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' Halbmonatsschrift. • 1 1 ." 1 " : 

beraustjegebcn von : 

Basil R. o. 3aworsRy|. Dr. JVndreas Hot. Roman Sembratowycz. 
I)r. i. €r$te$ 3ännerbeft toot. IT. üaftrg. 

(Wact>bru(f fämtlidjer flrtifel mit genauer OuelUnangabe geftattet!) 


Unsere Politik. 

Sir befiuben un3 au ber ©rettje eitte§ neuen 3 ^itabf<jf|nitte§. 
(£ine ©treefe meiter fabelt mir jurücfgelegt, einige ©djritte mehr paben 
mir getan — e§ maren [dimere unb laugfamc Stritte, bie beut 
ntüpfamett ©djleppen einer Dom epimärifepen ©cpicffal aufgesmuugeneu 
Saft glichen. 9iicpt ba§ erftemal betritt unter 3$olf fdimeren fersen» 
bie ©cpmelle be§ neuen 3api'c3 — nur bap c» früher bieffeidjt meitiger 
bemufjt gefchah- 

3)od) fepmer mar unfer 2 o§ nicht nur be^palb, meil un§ vielleicht 
mehr Unrecpt miberfapreit al§ irgeitb einem aubereit $olfe, fonberu 
aud) be§palb, roeil mir fo gebulbig biefeS Unrecht ertrugen, meil mir 
oft ju fentimental maren, um un3 gu ocrteibigeit. Seite Saprpeit, bap 
bie £ebcn»fäpigfeit ber $äpigfeit gunt Kampfe um$ 35afeiit gleiche, 
paben mir lange nicht anerfeunen molleu. Saprpunberte gingen an 
uns faft fpurloS vorbei; mir lernten fepr meitig. Sir glaubten, nach 
allen ©eiten pin ppperlopal fein 311 ntüffen: 3)eit oermanbten 33olf§= 
ftämmen gegenüber — ber problentatifcpen 23lut§üermanbtfcpaft zuliebe; 
betn ©taate gegenüber, ber un§ nidpt§ aubereä bot als organifierte 
2 $erpinberung unferer tulturelleu uttb nationalen (Sutmicflung, maren 
mir lopal au» unbegreiflidien ®rüitben. 

©0 mürben mir ju einem trabitionellen 2 lu§beutung§objeft unb 
unfer größter dichter bemerft mit fHedjt, er miffc nicht, ob e3 ietuaub 
gebe, ber uit3 ttodp nicht eyploiticrt pabc. Sir gaben Litauen bie 
Kultur, auf unfereit ©cpultern [dpmang fiep ba§ s $oIeitreid) ju einer 
curopäifdpeu 9J?acpt empor — mir maljten e§ jmarfpäter ab, napmen 
aber au beffen ©teile 9)io3fouieu auf, um ben (Srunbfteiu 3111 - peutigett 
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üDfcadjt StußtanbS gu legen. 2Bir bereiteten alfo felbft baS (Stab unferer 
Selbftgnbigfeit oor, obgtoar anbererfeitS auch bie ungönftige geogra= 
Phtfcbe ßage unferen Kampf umS SDafein äußerft fcbtoicrig geftaltete. 

llnfere ftübrer mären oft gute ©ttjnograptjeii, Saläo= unb ArCßäo-- 
togen — bie etner flaoifdjen 3J?umte guliebe bie bitalften 3nter= 
effen ißreS SolfeS gu opfern imftanbe touren, ohne gu toiffen, baß 
fie ein Serbrecbeit begeben — fie toaren aber feine Solitifer! giir 
baS toirfliCße geben butten fie feine Singen unb fonnten beSßalb nicht 
einfeben, baß bie pntereffengeineinfcbaft in ber ©cfd)i<f)te ber 9)tenfd)= 
beit eine üiel größere Stolle fpiele als bie auf ben Ausgrabungen 
bafierte SlutSüertoanbtfcbaft. ©S fehlte ihnen meiftenS baS SerftänbniS 
bafür, baß — toie ^^ering treffenb bemerfte — „baS geben ber Sölfer 
eine ©emeinfebaft, ein Spftem ber gegenfeitigen Berührung unb ©in= 
toirfuttg frieblidjer unb feinbliCßer Statur, ein ©eben unb Nehmen, 
©ntleßnen unb ÜJtitteilen, furg — ein großartiges, atte Seiten beS 
menfdjlicben 2)afeinS utnfaffenbeS AuStaufdjgefcbäft" fei. SBenu mir 
nun bon ber Sertoanbtfcbaft reben tooHen, fo bot unS bie ©eidjicbte 
gur ©eniige gegeigt, baß ein „AuStaufcbgefcbäft" unter Sertoanbten 
feßr unpraftiftb unb unbanfbar fei. 

llnfere Vorfahren — es bat atterbingS auch löbliche Ausnahmen 
gegeben — penbelten Ieiber troß attebent gtoifeben ber „flaüifdjen" 
unb ber toabren SolfSpolitif hm unb her, fdjrafen bor febem 
felbftänbigen SCßritt guriief unb biteben getoöhnlicb in ber guft bangen, 
gtoifeben ber äBirflidjfeit unb bem Unerreichbaren. Sie fürchteten jebett 
Sieg über bie „flaoifdjen Srüber" unb ftreeften oft ihre Stoffen int 
entfCßetbenben Sltoment. 3ebod) eine Kapitulation ift unb bleibt bodj 
tinmer nur eine Kapitulation unb fein bebrücfteS Solf gelangt ohne 
bartnäefigen Kampf gu feinem Stecht l deshalb hotte bie ermähnte 
Xafttf nur oerberblidjc folgen. 

Aber unfere ©egtter hoben ben Sogen gu ftraff gefpaitnt unb 
unS auS langem Schlaf gerüttelt. 2)te breiteren Schichten beS ruthe* 
nifeben SolfeS hoben fcbließlicb boeb etngefehen, baß fie oor allem 
fiCh felber gegenüber bie gopalität fdjulbig feiett, baß j[ebe gopalität 
regiprof fein müffe, toetttt fie nicht gu einem toiberlidjen SeroiltSmuS 
herabfinfen foH. Sei uttS barf niemanb mehr bon bem Auf geben beS 
Kampfes um unfer gutes Stecht, oon ber flaüifcbett Solitif reben, ber 
nicht ben Stantcn eines ©phtalteS oerbienen toitt. 2)aS Sotf oerlangt 
heute eine oolfstümlidje, ben fulturetten unb nationalen Sutereffen 
entfpreCbenbe ^ßolitif, melChe, toie angebeutet, bereits oor ftabrljunberten 
bon unferen heroorragenbften gührent oorgegeichnet tourbe unb bie 
unS oon ben flaoifchen Srübern nichts erhoffen läßt. 

So begegnen mir bem neuen 3abre im 3eiChen beS Kampfes 
um unfere farbinalften Siechte, eines Kampfes, ben unfer Solf noch 
niemals fo gielbetoußt führte, toie gerabe jeßt .... 

St. Sembratotopcg. 
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Ö« uKrainlsches 3ubclft$t in Ktfw* 

3Joh 3. ftarento cSUjett»). 

9)iatt fanit mit 9ied)t behaupten, bajj ttoep fein perporragenber 
Wutpeite Poit feinen fcimtlidjen ©tammeSgciioffen — opue fRücfficpt auf 
bereit ©taatSangepörigfeit unb auf beit Sforbon — fo gefeiert nntrbe. 
Nie üttifolattS ßpjjettfo aitläßlid) beS 35=jäprigeit Jubiläums feiner 
dätigfeit. die &p§cufosfteier ift für bie ©utNicfluitg beS ufrainifepen 
ßiebanfeitS, für baS aÖacpStunt beS nationalen iBeNu&tfeinS ber 
fftutpeiten fo djarafteriftifcp, bajj man biefelbe als eine Nichtige 
©tappe in ber ©efepiepte ber nationalen unb fulturetten SBiebergeburt 
UfrainaS Perjeicpnen mufe. 

3 ene fteierlidjfeiteit nub ©pruugett, bie beut größten ufrainifepen 
Xoitbicptcr ber ©egettioart in (ftalijien uitb iit ber üBufoNina bereitet 
tourbeu, bat bereits s 4 $rof. SBacpniaitpu in uitferer Dtcpue befprodjen*). 
tfiuu faitt aber bie ffleipe an bie Ufraitta. „die ÜDhttter ber nfraittifeben 
©täbte" — Sfijeio — peranftaltete eine grobangelegte Sr)feettfo=t 5 cicr am 
2 . unb 3. b. 9W. 3« betreiben fanben fiep auch delegierte ber ufra= 
iniicpeit Vereine aus ©alijieit unb auS ber Momina ein. Nie: bie 
UniPerfitätS = Sßrofefforen dr. ©maUStocfpj unb dr. ©tubpnSfpj, 
SfteicpSratS-SJbgeorbneter fßipulaf, ßaubtagS-Slbgcorbneter dr. ©. 
OteSnpcfpj, fftebafteur beS XagblatteS „dtto" dr. ©. ßeNicfpj, 
©cpuliufpeftor fßopoNpä, s 43 rof. 3t. 2 Bad)ttianpn u. P. a. 

die $eftlid)feiten totirben mit einem fteftfoinmerS im groben 
©aal beS „STaüfinäitnifcpeu Vereines" eröffnet, an Nelcpem auch bie 
©pipen ber ®ijeNer 33epörbcit, Nie — ©etteral ©ucpomlinoN, $ürft 
Sftepttin, Sfteftor ber ^ijeNer Uniperfirät, fßrof. Sobrecfpf, 9ftitg lieber 
beS ^ijeNer ©tabtrateS 2 c. — teilnaptnen. 

©iitett Nid)tigen unb für bie in ber ufrainifepen ©efellfepaft 
perrfepettbe ©timmung fepr eparafteriftifepeit $rogrammpunft bilbeten 
bie fteftoben unb bie fßerlefuitg ber Slbreffett. ©S ift bejeiepnenb, 
bab, Näprenb Por einigen Senaten anläfjliep ber totlareN§fpj''$eier 
in fjMtaioa bie geftreben unb bie SSerlefung ber Slbreffen in rutpeni* 
fdper ©praepe Perboten Nurbett, bieSmal fiep bie 33epörben eine fteptbare 
SWeferPe auferlegten unb auf ber ftriften ©inpaltung beS int Ufas 
Pom 3apre 1876 auSgefprocpenen Verbotes nid^t beftanben. 97ian 
bebieitte fiep alfo — 311 m erftenmal naep ber ©rlaffuitg jenes famofen 
Ufas! — opne SBiberfpruep ber Sepörben bei ben öffentlichen 
©nunjiationen ber rutpenifepen ©praepe. 

@S langten Slbreffen unb fonftige SluSjeicpnungen für ben 
gefeierten donbiepter Pon ben perPorragenbften Qnftitutionen ein, Nie 
Pom „ßiter. fünftl. SUereitr, Pon ber s Jteftor=®efellf(paft, Pon ben 
SWufifpereinen, oott ben ufrainifepen ©cpriftftellern, pon Perfcpiebeneit 
©tabtraten auS allen ©egenben UfraittaS, Pon £anbf<paftSPertreiungen 
(©ernftNo), Uniperfitäten, ^iinftler-öenoffenfcpaften, dpeatern, pon 
dauern, Arbeitern u. f. N. SBefoitberen ©ntpufiaSmuS riefen bie 
Slbreffen berfepiebener ©tubenten=(Sruppen perpor — eine folcpe 
Slbreffe fcplojj mit ben SBorten: ,,©S lebe bie freie Ufratna", NaS 


*) )öergl. „8hUp. iReöue", l. Oaprfl., 3.850. 
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bic Stnmefenben mit unBefchmbltdjem Seif aff auf nahmen. ^Xufeerbetit 
mürben oiele au§länbifd)c Xelefjramme unb Wbreffen beriefen, u. a. 
botn bulgartfchen UnterrichtSmtniftev, bont ffffufifbereine in Sofia, aus 
Slnterifa 2 c. 

3US ßieöeSgabe befam ßb&enfo bon feinen Äonnationalen eine 
Siffa, au Berbern eine Unmenge bon Äräitgen. 

Soit beit geffrebuerit auS Oefterreid) — bie mit frenctifdjem 
5lpplau§ unb riefiger j$veube begrübt mürben — finb befouberS 
heroorjuheben: UntoerfitätS=Srofeffor 3)r. Stubl)uSfi)i im tarnen ber 
S<herot|djenfo*®efellfd)aft ber 2Biffenfd)aften, ßanbtaggabgeorbneter, 
2)r. (5. Dte§nt)cfbi im tarnen be§ Vereines „Proswita-, Srof. 
2Bad)niam)tt im Flamen beS 3^ ntra t ö crbanbeg ber ©efangSuereine 
.Bojan“, 3flebafteur 2)r. (S. ßemictyi im tarnen ber rutfjentfdjen 
äournaliften, Srof. Sgudjeutya im tarnen ber .Ruska Besida“, 
3ietd)3rat$=9l6georbneter Sifjulaf im tarnen ber Sufominaer Sftutfjenen. 
2)er $eftfommerS, berbunben mit mufifalifcfjen unb ®efang3=Sro- 
buftionen, bauerte bis ^mei Uf)r nadjtS. 

2lm Sonntag um 1 Uljr nachmittags mürbe ein großartiges 
Ä 0113er t oeranftaltet. 2)aS Programm füllten bie ueueften SBerfe beS 
Jubilars aus. 2)aitn folgte bie Slufführung ber Oper ßbfjenfoS 
.Risdwjana Nitsch“. 9iad) ber Sorftellung mürbe ein 3>tner gegeben, 
bei meldjem bie nationalen Slugelegenfjeiten befprocben mürben. 

Der politische IttacchUoelisimis im gulizischen mittel* 
Schulwesen. 

5ßon Dr. m. ßbarklw (ßemberg). 

1. 3)ie 2lufnaf)inSprüfungS=Solitif. 

3)ie Herren @cbtad)§ijeu oerfünben ber gaitjeu Seit, baff fie einerfeit« bie 
einzigen Pioniere beS gortffhritteS im tuilben Offen feien, anbererfeit« motten fie 
auch als bie mutigffen Kämpfer für bie Freiheit atter gelten. SlngefiihtS ber 39e= 
ffanbtung aber, bie fie beit Wuthenen angebeiEjen taffen, muff ifjr ßofungSmort, mit 
bem fie fo gerne oor ber ganzen Seit praßen, „für unfere unb euere Freiheit" 
gu einer teeren, nictffSiagenbeu Sßffrafe bcrabfinten. J)eu SöemeiS bafür tiefem ihre 
eigenen offijietteit 23ericf)te, bic ©djritt für Stritt iljre fßotitif ben Wuthenen gegen¬ 
über in unjmeibeutiger Seife flarlegen. ©8 iff mahritch ein Wtorb, ben eine flaOifdje 
•Wation, bie fo gerne uon ber flaoifchsn ©otibarltat fafelt, an einer anberen flaoifdjen 
Wation oerübt. Sabre Orgien luerben oor attetn aber auf bem Oebiete beS ©chul» 
mefenS gefeiert. @8 iff fdjon allgemein befannt, baff in Oftgatijieu bie Wlittelfchuten 
60—140 Kilometer oou einanber entfernt finb, mogegen in Seffgaligten bie (Entfernung 
auf 5—47 Silometer ^erabfintt. Schon aus biefem einigen Umftanbe fann man er* 
febeit, baff in Seffgalijjieu alte biejenigen, bie ßuff baju haben, bie ©tffute oiel 
leidjter befuchen IBnnen als tn Offgatijien. 3» «Den biefen §inberniffen gefeilt ficff 
noch bie ungerechte, ungleichmäßige iBefjanbluitg ber fchon ejiffierenben ©cffulen in 
ben beiben Hälften beS ßanbeS. Stuf einer Sonferen? ber ÜJiittelidjutbireftoren, bie 
oor oier 3affren ftattgefnnben, mürbe befdjloffen, baff biejenigen Schüler, bie fdjou 
baS 14 . ßebenSjaffr überfcffritten haben, in bie erfte ©pmnafialttaffe nicht anfgenom* 
men merben fotteu. Senn auch ein folcher Jöefcfftuff feine WechtStraft haben faiui, 
mirb er bennod) fetjr ftrenge eingehalten, aber natürlich nur in Oftgalijien, roo 
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tatfädjttch tetu Sanier, ber ba$ 14. ßebenSjahr überfdjritten bat, in bie erfte <S)t)mna= 
fiatflaffe aufgenomnten wirb. 3n SBeftgaligieu fätft eS feinem 3)iveftor ein, fi<fi an 
bicfen uiifinnigen iöcfdjluß gu batten unb bort ftebt eS fogar einem 17jäbrigen frei, 
bie erfte $hmnafialflaffe gu befucheu. ohne fid) bieSbegiiglid) an ben CaubeSfchulrat 
um eine „2)i8peiu" weuben gu muffen. 2)er Üanbesfcfjuliat ift bauen febr gut unter» 
richtet unb gmar auf Oirnnb ber 3al)reöbevicbte ber eittgelneu ©hmitafien ober auf 
@runb ber ®e fud)e ber Schüler an8 Oftgaligien, bie um bie „veniam aetatis" ein tommen. 
Aber bieS ift nicht baS lebte §inbernis, baS ber lentenbeu nttbeniicbeu Sugeub in ben 
2Beg gelegt wirb. Als beweis bafiir wotten wir nur einige 3tffetn anfiibren, bie uns 
bie uottfte Klarheit über bie polnifche ©cfjnfpotitif gu uerfchaffeu imftanbe finb, 
unb gwar über bie ißragis bei ben Aufnahmeprüfungen au ben galigifchen SDfittel- 
fdjulen. 2Bir führen bie offigietlen Angaben aus bern Schuljahre 1902/3 an. 



I 

! 

®ie 3ahl her 
Sdjüter, bie gur 
AufnahntSprii» 
fung gugelaffen 
wurbeu 

2)ie 3aht ber 
Schüler, bie bei 
ber Anfnaßnis» 
Prüfung burch» 
fielen 

®aS fßergent ber 
bei ber Auf» 
nabmSpritfuug 
burchgefattenen 
Sdiiiter 



£ie weftgaligifcheu 
9teatfchulen 

219 

23 

10*50% 



®ie oftgatigiiehen 
Aealjchuten 

521 

107 

20-53% 



2>ie weftgaligifchen 
©hmuafien 

1797 

211 

11-73% 



®ie oftgatigifchen 
©hmuafien 

3321 

678 

20-41% 



2)iefe itluftrieren recht beutlich bie fchlachgigifcpe Sioiuitg: für uitfere 

nnb euere Sreiheit. Schon au« bem früher Angeführten*) ift es erfichtlich, baff 
ein größerer Sßergentfaß talentierter Schüler ben Schuten OftgatigienS als beiten 2ßeft» 
gatigienS guftrömt, benn in SBeftgaligien geht, infolge ber meiftenS unmittelbaren 
Aätje ber ÜWittelfchulett unb ber größeren SBohlhabenheit, ein jeber, ber nicht gerabe 
baS latent, fonbern nur bie 2nft bagu hat, iu bie Schute. £rofc altebent werben bie 
Schüler in Oftgaligien Uor ihrer Aufnahme in bie erfte Stoffe nur burch ein febr bicßteS 
Sieb gelaffen, wogegen in SBeftgaligien man in biefer $inft<ht äußerft tolerant oerfährt. 

3um befferen SJerftänbniffe miiffen wir ben oben angeführten 3iff*ru 
noch manche ©rfläruttgen hingufügen. 

2>ie (Sgniuafialbirettoren in Dftgaligieu finb ebenfo wie bie Seßrer lauter aus» 
gefuchtetltrachtftücfe. 68 finb ftets bie ber ihnen anuertranten 3ugenb gegenüber ftrengften 
unb rigorofeften, babei aber bie unfetbftänbigften unb uor bem SanbeSfcßulrate im 
Staube Iriechenbeu Herren, bie nach Oftgaligien beftimmt werben, wogegen SBeft-- 
gatigien fich lauter gemäßigter nnb ihrer Aufgabe gewachfetter Sträfte erfreuen fann. 
Nebenbei emittiert noch ein, gwar nicht offigiett ertaffener, aber ebenfo gut biubenber 
'■Befehl beS ßaubeSfchnlrateS, baß bie Üetjrerfdjaft in Oftgaligien ftrenger, bagegeu 
in 'Ißeftgaligien mitber bei ber üßriifnitg uerfahren fotte. 'Jiicht rninber wirb ber 
'Dlinifterialerlaß, ber bie Anforberungen begiiglich ber eiitgelneit Ofegenftänbe feftftellt, 
in beiben teilen beS fianbeS nicht in gleichmäßiger SBeife in ber fßrajis gur Anwenbuug 
gebracht. Auch ht« ließe fich öieleS ä conto ber potniidjen SBirtfcßaft gutfehreiben. 

*) SBergl. „Auth- SÄeöue", I. 3ahtft-, ©• 348. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 




(1 

Slu« ber SKatbemotif 3 . SB. fott bie Steuutiii« be 8 Operieren« mit gangen 
3 aljlen nnb ba« Schreiben ber 3*ff« r ** Verlangt toerben, toelche SBorfc^rift aber einen 
©jantiuator in Dftgciligien gar nicht baran hebert, non einem Stanbibaten in ber 
erften klaffe bie uoffe Äeuntni« be« Operieren« mit $)egtmalbrücheii gu forbern. 

®a«fetbe feben mir auch beionberen $röfung«gegenftänben. 2)a« meifte Uit* 
recht aber mftffen bie rutheuifchen Schiller beim Unterrichte in ber polnifchen Spraye 
erbulben. Üiait nerlangt tioit ihnen, fie )ollen ebenio forreft polnifch Sprechen unb 
fchreiben, mie bie heften polnifchen Sdjriftftetler. Subeffeit aber fallen bie Schul* 
arbeiten in polnifcher Sprache in bem meftlicfjen Xttlt be« ßanbe« bei meitem fchlechter 
au« al« in bem öftlidhen uub bie Schüler 2 Beftgaligien« löunen ficf) fogar in beu 
höheren klaffen be« magnrifchen Jargon« nicht eutmöhnen. 

9iicf)t feiten geichieht e« auch, baß Pou oben ein „SBiuI" gegeben mirb, eine 
große SKngahl rntheniicher Schüler bei ben 2lufnabm«prüfungen burchfallen gu laffen, 
inSbefonbere bort, mo bie Stuthenen bie (Sriiubung eine« rutheniichen ©pmuafium« 
bedangen. 2 luf ®ruub foldjer fWachinationen molleit bann bie Herren ber gangen 
2Belt bemeifen, baß bie ftorberungen ber fftutßenen unberechtigt feien, ba bie Schüler* 
japl, bie fie liefern, ftet« eine fepr geringe fei. (Schluß folgt.) 



Der Ulert der offiziellen Statistik. 

83on Sßrof. S. Seborenlo. 

©eit bem Auftreten ©üßmild)? unb Cuetelet? begann man bie 
©tatiftif für ba? ftunbamcnt aller ©ozialwiffeufcßaften zu betrachten. 
3m ßaufe be? XIX. Sahrhunbert? hotte biefclbe, banf ber Einführung 
ber offiziellen ftatiftifdjen Sureauj, ungeahnte 2)imenfionen angenommen. 
$>ie Soziologen, bie Ccfonomen, bie ©efcbidjtSfchreiber, bie Ethno* 
graphen unb felbftoerftänblich auch bie Sßolitifer begannen biefe? 
3 afjlenmeer zu biircbfucßcn unb förberten au? bemfelben mehr ober 
weniger gewichtige JHefultate an? £age?licht E? herrfd)ten üerfchiebene 
Meinungen unb Sfontrooerfeit über bie ÜDcetljobe unb bie 9iid)tigfeit 
ber ^orfdfung felbft, aber niemanbem fiel e? ein, bafür zu forgen, 
baß ba? ftatiftiiehe ÜJtaterial aud) ber Wahrheit entfpredje. $L>tan 
glaubte unb glaubt uod) bi? auf ben heutigen £ag, baß einzig unb 
allein bie offizielle ©tatiftif bie ©laubwürbigfett oerbiene, ba ja bie 
Regierung allein imftanbe fei, eine ftatiftiiehe Slrbett orbentlich burd)* 
führen zu laffen. £abei achtet man gar nicht barauf, baß „bie Regierung" 
feine ibeelle fozialc 3uftitution, fonbern baß fie ftet? mit einer nationalen 
ober fozialen Evuppe ibentifeß fei. Vieler llmftanb muß aber zur 
$olge haben, baß ba? oon biefer Regierung angefamnielte ftatiftifdie 
Material beu Überzeugungen unb beu 3ntereffen eben biefer ©ruppe 
entfpredje. 3n?befoubere feitbem ber nationale £aber fid) ber ©tatiftif 
al? einer SBaffe bebieut, hat bie ©tatiftif, biefe ©runbiage ber Sozial* 
toiffenfehaft, auf ber bie göttliche Drbnung beruht, (©üßmilcß) fich 
gänzlich proftituiert. $>ie? gilt in erfter ßinie Oon ber polttifdjen unb 
bon ber magparifchen ©tatiftif; oon ben anberen ©tatiftifeu, oor allem 
oon ben wefteuropäifchen, Wollen wir öorau?fepen, baß fie auf ber 
$öhe ihrer Aufgabe flehen. 3n ©alizien liegt bie abminiftratioe ©ewalt 
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au?fd)liehlich in ben &änben ber fßolen, in Ungarn in beiten ber ÜNagparen; 
infolgebeffen bat bie SSolfSjählung in biefen Beiben ßänbern bor allem 
bie Stufgabe, nadjgumeifen, bah ba? polutfdje, refpeftiüe ba? magpartfdje 
(Element machte, bagegen ba? ntdjtpolnifd&e unb ntd^tmagbarife ©lement 
im Slbnehinen begriffen fei. 

Sin biefer ©teile motten mir un? nur mit ber magparifdhen 
©tatifttf be? ^äljeren bcfd^öftigen unb bie? infoferne fie fi<h mit 
bem ruthenifchen ©Iernent in Ungarn Befafjt — Sa nur bteS in ben 
Nahmen ber „Nuthenifcben Nebue" paht. Sm Sabre 1902 erfdjtenen 
in 23ubapeft gmet offigiette ftattfttfche Slrbetten: Balogh Päl — 
A neptajok Magyarorszägon (3)ic SSölfer in Ungarn) unb A magyar 
korona orszägainak 1900. evi nepszämlaläsa, I. resz (üöolf?gählung 
in ben ßänbera ber ungartfchen ®rone bom Sabre 1900, I. £etl). 
2 )ie erfte biefer umfangreichen Arbeiten, bie ba? ÜNtnifterium für 
Kultus unb Unterricht herau?gegeben hatte, fott un? ein 99itb ber 
ethnifcben iöerbältniffe Ungarn? gur 3eit Be? Niittenium? in einer 
au?gearBeiteten, fertigen $orm liefern. S)er Slutor be? 2$u<he? ftüfct 
feine Slrbeit auf bie 33olf?gähIung bom Sahre 1890. $)a? gmette bon 
beit angeführten 23ü<hern, herau?gegeben bon bem ungartfchen 3entral* 
Bureau für ©tatiftif, gibt un? mieberum in crudo bie 3 a hl Ber 
S5emobner bom Sahre 1900 in allen Drtfchaften famt ber 23egei<hnung 
ber Niutterfprache unb ber Religion an. Nur bie erfte Strbett bat größere? 
Sntereffe ermecft. ©leid) nach ihrem ©rfdjeineu mürbe fie einer fpegietten 
Slufmerffamfeit bon allen ©eiten getoürbigt; fogar in bem 3lu?lanbe 
fanb fie S3ea<hiuitg. Sn biefem 23ud)e ift auch mirflidj feljr biel 
Sntereffante?, aber man meih nicht, marum eben beffen fcbmädjftem 
unb tenbengiöfeftem Steile am meiften Stufmerffamfeit gefdjenft mürbe. Sm 
Kapitel „2)a? 23tlb be? fianbe?" finb 3 u fammenftettungen enthalten, 
bie un? bie SSeränberungen auf bem ethnifcben ©ebiete bor Singen 
führen tollen, bie fi<b im Caufe ber testen 50 Sah« gugetragen haben. 
SJemfelben fotten mir entnehmen, mie biel Drtfdjaften eine Nationalität 
oerloren unb mie biel fie gemoitnen hat. 3)iefe 3 u fammenftettungen 
erfchienen fogar bem tfchecbifcben ©eiehrten S)r. ßubor Nieberle al? 
eine guberläffige Duette, ber bie Solgerungeit be? SBalogh in feiner 
cthnographifdjen ®arte ber ungarifcben ©lobafen (Närodopisna mapa 
uherskycli Slovakü, 1903) unberänbert anführt. SBa? fpegiett Sie 
Nuthenen anbelangt, fo ergeben biefe 3ufammenftettuitgen folgenbe? 
Nefultat: Sm ßaufe ber leptett 50 Sahre (feit bem Sabre 1840) 
mürben nur hier ©emeinbeit ruthenifiert (2 magparifche, 1 rumä* 
nifdje unb 1 flobafifcbe) bageaen oerloren bie Nutljenen 217 
©emeinben (40 gugunften ber ÜNagparen, 176 gugunften ber 
©lobafen unb eine gugunften ber Deutfcpen). 2)ie Slngaben betreff? 
ber anberen Nationalitäten laffen mir aufjeradjt Stu? biefen Angaben 
alfo mühte man folgern, bah Bie ungarifcben Nuthenen bor allen 
anberen Nationen Ungarn? bem ©ntnationalifierung?progeffe am 
leidjteften unterliegen unb bah ihnen fdjon in fnrger 3eit Ber gängige 
Untergang beborftehe. Sitte biefe Saigerungen mürben al? richtig unb 
begrünbet angenommen unb nicht einmal &err Nieberle hat fid) bie 
Srage gu fteffen bemüht, ob biefe Slngaben auch tatfäd)lidj glaubmürbig 
feien. Stngefidjt? biefe? ©acpberhalte? müffen mir fatbegortfeb erflären, 
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bajj affe biefe Angaben put größten Seile unrieptiafeten. 1. ©tnb bie 
Angaben begüglid) bet Nutpenen fe^r allgemeiner Natur unb e3 nnirbe 
fein Uuterfdjieb gmifepen ber in fontpafter Ntoffe mopnenbeu Schotterung 
unb ben Sfafieblungeit gemalt. Sab folcpe rutpeitifdje Unfein inmitten 
be§ ntagparifdjeu ober be3 flobafifcpen Üfteere3 fidt> leicht entuationali= 
fieren tonnten, ba§ teudjtet einem jeben ein unb bagegen oermag eine noch 
fo grobe £ebeu3fäpigfeit unb pope fultureffe ©ntmiefetung nichts gu 
helfen. Sie SiSlofation ber Nutpenen in Ungarn ift gerabe eine folcpe, 
bab bort, mo bie Nutpenen in fompafter Stoffe angefiebett fiitb, ftd) 
teilte nationabfreinbe Unfein befinben, bagegett bie Nuthenen fetber 
folottientoeife überall in gang Ungarn unb fogar in Kroatien unb 
©laoonien leben. Sab biefe Kolonien bem ©ntnationalifierangSprogeffe 
nicht toiberfteben tonnen, ift fetbftoerftänblid). Safür ift aber bie fompaft 
mopnenbe Stoffe beS ruthentfdjcn SolfeS tn Ungarn aufjerorbentlidj 
miberftanbSfäpig unb beffen nationale ©renge untertag niept nur int 
Saufe ber 50, fonbem fogar ber 500 3apre feiner nennenSmerten Ser* 
änberung. ©in ©efcbidjtsjajreiber tonnte bafür auch gefd)td)tltd)e Setege 
anführen. 2. ©3 mürbe gar nid)t bie $rage aufgemorfen, ob bie 
Sfagaben, bie au§ ber 3«t Por bem 3apre 1850 herrühren, forreft feien. 
&err Salogp ftüpt fid) in biefer Schiebung auSfcpliejütich auf bie 
mangelhafte ftatiftifche Arbeit oon F^npeS (FenpeS — ©tatiftif Pott 
Ungarn 1843), bie man nur mit grober Sorficpt unb Seferoe gebrauchen 
barf. SuSbefonbere Pott ben Nuthenen hatte biefer §err ^enpeS eine 
munberlicpe Sorfieffung. ©r ibentifigierte biefelben mit affen ©refo= 
fathotifen unb gäplt beSpalb and) bie gr.=fatp. Stoaparen unb 
©tooafen gu ben Nuthenen. SieS hatte ein grofseS SHperftänbniS 
gur $otge. S>ie 3 a ht ber Nuthenen mar nach ben Slngaben beS $errn 
FenpeS nnbebingt gu grob. Sn Sfabetradjt biefeS faroinalen Fehlers 
titüffett mir bie 3 a PI ber enlnationaltfierten Nuthenen menigfienS um 
bie ipätfte herabntinberu. 3. Sa3 ^roblematifcpe ber Folgerungen beS 
£errn Salogp folgt auch auS folgenbent Umftanbe: Ser Stutor fpridit 
eine ©emeinbe jener ^Nationalität gu, bie in ihr bie ÜNepipeit hat; 
e8 ift atfo flar, bab bei biefer SetradjtungSmeife nur bie Serfdjiebung 
beS SergentfapeS einer Nationalität (50*01 "/,* auf 49-997») bie jebetu 
falls burdj totale unb geitlidje ltmftänbe herPorgentfeit unb bebingt 
fein fantt, fdjon als oötHge ©ntnationatifierung angefehett mirb. 
4. ©3 ift hier bie Sepanblung ber Suben feine fonfeanettte; einmal 
figurieren fte a!3 Nuthenen, ba8 anberemal a!3 Seutfcpe, bann 
mieberum — unb bie8 gnm gröberen Seil — als Stogparen. Sief er 
Umftanb ift gang baraaep angetan, bie abfotute ÜPtojorität auf biefer 
ober auf jener ©eite erfdjeitten gu Iaffen, in neueren 3eitcu jebod) feines* 
meg3 guguuften ber Nutpencit. Unb fo fpridjt gutn Seifpiel £>err Salogp 
oon einer beutfdjgemorbcnen, früher ruthenifepen ©emeinbe; bie3 
begieht fiep auf bie ©emeinbe ^aräcSonpfatba im ftomitate Storamaros, 
mo bie beutfcpfprechcnbeu Suben eine tteine Majorität erlangten, fonft 
aber ift bie ©emeinbe gang rutpenifcb — gerabefo mie oor 50 3apren — 
geblieben. 5. Nod) ein Umftanb Permag ba8 Sfijjtrauen ber Strbeit 
be3 £errn Salogp gegenüber gu ermeefen, uämlicp: Sie ©tatiftif bom 
Sapre 1890, an beren ©taubmürbigfeit jperr Salogp nicht einmal 
gmeifett unb auf bie er fiep ffrupeffoS ftüpt. Sap bie Slngaben in 
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biefer ftnttftifdjen Slrbeit feine ricfjtißen feien, uertnag fcfiott folgenbe 
Xatfadje gur ©einige su bemeifen: iRaci) biefer ©tatiftif finb bie ©enteiitben 
ftricgfalba*)unb ÜBeresmärtalg übermiegenb magpariidie — mit geringer 
Mngahl bet Shitheucn — ©emeiuben uergeiefmet, in ber ©tatiftif oont 
3a|re 1900, alfo nad) 10 fahren, figurieren biefe ©enteinbeu, bie 
erfte al§ rein ruthenifebe, bie gweite mit übermiegenb rutbentfeher 
iöebölferung. ©benfo merben bie im Sfomitate Üßereg befinblictjcn 
äDrtfdjaften, 3gborhutta alg flobenifd), Sßaggifa alg magijarifdO begckpnet; 
im 3ahre 1900 finb biefe Ortfdfjafteu faft rein ruthenifdje geworben. 
3m Imitate Uitg bie Crtfdjaften Sgerebupe uub ÜReinet^omba ber= 
meintlid) flobenifd) — hoben im 3al)ve 1900 eine rntbettifdhe Majorität. 
3m Imitate 3empl<n finb folgenbe ©emeiuben alg ftobafifd) ber= 
geidjnet: ©mugoeg, ©gtriögg, Ubl^a, Jßalbagföcg, 33 bugba=!Breggtö, 
^ritulban, 0rogg=1$oruba, CroSj^ajna, 0li)fa, ^raicgöcg, tftepejö, 
Sßucgaf, 2>ojtöcg, Sßotocgfa, ©galnif, Sklfrop, 2$aref)öcg, 33anögfa 
unb biete aubere. Stber itadj ber ©tatiftif bom 3afwe 1900 finb fie 
alle rutbenifd). ÜRidjt aitbevg mar eg im .tomitate ©ärog unb ©gepeg 
(3ip§), wo biete ruthenifebe ©emeiuben alg flooafifdje eingetragen'murben. 
3nt Äomitate ©ärog mürben alg flobafifch oergeiebnet: Saupaoölgt), 
SBigfrcg, 23igglaba, 3iirfö=23olba, 9U§ö=0rlid), £ipooa, ©affoba, 
3afortcg, Citiupe, Öaluggoägäg, 33ettef, ©erält, ©erladjö, 3eggtreb; 
int 3abi’c >900 erfdjeinen fie rein ober übermiegenb rutbenifdj. 3nt 
Stomitate ©gepeg (3ip3) ift bagfclbe mit beut 2)orfe 9Jtnifef gefebeben. 
5)iefcg ßog begegnete ungefähr 40 rutbeuifeben ©emeiuben. ülRan barf 
fpbod) uidjt bergeffen, bah ade biefe 0rtfd)aften in ber alten ©tatiftif 
bon ft-enpeg alg ruthenifdje figurieren. 3ebt fann man fepr leidjt 
erfeheit, miefo biete entnatioualifierte rutpenifrfje ©emeinben entftanben. 
2lngunebmen, bafj alle biefe rutbenifebeu ©emeinben gnerft flobafifd 
ober magbarifdj, bann im ßaufe ber 10 3at)ve micberum rnthenifch 
geworben finb, ift unmöglich, fornit nniffen bie ftatiftifchen Angaben 
uurid)tig fein. 2lber eg fanb fiep bod) ein ernfter ©elebrter, ber bie 
beiben JBolfggäblungen, fomol)l botn 3apve 1890, alg auch bom 3ab« 
1900 alg guoerläffigc angenommen unb biefer ©eiehrte ift §err fieberte. 
S)ieS ift wirtlich ber &öbepunft ber Üftaiüetät! 

9htn fönnte jemanb glauben, bajj menigfteng bie ftatiftifdje Arbeit 
bom 3af)r 1900 eine guberläffige fei. Slber mit nidjten! ©g reicht 
fdjon aug, bie beibeit ftatiftifdjen 2lrbeiteu gu Dergleichen, um einer 
llnmaffe bo« Unridjtigfeiten auf bie ©pur gu fommen. 

2Bir finb imftanbe, eine 2Renge bon Ortfchaften anguführeit, 
bie im'3ahre 1890 gang ober gum gröberen SCeile rutpeuifcb, fdjon 
nadj gehn 3apren für rein magpariidje ober floüafifdje auggegebett 
merben. 3m Imitate ©gatmär ift bie 0rtfcpaft ^etugglaf im 3apre 
1900 alg rein magparifch bergeidjuet unb im 3apre 1890 mar fie 
noch faft rein ruthenifd). 3m Imitate Ugocga ift bag rutbenifepe 


•) Um un& furg gu faffeu, führen wir uidjt bie ruthenifchcu, fonbern bie 
offtgieUen — maaqartidjen Slamen an, obwohl überall gweievlei Söeuennungen 
estftimn. 2lnm. be» Sperr. 
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2)orf 3ftatpfaloa in fcaufe bon gepn Sapreit faft rein „magparifcp" 
geworben. 35aSfelbe gefd^a^ mit beut 2)orfe §omof im ftomitate 23ereg 
unb mit bem 2)orfe ®omlö8fa im tomitate 3cntplen. Jotgenbe 
rutpenifdje Dörfer finb im fiaufe bon gepn Fapren angeblich flobafifdj 
geworben: &libifc8e, §unföcg unb $aralja imJSiomitate Ung; SSacSfö^ 
yiedjüalpolpänfa, 23ru8npica, 3)etrif, gel^öolfoa, FafuSöcg, ®olb6cg, 
ÄrigSlocg, )iNragöcg, ©gaSföcg, $raböcg, SSalfö, $etföcg unb ©tefanncg 
im Sfomitate 3empleit; 23lacSa, ftolulnicga, Fulpan, 23enebiföcg, SfriDe, 
23oglparfa, ©gupa, ©gbibntcSfa, Sftoono, Sßrifra, $8gtrina, üßtirolpa, 
ÄrugSlpoba, ®rajnobi8gtra, ®og8upöcg, (Sribö, ©aoraneeg, Fel^ö* 
fomantif, 3)olponpa, (Sgernina, 23obrug8al, SllSöfomarnif, ^u^stamegö, 
Dlejnof unb ©romo8 im ftouiitate ©aroS; IBublofrempad), XoriSgfa, 
3U8örepä8 unb $o]8ö im Imitate ©gepe8 (3ip8). ©o Diel paben 
bie Dlutpenen angeblicp in gepn Fapren öeiioren! ©8 ift bodj gu 
auffallenb .... Unb bo<b betradjtet ba8 §err fieberte al8 glaubmürbtg 
unb oerbreitet fiep über bie Fortf cp ritte be8 ©loDafentumS unter beit 
Stutpenen. 2)aß bieS feine (Sntbölferung, fonbern Unrid)tigfeiten bei 
ftatiftifepen Angaben finb, — fpringt in bie Singen. Slber abgefepen baoon, 
paben mir für unfere 58epauptungen and) anbere öemeife: 1. in ber 
rutpenifepen etlrriograptjifc^en unb ppilologifdjen ßiteratur gibt e8 
eine große SKaffe ber fpracplidfjen Zotigen, bie in oielett ber 
obgenannten Ortfc^aften an Ort unb ©teile gemacht mürben unb 
biefe ©praepe ift, wie eS ein jeher ©laoift anerfeunt, eine rein rutpeuifepe; 
2. bie rutpenifdje etpnograppifcpe (Sjpebition oout 3apre 1908 
(SB. ipnatiuf) befudjte Diele rutpeuifepe Kolonien, foroopl unter ben 
■äftagparen mie auep unter beit Rumänen unb fanb Diele bebeutenbe, 
bie mir in feiner ber ermäpnten ©tatiftifen oorfiuben. 2Ba8 bie Kolonie 
5ßene8glaf im ©gatmarer Sfomitate anbelangt, fo fanb bie (Sjpebition 
biefelbe ebenfo rein rutpenifcp, mie fie eS im Fapre 1890 mar, menn 
fie auep in ber ©tatiftif Dom Fapre 1900 als rein ungarifdj einge* 
tragen ift. 

9lu8 bem gangen folgt ungmeibeutig: 1. baß bie uitgarifdpen 
offigießen ©tatiftifen Don unridptigen Eingaben ftropen, meSpalb man 
fiep auf biefelben feineSwegS Perlaffen barf; 2. baß alle Folgerungen 
über bie geringe 2Biberftanb8fäpigfeit ber fftutpenen bem @ntnationali= 
fterungSprogeffe gegenüber nur als fromme SBünfdje gu betrachten finb 
unb 8. baß eine territoriale SSegrengung ber ungarifepen SRutpenen 
nur eine wiffenfcpaftlicpe, fpegieß gu bem 3®edte oeranftaltete (Sjpebi* 
tion, gu ermitteln bermag. 

@8 fönnte nun jemanb fonberbar ftnben, baß bie offtgtette 
magparifepe ©tatiftif au8 ben fftutpenen größtenteils ©lobafen unb 
mentger SJtagparen fabrigiere? SMefer Umftanb ift au<p mtrflicp 
beacptenSmert 1 $>iefe F ra 0C Pot jebodp fdjon im Fapre 1895 ein 
flooafifcper ©eleprter beautmortet. (Sr fagt: 25ie ungarifdpe ©tatiftif 
miß beroetfen, baß ba8 rutpeuifepe 23olf in 2JiagparorSgäg feine große 
23cbeutung befipe, baß pier Dormiegenb ©lobafen griedpifdHatpolifdjer 
Sfonfeffion leben, bie, opne ben 3ßi*n fftußlanbS gu ermedfen, bem 
ÜDlagparifierungSfpfteme gum Opfer faßen fönnen. (Slovenske Pohlädy, 
1895.) SBeun auep Otußlanb an ben 9iutpeiten in Ungarn fepr wenig 
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gelegen ift, haben bennoch bie Sftagparen oor bettfelben groben fttefpeft. 
$tefe Annahme erfcbetnt baber febv glaub rnürbig.*) 

2)amit motten toir unfere Slugfübrungen beenbigen, ba Ja auch 
biefe augretcbenb finb, um ben 2Bert ber mtgarifcben offiziellen ^tattftif 
barjutun. 

«I» 

€in intmuattttr frbrotag. 

©in gerichtlicher tttücfbltcf. 

SSon UniberfttatS^Sßrofeffor 2Ri<f»aeI $ tu 8eö$fßi (ßemberg). 

SBenn bie ßefer ber „Shitbenifchen fteüue" biefe 3eilcn überblfcfen, 
finb 250 Qabre oerffoffen, feit bie Ufraine bem mogfoüitifdjen fttetdje 
angegliebert mürbe: am 8. 3änner a. S. 1654 leiftete bag Oberhaupt 
beg ufrainifcpen SBoIfeg, ber Jpetnian 29oljban (Gbmelnhzfbi, beut mogfo= 
oitittfdjen 3ß« n ben (Gib ber £reue. 

$at er batualg oermutet, bafe biefe Seziebungen, bie er mit 
feinem (Gibe beträftigt batte, folange anbauern rnerben? Sicherlich nid^t! 

t$ur ibn mar eg nur eine biplomatifdje Kombination, nur eine 
Karte im polttifdjen ©lücfgfpiete, meidjeg „biefer fleine unb unanfebnltdje 
ftttonn", mie er fich fel6ft nannte, mit bem ^olenreidje gefpielt batte. 
Unb mie aug feinem Konflifte mit ber poinifdjen Slbminiftration ein 
bartnäcfiger Kampf ermacbfen ift, ber bag frühere polttifdOc Spftem 
Ofteuropag gänzlich umgeftaltet batte, fo ift auch biefe feine polittfdje 
Kombination, bag 23ünbnig mit SWogfobten, zur ©runblage einer neuen 
polttifdjen (Gruppierung in ber einen Hälfte (Guropag gemorben. 

33eim beginn beg Slufftanbeg gelang eg (Gbmelnpzfbi, bie tpilfe ber 
Notaren zu gemimten unb biefe fidherte iljmbieerften(Grfolge — öerbaiftbm 
bag 2)nieperlanb oon bem poinifdjen $eere zu fäubern, grobe £eereg= 
maffen zu fonzentrieren unb bem Stufftanbe foldje 2)imenfionen zu 
geben, mie feiner oon ben früheren Slufftäuben erreicht batte. 916er 
bie Tataren maren feine zuöerläffigen Reifer unb begbalb fab 
fidj (Gfjmelnpzfoi genötigt, nach aitberen SUerbiinbeten fich umsufdjauen. 
3ugbefottbere alg ber im Sntereffe einer fozialeit Klaffe, nämlich 
ber fofafifdjen, erhobene Slufftanb fidj zu einem Kampfe um bie Rechte beg 
ganzen ufraiunifdhen Solfeg, uut bie Unabhängigfeit ber Ufraine umgeftaltet 
hatte unb (Gbmelngzfhi nicht mehr gefonnen mar, ntinbermertige 
Kontpromiffe mit ber poinifdjen Regierung abzufdbliefzeu, ba fuchte er 
einen neuen Stiippunft für feine politifdben Operationen gegen bag 
s $olenreidj - für feinen Kampf auf ßeben unb Job. 

(Gr oerhanbelte mit ber Pforte, Wogfoüien, mit ber Sßaladjci, 
Siebenbürgen unb mit Sdjmeben. (Gr trachtete, alle biefe Sftädbte in 
beit oon ihm inaugurierten Krieg bineiitziebeu unb auf biefe SBeife 
bag Sßolenreidj mit einem eifernen fHinge zu umgürten, bagfelbe 
Zu oernichten. 25iefeg 3^1 fdjmebte momentan oor feinen Slugen, unb 

*) @8 ift bert>orpljc&en, baß bie ruü)ciiiid)e Sntefligeiijc in Ungarn — tm 
©egenfaj} p ben ruffifctien, galijiidjen unb ^ufotninaer Diutfieuen — größtenteils 
ruffopbü ift. 2lnmerfung beS SSerfafferS. 
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er überltefe e 8 bem tnorgifjcn £ag, für bie morgigen SlngetegeuIjeUeu 
3 u forgeit. 2118 ein gewanbter Diplomat, erjogen in ber heften biplo* 
matifchen ©djule, ber orientaliicpen, machte er fid^ fein ©ewiffen, 
fowopl an? feinen SSerfprecpuugen, al? auch an? ber 2 lrt unb SBeife, 
tote er fidö neue SBerbüitbete gewann. 2)urdj ben fdjnöben Betrat bet 
Xataren su ben griebeiräoerpanblungen mit bem ^oIem*eid&e geswungen, 
gab er fid) int Saufe biefer Berpanblungen für einen Untertanen ber 
polnifchen Sftepublif an?, gleichseitig aber fdjlop er einen Vertrag mit 
ber dürfci ab, wobei er, für bie 3 n|icf)erung ber £ilfe unb ber 
Breffioit ben Tataren gegenüber, fid) unter bie Oberhoheit ber Pforte 
ftettte. 211 ? e? ibm wieber fiar würbe, bafe ber mo 3 fooitifdje £errfdjer 
ba? Bünbiti? mit ber Ufraine nur nach bem ^rinjipe ber Untertänigfeit 
fcplie&en will, ba bebadjtc er fid) nidjt lange, bie Oberherrfdjaft 
91io?fooien? anjnerfettnen. 

S)ie 2 tto?fooiten batten überhaupt mit ihrer Zeitnahme an bem 
ufrainifd)=potuifcben Kriege gezögert, ©ie hatten ihre unlängft iiber= 
ftanbene ©djma<h unb bie Triumphe Polens noch nicht oergeffen 
unb entfcploffen fid) nicht fo leidet, ben „ewigen ^rieben", ben fie 
mit Bolen gefdjloffeit hatten, gu brechen. Umfouft hatte (Shmelnpsfpi 
ber mo?fooitifdicn Regierung Komplimente gemacht, umfouft waren 
auch feine Drohungen, umfonft feine Besprechungen, bie Krim unb 
fogar 3 ernfalem für beit 3 aren su erobern. die mo?fooitifd)e Regierung 
beantwortete bie Komplimente mit Komplimenten, oerftanb fid) aber 
nicht bap, in bem Kriege, ben (Shmelrnnfpi mit ber Politiken 
fftegiernng führte, irgenb eine S^oHe 311 fpieleit. 3 ebod) fürstete bie 
mo?fooitifdje fftegierung nid^t nur bie Bolen, fonbern auch bie Koütfen. 
3)ie Vorgänger (jfjmeluhsfbj? hatten ebenfall» bei ber mo?foüitifd)en 
Regierung um £>ilfe gegen Bolen angefucht, aber nidjt?beftomeniger 
oerwüfteten fie ohne irgenb welche Siebenten mo?foüitifd)e Säubereieit, 
fad? e? ber polnifcheit Regierung gelang, biefelbeit gegen 2do§foPicn 
auftnhepen, um auf biefe SBeife bei* angefantmelteu fofafifdjen Energie 
ein Bentil 3 U berfepaffen. 3ur 3 e ^t, al? ^hwelitpsfpi fid) ftarf genug 
fühlte, um auf eigene ftauft eine fßolitif 3 U führen, ba war e? 
für 2tto?foöien etwa? Seichte?, auf feine 2lffefte 31 t achten, aber nach» 
bem ber Verrat be? (Span? benfelbeit 3 u Berhanblungen mit Bolen 
ge 3 Wungen hatte, gcrabe in bem Momente, wo er ben ipöhepunft feiner 
Wacht erreicht hatte (1649) unb ber neue Berrat ber Üataren bie 
Kataftrophe bei Bere?tc'fo (1651) herbeiführte, ba war bie mo?fooitifd)e 
Siegierung in großer Berlegenpeit. Üdoch eine foldje Kataftrophe unb 
Ghwelnbgfpj müfete fiep gaits ber polnifdjen Regierung ergeben unb in 
ben polnifdjen biplomatifdjen Kreifcu plante mau, bie Kofafen unb bie 
Krimtataren gegen Wo?fan 31 t gewinnen. 

3)ie mo?fooitifd)e Diegiernug erfannte, bafj e? in ihrem 3 ntereffe 
läge, ein Biinbni? mit ben Kofafen 311 fdjliepen, um fie gegebenenfall? 
nicht al? (Gegner 3 U haben- 2 )ic Berfanunlung ber delegierten aller 
©tänbe bc? mo?fot)itifd)en Reiche?, einberufen oon ber IKegierung int 
3apre 1653, gab ber Meinung 2(n?brutf, bafj bie „Siegiernng ben 
£>ctman ( 5 f)iiielnt» 3 ft)j unb ba? gause faporoger föeer mit allen ©täbteu 
unb Sänbereieu" unter feinen ©djup nehmen foüc. 2tt? formelle 9ied)t= 
fertigung foUte folgeube Wotioierung biefer §anblung?meife bienen: 
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ber pülttifdje ftöntg habe bie Medjte bcr gr.=or. ftonfeffion beeinträchtigt, 
fomtt habe er and) bie pacta convenia feinen Untertanen gegenüber 
nicht gehalten, meSßalb bte Ufrainer ißreS (SibeS entbnnben feien. 
2faf ©ritnb bcffen fonntc bie ntoSfoüitiiche Regierung biefelbett in 
ihren Schuß nehmen, ohne babnrth ben Trieben mit $olen gu brechen. 

$ie Nachricht oott biefcr Seitbuitg ber moSfooitifchen $olitif 
erreichte gerabe gu jener 3ett, al§ ein lÖiinbniS mit 

2Äo8fooieu für ihn nur allgufebr ermüitfcht mar. (Sr befanb fich 
namltd; baittalS in einer febr fritifdjen Sage. $)ie Stüßc, bie ihm 
beim beginn beS SlufftanbeS bie JBolfSmaffen angebeihen ließen, hatte 
er ftdh fcßon iängft oerfdjcrgt. $er große fßoiitifer, ber geniale Orgaiti- 
fator öerftanb eS jebocb nicht, bie fokalen 5$eftrcbungen ber Miaffen 
gu miirbigeit unb opferte biefelben fchott bei bem erftett Mißlingen, 
bei feinen erftett ÜBerbanblnngeit mit bcr polnifchen Regierung, inbettt 
er baranf eingittg, ben staius quo ber Untertönigfeit, ber Jßeibeigen= 
fchaft nttb ber fdjladjgigifchen SlUrtidjaft gu erneuern. Seit biefer 3eit 
hatten bie 23olf8ntaffeit fein 3 ,l trauen mehr gu (Sbmelttogfhj. (Sr fuchte 
eine Stiiße in ben 23itnbniffeu mit ben auSlänbifcbeit Mtädjteu, hatte 
aber babei fein rechtes ©litdf. Sein 23i’mbitiS mit ber £iirfei hatte 
feine ^Begießungen gtt ben ftrimtataren ftatt gu fräftigen, ttod) mehr 
gelodert ßtn Kriege, ben (Shmelttßgfoi mit fßolen feit bem 3ahre 1 (>ö2 
roicber führte, mürbe er abermals oott ben Xataren oerraten. 2)te 
SUerhanblnnaen mit ber SMolbau führten gu feinem ßiele unb Schmeben 
oermochte er noch immer nicht gu einem Kriege mit fßolett gu bemcgeu. 
S)efto crmünfdhtcr erfdjiett ihm baS 23ünbttiS mit SDioSfooieit unb er 
beeilte fich fo rafch als möglidi, baSfelbe in einen lüricg mit ^olcit 
gu oermidelu. 3nt Herbfte 1658, als bie moSfoüitifd'.e Regierung bie 
Angelegenheit betreffs ber 3ufd)ußuahnte ber Ufraine entflieh, 
erfndite &hnteliU)gftjj beit 3arctt, er möge nad) ftijem unb in aubere 
lifraittifdie Stabte feine SSojeoobett mit einem Xruppettförper fcßiden 
— „mettigftenS 3>reitaufcnb". (Sr mollte natürlich nur, baß baS 
moSfooitifdje Heer baS ftreitige ttfrainifche Territorium betrete, aber 
gur Wnfpontuttg ber ntoSfooitifrtten Megieruttg fleibete er bie gange 
Slttgelegenheit in bie $orm einer (Stttfetibuug moSfouitifcher Skfaßuttq 
gum 3 l aede ber Ofupation ber Ufraine. Teufelben (Sharafter trägt and) 
ber oott ihm bem 3 a vctt erteilte Mat unb bie bemfelbett gemachten 
Hoffnungen, baß er oott nun an große (Siufüttfte oott ber Ufraine begiehett 
merbe, inbettt er oon ben Stabten unb Dörfern bie Steuern, bie bis 
habin bie polnische Megieruttg eingebcimft hatte, eintreiben merbe. 
51 Ue biefe (Srfläruitgeit hatten fehr uerhängitiSootte folgen für bie 
fpatereit öegiehuitgen ber Ufraine gu MJoSfatt, aber (Shmelnpgfpj hatte, 
als er fie machte, auf ein ftäitbigeS iMinbitiS mit beut ßaren gar 
nicht geredntet, unb mollte bamit nur baS nächftliegcitbe 3^1, nämlich 
einen Sh’ieg gmiid)ctt spoleit unb MJoSfooieit heraufbefcßmörcn. 
3)eShalb oerficßertc er auch beit Sultan, trophein er bie Cbcr= 
ßerrfchaft beS inoSfooitifiheu 3 a .V eu aiterfannt hatte, baß in feinen 
Söegiehuttgett gur Türfei gar feine Attbermtg eiugetrctcu fei ttttb nebenbei 
oerhanbelte er mit Schmeben ttttb Siebenbürgen, mobei er fidi 
itidit im geringfteit um bie ntoSfooitifdie Cberherrfdiaft unb ^olitif 
befiiwuterte. 
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Slffetit ©hmelnhgfbi öattc fidö üerrechttet, tnbem er feine Be* 
giehungen gu SftoSfobien mit bernfeiben Sftahfiabe, Wie bie gum 
anarchiftifchen Bolenreiche, rneffen wollte. Bachbem SfloSfau fleh entfchloh, 
überhaupt eine Stoffe in ufrainifdjer Sffugelegenheit gu fpielenunb nacfjbem 
eS einmal bie Ufraine unter feine Broteftion befam, hielt eS baran feft 
unb moffte biefelhe nidit mehr auS ben §änben laffen; feine Beftre* 
buttgen gingen nun bahin, aus ber Ufraine eine moSfoöittfche 5ßroöinj 
gu machen. Oer Bar Hämmerte ftd) nun gerne an baS 2Bort 
©bmelnhsfoiS unb febiefte gugleich mit ber ©efanbtfchaft — bie öon 
©bmelnpgföi felbft unb öon ben Ufrahtern ben Untertaneneib empfangen 
foffte — Bofewoben mit einem föeere, baS in SHjew eine moSfoöitU 
fdje geftung erbauen unb biefelbe befefcen foffte. Oiefe Heftung famt 
Befahnitg würbe eine OperattonSbafiS für bie moSfooitifche Ste= 
gierung in ber Ufraine. Badjher fudite BloSfoöien bei jeber ®ele= 
genheit feine ©itifluhnabme in biefer Ipinficht su erhöhen unb gu ftärfeu. 

©ine fotche Berfpeftiüe beS BünbttiffeS ber Ufraine mit BioSfoöien 
war in ber Ufraine nietnanbent öerlocfeub. Sßenn auch fdjoit früher 
bie Ufrainer gegen bie polnifdje Regierung eine Stüfce in BioSfau 
gefitcht hatten, waren bemtoch bie BtoSfoöiter ben Ufrainern nicht 
fpmpatbifch, fie würben öon benfelbeit für ungiöilifierte, grobe ßeute 
angefeheit. Die moSfooitifche Slutofratie mit ben ftreitgen rohen 
formen ber förperlidjen «Strafen, ber Tortur unb mit ber Deportation 
nach Sibirien erregte bei ben Ufrainern 2tbf<heu unb $urd)t. Oie 
moSfooitifche ßebenSmeife war ben Ufrainern fremb unb nichts weniger 
als beliebt. Schon bei bem Sitte ber ©ibleifturtg für ben moSfooitifchen 
Baren fam eS gwifcheu ben fofafitthett Oberen unb ben ntoSfoüi- 
tifdjen ©efaubten su einer Streitigfeit, welche einen tiefen SlutagoutS* 
muS gwifchen ben fonftitutioneffen Stnfchanungen ber Sfofafen unb 
bem moSfooitifchen SlbfolutiSmnS enthüllte. Die foiafifdjen Oberen 
ftefften bie ^orberuug: bie moSfooitifchen ©efanbten mögen im 
Stameu beS 3 fl ren einen ©ib leiften, bah auch er feine Besprechungen 
halten werbe. Oie ©efanbten gingen baranf nicht ein, inbem fie 
behaupteten, bah ber abfolute föerrfdjer fid) nicht bitrch einen . ©ib 
feinen Untertanen gegenüber bitiben fömte. ©ine foldje Oljeorie 
wollte ben fofafifchen Oberen nidit einlemhten unb wenn fie auch 
bem Starrfiitn ber moSfoüitifdien ©efanbteu nachgaben, hatte bemtoch 
biefer Borfall bie gute Stimmung oerborben. Oer Bau ber SHjeöer 
$eftnng unb bie Befefcung berfelbett mit bem moSfooitifchen £eere 
hatte auch eine Beihe fehr empfiitblicher ftouflifte nach fid) gesogen. 
9HS hierauf int ÜDlärg 1654 bie fofafifche Siegiermtg eine ©efanbt* 
fchaft nach BtoSfau fehiefte, um ben weiteren modus vivendi gu 
beftintmen unb biefelbe bie ,3ngereug' ber moSfooitifchen Slegierung 
in bie inneren Stngelegenhciten ber Ufraine ad minimum gu rebngierett 
trachtete, geigte eS fidi, bah bie mosfooitifche Begierung mit ber gangen 
Bäpigfeit an ben ©rflärungeu ©bmclnpgfpiS, bie biefer in feiner 
llnoorficbtigfeit gegeben ^atte, fefthalte unb in feiner £infi<ht nach* 
geben wolle. Bwar wagte bie utoSfooitifche Siegierung noch nicht, ihre 
abmiuiftratiüe Orbititug in ber Ufraina eingufitbren, ba fie nicht in 
einen offenen ©egenfap gu ©hmelnpgfpi unb gu ben fofafifchett Oberen 
treten wollte; fie oermieb aber auch forgfältig alles, was eine ©arantte 
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für bte Autonomie bcr Ufraine geben fonnte. 3« ben Begehungen 
bei* Ufratne gu aJioSfoüien befämpfen ftef» ftetö bie beiben ©lemente; bie 
ufrainifepe ftaatlidfe Sonberftelluug uub ber moSfooitifchc 3entraliS* 
muS. (Sitter ber bebeutenberen gegenwärtigen ruffifebett SMecptSbiftorifer, 
Sergejebic (Brofeffor an ber Petersburger Uniuerfität), djarafterifiert 
bie Begebungen ber Ufraiite gu aftoSfooien als Sßerfottalunion; 
anbererj'eitS aber woüte bie moSfoüitifcpe Regierung für bie 3ufünft 
nicht einmal eine prooingielle Autonomie garantieren. 2112 nun bie 
Sofafen eine oollftänbige Autonomie ber Ufraitte anftrebten uub in biefem 
Sinne bie üorläufigen Begebungen gu 2ttoSfooieu änberit wollten, 
beinübte ficpbiefeS, aus berUfraine eine moSfouitifcbe ^Sroottt^ 311 machen. 
Unter folgen Umftänbeit fonnte bon irgeitbwelchen freunbicpaftliien 
Begebungen feine Sftebe fein. 

©bmelnhgfpi erfannte febr rafcp feinen Rebler, ©r berfefjoö feinen 
Slampf mit bem Boleitceicbe uitb wollte nicht einmal auf bie 2 luf* 
forberung feitenS ber moSfooitifchen Regierung bin einen ijetbgug gegen 
Bolen unternehmen. «Statt beffen fuepte er nach neuen Berbünoeten, 
nach einer neuen BafiS für feine weitgebenbeitpolitifcpen Bläne, um auf 
biefelbe geftüfct, baS BünbniS mit BioSfau gu löfen. 2US biefe neue 
BafiS erfebien ihm baS BünbniS mit Schweben unb «Siebenbürgen. 
©botelui)$ft)i plante mit ihnen einen genteiitfainen ftelbgug gegen polen, 
öerbaitbelte betreffs ber Teilung beS BoleitretcbeS uub berettete ftd» gu 
einem eittfdhiebeneit Bruche mit BtoSfooien bor. 2>as Berlaitgen ber 
moSfobitifcben Regierung (bie ingwifepett ein BünbniS mit Bolen gegen 
Schweben geicploffen hotte), mit ben Schweben gu brechen, beantwortete 
er mit einem enfcpiebeneit Sftein — uub ebeufo entfepieben begegnete 
er ben moSfooitifcpen Beftrebungen, bie 3«gereng ber moSfouitiichen 
abminiftratioen Behörben in ber Ufraitte gu erweitern, ©in Bruch 
febwebte in ber ßuft. 2 lber in biefem fritifepett Momente ftarb ©hntelnhjfpj 
(27. 3ult 1657); ber knoten, ben er gefepürgt hotte, blieb unentwirrt. 

©eine fjfreunbe «nb -ftacpfolger, treu ber 3bee ber Autonomie ber 
Ufraine, fugten auch Weiter nach einer Stühe gegen ben moSfooitifihen 
3eutraliSniu8. 3)er &etntan Bpboosft)i fuepte biefelbe bei beit Bolen, 
Storosenfo bei ben Xürfen, Btagepa unb Orfpf bei ben Schweben. 
Slber bie Spaltung 3 Wifd)eit ben politifchen Beftrebuugen ber fofafi» 
fchen Oberen unb ben fogialen gorberuttgen ber BolfStnaffen, 
untergrub bie Kräfte ber Nation. 2>ie utoSfooitifcbe irtegieruug 
fudpte einen Üftuhen aus biefer Spaltung gu geben, wie überhaupt 
aus allen ©chwanfungen, SBirrniffen unb ©egenfäfcen, um weiter ihre 
gentraliftifcpe Bolitif gu führen unb bie Autonomie ber Ufraine immer 
mehr uub mehr eingufdjränfen. Sie oerftanb eS, bie Slfpirationen unb 
ben ©prgeig ber Streber (ich gunupe gu machen; fie bemoralifierte 
Schritt für Schritt bie fofafifcpeu Oberen, iitbetit fie für Beförberuitgen 
unb für gugewiefene ßänbereiett ben Bergicpt auf bie politifcheu Bor» 
rechte erpanbelte, nicht minber burep bie 3ugeftänbitiffe für bie 
ftänbifepen 3ntereffeit berfelben, ieboep gu Uuguuften ber breiteren 
BoIfSinaffeu, bie fie ftetS in ben Schuh oor beu fofafifchen Oberen gu 
nehmen oorgab. 

ftunbert 3apre nach bem Xobe ©hmelnpgfpjS oerblieb nunmehr 
faum ein Schatteu ber früheren Slutonomie unb bie drittel (bie foge* 
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nannten „fünfte") jjufamutengeftellt non ber moc'foöittfdjen 

Regierung itub feinen delegierten iin 2Rärs 1654, maren nur leerer 
Schall. der lehte Sdjlag, ben fogar biefe formellen Überrefte ber 
ufrainifdjen Slutonontie non .Katharina ll. erhielten, rief nur eine 
fdjmadhe fReaftioit heroor. 3m 3afjre 1791 erfchicit bei bem breufeifdbeit 
ÜJ?inifter föerfcberg in Berlin ber .^ijemer 2 tbel§marfdmll ®apnift; 
in einer geheimen Slnbienj erfudjte er bettfelbcn um bie fcilfe $renfeen§ 
(ba§ bamate nor ber ^Röglidffeit eine« ,s?riege§ mit fRufjlaitb ftanb) 
für feine ftomtationaleu, bie bnrd) bie 9ied)tsnerlepnngen feiten^ ber 
ruffifdjeu ^Regierung auf» äujjerftc gereift luaren. ^erpberg autmortete 
fepr 3 urücfl)altenb; unb mirflid), bie üiiffiott beä Siapuift mat* eilt 
Sdiritt einer (Gruppe ber nfrainifcljcu Patrioten, meldie jeborf) 
meber Straft noch SRittel befaßen, in einen offenen ^onfiitt mit 
ber mo§fooitifd)en ^Regierung 311 geraten, die ufrainifdjen 5tntono= 
miften, menu and) ungehalten unb grolleitb, mahlten bennodj ben ?Beg, 
ben ihnen bie moSfouitifdje Regierung uorgejeichnet hatte. 

die 2Röglid)feit, eine großäugige fßolitif -pi führen, mürbe ber 
• ufrainifd)en <&efcllfcbaft entzogen. die äßiebergeburt bcS ufraiwifcheu 
löolfeS, bie ju jener 3 eit beginnt, al§ bie .tombattanteu be3 $apnift 
bie lebten fßlänc einer biplomatifdien Slftiou erfaunen, berichte ihren 
Schmerpunft in eine anbere Sphäre — ber fulturellen Slrbeit, ber 
Erroecfuitg be3 Selbftbemujjtfeiirä unb ber Emanzipation ber 23olfä* 
maffen. (Sin herein, gegriinbet — gmeihuubert 3«hre uad) Ehmelni)zft)i 
— ooit ben beften Patrioten ber Ufraiue (bie fogenauute „Mberidjaft 
be 8 Et)rill*3Rethob"), hatte in feinem Programme, bem erften ertiften 
unb zielbemujjten Üßrogramme ber miebergeboreueit Ufraiue, mit Ent* 
fdbiebenheit baö nteifte (Vernicht auf bie fultureffe Eutmicfelung ber 
ißolfömaffen gelegt, ohne babei auf bie politifdheit, autonomiftifchen 
Sßoftulate 311 »erdichten. 2Rit oollein ) 8 emuf}tfeiu begegnete bcrfelbe 
ben fokalen ÜBeftrebuitgett ber breiten 33olf3maffen, bie bie großen 
Slnfüfjrer ber ufrainifchen SReuolution im XVII. Sahrljunbert auBeradjt 
gelaffeit ober iibcrfeljcn hatten unb legte fomit ein ueueä unb bauet* 
tjnfte 8 ^Mibament für ben 3Jau ber äHiebergeburt ber Ufraine. 


Die Bedeutung des Dichters Iwan Hotlarewskyj für die 
nationale Wiederbelebung Ukrainas. 

Sion 35r. 3 man 39rt)l (ßembttfl.) 

3e mehr bie fRutljenen uormärtä fdjreiten, je mehr fie fi<b 
fulturetl unb politifd) eutmicfcln, je mehr fie fich üon jener 3 eit eitt= 
fernen, mo man fie fdjon al§ eine abgeftorbene Nation betrautet unb fitft 
bem mefteuropäifepen ftulturfreife aufdffiefjen, befto mehr müffen fie in 
banfbarer Erinnerung aller berjeitigen gebettfen, bie auf bem Slltare 
ber Nation ihre milligcn Opfer bargebracht haben, bie ihre eigenen 
^ebürfuiffe pergeffeub, erhaben über ba$ alltägliche lieben unb auf bie 
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oorfibergebenben, wenn auch glänjenben ©rfolge ber^tcßtenb, ißr ganjeS 
geben ber großen Sbee als ßpfer bargebraeßt hoben. 9lber ni($t nur 
berjenigen, bie mit ooflent Vemußfein unb mit bem unerfdjütter ließen 
©laubett an bie 3ufnnft ber Nation als Verfünbcr einer neuen, 
fomuienben 3^t auftreten unb bie lieber einen qualöotten Xob erleiben 
mochten, als ihren Sbealen untreu p merbeit, fonbent auch berjenigen, 
bie, auf melche 91 rt immer, ihr Scßärflein pm großen Serie bei* 
getragen hoben, muß man, ba bie Serie nach ihrem ©rfolge gefcßäßt 
werben, in ©ßren gebeuten. 

@8 braucht ntdjt beS Näheren erörtert p merbeu, in welchem 
3uftanbe beS Verfalles jtch noch oor hunbert fahren bie ruthenifche 
Station befnnben; auch bie Urfadjen biefeS Verfalles burften wir fogar 
bei ben fremblänbifchen gefern nuferer 3eitfchrift als belannt OorauS* 
feßen, benn wer tennt nicht ben $ampf, ben baS ruthenifche SSolf mit 
ber polntfcßcn Stepublif Saßrbunberte lang lämpfen mußte unb ber 
enblid) für beibe Stationen oerbänguiSüoll Würbe? $>te8 aHeS jinb ja 
allgemein befannte Xatjacßen, umfotnehr, ba Meter ftampf noch bis 
auf ben Mutigen Xag mit berfelben £>artnäcfigfeit fortbauert, ©benfo 
befannt ift ber langwierige Äampf UfrainaS mit SJtoSfooien. Shirj 
unb gut, eS fam fo weit, baß man oor hunbert Sohren über bie 
ruthenifche Station bereits ben Stab gebrochen hatte; man hatte fte 
fchoit ouS ber Steiße ber europäifeßen Stationen auSpmerpn gefucht — 
jeboch mit nichten! 2)a8 fchlummernbe nationale Vewußtfetn würbe 
halb pm ©rWacßen gebracht — faft unoerhofft, pr allgemeinen Ver= 
blüffuitg ber panruffifchen Volitifer (VanSlaotften), nach beren Xßeorie 
alle flaoifcßen $lüffe in baS ruffifeße SWeer fich ergießen foHen. Unb 
fo fommen wir abermals auf benjentgen gu fpreeßen, ber ben erften 
Vnftoß bap gegeben, beT bie gawine pm Stollen brachte. $er Stame 
Swan ftotlarewSfpjS ift mit ber ©efeßiebte ber nationalen Sieber* 
belebung UfrainaS enge oerbunben unb würbe bereits in unferer 3*tt* 
feßrift erwäßnt. Sir wollen nun bem Sftanne, ber bureß feine Serie 
eine breißig Millionen pßlettbe Station p neuem geben erweefte, 
nochmals einige 3^ilen Wibmen. 

Senn wir auch anneßmen müffen, baß auch oßne StotlaremSfnjS 
9luftreten bie rutßenifche Station anS ihrem tiefen Schlaf enblidj 
erwacht wäre, fo oermag biefe Slnnaßme feineSwegS bie Vebeutung 
beSjenigen p minbem, ber bureß fein Auftreten biefeS ©rmaeßen be= 
fcßleunigt hatte. Stets muß er uns, gleich jenen mptifeßen Heroen ber 
Vergangenheit, bie für SKillionen gebaeßt, gewirft unb gelitten haben, 
erfeßeinen. 

©eboren am 29. Sluguft 1769, in ber Stabt SßottaWa, wo fein 
Vater SJtagiftratSbeamter war, offenbarte er feßon in feiner fräßen 
Sugenb ein großes bichterifcßeS Talent. Schon auf ber Scßulbanf 
oerfaßte er pßlretche ©ebießte, weSßalb ißm aueß oon feinen Kollegen 
baS ©pitbet „2)er $id)terling" beigelegt würbe. Stadj Veenbtgung ber 
Stubien ging er als £ofmeifter auf’S ganb, wo er, wenn and) im 
Greife ber reifen ©roßgrunbbefißer oerfeßrenb, ©elegenßeit genug 
gefunben hatte, baS Volf, beffen Sitten unb ©ebräueße genau fennen 
p lernen, §ier faß er auch, wie biefeS bis oor lurpm unab* 
ßängige Voll jeßt im harten Socße ber ßeibeigenfcßaft oerfümmere, 
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luic e§ bcr SBtllfür beä crftcn befteit £öflittgä preiägegebcn werbe. 
2>iefe3 tragifdje Sdiitffal einer fo groben Nation mubte if)it, ber öon 
DJatur ait§ fefjr empfiublidj war, anf’8 frfjmerglidjfte berühren. $lber 
auf beut Vaubc länger ju Derweilen, war er itirfjt hnftanbe; länger 


— 

/* 



Stotlnrciu^fiji-'Xeiifmal in ^oltama. 


bie Eifere bes armen 2$olfe§ aujuiebaneu, bas war eine ju grabe 
Slnforberung für feine Diemen. (St fetjrte juriief in bie Stabt unb trat 
in beit StaatSbienft ein. Sind) in biefer neuen 3Seid)äftiguug besagte e£ 
ifjm liiert lange unb im Satire 1790 oerlieb er ben S^itbienft unb 
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tourbe Solbat. Sn biefctn Berufe getdjnete er fief» bureß große-Umftdjt 
unb Stabferfett aus nnb burdj fein biblomattfcßeS unb organifatorifdjeS 
Talent batte er beut Staate mäßrettb feiner 3)ienftgeit grobe $ienfte 
geleiftet, toofiir er auch mit bem St. Slnna-Drben III. klaffe aus» 
gegeießnet mürbe. Snt Sabre 1808 trat er aus bem ÜDtilitärbienfte auS 
unb ocrbradjte ben 9teft feines ßebenS als 2)ireftor in einem fßen* 
fionate (Söcßterfcbule). 

S93ie fdjon oben angebeutet mürbe, mar für feine biebterifeße 
£ätigfeit ber 2luf enthalt auf bem ßanbe — mo tbm baS tragifebe 
Schfdfal feines beibgeliebten SoIfeS unb baS graufame SftißberbältniS 
gmifchen ben oberen unb beit unteren Stiebten beS SolfeS recht 
braftifdj bor Slugen trat, moburdj feine rein bemofratifdje ©efin» 
nungSart unb bie auSgefbrodjene greißeitSltebe nur befeftigt mürbe — 
bon größter Sebeutung. Sein ipaubtmerf ift bie „SleneiS", beren erfte 
brei Sücber im Sabre 1798 erftbienen finb. ^otlaremsfßi bat bie 
gorm einer fomifchen Xrabcftie ber flaffifdjen „SleneiS" ermäblt, um 
bie ßage beS rutbentfeben SolfeS, bie gebier unb (Sbarafterlofigfeit 
ber böberen ©efeUfdjaftSflaffen einerfeitS, bie unerträgliche ßage unb 
unmenfchlicße Sebrücfung beS SolfeS anbererfeitS, beffer illuftrieren su 
fönnen. 2Ber su jeher Seit, unter ben bamaIigenUmftänben,bie ftartbergig» 
feit befämbfen, mer auf bie Sefferung ber ©ßaraftere ©influß üben 
mollte, ber mußte einen fomifeßen £on einfeßlagen; benn im ernfteu 
£one su ben Herren su reben, betifelben mit einer Strafbrebigt ent» 
gegengutreten, bieS hieße fo biel, mie fieß nußloS bem ©efbötte auS» 
feßen. 3)ie einzige mögliche SBaffe mar ber Sbott über bie su Se» 
fämbfenben. Unb fo haben bie Herren gelacht, ohne eS git merfen, baß 
fie über ficb felber lachen, ohne in ben nieberen ©barafteren, bie fie 
bort bargeftellt faßen, fieß felber su erfennen. 9lber bie Seit ber Unter» 
baltung mar halb borüber — hinter ben fomifebeu ®ouliffen erfannte 
man nur altgu balb bie graufaiiie SBirflichfeit, bie unerbittliche SBaßr» 
beit. 2)ie brachten Silber ber Sergangenßeit unb ber füße ®laitg ber 
Sbrache bat nicht nur ben 9Wut ber bebriieften treuen Sööue ber 
rutbenifdjen nationalen Sbee gehoben, fonbem auch bie Siicffeßr ber 
Untreuen auf ben ÜDtutterfcboß oeranlaßt. Sni Saßre 1819 crfchien 
in (Sbarfom baS gmeite föaubtmerf MtlaremSft)jS, baS ÜDtelobranta 
„üRataffa Soltamfa." £>ier mürbe guni erftenmale ber ufrainifche 
Sauer unb baS bäuerliche ßeben mit feinen greuben unb ßeibeu, mit 
feiner Soefie unb ber bitteren 9tot im maßren ßichte gezeigt, ©leid) 
nach feinem (Srfcheinen hatte baS $rama großes Müffchen erregt unb 
beffen herrliche Sbrache fomie bie auf ben oolfStümlidjen SDiotiben 
bafferenbe fDtufif bemirfeit, baß baS 2)rama noch beutgutage gu ben 
ßieblingSftücfen im Sebertoire ber rutßemfcben Sühnen gehört. 2>aS 
gmeite bramatifdje Serf ®otlaremSfr)jS „3KoSfal Xfcbarimnbf" ift in 
febmeber Segießung gu ben fdjmätfieren drgeugniffen ber rutßenifdßen 
ßiteratur su gäßlen. 

S)aS rutßenifche Solf bat ficb feines großen 2)ießtcrS nicht un» 
mürbtg gegeigt. SereitS Sdiemtfdienfo berßerrlichte MtlaremSfßj in 
einem bracßibollen ©ebidjte, in trelcßem er ißn als unfterblicßen Sater 
ber Station begeießnet. 
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• $a 8 (Srfdjelnen bei* „StenetS" oon ßotlaretDSfyf im Söhre 1798 
ift epothemachenb. $>ie ni elften SdjrtftfteUer oor StotlaremSfpt höben 
öi» ber Sache ihres SBolfeS flcjmcifclt unb arbeiteten auf bem ©ebiete 
ber ruffifchen Literatur (baS taten manche noch eine 3eit lang noch 
Äötlaremsfiri, $u biefeu gehören foldje ^Talente, mie ®egol n. a.) 2)äs 
mutige Auftreten & 0 tlaveioSfbiS ermunterte niete, bie nun feinem 
SBeifpiele gu folgen nicht mehr zögerten. ®r getoann immer mehr 
jünger, bis folche latente, mie Scheuitfchenfo, ber rutfeeniiefeen 
Literatur einen entfpredjenben plap unter ben flaoifchen ßlteraturen 
fieberten. 2)er Perfaffer ber „SlcneiS" (1798) rnirb nun mit ßtedjt 
als Stifter ber neuen Periobe. ber rutbenifdjeu ßiteratur bejeiebnet uiib 
im Sabre 1898 mürbe baS bunbertjäbrige Jubiläum ber Sieber» 
Belebung ber rutbenifeben ßiieratur in aßen rutbeitifdjen Sänbevn 
Ufraina, ©alijien, Sufomiita, ja fogar in 9lmerifa — feierlich bO 
gangen. Seine Paterftabt Poftatoa*) errichtete im lepten Sommer 
ÄotlaremSfhj ein ftattlicfee? 2 )enfmat, beffen ©ntbüßung fich 31 t einer 
großartigen 9iational»$eier - befchidt Oon aßen rutbenifdjen (Sauen 
— geftaltete. 2)er Stabtrat 001 t PoJtanm umgibt baS literarifdje ®rbe 
ÄotlaremSfhjS mit befonberem Pietismus uno befolgt bie ißuftrierte 
Prachtausgabe feiner [amtlichen Serfe. tiefer Stabtrat mar eS auch, bei; 
bie (Errichtung beS $otlaremSft)j*3)enlmal8 in bie §anb nahm unb 
energifd) burebfübrte. 

Zwei €r2äblungem 

33oit 3 tu a n 6 e m a n i u l. 

I. 

Der 0ror$94ter. 

Ser 3anf enbete fo, bafe ber alte ©ginrej Reh öon ben fttnbern abfonberte 
unb Dom heutigen Sage an er braufeen uab bie ftittber in ber litte. älfo 
haben fee gu ihm t.-ine 'liräteuftonen unb er gu ihnen auch nicht unb luemt auch 
gleich ba» $an» fiitrgen fotlte. 

Unb ber ©rofeöater (riintmte [ich auf bem Söünbel nnter bem Sßageufchlage 
gufamnten, um gu fcfjtafen, bodj bie äugen maßen ftdj nicht fcfeltefeen unb im Stopfe 
maßt ess: 

»Safe 3hr bann gum SBofele tommen möget, menn ba» SBaffer bergauf ßiefeen 
mirb, fo ma8 — ba» foßt 3h r <m Suren Stinbern erleben! Sa» mänfehe ich Such, 
ber ich Suer SBater bin, ber Such ba» ©rnubftücf üermacht! 

äber menn mich ber ©chmiegerfofen auf biefe Steife empfängt, ba» tann noch 
hingehen, meil» ein frembe» Stinb ift, ba» ift ber ßofen bafür, bafe ich ihn auf« 
©ruubftücf angenommen, bafe mir etma» ben 33erftanb genommen. 

2Ufo für biefen .§of haft, ©rofeoater, eine Ohrfeige, unb für biefen Schuppen 
ein« gmifchen bie Stippen — fagt er. 

Jährlich, er möge mich ftofeen, ftechen, brefefeen, möge mich burchmalten unb 
auSftampfen, merb* ich nicht mueffett, benn ba» ift mein 33erftanb. Sie Mächte hub 1 


*) Sie $auptftabi be» ©öuoernement» biefe» Stauten». 
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ich nicht au«gefchlafen, gehungert hob* ich, um nur etwa« itt« $au« gu fd^affen, 
je^t, »a# bu anrührft, gehört nicht bir, I>aft feilt Stecht bagul 

3ür bie Kanne fjaft, ©rofeoater, eine in ben Schabet, bafe bu rotffeft, n>a« 
bae heifet, ben Srroerb gu oertrinfen. 

©owch in ben Schäbel, porocf)! Schweig, Sitter, fo füttert btd) ber Schwieger* 
fofm. J&aft eine fchöne ©erteibigung, eine foldj’ feint Dodjter: „Schlage ben ©er* 
l'cfjroenber, fchlag’ wofern bu reicfeft, — feinetwegen hob ich lemDembchen !* Dafeicfe 
bich noch, a(e bu (leiu gewefeit, aitfe Dotenbett gelegt, bafe ich bich bo<h nicht er* 
geugt hätte. 

©ring’ ich etwa beine Särbcit burch ? Die meinige oerfcfewenbe ich ÄntuKo, 
erhebe bich, Stafte, au« bem ©rabe, unb fiel», wie beine Tochter ben ©ater ehrt. 

Schlag’, fagt fte, ichlag’ beffer lo«!" 

Der ©rofeoater brehte fiel) auf bie anbere Seite. Sein Kopf fchien )u ger* 
fpringen, all feine alten Knochen trachten unb fpalteten fich gleich morfcheu Späneu, 
all feine Slbern gerriffen, fein alte« ©lut lieferte in bie Srbe. So fam e« ihm oor. 
Die Singen wollten gornig auf bie Diitte bliefen, hoch tonnten fte’S nicht; ein Siebet 
oerbunfelte bie Slugen. Unb Würben auch ctUe Jütten im Dorfe brennen unb feine 
Kinber barin fchmorren, er Würbe nicht mit bem Ringer gnefen. Da« ift nicht feiue 
Dtitte. Der Schweife trat auf feine Stirn. 

„Du Sllter, £»aft bein’8 au«gelebt, marfchier’ au« beinern $eim, giehe ben 
Snteln nicht bie ©rotfrumme oom ÜWunbe weg. Stüfer’ bich fort, Sitter, au« bem 
Daufe, bir beginnen ja bie »$üfee abgufaulen; auf wa« für. ein Slenb warteft 
bu noch? 

Sjaft’8, ba« haft bu fchon erwartet. Seht, eineu SRÜfelftein um ben Dal« unb 
au«, unb wirb ein ©reuel auf ba« gange Dorf. Unb werbe bie« Dorf gum See. 

SBenn eS oerffanbaliftert worben, fo oerfchwinbe e«. Süogu ben ©ettlern 
ein Dorf ? 

Deine SUterSgenoffen finb au«geftorben, wa« ftehft bu ben Kinbern im SBege ? 
Seht, bie SRhfifufiw finb hin, bie ©elewpcgi finb hi«, Krafia ift erfdjlagen, — 
niemanb ift ba, alle finb hin. Damal« war eS anber«, unb jefct ift e« anber«. 

Stimm boch alter Sginrej ben Stricf um ben Dal«, bafe bie junge Sgiitrei*britt 
wohllebe! 

Du halt boch feinen ©uefeftaben, bu oermagft nicht« gu fchreiben! 

Dein Schwiegerfohn fchreibt unb bu nicht, weit bu fo gefdjeit bift. 

Sch, wa« bu auch erlebt unb erworben! Stefet gum Deufel, auf ben D«nb! 

Sr begrabe ben Srhentren, mögen bie fieute biefen ©tafe meiben. 

Daft folch’ artige Kinber! 

SBofel, wohl, artige, mögen fie ben Srhenften löfen unb mögen ft« fich freuen. 

Sch, 3ht ^nnblein, wenn ich nur ftart wäre 1 

Deba, prügelt beu ©rofeoater gleich einem Daman. Da, prügelt ftärfer 1" 

Der ©rofeoater erhob ba« deine ©eficht gleich einem Klümpchen troefener 
Srbe, bamit’8 bie Kinber fchlagen. Da« ©eficht oergerrte fich, <U« toollt’ e« au«* 
einanberfallen, unb bie bürren $önbe befeftigten ben Stricf. Der ©rofeoater er* 
bebte am gangen ßeibe, gerabe wie eine gefällte alte Siche, bie ftürgen unb herab* 
rollen mufe in ben Slbgrunb, um bort gu oermobern. 

Sr warf ben Stricf um ben Dal« unb oerfuchte fich 3« erheben, boch oer* 
fagten ihm bie 3riifee. SMit ben Dänben fafete er bie Srbe, ftöfente auf, erhob ftch 
etwa« unb fiel gurücf; hierauf hielt er ben Sltem au, ftrengte all feine Ktäfte an, 
erhob ftch wieber unb fiel wieber gurücf, nochmal« erhob er ftch unb hinfte gum 
alten ©imbaum. 3« bemfelben ©imbaum, ben. er felber gepflangt unb ber oor ben 
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tJpehftern fich auSgebreitet, bochgaug herabgebeugt, meil auf ihm bie Selige ihre 
Sachen getrocfnet. 

* * * 

Tie 9lad)t bebriicfte bie ©rbe, bamit fie ficf> mohl nid)t rühre. Ta« gange 
Torf batte fid) geglättet gleid) einem SJaff.Tfpiegel Ta? Tunfel nerbiiffte affe«: 
bie niebrigen ^ügulenhütten intb bie hohe Shrdje, bie hungrigen 9tacftlinge nnb 
ba« SHinbtnehdjen unb . . . . ben Slörper be« alten ©ginrej Por feiner $iitte. Aber 
nur bi« gum borgen. 

Tie Serge itithten ihre großen Häupter utib lagen bemegung«lo«, al« fitrd)- 
teten fie bie 9iad)t, bafe biefe fie nicht erbritcfc. So nnjf ftnb fie, gleid) ben SBolfen, 
fo »erichmi&t. Aber niematib fann fie erfdjüttern, loeil fie fo fchmer finb, tueil fie 
uon ber ©rbe geboren, um bie SBelt gu ernähren. ?llle fWänler haben fie täglich ju 
füttern, aff bie Sjmngerteiber gu fättigen. 9tnr ber alte ©rofjoater ©ginrej wirb ben 
Üfftunb nicht auffperren, meil er . . . fo gefdjeit mar. 

II. 

€in Gang der Alten. 

Stemmte fid) mit ben 5üjjen in bie ©rbe, mit beibett £>äuben hält fie ftd) 
an ber Telegraphenftauge unb macfeit mit bem Stopfe. 

So Hein, gleich einem Stäferchen, gleich einem Stlitmpchen Ton unter einem 
Stecfen, gleich einem roiugigen ßeiftchen gmifcheu bem Sfahl unb ber ©rbe. Ter SBiitb 
fönnte fie leicht fortmehen unb gleich einem fcätnichen am SBege bin- unb hetmerfen, 
roenn ihn bie Serge nicht aufhalten mürben. 

Tie Alte huftet. 

211« ob fie eine lange Schlange au« ber Sruft berau«gugmäugen hätte, al« 
ob ein Sturm au« ihr in bie 3Belt hcroorbrechett mürbe, ihr ben 2ltem benähme. 

Tie Stange bröhnt fläglicb, al« hätte fie ÜRitleib mit ber Alten, al« ob fie 
ihr gureben moffte, bafj fie au«halte. 

Tie Keinen Tröpfdjeu be« .fjerbftregen« fpielen auf bem 1)1 liefen ber Alten, 
al« mollten fie biefe oon ber Stange in ben Abgrunb fpiilen. 2lber fie hält au«. 

Sabiti gieh’n be« 2Bege« au« ber Stabt, geb’n an ihr ooriiber, meil bie« 
„ffrenibbörffer" finb. 

„Tie, Srnberchen, ift reif für« ©rab," fprechen fie gu einanber nnb fchiittelit 
bie Stopfe über ba« Alter be« AJeiblein«. Aber fie ficht fie nicht, hört nicht ihre 
Webe. Ta« Stiicfchen be« bläulidjen ©efichte« lehnt fie an bie Stange, al« mär’« 
an ein Solfter, — atmet fd)mer. 

„Taft biefe Stangen gemeiht merben!" äd)gt fie unb nmichlingt bie Stange 
noch fefter, gleich mie ein ftinb ben $al« ber fDlutter. 

„Sin ich aber Kauf unb melf gemorbeti!" 

SBenn fie bie 9tacf)t nicht fürchten mürbe, mürbe fie fid) nicht non her Stelle 
rühren, benn fte ift e« nicht imftanbe. 

Sänte noch fo «n Anfall, fiele fie gu Sobeit, fo lönnt’ fie fich nimmer er¬ 
heben. Tod) oerbunfle einmal bie 9tad)t ben Slidf, e« fornnte ein 2Bagcn heran unb 
e« mittere fie einmal ein $nnb, bann mirb auch feine Spur ooit ber Alten übrig 
bleiben. 

So überlegt fie bei fich, ob fie fd>on meiter gehen ober noch ein mentg an«-- 
ruhen folle. Toch bie £>änbe erftarren oont falten Stegen, bie Siifje merben fteif. 

„©« mirb noch am 2Bege gum Sterben fommen/ gittert fie gleich einem 
©fpehblättchen. 
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@8 fomnten befcmttte Sabili unb erfennen bie 9llte. 

„Somm’ boch, SRiittercben, mit un«, l)ocfe nicht unter ber Stange!" 

„ 2 Bie lann icf) beim, 3 hr lieben SBirte, mit Sud) geben, ba ich’« nicht fanti!" 

„Da« fieht man wohl, baß bit nicht fannft, aber fomm, beim bie Stacht wirb 
bich überrafchen, unb wa« wirft bu bann machen?" 

Die Sllte üerfucht mit beit Sabifi gu gehen. @8 fcpeint, baß all ihre StÖchel 
cf>ett au 8 einanbcrfallen, wenn fie bie Süße bewegt. 

„®ott gebe ©ud) ©efunbheit, baß 3hr wich nicht mitten am Siege oerlaffet, 
baß 3 hr fo gut feib 1 " 

„ÜBie tonnten wir bid) SJtiitterlein oerlaffen, belanntlich bift bu ia einmal 
irgenb eine SBirtin gewefen!" 

„2Ba8 fommt baoon, Sabicgfi, baß id )’8 war, wenn mich ber Sohn je|}t miß- 
hanbelt, für? Sehrricht hält?" 

„Daß folch einen Sohn ber Slip erfchlage, ber feine ÜJtutter nicht ehrt." 

„Seht, ihn erfdjläflt Weber ber Sliß, noch irgenb wa 8 anbereS, nicht« 
faßt ihn an unb ber Jperrgott blicft non oben £)erab. 3 d) bin jnm Notaren gegangen, 
ob er Wohl bie 8 Deftament Dom Seligen nicht faffieren fönnte." 

„SBie fann ’8 bir benn möglich fein, Sllte, folch eine Weite Sielt allein gu burd)- 
wanbern, wie Iommt ’8 bir gu auf beine alten Jage, bie ffüße wunb 31 t treten?" 

,, 3 d) tarnt nicht mehr, Lieblinge, ich tann nicht!" 

Sie legte beteuernb bie §äube auf bie Sruft unb fchwor, baß fie nicht 
weiter lönne. 

Die Sabiti hatten mit ber Sitten Schritt gu halten Dergeffeit unb fd)lüpfteu 
Dorau« im eifrigen ©efpräcf). 

„ 3 br lieben SEBirte, oergeubet nicht mit mir bie 3 eit, fonbern gehet rafdjer, 
weil ©uch ba 8 $eim erwartet" erinnert fie artig bie Sllte. 

Die Sabifi miberfprechen, hernach aber Dergeffen fie ber Sitten hoch wteber unb 
laffen fie hinter fid). 

„SDtit ©uch bermag ich nicht, 3h* SBirte, oj, ich wert»’ nicht fönnen!" 

Doch bie Süirte hären nicht ihre Stagen, ba fie fchon weit Dorau« waren unb 
lärmenb reben fie über ihren habgierigen Sohn unb burch flochten ba 8 (Serebe mit 
glüchen. 

Uub bie Sitte folgt ihnen mit ben Stugen nur unb fud)t nach einer gwelten 
Stange, um bei ihr ben jweiten SlnfaH au«huften gu lönnen. 

„Da fteht eine, bort folch’ eine ftarle, fold)’ eine hohe 1" 

„Slber gar weit hat fie fiep fortgefcpobeu, 0 weh, 0 ar weit!" 

Die Serge fifcen reihenweife gleich pöcferigen Sllten über bem tiefen Dal 
unb freien mit ben Sachen bie berüftlid)e fdjwere Stäffe unb fdjrerfen Die Sitte. 

Die Sache fließen unaufhaltsam herab, höhlen au« bie gebirgige felfige Sruft 
unb behobeln ben Stieg, ber über bie mageren Stippen ber ©ebirge mit ber Sllten 
herabhängt, gerabe wie ber ©ürtel eine« Surfcheit über einen alten Sieib. 

Salb wirb ber Siinb fich erheben, halb ba« Siaffer bie Steine fortfehwemmen, 
unb bann geht bie Spur nach ber Sllten oerloren unb uach ihrem Sieg. 

Slu« bem Stutheniichen überfept Don 3rene St oralewpeg. 
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BicDtrtUcb. 

3ur Sage bei jübifdjen Veoöllerung in © a 1 i g i e n. Von 
Vertpa Sfjappenbetnt unb Dr. Sara Htabinowitfcb. Steuer tfrautfurter Verlag, 
fjranffurt a. SR., 1904. IßreiS HR. 1.—. (1 K -20 h.) HRan tnu| bem für bie SCwf- 
tlärungSIiteratur fo oerbienftoollen Hteuen Sranffurter Verlag für biefe Sßublilatiou 
iepr banlbar fein. Sie bringt Siebt in manches bisher unbeleuchtete Sindfelcpen beS 
öftermd)if<ben „VärenlanbeS" unb ift geeignet, großes Sntereffe nicht nur unter ben 
ftemblänbifcpen Sefern, fonbern auch in ©aligien felbft, beroorgurufen. HR an war bis 
jefct gewohnt, entmeber |ich ber galigifchen Suben — ohne jebcS VerftänbniS für 
beren Sebiirfniffe, beren Sitten, Unfitten unb (Gebrechen — in einer fürwahr plato- 
nifchen Seife angunepmen, ober über ben „polnifdjen Suben" nach £>ergensluft gn 
fepimpfen. (3u ben Scpintpfcnbeu gehören oft auch bie auSlänbifcpen 3ubett.) Daft 
ber galigifcpe Sfraels Sohn gurn DppuS eines „Politiken Suben" burch bie in bieftm 
Sanbe herrichenben 3uftänbe gemacht würbe; bafe biefe 3«ftänbe nach Dunlidjleit 
abgefchafft werden muffen — ba fonft Weber Siebe noch Schimpfen helfen lönnen — 
barum haben ficb iownpt bie ©rfteren wie auch bie Sefcteren blutwenig geflimmert. 
Das oorliegenbe Vilcbleitt bietet nun eine Steuerung in biefer § inficht. 68 werben 
in bemfelben nicht itnr bie Shmptome beS Uebels, fonbern aud) beffen Urfachen gang 
fachlich, ohne jebwebe Voreingenommenheit, , befproepen. Die galigifchen 3ubeit gehören 
bem 6baffibiSuiu3 au, finb alfo mit einer cpinefifchen HRauer umgeben, bie (eines 
SrembliugS Auge gu burdjbringen oermag. ©erabe in biefer Hticptuitg bietet bie 
genannte Schrift fepr oiet SutereffanteS. Die Verfafferittnen haben für bte moralifdje 
©efapr beS ShaiTtbiSmuS offene 'Rügen, fie geißeln ebenfo bie Suuberrabiner wie 
auch bie ortpoboje ©rgiehuttg in ben (Siebern. Sit lefen bafelbft: „Die Varott 
$iricp>Scbulen finb es, bie, wo fie befteheu, langfam ben ©influfj ber 6peber für 
eingelne ©emeiuben ober Familien wenigftenS abfdjmäcpen, ober oerbrängen. SaS 
bäs bebeutet, oermag nur berfenige gang gu wiirbigen, ber folche 6heber in Ve trieb 
gefeheu hat. Die galigiidje Drtpobofie oerlangt nämlich, baß Shtaben oom brüten 
SebenSjahre an fiep mit bem Stubium ber hebräifepen Sprache, ber Dpora nnb beS 
Dalraubs befepäftigen. 3ebe anbere Kenntnis ift Derpönt, ben es heißt: „SaS bem 
Senfcpen nötig unb biettlich ift, finbet er imDalmub unb was 
nicht im Dalmub ftet, braucht uttb foll er nicht wiffen..." An 
ariberer Stelle heißt eS: „6peber nnb Schulen, in benen in gwei bis oier Abteilungen 
mit ben Stinbern ein furchtbarer, einfeitia geiftiger DriU oorgenommen wirb ... Die 
ftnaben müffen nach ber Anfidjt ber Väter ttnb 'Rabbiner, im ©egenfafc gu ben 
HRäbchen, befottberS oor bem ©ifte profanen SiffettS behütet werben ... 68 ift mir 
and) oon maftgebenber päbagogifdjer Seite betätigt worben, baß in ben ßheberu 
vielfach ber steim gu fittlieber Verwahrlofuttg unb Verrohung gelegt werbe, bort Wo 
bie 3ugetib peranwäcbft, nicht nur opne Aufficht unb 6rgiehung, fonbern wo fte unter 
fd)led)ten 6inflüffeu bie 3«it ber erften Vilbfamteit oerbeingt. SaS für 3aftänbe in 
biefen Unterrichtshöhlen in hhgienifcher Vegiepung herrfdjeit, ift unbefcbreiblicp unb 
eS lann hier nur bie ©ewöpnung an Scpmup in atleii Aggregatio. Sguftänben eine 

J iewiffe Stnntunität gegen manche 6r(rait(ungen bringen.* Die ©rgiepung, bie Sitten 
owie ber £eben8«2RobuS ber galigifchen 3uben werben — bei aller Spmpatpie für 
bereu (ullurelle nnb wirtfcpaftlicpe Hebung — in ber Vr oiebüre einer eingebenbeu 
unb feparfen Stritif untergogen. Sir glaubeu, baß nun auf biefem Sege eine Vefferung 
gu ergielen fei, benn man barf fid) über bas Vorbaubeufein einer Suube nicht 
täufepen, wenn man beren Teilung münfdjt. ©erabe beSpalb möchten wir bie oben 
genannte Schrift ben wohlmeinenben, für bie Sache fiep mtereffierenbeu Greifen an» 
empfehlen. 5R. S. 


♦ 


$rraiitn>0Ttl. JNrtofteiir : Roman <&ft»bratotot)c*. — $vud dom Ghiftob Röttig in ©rbenburg. 
fctgentümrr: Ta« rut^fnijdjr Rdtionülfemitee in tfrnibfrg. 
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ßcrausgegebcu von : 

Basil R. 9. 3 awor$nyj. Dr. JTndreas Kos. Roman Scmbratowycz. 
Itr. 2. Zweites 3 änncrbeft 1004. TT. 3 abrg. 


(9tad)brucf fänittidjer ^Xrtifel mit genauer Duenctiaitgabe geftattet!) 


Die Sprache der Zahlen. 

(*in SßJort an ben öftcrretdiifd^eu Klinifterpräfibetiten. 

fDtotto: 3d) bcobadjte and) feit langem 
mit üoüer ^Intrfennung unb 33efrte- 
biguttg, mie emft, uerftäubig unb 
fadjlia) ber galijtfdje Öanbtag Pon ben 
9tcd)ten, bie id) ifjrn öerlie^en, ©ebrand) 
maefjt. 'Ulöge feine Sätigfeit Dom 

befteit ©rfolge gefrönt fein. (2lu8 ber 

flntmort bc3 Staifer« auf bie 3ln= 
fpradje be8 i'anbmarfdjall oon ®ali» 
gicu — im September 1903.) 

2 >ie oben angeführten 2 Borte fprad) unfer SJtonard) mährenb 
feiner jüngften Slumefenheit in ßentberg. 2)er gerabe bamalS 3 n= 
fammentretenbe galigifdie ßanbtag ftanb oor ber Eutfcheibung, ob cS 
betin — angefidjtS beS llmftaubeS, bafe bie galijjifdfen Sßolett nun 

im neuen Schuljahre 43 ÜDHttelfdjuten*) haben merben, mährettb bie 
Sluthcneu, bie ebenfogut «Steuern zahlen unb Siefruten beifteffeit 
müffeu, nur 4 ÜDiitteifchuIen**) beft^cn — nicht smedmäfcig märe, 
lefcteren eine ^onjeffion in ftorm einer neuen Sliittelfdjule gu 
ntadjen. SlngefidjtS ber angeführten faiferlicben Siebe glaubte ntan in 
rutbenifchen Greifen, bie Slugelegenheit ber Errichtung eines 
rutheitifchen (StymnafiumS itt StaniSlau untcr’S 2)ad) gebradjt 311 

haben. 2 )enn bie Siatgeber ber Grotte, 31 t meldjeit oor adern ber 
SJtinifterpräfibcnt gehört, muffen über bie Sadjlage fchr gut unter* 
richtet gemefen fein, als fie beni SWottardjen — oor beffeit Sieife nad) 

*) üobenb Ijebt biefeS 3 a ^tenrter^ältniS 2lbg. ®r. ©labiitSifi im ßemberger 
„Stowo Polskie“ oont 26. üttooember 1903 fyerDor. 

**) 3 fefbftänbige unb ein ■gUialgpmnafium in Xaruopol. 
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©aligien — bcn Belicht erftattcten. Tr. ®oerber Betonte übrigens 
mieberpolt im Slbgeorbnetenhaufe, er fei über alles, toaS in ©aligien 
Dorgept, fepr gut informiert. (Sr muffte alfo, toaS er gu raten fjabe. 
2lnberS barf eS auch nicht fein! Tenn mir fönnen mopl Don unfercin 
ftaifer niept oerlaitgen, bah er über alle TetailS ber epaotifepen Ber» 
pältniffe in ben beiben Hälften feiner SDtonarchie genaue Kenntnis 
habe, baS fönnen unb rnüffen mir aber öom fonftitutionellen 
Dttiuifter begehren. 

Tah ber DJiinifterpräfibent über ben ©ang ber Tinge, fomie über 
baS Vorhaben ber leitenben polnifcpen fßolitifer in ber «Sache beS 
rutp. ©bmnafiuntS febr gut unterrichtet mar, fönnen mir auf ©runb 
fonfreter Tatfachen nadjmeifen. (Sr hat ja fetnergeit ben rutpenifepen 
Slbgeorbueten bie günfttge (Srlebigung ber StauiSlauer=®pntnafium» 
frage gugefagt unb bie (SinftcUung ber bieSbegüglidjen Bofition in baS 
DteicpSbubget oerfügt, bann aber auf SEBuufcp ber politifdjen (SpauDiuiften 
biefe Bofition auSgefchattet, baburep alfo gu oerftepen gegeben, bah oon 
ber (Srrichtuug eines neuen rutfjcnifdjen ©pmnafiums feine Siebe fei. 
2US bann Tr. Stoerber bie ©eredjtigfeit beS galigifcpen ßanbtageS im 
2lbgeorbuctenpaufe pries unb bie Dhitpenen mit ihren Etagen unb mit 
ihren Boftulateu an biefen ßaubtag DermieS (melcp feltfame ßogtf 
beS (ShcfS ber Bentralregierung, ber im ßca^alparlament ben Saitb» 
tag unb bie ßanbeSregierung als pödjfte Snftang fft aßen Sachen 
begeiepnet!), beuterfte ein polnifcpeS Blatt, ber üDiinifterpräfibeut pabe 
feine Diebe gemeinfam mit ben ^ü^rem beS BolenflubS gurecht gelegt. 
Dftag biefe Behauptung auch gemiffermafeen übertrieben fein, dparaf» 
teriftifch ift fie für bie fßolitif beS §errn Stoerber auf jeben 5aß — 
fie befagt baS, maS opnebieS allgemein befannt ift, bah näntlicp ber 
nunmehrige ÜDiinifterpräfibent Don beit Süttüpen unb Slbfidften ber 
polnifcpen 5politifcr immer in Kenntnis gefegt mirb unb bah er biefen 
Süiticpen Diedjnung tragen miß. 2US guter Remter ber galigifcpen 
Berpältttiffe unb ber Taftif beS polnifcpen DlbelS muhte er alfo miffen, 
bah ber Slutrag auf (Srridftuug beS rutpenifchen ©pmnafiumS in 
StaniSlau einige Tage nach ber Slbreife beS ftaiferS aus ßemberg 
boit allen polnifchen Parteien im ßanbtage abgelehnt merben mirb, 
maS auch tatfädplid) gefepap. 

So geigte uns nicht nur ber ßanbtag, fonbern auch 3)r. ^oerber, 
maS fie unter bent Sorte „©eredftigfeit" Deiftepeu. 

Ta mir nun einmal bet unterer lanbeSüblicpen ©eredftigfeit 
finb, fei uns eine fleine Dlbfcpmeifung oom ©egenftanbe erlaubt. Tie 
Bolitif faffen heute Diele fo auf, fie fei bie JSfunft, bie Saprpeit gefepidtt 
gu Derpüllett. Tr. ^oerber fepeint biefer Sluffaffuug niept fepr ferne gu 
fiepen. (Sr befommt Ja auS ©aligieit Tenffdjrif ten, Telegramme 2C. über 
bie fraffeften SBaplfcpmiubeleien, DWijjbraucp ber SlmtSgernalt u. f. m. 
BlleS baS Derfcpminbet in bem groben Bapierforb unb mirb bann im 
Parlament als legal begeidmet. freilich polte fiep Tr. Sioerber babei fo 
manepe unangenehme Schlappe. So mürbe beifpielSmeife bie Dtidpttg« 
feit ber Behauptungen ber rutpenifepen Slbgeorbneten, bie Tr. $oerber 
als uumapr begeiepnete, mäprenb ber Streifprogeffe nadpgemifefen. 
Bor bem Tarnopoler Scpmurgericpte fagte fogar ein ©enbarm — unter 
(Sib — baS ©egenteil baoon auS, maS Tr. Sfoerber behauptete. Dlun, 
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tote getagt, ©ufto ftnb öerfdjieben unb fo mattier fönnte baS als ein 
©ebot ber Politif betrübten. 2)a hanbelt eS fidj aber nur um baS Siecht 
unb bie ©erecptigfcit, bie $>r. Sfoerber als geiter beS 3uftigminifteriumS 
gu toapren oerpfUdjtet ift. 2Bie ftnb nun feine Äußerungen mit biefer 
©tellung bereinbar? Ober bat er üietteicbt gtoci PJaprbeiten im 
Portefeuille, bie eine, beftimmt für ben SJlinifterpräfibenten ftoerber, 
bie anbere für ben äuftijminifter? ... 

2Bir jebodp toerben gleich leben, bafj audb ber SJtlnifterpräfibent 
®oerber — fo „politiidh" er auch fein mag — bie heutigen 3uftänbe 
in ©aligien auf feinen ^att als berfaffungSmäßig bezeichnen barf. 
©S ift übrigens nicht lange her, ba 2)r. Äoerber baS ©ejeß als eine 
„unbertoüftliche eherne £afel" bcgeidjucte, neben toeldjer jebe Perorb' 
nung nur als „ein toertlofeS ©tücf Papier" erfd^einen müffe. Um 
alfo baS ©ebäcptniS beS geirrt SJtinifterpräfibenten unb 3uftizuiinifterS 
in einer Perfon aufjufrifchen, führen mir hier einige ©äße an. Stuf 
ber ehernen Safei — genannt Prüfet 19 ber öfterr. ©taatSgrunb* 
©efeße — heißt eS »örtlich: 

„2lHe PolfSftämme beS ©taateS finb gleichberechtigt unb 
jeher PolfSftamm hat ein unuerleßlicheS Siecht auf Nahrung unb 
Pflege feiner Nationalität unb ©pradhe. 

2)ie ©leidjbereditigung aller lanbeSüblidhen ©prachen in 
©dpule, Slntt unb öffentlichem geben toirb oom ©taate anerfannt. 

3n ben gänbern, in »eichen mehrere PolfSftämme toohnen, 
füllen bie öffentlichen UnterriditSanj'talten berart eingerichtet 
toerben, baß ohne Slnmenbung eines 3>aangeS jur Erlernung einer 
Ztoeiten gänbeSfpradhe jeber PolfSftamm bie erforberlicßen Ntittel 
Zur SluSbilbung in feiner ©pradhe erhält." 

©S efiftiert überbieS noch eine Peftiuimung fpejiett für ©oligien. 
3)iefelbe lautet: 

„2)er f. f. UnterridhtSminifter ift im ©inne ber galigtfdicn 
ganbeS* unb SteidjSgefeße berechtigt unb berpflichtet, ben Perfü* 
gungen auch beS im allgemeinen autonomen galigifchen ganbeS* 
fchulrateS in Unterrid)tSangelegenheiien unb namentlich in Petreff 
ber UnterridhtSiprache in galizifcßen PolfS* unb üütittelfchulen 
inhibierenb unb reformierenb entgegenzutreten, infofern biefelben 
ben befteheuben gefeßlidjen Porfdjriften unb nun gar ben ©taatS* 
grunbgeießen toiberfpredhen." (Sri. oom 12. 3uli 1880, 3- 121.) 

PJie biefe „ehernen tafeln" — um bei ber beliebten Pejeidh* 
nung ©einer ©jzeUenj ju bleiben — in ©alijien beachtet toerben, geigt 
am beften ber Umftanb, baß in allen galigijchen Ämtern auSfd)liej$licb 
bie polnifcpe ©pradje hcrrfcht. Unb toenn man oom ©ericpte burdj 
Protefte fd) ließ lieh ein rutpenifdbeS ©chriftftücf erfämpft, fo erfdheint 
bafelbft bie ruttjenifcbe ©pradje berart berftümmeltunb lächerlich gemacht, 
bajj Diele auf biefe ©pre lieber belichten. 3)ie Unioerfität in jffrafau, 
bie technische fcodhfdjule in gemberg, bie ipanbelSafabemie, bie £ier= 
argneifd)ule 2 c.fiiib reinpolniicp unbmur einige rutpeu. geprfanzeln beftehen 
an ber gemberger Unioerfität, welche du nomine utraguiftifcp, in ber 
lat aber auch polnifd) ift. 3m neuen ©dhuljahr toirb ©aligieu 49 
SWittelfcpulen (©pmnafien unb Stealfcpulen) haben unb gtoar 48 pol* 
nifcpe, 4 rutpenifcpe unb 2 beutfche. Älle ^adhfchulen finb in ©alt* 
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gleit rein polnifdj — eg befte^t aud) feine eingtge öffentliche mthe* 
uifChe StirgerfChule. @g gibt ferner itnr rein poluifche, ober aber 
ntraqniftifdje ßehrerbilbuugganftalten mit pDlnifrficm ^barafter^fo 
bafj bie fflutbeneu gelungen waren, eine Sßriüatlehrertnnenbtlbungg* 
anftalt in ßemberg gu errichten (fie tragen alfo int 2Bege ber ©teuer* 
leiftung gur (Erhaltung polnifdjer ©Chulen bei, muffen aber eigene 
©chulen aug Sßribatinitteln erhalten). ($g eyiftieren u>o^t in ®aligien 
rein polnifChe, aber feine cingigc rein ruthenifche IBolföfd^ule mehr. 
2Bo bleibt alfo bie garantierte ©leid)bered)tiguug, iuo „bie erforberlicbcn 
fiUttd 3 ur Ausbilbung in ber eigenen Sprache, ahne änwenbung eine« 
Stranges 3 ur (Erlernung einer 3 treiten Canbcsfpracpe" U ... 

3a, mir werben [eben, bafj uns biefe Mittel nicht nur nicht 
geboten, fonbern einfad) geraubt Würben. 2Bir wollen hier in aller 
sfiirge bag refmniereu, wag wir augführlid) im I. Jahrgänge unferer 
3eitfchrift berichtet hoben. 2)er Cbntann beg reid)grätlid)eu Authenen* 
flubg, Sßrof. fftontancguf, fdhrieb in unferer Aetnie: „SBiemohl eg big 
gum 3ah« 1873 feinen ©chulgmaug unb feine Pflicht gur Errichtung 
bon ©Chulen gab, haben bod) bie ruthenifchen ©enteinenben big guttt 3obre 
1868 aug ihren eigenen, gewöhnlich fefjr fargeit 'UMtteln 1360 $olfg= 
fchulen (54-9%) gegrüttbet, mährenb bie ^ßoleit, obwohl ettoag gabt* 
reicher unb diel wohlhabenber alg bie IHuthenen, gumal faft ber gange 
(Srofjgrunbbefifc in ihren Rauben war, um biefelbe 3eit nur 1055 
Solfgfdjuleit (42 6%), alfo um 305 weniger befaßen. S)tefer 3uftanb 
hat fiCh feitbem freilich geänbert. Am 24. Säuner 1868 trat ber f. f. 
ßanbegfdmlrat ing fieben, eine faft rein politifdie Söehörbe, welche an 
bie ©teile ber bifChöfliCheit Slonfiftorien bie oberfte üBerwaltung ber 
33olfgfChulen übernahm. $er Erfolg feiner 35jährigen Birffamfeit 
ift ber, bafj feitbem 1028 neue poluifche unb 634 neue ruthenifche 
©Chulen errichtet worben fittb, bafj eg alfo jefct in (&aligien, unter 
fänttliChen 4106 öffentlichen SSolfgfchulen 2083 poluifche (50 - 7%) mit 
etwa 5440 klaffen (62-7%) unb 1994 ruthenifdje (48'5%) mit 
höChfteng 3200 klaffen (367%) gibt unb bafj bie ruthenifchen ©Chulen 
auch feine rein ruthenifchen Anftalteu finb, foitbern einen mehr utra* 
gniftifchen Eharaftev hoben, inbem an ihnen ber Unterricht in ber pol* 
nifcheit ©prodje ben feChften big üierten £eil beg ©efamtunterrichteg 
einnimmt. Unb bieg ift bei allen ruthenifchen 2$olfgfd)uIeu ber gatt, 
felbft bei folchen, an welchen eg feinen eingigenpoluifdjen ©Chüler gibt, wie* 
Wohl bieg im bireften äBiberfprud) gunt Artifcl XIX beg ©taatg* 
grunbgefefceg bom 21. 3)egcmber 1867 fteht, naCh welchem fein 
3wang gur Erlernung einer gweiten ßanbegfpradje angemeubet werben 
barf . . 

3)te polnifcpen SSolfgfChulen finb heute faft burchwegg ©Chulen 
höheren Xppug, 5—6flaffig, mährenb bie i. g. ruthenifchen (in ber £at 
utraquiftifChen) meifteng 1—2flaffige ©djulen finb. $or ber Errichtung 
beg ^anbcgfChulrateg war gerabe bag (Gegenteil baooit ber $aH. $ie 
ruthenifche Seoölferung forgte diel mehr für bie ©chulen uitb 
befchicftc biefelbeit diel lieber alg bie poluifche — wag ber fianbeg* 
fchulrat wieberholt in feinen Berichten gugibt. $)od) biefem Übel 
würbe, wie gefagt, halb abgeholfeit. Alg l'ehrpcrfoneu werben heute 
oft in ben rein ruthenifchen Drtfdhaften poluifche Agitatoren augeftellt, 
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bie mH ber SBebölferong im Unfricbcn leben unb biefelbe bon ber 
©d>nle nur abfebreden. @8 befielt fein einiges ßebrerfemiuar, ba8 für 
bie quaftrutbenifdjen 33olf8fdjulen eutfpredjenbe ßebrfräfte probugieren 
mürbe, benn bie öorbanbenen 2ebrerbilbung8anftalten finb entmeber 
rein polntfcb ober fie führen ben Sitel „Utraquiftifcbe ßebrerbilbung8= 
Nnftalt mit polnifcbem d^arafter," finb aber in ber Sat eigentlich nur 
polnifd). Sitte Semübungen ber Nutbeneit, eine utraquiftifcbe ßebrer* 
bilbungSanftalt mit rutbenifebem (Sbarafter (alfo nicht rein rutbenifdje) 
gu grünben, fdjeiterteu an ber öon Sr. ^oerber gepriefenen ©eredjtigfeit 
be8 galigifcben ßanbtageS. 

Sa8 finbet nun nid)t einmal in ber polnifdieit ©tattftif eine 
Segrünbung. Senn nach ben offiziellen Angaben maren im 3al>re 1900 
unter ben galigtfdjen (Sinmobneru: 8,988.702 fßolen, 3,074.449 
Nutbeuen, 211.752 Seutfcbe unb 9.800 anbere Nationalitäten. Sie 
Nutbeuen bilbeit alfo auch „offiziell" einen groben Seil ber galigifcben 
Jöebölferung. Siefe 3iff*nt entfpredjen nun auf feinen $att ben tatfäcb- 
licbeit SJerbältniffeu. Sie galigifd)eit $oIeit finb befanntlid) rßmifth=fatbo= 
lifeber ftonfeffion. ©8 gibt aber auch öiele beutfdje Sfrdoniften, bie römifch* 
fatbolifd) finb, ebenfalls eine gange Neilje üoit rutbeuifcbenSörfent, bie fogar 
in le&terer 3ctt gur römifcb/'fatbolifdien Kirche übergetreten finb, in benen 
man aber fein polnifdjeS 28ort hört. ©ried)ifcf)'fatbolif<b finb in 
©aligien nur bie Nutbeuen. Nun meift aber bie offizielle ©tatiftif 
rnerfmürbigermeife 3,852.000 römifdie föatbolifen unb 3,988.702 fßolen, 
anberfeitS aber 3,104.103 gried)ifd)c Sfatbolifen unb nur 3,074.449 
Nutbeuen auf. SiefeS SBunber erflärt un8 auch ber Umftanb, baff in 
©aligien 811.371 3ubeu mobnen. Sa8 finb nationale fßfltcbtefemplare, 
bie bem fßolentum angeführt merben, um bie fingierte Majorität gu 
beranfcbaulicben. Natürlich fpredjen fie faft auSfcbliefjlidj ben jübif<b= 
beutfdjen Jargon unb üerlangen mit Necbt, al8 eine fpegiett jübifebe 
Nation betrachtet gu merben (bie tecbnifdje föocbfcbule in ßentberg bat 
ihnen biefe8 Necbt guerfannt, bie Uniberfität bagegen bermeigert) — 
meSbalb mau fie fogar bie uitb ba bon ben galigifcben ÜNittelfdjulen 
auSfcbliefjt. Stuf biefe Steife bilben bie Sßolen aud) in bett meiften 
NHttelfcbulen bie „Ntebrbeit". früher ober fpäter mirb ficb ba8 äitbern 
unb e8 ftebt nicht in ber Niacbt ber galigifcben Ntadjtbaber, ben 
©ang ber Singe aufgubalteu. NUe 33emubungen, ben status quo gu 
erhalten, febaben fomit fomobl ben ©aligien bemobnenben Söllern, 
mie auch beni ©taate felbft. 

Sodj mir motten hier nod) einige 3abH« anfübren, bie bie 
©eredjtigleit be8 galigifcben ßanbtageS iuuftrieren. SBir bebienen un8 
babei be8 SeridjteS über ba8 jüngfte ßaubeSbubget. 3>n ber Nubrtf 
„SBobltätigfeiten", für rneldje ber ßaitbtag 61.523 fronen beftimmte, 
merben bie rutbeuifeben Snftitutionen mit 1200, bie polnifdjeit mit 
60.323 fronen bebaebt. 5n ber Nubrif „SolfSbilbung" ift eine fjfllbe 
ÜNittton fronen für Unterftüfeungeu berfd^iebener 3nftitutionen 
beftimmt, mobon bie Nutbenen 40.000 fronen, alfo 8%, bie Solen 
bagegen 927# erhalten, ($ür bie öffentlichen — meiften8 polnifdfen 
— UnterricbtSanftalten finb 9,091.440 fronen beftimmt.) Sa8 mieber= 
holt ficb jebe8 3abr. ©benfo berfährt man bei ber &erftettung ber SBege unb 
SMtorationen aller Slrt, fomobl auf ©taat8-, mie auch auf ßanbeS* 
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foften.*) Bon ben im leßten fianbeSbubget für beit „Safferbau uttb 
•Meliorationen" beftimmtcn 1,850.199 ftronen befoimnt bcr rutbentfdje 
ßanbeSteil nur 527.855 fronen. Bolnifdje lanbmirtfcßaftliche Vereine 
erhalten auS ben ßanbeSfonbS 40.000, — ruthenifdje nur 
1000 fronen u. f. m. 

(SS muß nun baS SWccfttSgcfü^l nuferer Icitenbcn (Staatsmänner, 
beren BerfaffuitgStreue, feljr tief gefunfen fein, menn ber ßeiter 
unteres 3uft4minifteiiumS att’ bie gefdjilberten 3 u ftänbe als gefeß« 
mäßig betrachtet. (SS ift fomohl für ben Staat, mie aud) für ben 
$erm Minifterpräfibcnten nur befchämenb* baß ber Soften für baS 
ruthenifdje ©pmnafium in StauiSIau auf Suitfdj beS BolettflubS 
auS beut Bubget beteiligt mürbe, benu eS gibt fein ©efefe, leine 
„eherne £afel", laut beren baS ruthenifche Bolt nur bann „bie er* 
forderlichen Mittel gnr SluSbilbttng in feiner Sprache" erhalten barf, 
menn baS ber Bolettflub erlaubt! 2)r. ftoerber hot fid) übrigens bei 
ber Berftaatlicljung beS polnifdjeu ©pntnafinmS in Reichen uub bei 
ber (Sinfteffung ber bieSbegüglichen fßofitioit in baS Bubget meber 
um ben Stilen beS fchlefifdjen ßaubtageS, nod) um ben beS ßanbeS* 
fdjuIrateS gefümmert. 

Senn nun biefe Sirtfdjaft unS jmeifeltoS fdjäbigt uub beren 
©efdjtchte mit blutigen Bud)ftaben auf unteren Schultern bezeichnet 
mirb — fo berntag fie bodj unteren ^ortfehritt uttb untere ©ntmicflung 
für bie $auer nicht su uuterbiuben. 2)aS gefteheu aud) untere ©egner. 
3m Organ beS polttifcßen SlbelS „Shaj" (bom 80. Oftober 1903) 
fchreibt ein polttifdjer Slbgeorbneter auS ©aligieit: 

„2)aS SadjStum beS nationalen ßebenS unter ben 
Siutheiten überfteigt alles, maS matt nodj bor 40 Sauren für 
möglich halten fonute. $aS galisifdje Siuthenentum mädjft uttb 
nimmt fidjtlich an ®raft 311 — uttb 3 roar fo rapib, fo fon* 
tinuierlidj, baß ba Spöttelei uttb ffeptifdje Ironie nicht am 
Blaße fittb. (SS bertnehren fid) ruthettifche 3citutifleit unb 
Bücher, bermehrt fid) bie Slngaljl ber ©enoffeufdjaften, ber Spar* 
unb Borfdjnßbereine, ber ©efdiäfte,., ßefehatten, ©efangoereine, 
bermehrt fid) bie Slnjahl ber $rj$te, ber Slbbofateit unb 
Beamten ..." 

3 n einer £>infid)t hat aber biefe Sßolitif ber öfterreidjifchen 3 ^ntral* 
regierung befonberS große Bebcutung, näntlid) in agitatorifdjer. Stoch 
niemals mar baS organifatoriiehe üebett unter ben Siutljeuen to rege, 
fo intettfib, mie nad) ben blutigen BabenUSaplen unb jeßt, nach ben 
Sieben beS $r. ft'oerbcr. 3)ie galijjifcheit Sieben beS nunmehrigen 
Minifterpräfibenten merbett bon ben ruthenifchen Blättern fleißig abge* 
brucft, ja man plant fogar bie ©efamtauSgabe Meter Sieben. Sie 
öffnen unteren SanbSleuten bie Slugett unb zeigen ihnen, maS fie bon 
ber öfterrcid)ifd)cn Siegierung gu erhoffen haben. Bis bor fuqem hat 
nämlich baS ruthenifche Bolf immer auf bie „Sicner ©eredjtigfett" 
gerechnet. Unter ben ntffifchen Siuthenen, in ber Ufraiite, beftanb fogar 
eine größere, öfterreidjfreunblidje Bartei, bie fich bon ber öfterreidjifdjen 
Berfaffuttg fetjr biel berfprad). Mau glaubte, angefichtS ber Unter* 
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brütfmtg iit Dtußtanb, bctt ©d)Werputtft beS nationalen ßebenS nad) 
©alijien öerfeßen unb fiter eine föeimftatte ber nationalen Kultur halb 
grünben ?}u fönnen. $ie ©ptnpatfiien waren entfdiieben auf ÖfterreidjS 
©eite. 3)te gfllislfdjen Iftutbenen fudjten in SBien ißr gutes SJ^edfjt. 
©S lag etwas SßatriardjalifdieS bartit, was uns oom felbftänblgen 
£un abßielt unb uns ftetS auf iemaub hoffen lieb. 3)anf bem ©rafen 
Söabenf, tnSbefoitbere aber ber $olttif beS S)r. ^oerber, finb bie 
SRutljenen in biefer Jeinfidjt jum größten £eil geheilt worben. SBährenb 
man früher burd) fleine fulturette ^onseffionen, burd) SBerfprecbung 
eines ©pmnafiumS, einen £eit mtferer ©treitfräfte bom tatpfplaße 
ferne holten, in unfere ©iuigfeit eine SÖrefdje legen fonnte — finb 
heute felbft fo gemäßigte Elemente, Wie Slbgeorbiteter 23arwiitSfpi, 
burd) ben ©ang ber 2>inge jur Dppofttion gezwungen worben, 
©emeinfamer ftampf hat uns ftarf unb einig gemacht. Unb ein SSolf, 
baS in einen fjartnödigen $ampf getrieben, biefen Stampf aufgenommen 
hat, wirb baburd) ju einer bewußten, üo II jährigen Nation, bie wohl 
ihr gcbnhrenbe Sftedjte, aber feine ^oitgeffionen »erlangt. 2)aS ift nun 
enbltdj bei uuS eingetreteir. 

2)aS ift audj baS einige pofitioe ©rgebniS biefer Sßolittf. 

9t. ©embratowpcj. 



Der polnische m*cc1riwe1i$tmi$ im galiziscbcn mittel- 
Schulwesen. 

SSon 3) r. 2 R. ^ a r I i to (ßemberg). (Schluß). 

2. 3)er Unterricht ber ßanbeSfpradjen in ben galtjifdien SDfittelfdjulen. 

ßaut ber begügltdjen 93orfd)riften ift ber Unterricht in ber polnifcfjen Sprache 
in ben Schulen mit rntfjenifcher UnterrichtSfprache ein nicht obligater (Segenftanb 
ebenfo toie bie ruthenifche Sprache in ben Schulen mit polnischer UuterricEjtSfpracfje. 
ICie polnifche „©bufatton 8 «fiommiffion" aber, bereit heiligfte Aufgabe eS ift, ans 
ben SRuthcuen eine fefte Unterlage für bie polnifche Sßfeubolultur unb baS 
jutünftige oienreich 31 t bilbeit, mußte bie gange Slngelegenheit fo fchlau ein-- 
juridjten, baß ber Unterricht in ber rnthenifchen Sprache ein (Segenftanb beS Spottes 
mürbe. 2Bie fte einerfeits bie StaatSgrunbgefefce, bie bie Gleichberechtigung ber 
rnthenifchen Sprache garantieren, geringfchäßig behaubeit, läfet fte aubererfeits ber 
polntfdjen Sprache bie größte giirforge unb pflege angebeiheu. ©8 merben für 
bie polnifche Sprache am meiften, für bie ruthenifche bagegeu am menigften 
ßehrerfteHen freiert.' 2>a8 fann man beutlich aus bem Berichte für baS i djuljahr 
1901/2 auf Seite 46—48 erfehen. 81uf fünf oftgaligiiche ÜHealidjuleu unb brei-- 
mtbgmangig (Stjmnaften famt ben Filialen entfielen iii biefem Schuljahre fünfgehn 
fiänbige fiatheber für bie ruthenifche Sprache, bagegen oierunbbreißtg ftatljcber für 
bie' polniiche Sprache. 3n ber meftlichen föalfte beS ßanbeS nmrbe überhaupt Jeine 
tingige ßehrftelle für bie ruthenifche Sprache Ireiert. 2)1 it bem 2)taugel cm fichr- 
(r&ften Iftßt fich biefe ftiefmütterliche ©ehanbluitg ber ruthenifchen Sprache nicht recht« 
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fertigen, ba in bem genannten Sabre brei aus ber ruthenifchen Spräche tEominierle 
Supplenten zur Verfügung ftanben, trofcbem aber fein einziges Satpeber Ireiert 
hmrbe. Pa nun bie qualifizierten ßeljrfräfte fehr lange auf eine fefte Slufteffnng 
warten miiffen, fo ift eS lein SBunber, bajj bie ßeljramtsfanbibaten, bie burcf) eine 
foltfje PebanblungSWeife »on biefem ©egenftanbe abgefcprecft werben, fid} Heber 
anberen ©egenftänben als ber ruthenifchen Sprache juwenben. ©harafteriftifch ift bie 
Patfadje, ba{j an feiner fftealfchule ein Satpeber für bte rutpenifche Sprache befteht; 
es Würbe auch an folgenben ©pmnafteu in b. 3 . 1901/2 fein Unterricht in ber 
rutbenifchen Sprache erteilt: in Sianof (164 ruthenifche Schüler), in SaroSlau 
(87 ruthenifche Schüler), in SSncgacj (131 ruthenifche Schüler), in itemberg am 
III. ©pntuafium (82 ruthenifche Schüler), in itemberg am V. ©pmnafium (67 
ruthenifche Schüler), in Parnopol am I. ©gmnafium (104 ruthenifche Schüler), in 
Steufanbej (56 ruthenifche Schüler). 2Bte fehr aber bie päbagogiiche Sontmiffion um 
bie polnifche Sprache beforgt ift, beweift am befteu bie Patfacpe, baß au allen 
ruthenifchen ©pmnafien, wo fein einziger polnifcherSchülerfich befinbet, 
befiniti»e Satpeber für bie polnifche Sprache freier! warben. Um aber bie Schüler 
an beteiligen ©pmnaften, an welchen bie ruthenifche Spiadje als aufeer obligater 
©egenftanb unterrichtet Wirb, Pou bem SSefucpe beSfelben abzufcpTecfen, wirb berfelbe 
ftets auf bie ÜRacpmittagSftunben ober auf bie lebte Stunbe oormittagS »erlegt. Sin 
ben ruthenifchen ©pmnafien bagegen, wo bie polnifche Sprache als außer* 
obligater ©egenftanb unterrichtet Wirb, wirb bie Stunbe für biefcit ©egenftanb ftets 
»ormittagS uttb immer zwifchen bie anberen Stunben eiugefcpobeu, fo bah ber 
Schüler, ber nicht Währenb biefer Stunbe frieren will (weil er zu weit wohnt, alfo 
nicht nachhaufe gehen famt), fiep zulebt gezwungen fleht, biefe Stunbe zu frequen* 
tieren. Um aber ben für bie ruthenifche Sprache qualifizierten ßeprern ihr eigenes 
gacf) mißliebig zu machen, läßt man fte nichts anbereS als nur bie ruthenifche 
Sprache unterrichten. So war es währenb beS Schuljahres 1902/3 an bem ©qm* 
nafiutn in Strpj unb in Propobqcz, Wo bie SfSrofefforen für biefen ©egenftanb ben« 
felben in allen acht Slaffen je zwei Stunben wöchentlich unterrichten muhten, trofc* 
bem fte auch für anbere ©egenftanbe, wie für bie flaffifche Philologie unb bie 
polnifche Sprache, bie Gualififation bepbeu. Per Sßrofeffor Soteffa in Sambor hatte 
fogar fehr große Unaunepmlichfeiten »on Seite beS PireltorS zu erbulbett, als er 
erflärte, es fei für ihn eine Überbnrbnng, einen unb benfelben ©egenftanb in aßen 
acht Staffen zu unterrichten. Pie ßeprer für bie polnifche Sprache werben nirgenbs 
bazu »erhalten, nur biefen ©egenftanb allein zit* unterrichten, falls fie nur bie 
Gualififation auch für anbere ©egenftanbe befiben; auch befommeu fie ft tS Supp* 
tenten, Welche 2lnSpilfe ein Sßrofeffor für bie ruthenifche Sprache »ergebenS erwarten 
fann. 3Wit bem angel ber nötigen Supplenten fann man biefcS Verfahren feines* 
falls rechtfertigen, bemt eS gibt folcher fogar zu »iel, aber fie werben nicht bort 
angeftefft, wo ruthenifche Schüler finb, auch nicht bort, wo ber Sßrofeffor für 
bie ruthenifche Sprache überbürbet ift, wie in Propobqcz unb Strpj; aber 
man jagt fie nach SÜJeftgalizien, bem Sibirien für bie öfterreichifchen Stutpenen. 
Unb fo würben an bem ©pmnafium zu Slgefeoto (SBeftgalizien) brei Surfe für 
bte ruthenifche Sprache eingerichtet, ein. jeber z« zwei Stunben wöchentlich 
unb für biefe fedjS Stunben wöchentlich würben fogar brei ruthenifche ßeprer 
beftettt: löubzpnowslpj, 9JleIanfo unb Stefaitowpcz (Währenb beS Schuljahres 
1902/3). ©8 fott jept überhaupt faft an affen weftgalizifchen aJiittelfepulen in 
brei Slaffcn je zwei Stunben wöchentlich bie ruthenifche Sprache als nicht obli¬ 
gater ©egenftanb unterrichtet werben. Welchen Unterricht ruthenifche ßeprfräfte, bie 
noch bazu nicht befiniti» angeftefft werben, beforgen müffeu. Per 3wecf biefcS ganzen 
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Verfahrens rft nut aÄgu Har. @8 fotteit bie polnifdjen Schüler, bie bie ruthenifche 
Sprache nur wäljrenb ber brei 3ahre uub nur pro forma ftubierten, ben ruthenifchen 
Schülern, bie bie polnifche unb ruthenifche Sprache bitrch »olle acht 3ahre gelernt 
haben, Stonfnrreng machen fönnen. 3« bicfem 3®«* nmrbe auch toäijrenb beS Schul» 
jaljres 1903/1904 ein ßehrtr für bie ruthenifche Sprache aus Solontea nach Sembica 
(SBeftgaligien) oerfefct, wo fich feilt einiger rnthenifcher Schüler befinbet. 3nbeffen 
harrt baS ©gmnafium iu Siauot (Dftgaligien), Wo mehr als 150 Schüler rnthenifcher 
Nationalität ftubieren, üergeblicf) bis auf ben heutigen Sag auf einen ßehrer für bie 
ruthenifche Sprache. §ür baS Schuljahr 1903/4 würbe ein neuer fßlan für ben 
Unterricht in ber ruthenifchen Sprache eiugeführt, ber jeboch baS Unrecht, baS ber 
ruthenijchen Sprache als UnterrichtSgegenftanb wiberfahren, feineSwegS befeitigt. 
Stach fernerhin werben polnifche Schüler, bie faum ruthenifdj lefen unb fchreiben 
fönnen, ihren ruthenifchen Stollegeu auf biefem ©ebiete Doßfommen ebenbürbig fein. 

i5?fir bie galigifchen ©pmnafieu mit beutfcher UnterrichtSfprache ejiftiert eine 
befonbere Vorfchrift, nach ber au biefen ©tjmnafien aujjer ber beutfchen entweber 
bie polnifche ober bie ruthenifche Sprache, je nach freiwilliger 2Baf)l, als obli» 
gater ©egeuftanb unterrichtet Werben foll. Sieje Vorfchrift wirb aber nur an bem beut* 
fchen ©pmnafium in ßemberg beobachtet. Sin bem beutfchen ©hutnafium in Vrobp ift 
aufjer ber beutfchen Sprad;e auch nach bie polnifche für alle Schüler ohne Unter* 
fchieb obligat, bie ruthenifche bagegen aufjerobligat. Siefe Steuerung ertaubte fich 
bie polnifche „@bufatiouS=Stommiffion", gang im SBiberfpruche gu ben geltenben 
©efefcen, eiuguführen. 

3. ®te Verteilung ber Stipenbien in ben galtjif^en üffMttelfdjuIen. 

2ßelch großer gürforge fich btt ruthenifche Seil ©aligienS feitenS feiner 
Vehörben auf bem ©ebiete beS SchulWefenS erfreut, beweifen auch bie 3»ffem, bie 
fich auf bie Verteilung ber Stipenbien unter bie ftubierenbe 3ugettb ber SRittet« 
fchulen begiehen. ßaut beS offigieHen ^Berichtes (Seite 53) beS ßanbeSfchulrateS für 
baS Schuljahr 1901/02 ift auf biefem ©ebiete — baS Sßrtoatghmitafium in ©hbrön 
nicht eingerechnet — golgenbeS gu fonftatieren. @S gab an ben weftgaligifchen 
SJHttelfchulen 177 Stipenbiften, oou beneit ein jeber burchfchnittliih 262 k 9 h 
empfieng, an ben oftgalijifchen hingegeu gab eS beren 310, pon benen jeber 261 
37 h- burchfchnittlich begog. SBenu Wir jeboch bie 3“hl ber »erteilten Stipenbien mit 
ber Slngahl ber Schüler in ben beiben tpälften beS ßanbeS pergleichen, jo geigt fich 
bie gange Slngelegenheit in einem gang aubtren, unb gwar folgettbem Sichte: 
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Stipenbien 

SaS pergentuelle 
Verhältnis ber 
Stipenbiaten gur 
©efamtangahl 
ber Schüler 

3n ben weft» 
galigifchen 
aWittelfchulen 

6045 

177 

46.391 ft. 
72 ff. 
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Diefe 3^«™ Betoeifen, bafe eS in ber polntfdjen hälfte beS ßanbeS anbert- 
Balbmat mehr ©tipenbiaten gibt als tu ber rutBenifcBen. Ofen« nähere ©rflärung ift 
es jeboch unmöglich, bie Dragtoeite beS ben Nuthenen gugeffigten Unrecht» ent 
fprecfeenb gu toürbigen. 3n ber rnthenifchen $älfte beS 2anbe8 ftnb nämlich bie 
©tipenbiaten burcfetoegS ©ölen itnb bie 3aBl Ber Nuthenen rebugiert fi<B faft auf 
Null. 3n ben SahrcSberichten ber eingelnen ©pmnafien toiirbe man umfonft nach 
bein SluSweiS, tote niete ©chüler rutljenifcfjcr Nationalität ein ©tipenbium genoffeit 
Baben, fud)en; ber ©rauch aber, ber an ben einzelnen ©hmnafien befteht, weift 
barauf Bi«/ bafe fogar au foldjen ©hmnafien, too bie 3aBI ber rutBenifcBen itnb 
ber polnifdjen ©cBiiter faft bie gleiche ift, feBr wenige vutBenif<Be ©filier ein 
©tipenbium geniefeen, toeSfeatb aucB int obgenannten SaBre bie 3aBI ber rutBenifcBen 
©tipenbiaten nur 70 — auf 437 überhaupt — betrug. Das Unrecht toirb 
uo<B gröfeer erfdjeinen müffett, wenn man bebenlt, bafe unter bie NutBenen, 
toie gum §oBne, gumeift lauter unbebeutenbe ©tipenbien Perteilt werbeu. Die 
meiften betragen nicBt mehr al8 80 ft unb nur feBr wenige erretten bie 3nBl bon 
210 S. Um biefen ©roden überBaupt gn erhalten, mufe ber betreffenbe ©cBältr 
aufeer ber ©roteltton nocB fonftige ©igenfehaften aufweifen, bie iBu ben Herren 
toenigftenS für abfefebare 3ufunft ungefährlich erfefeeinen taffen. ©8 reicht g. 83. 
ber Umftanb Bin, bafe ber 83ater beS ©chülerS, ber um ein ©tipenbium einreichen 
will, nur feine ©ürgerreepte na<B beftem ©ewiffen au8iibe, um ifent bie behördliche 
33eftätigung be8 3Witteltofigfeit8geugniffe8 gu oerweigern, fomit jebe Nusficpt auf 
ein ©tipenbium oon OomBerein unmöglich gu machen. 21 ber auch bann. Wenn ber 
©eBüter alle bie nötigen ©eitagen auf irgenb Welche 2trt unb SBeife eingefammeit 
Bat, Werben Don ben ©tjmnafialbirettoreu bie ©efudje polnifcfeer ©eBüter immer am 
fcfeönften begutachtet, fo bafe ber Nutpene, naefebem er ber ©cpüa auSgewicpen 
bennocB in bie ©BarpbbiS geraten mufe. Stncfe bie ©eBörben, beiten e8 obliegt, 
©tipenbien gu berleiBett, tun e8 gern, bie ©efuefee noch fo talentierter unb fteifeiger 
rutBenifcBer ©cfeüler gn überfeheu. ©in aus einer pronotteierten rutBenifcBen Familie 
ftammenber ©cBüler belommt niemal« ein ©tipeubium — er fann bie heften 3eugniffe 
Baben unb gänglicB mittellos fein; alle« ba8 nüfet nichts uttb mufe bor ben ©rforber- 
niffen ber potnifcBen ©olitif in ben $intergrunb treten. 

4. S)ic polntf^e 2)ibaftif. 

©o wie e8 in ©atigien eine polntjche ©erwgltungSlunft, eine polnifcpe 2Bahl* 
prajis, eine polnifcpe ©parlaffenoertoattung gibt — ebenfo emittiert auch eine fpegiftfdj 
potnifcBe Dibaltif. ©He biefe nationale Seferlunft ber ©ölen ausfiept, wollen wir auch 
an ber $attb beS ©eri<Bte8 Pom 3apre 1901/2 näher beleuchten, (©iepe nebenftehenbe 
Tabelle.) 

Die 3iffcru beweifen, bafe, trogbem bie ©Uttelfcpulen in SBeftgaligien in 
geringerer ©ntfernung oon einanber fiep befinben als in Oftgaligien unb trofebem bie 
©cpüler Oftgaligien» fepon bei ber 2lufnapm8prüfung aufs befte burepgefiebt werben, 
ber ©ergentfafe ber in höhere ftlaffen auffteigenben ©epilier in ber rutBenifcBen hälft« 
be8 SanbeS bei weitem Heiner ift al8 in ber polnifcpen. Das 3id biefer berühmten 
nationalen ßeprlunft ift belannt: ©8 ift lebt anbereS als baS, ben Nutpenen bie 
©rreiefeung einer höheren fflilbung um jeben ©reis unmöglich gu machen. Die ©Uttel, 
mit benen bie nationale Dibaftif biefeS 3i«I 8« erreichen fuept, ftnb feBr manntg* 
faltig. DaS beliebtefte ift, für bie in ber ruthenifepen §älfte beS SanbeS fiefe beftn* 
benben 2epranftalten ftrenge, rüdficptsiofe Snfpeftoren, Direftoren wie auch Seprer 
gu Beftelten, wobei ber Drucf oon oben uur ein Neferoemittel barfteHt, um ben 
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Dft>galigif<he 
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(gemifeffte) 

1994 

157 

' 

319 

476 

23-87% 

19 

7326 

378 

704 

1082 

14*76% 

Oft-galigifche 
©qmnafien 
(mtffen. u. gern) 

12.460 

796 

1480 

2276 

18.62% 


polniicffen 2lfpirationen, „aus Dftgaligieu ein rein polnifcffeS fianb gu machen", ßeib 
unb Seele gu geben. 

3n ©ftgaligien Werben burefefcfjnittlic^ 60% ber Schüler bei jeber Sonfereng aus* 
getniefen nnb in eingeluen Stoffen befeuert tnan gu ®nbe be8 3ai)te8 fogar 50% mit 
einer fcfflechten gtote. ^fir ein foldjeS, rein untnenfchlicheS öorgeffen werben bie 
ßeffter an ben oftgaligifcffen Sehranftalten nur belobt, benn fotd^e ÄttdfichtSlofigleit 
entfpridjt boeff gang ben Intentionen ber berrfeffenben ©lique. 

Selbft ber gemeinfame ßefjrplan finbet in ben beiben $alften be8 ßaubeS 
OtrfdKtbene 9tnloenbung. 3n SBeftgaligien fott ber ßeffrer ben Unterricht fo entrichten, 
baff ber Schüler guffaufe mößltdjft wenig gn lernen habe, wogegen in ©ftgaligien 
in btefet $tnffcf)t gerabe bas ©egenteil ffattffnbet. $ter foll ber rutheniiehe Schüler 
feffr biel aufferhölb ber Schule, guhaufe, erlernen, auf baff er in ber Schule felbft 
währenb ber langen Stunben ba8 ftrenge unb gumeift unintelligente Stntlifc ber §erro 
ßehrer bewunbern lönne. 

Siefe SWethobe fott nebft Pitlem anberen bagu beitragen, bem mthenifchen 
Schüler ben ©hmnafialunterridjt gu Oerleiben unb ihm auffer ber Schulbanllenntniffe 
bie (Streichung anberweitiger Senntniffe unmöglich gn machen. Srofc aller biefer 
Sunftgriffe ber galigifdjen Sibaltil, bie in ihrer ©efamtheit ber ruthenifchen 3ugenb 
nur gum Unheil gereift, werben nur gu oft fpegieUe SJerorbnungett feitenS be8 
galigifcffen ßanbeSfcffulrateS, — bie Slaffifilation in ben eingelnen Schulen unb 
Stoffen betreffenb — erlaffen. Unb fo würbe im oerfloffenen 3affre gu (Snbe be8 
II. SemefterS eine berartige 33erorbitung erlaffen, beten unmittelbare füolge eine 
flanbalöfe unb bie gange Sibaltil entwürbtgenbe Slaffififation ber Spüler ber IV. 
Stoffe an bem mthenifdjen ©hmnafium in Solomea, ber V. Stoffe am ruthenifchen 
©ffntnafium in Samopol unb ber VII. Stoffe am polnifcffen ©pmnafium in Sörgeianp 
war, in welch lefcterem pralle natürlich nur bie ruthenifchen Schüler gum leibtragen« 
ben Seil würben. 

Siefe Slaffififationen, als folgen ber fpegiellen S3erorbnungen, haben unter 
ben fftuthenen groffe (Srbitterung heroorgerufen unb fie in ihrem ißoftutote nach ber 
Seilung be8 galigifchen ßanbeSicffulrateS in eine polnifcffe unb ruthenifche Settion 
nur Perftärft. Sie Htuthenen Pertongen »on ben Sßolen leine ßiebeSgabe, leine Son* 
geffionen — fie oertongen nur ihr gutes fffeefft, fieff frei lulturell entwideln gu 
bürfen. 2Bir wollen nicht polnifcffe Schulen in mtffenifche umwanbeln — bas hat 
noch lein fRutffene Perlangtl — fonbern neben ben polnifchen auch 
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rutfjentfdje errieten. Sieben beit Sßoleu fotfeit auch unfere Sftnber gu beit 
©huleu gugelaffen, and) unfere SnteUtgeng foQ probugiert toerbeit. 3)te tßolen 
brauchen fidf babei üjreS Siedete« nicht gu begeben, fonbent nur uu§ unfer gutes 
Siecht gu laffen, fte, bie fo hühfche freiheitliche ßofungen gebrauchen . . . 

A 

w 

JVuf der Suche nach neuen lDitteln. 

3eitgemähe Betrachtung. 

SSon ÜReletiuS ftiegura (Sßten). 

Biettetdht tft man bei feinem ber aufftrebenben Böller bet 
politifchen Schritten fo umfichtig, man fßnnte fagen faft zaghaft, 
ntrgenbS rnirb fo fehr mit ben gerichtlichen £atfa<hen, bie bie gegen* 
märtige ßage ber $)tnge zur golge haßen, fo gerechnet unb ntemanb 
furztet fo fehr an bettt Althergebrachten zu rütteln, mie eben bie 
Buthenen. 3)er einzige Börmurf, ber ihnen bezüglich ihres politifcßen 
ßebenS gemalt merben famt unb auch tion bieten Seiten gang offen* 
herzig gemacht mirb, ift, bah fte im Kampfe um ihr gutes 9iedht zu 
mentg rabtfal unb entfchloffen oorgehen, toelcher Umftanb auf bie 
menig Unterrichteten ben Einbrucf machen muh, als ob bie Butijenen 
felber an ihre 3ufunft nicht glauben mürben. 

Eine folcße Meinung ooit bem politifcßen ßeben ber Sftutheuen 
märe auch mtrfltch berechtigt, menn baSfelbe fieß nur jmtfdhen ben 
bter SBänben beS Parlamentes unb beS ßanbtageS abfptelen mürbe. 
3um ©tfief Bat baSfelbe heutzutage einen biel gröberen Spielraum 
gemonneit uno ber tatfrohe £eil beS BoIfeS hat eS fdjon längft aufgegeben, 
in nationaler fötnficht, befonberS oon bem ßanbtage, etmaS zu erhoffen. 

Unmiberruflicb finb auch bie 3eiten oorüber, mo bie „Xiroler 
beS OftenS" ihr ganzes föetl in ber ^abinettSfanjelei niebergelegt 
faßen, mo fte ihre 2Jlenf<hen* unb Bürgerrechte als eine befonbere 
©unftbejeugung, als Btorgengabe für ihre unerfdbütterlidbe £reue ber 
Stynaftie gegenüber, betrachteten, deiner ber bemühten SHuthenen oermag 
heute, ohne zu erröten, an Jene 3^tt zu benfen. 

2)ie 3aßl folcß antiquierter Politifer mirb immer fleiner unb 
mit elementarer Slraft üerfdjafft fich bet ben breiten Waffen beS 
ruthenifeßen BolfeS bie Meinung ©eltung, bah fte ans fich felber 
alles baS herborbringen müffen, maS fie eben zu einer fulturellen 
Nation im ntöbernen Sinne gestalten, maS ihnen nach allen ^Richtungen 
hin eine Gleichberechtigung mit anberen üerfdbaffen fönnte. Unb je 
mehr fie biefe 3bee beherzigen, fe mehr fie in fich felber alle .biefe 
Kräfte, bie zur Erreichung fo hoher 3iele unentbehrlich finb, fudjen, 
befto mehr fommen fie zur Einficht, bah fte bis fefct eiuen fchlecßten 
2Beg gemanbert, bah fie fich felber zu menig gefanut unb ihre Kräfte 
ganz einfach unterfchäßt haben. 

Unb fein SBunber! Ratten hoch auch bie optimiftifch oeranlagten, 
in Öfterreich lebenben Buthenen über ihre Brüber im 3areitreidhe ben 
Stab brechen unb fich auf ben in Öfterreich lebenben, 3'/ a Sfiiüioneu 
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gählenben Sfteft ber Nation befchränfen gu müffen geglaubt. Bon 
folthen Brämtffen auggeßenb, tonnte man feinegwegg für btefe mentgen 
SRißinnen eine grobe 3ufunft in Politiker föinficht erwarten unb 
toar gang gerechtfertigt im ©tauben, fcpou bag $ö<hfte getan gu haben, 
Wenn nur bie ©pre beg Boifeg in fultureßer &infi<ht gerettet fein 
mürbe, ©egenwärtig ift ber ©ach Derb alt ein wesentlich anoerer. 2Ran 
fühlt fich heute beinahe 30 ßßißionen ftarf unb man betreibt feine 
Bomantif, wenn man aug ber Bergangenpeit ber Nation für biefetbe 
eine große 3nfnnft Dinbigiert, ba matt bag 33oI£ trop fo bieler Schiffe 
brüdpe noch mit ungebrochener ßebeng= unb ©ntwidfelunggfähigfeit 
Dorfinbet. lim Belege für bie leptere Behauptung wären wir gar nicht 
»erlegen; btefelben: anguffipren ift jebodfj nicht unfere Slbftdjt, ba wir 
an biefer ©teile gang anbereg gu besprechen gebenfen. 

B>ir finb gegwüngett, noch immer bei bent traurigen Bilbe gu 
berbleiben, bag ung bal 3ufammenleben ber Butpenen mit ben ^ßolen 
in Dftgaligien bietet, ©g bürfteu Diefleidpt noch manche Sabrgepute 
berfließeu, big bie Herren ©dplacbgigen, biefe eblen greiheitgfämpfer, 
eingetepen haben, baß bie Buthenen nicht im geringsten bagu ba finb, 
ünt auf ihren ©chultent bag wieberhergufteßenbe polnifdpe Beidj gu 
tragen, um in bemfelben bie entrechtete .tlaffe, bie Heloten gu bilben, 
fonbern baß fie ebenfaflg fo gut wie atte anberen ein Sluredfjt auf 
eine freie unb felbftänbige ©ntwicfelung haben. 3n ihrem ©tarrfinn, 
ber Weber bie Bergangenbeit gu beurteilen, noch bie 3nfunft gu 
erschließen oerntag, bewerten fie bie S)tnge ttach ihren egoiftifdjen 
Trieben unb- aßeg Becf)t unb bie gange 2Roral mit fjiißen tretenb, 
motten fie nur bagfenige gelten laffen, wag gerabe für fie öortellhaft ift. 
®aß einer foldpen Bolttif feine große 3ufunft beDorftept, ift felbft* 
Derftättblich, beim eg ift unmöglich, baß bie ßebengbebürfntffe einer 
gangen Bation Sich nach beu Bebürfntffen einer egoiftifchen, in ihren 
ftäubifchen Borurteilen erftarrten ©efeßfdbaftgflaffe auf bie 2)auer 
richten follteu. ÜRag bieg aber nodh fo unumftößlicb wahr fein, bie 
^errett ©dhlachgigen wirb eg gar nicht hebern, ftetg neue Büttel 
gn erfinnen, um ben für bie Bntpenen unerträglichen status quo 
womöglich lange gu erhalten, ihm nach £unlid)feit fogar eine fefte 
5ornt gu geben. 

9Rit aßen Kräften Wirb baran gearbeitet, um ben Slffimilationg* 
progeß, ber big jept, trop ber „höheren polnifdjen Kultur", gar feine 
Befnltate aufguweifen hat, in gu bringen, um bent öftlicpen 
£eil ©aligieng ein polnifdjeg ©epräge gu geben, ©ine gange Beipe 
oon äßerfgeugen ift fdhon erfnnben worben unb arbeitet mit mehr 
ober weniger ©rfolg; neue ©rftnbungen finb fcpou faft fertig unb 
harren nur ber entfpreepenben ®ommiffion, oor ber fie approbiert 
werben fömtten. 

3u fold)en noch nicht approbierten Mitteln gehört bie 
Utraauifatiou ber SBittelfcpulen unb wir fönnett nicht umhin, biefelbe, 
wenn auch im unfertigen 3oftanbe, einer näheren Betrachtung gu 
Würbigen. 2)er ©rfinber unb gugleidh ber fanatifche Bertreter biefer 
wahnmipigeu 3bee, ber £anbtaggabgeorbnete ©iengft, läßt fich über 
bie. ©enefe berfelben im „Slowo Poiskie“ folgenbermaßen Dernehmen: 

Digitized by Google 


Original from 

[ND1ANA UNfVERSITY 



88 


„©chon Bet ben Beratungen, Betreffenb bie Kreierung beS 
rutbenifchen (GpnafiumS in ©tantslau, beö ©djulauSfchuffeS im 
Bult l‘.>02, geigte eS„ftch, baß eine bebentenbe ÜDtebrheii ber 
srommiffion in ihrer Überzeugung Betreffs beS (Srfolget unb ber 
Stüfclichfeit ber (Srzieljung unb Bilbung ber Bugenb an ben 
rutbenifchen <St)innafien irre mar — unb- bieS zufolge beS 
Mangels ber qualifizierten ßebrfräfte. 2)er (Gefertigte trat fdjon 
bamalS mit ber Bbee ber utraquiftifeben BilbungSanftalten unb 
ber (Siufübrung ber poluifchen unb ber rutbenifchen «Sprache als 
obligate ßebrgegeuftäube an affen (Gpmitafien auf. Stäubern 
biefe Petition oor ber ftontmiffion zum Befdjluffe erhoben mürbe, 
unterzog fich ber (Gefertigte, als Referent biefe Angelegenheit 
bem ßanbtage zu unterbreiten. Vorläufig nahm er fid) jeboeb 
oor, mit bem Befdjluffe betreffenb bie (Sinfübrnng ber beiben 
ßanbeSfpradjen als obligater (Gegeuftaub, fich zu begnügen, in ber 
Hoffnung, baß mit ber Beit bie Bbee beS UtraquiSmuS, fomobl 
in bem ©cbulauSfchuffe, als auch in bem ßanbtage, bie Mehrheit 
fiir fich gemimten merbe. 

Als bet ßanbtag im Sah« 1903 einberufen mürbe, 
gab eS fchon mehr Vertreter beS UtraquiSmuS unb noch mehr 
geinbe ber felbftänbigen rutheniiehen (Gpmnaften. 

Btt ber ©tilifierung beS 33efd)luffeS, betreffs ber (Siufübrung 
ber polnifcßen unb ber rutbenifchen Sprache als eines obligaten 
(GegenftanbeS bat ntan fich mehr Bwaug auferlegt mit 
Aücffidjt barauf, baß einige Slbgeorbuete ben obligaten Unterricht 
ber zweiten ßatibeSfpvadje als mit bem BJortlaut beS SlrtifelS 
XIX. beS StaatSgrunbgefeßeS öom Bohre 1867 foffibierenb fattben." 
3)aS §erüortaud)en einer berartigen Bbee mar für bie fftuthenen 
nichts mettiger als überrafdjenb. ©eit langer 3eit fd)tucbte fie fchon 
in ber ßuft. Unb mie hotte eS auch aitberS fommen fönnen. ©<hon 
bie oier beftcheitben rutbenifchen ffftittelfcbulen maren ben Herren ein 
2)orn im Singe. Unb menn and) biefe 4 (Gpmnafien affeS meniger als 
national rutljenifcfje ©chuleti finb, ba fie ja bem polnifcßen ßanbeS= 
fchulrat unterftcheu, fo fönnen fie bod) oiel zur fultureffen (Smauzipation 
beS rutbenifchen SSolfeS beitragen, Schon biefe oier BilbungSanftalten 
haben ben Herren in ber Berfpeftioe baS für fie fdjrecftiche Biib ber 
fultureffen Unabhängtgfeit ber ruthenifdhen Station oor Stugeu 
gezaubert unb maS ift natürlicher, als baß fie mit affen ihnen zu 
(Gebote ftehcnbeit Mitteln bieS alles zu bereitein fuchen. (SS ift 
fchon allgemein befaunt, maS für Slrgumente bie Herren gegen ben 
Beftanb ber rutbeniftfjen fötittelfchulen ins gelb führen, nicht ntinber, 
baß affe biefe Argumente auf bemnßten ßügen ober auf läppifchen 
Vermutungen ober Bumutungen Beruhen. (SS märe eine mäßige Arbeit, 
biefelben hier anzuführeu, zumal ber einzig mähre (Grunb ber gangett 
(Gebäffigfeit mehr als einleuchtenb ift. 

©chon mie ber Söortlaut ber SluSfübrungeu beS £errn (Sietifi 
zeigt, hotte fich fogar im Greife ber ßanbtagSabgeorbneten jemanb 
gefunben, ber fich barüber ©frupel machte, baß ein berartiger 
UtraquiSmuS, ber auch bie zwanaSmeife (Srlernuug ber zweiten 
ßanbeSfprache zur golge haben müßte, mit ben ©taatSgrunbgefefcen 
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nidjt im ©inflange ftehe. Aber fotten in einer folgen Angelegenheit 
nur bie ©taatSgrunbgefefce mabgebeitb feiu ? §aben ba nidjt btelmefjr 
bie ro abreit S3ebiirfniffe beS gefefffdjaftlidjen unb nationalen ßcbenS, 
nidbt bie Anforberungen beS SBilbungSmefeitS felber baS eittidjeibeube 
2Bort gu fpredjen? 3Bir jinb menigfteitS gang ber Meinung unb bon 
biefenr@taubpunfte aus motten mir ben UtraquiSmuS näher betrachten. 

$>aS polnifdje national=po!itifcbe ßeben in (Salinen, beffeu einzige 
Xriebfraft ber Antagonismus gmifdjen beit fßoten unb Authenen, 
alfo gmifdjen ben ©errfdjenbett unb 58e^errfcf>ten bilbet, oerlangt gang 
fathegorifdj bie ©ittfüfjrung eines folgen UtraquiSmuS in ben 3Kittel= 
fcbnlett! längere 3eit bie ©rüitbung ielbftänbiger ruthenifdjer ©ptnnafien 
gu oermefjren, grenzt beinahe an bie Uumöglicbfeit unb toenu auch bie 
Angelegenbeit bezüglich beS ©tjmnafiumS in ©taniSlau für bie 
Autfjenen güuftig erlebigt mürbe, für ben AuSgleid) ber nationalen 
©egeufäfce hätte bieS fo biel mie gar feilte Söebeutuitg. 3)ie ©man* 
gipationSbeftrebungen ber tttutbenen gehen biel meiter, als bafe fie fid) 
fdjon mit fünf ©pmnafien begnügen fönnteit. üftadj beut fünften müßten 
fdjon in abfehbarer 3u£unft bie meiterett fünf fotnmen, bis bie gange 
©ntmidelung mit einer rutbeitifcben Unioerfität unb einem rutbeitifdjen 
SanbeSfdjuIrate ettben mürbe. 2)iefe ©ittmidlung gugnlaffen, hiebe 
auf ©eite ber Sßolen gang einfach fabulieren unb um fidj auS biefer 
SSerlegettbeit gu gieben, bat man ben UtraquiSmuS erfottnen. 

9ia<b beffen ©inführuug müßten bie jefct beftebenbeu rutbeuiieben 
^^mnaften aufbören gu ejeftieren unb maS aus ben utraquiftifcfjeu 
in abfebbarer 3ufnnft merben mürbe, labt ficb nur allguleicbt borauS-- 
feben. S)er gange 3J?acdjiabeüiSmuS liegt eben fo beutlidj auf ber 
§anb, bafj audj ber Äurgfidjtigfte ibn ohne biel Anftrengung er* 
bilden fann. 

2$om ©taubpunfte ber fcblacbgigifcben Afpirationen alfo ift ein 
fol$er UtraquiSmuS mehr als notroenbig, toeldjer Utuftanb natürlich auf 
©eite ber Sftutheneti baS ©egenteil bebeuten mufj. 2>amtt ift aber auch 
naebgemiefen, bab bie gange Angelegenheit, bie bodj einen auSgefprodjen 
päbagogifdjen ©harafter trägt, ihre ©ntftehung ben politifeben SJiotiben 
unb fRntffidjten berbanfe, bab fie ntit benfelben flehen mie auch faßen 
müffe. Sttmieferne biefe Diücffidjten gerechtfertigt erfebeinen, braucht 
nicht beS näheren erörtert gu merben. 2>ie ttHdjtigfeit ber obigen S3e= 
bauptung bemeifen am beften bie auf ben ftonferengen ber politifeben 
ÜDtittelfdjuUebrer in ßetnberg unb trafau — unb gmar in ben ©eneral* 
beijammlungen beS polnifcben Vereines „'Ser ßeljrerfcbaft höherer 
©djulen" — begügltcb beS UtraquiSmuS geäubertett ttftetnungen. 

Auf beiben ^onferengeu mürben, bom päbagogifdjen ©tanbpunfte 
tfuS fo gemidjtige ©inmettbungen gegen ben UtraquiSmuS erhoben, 
bab nach Sürbiguttg berfelben ber gange SSorfdjlag nur als eine 
©nianation beS in djaubiniftifeber Srunfenbeit fich befinbenben ©ehtroeS 
erfdjeinen müffe, bie höchftenS für bie ©harafterifierung ber geiftigen 
Serfommenheit ber fjerrfdjeubeu klaffen ©aligieitS bon Söelattg fein 
fönnte. Ser Aahnten beS ArtifelS erlaubt uns nicht, alle bie erhobenen 
©•inmenbungen ber ttteihe nach anguführen, maS auch fein Unglüd ift, 
ba alles an ihnen fo natürlich, fo felbftoerftäubltcb ift. 
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33ei ber aus biefem Slntaffe ftattgeljabten; $)iSfuffioit Würben 
©timiuen erhoben, bie feiueSfaltS totgefdjwiegen werben biirfen. (SS 
luurbeti nämlidj Sluträge gefteltt, babiu tautenb, bajj ber Unterricht 
ber ruthenifchen ©pradje an ben polnifdjcn ®tjmnafien erweitert werbe, 
bamit bie pülrtifdje 3«tettigcn§ in beibeit Seiten. beS ßanbeS gleidj* 
mäfeig Slnfteltuugen finbcn fönue. Sieben ber ftonfnrreus atfo itodj eine 
Strt ifotonifterung OftgatigieiTS mit polttifcher 3 nteffigenj. Safür, bafe 
bie Herren 31 t folcgeu 3 wecfeu bie rutheitifdje ©pradje 3 U erlernen 
geruhen würben, müfjteit bie 9iutpenen, nach 9Reinmtg bjefer jpäba* 
gogen, nodj $on 3 effionen madjen mtb ihr befottbercS Sllphabct nebft 
bem ftalenber aufgeben. 2 Wan braudjt in ber ©adje gar nidjt partetifdö 
31 t fein, um 311 gefteljen, bafi foldje l^onseffionen {ebenfalls auS bei 
weitem anbeictt ©rmtben, begügtict) ber erfteren überhaupt feljr fdjwer* 
lidj, gefdjcljen fömtten. Sie Mienen finb nicht bie einzigen im Greife 
ber ftiilturoölfer, bie ftdh befonberer ©djriftsetdjen bebieuen, bei beren 
Stufgeben fie nid^tS 3 U gewinnen uitb {ebenfalls oorläufig Diel 3 « ber= 
Iieren hätten, ba biefetben beit ipradjlidjeu (Eigentümlich feiten angepajjt, 
fidj fdjwer burd) bie ßateinifdjen erfepeit lieben. Slber eS ift nidjt 3 U 
oerwunbent, ba| auch bie Herren Sßäbagogeu im ©djmufce ber StageS* 
politif fidj wohl fühlen, wenn aud) ber Umftanb — bajj bie Herren 
fßolett ohne Unterfdjieb ber Partei fo fehr gegen baS im ©djojje beS 
ruthenifchen SBolfeS aufgetaudjte ^oftutat, bem Unterrichte in ber beutfdjen 
©pradje an beit galisifdjett ÜÖHttetfdjulen mehr fftaum 3 u taffen, 
wettern — gans utterflärlidj erfdjeinen mufj. 

Sajj bie D’hitheiteu babei nur futturelte 3 wede im Stuge hoben 
mtb ben beutfdjen feine Slnftetfungeit wegfappern wollen ift mehr 
als fidjer uitb ihre emsige praftifdje mtb futturelte jftidjtfdjitur itt 
biefer Singeleg enheit ift: mit ber beutfdjen ©pradje auch bie ©eguuugen 
ber hohen beutfdjen Kultur auf fich wirfett 3 U taffen, nadjbem fie mit 
ber „hohen potnifdjen Kultur" fo fdjledjte (Erfahrungen gemadjt haben. 
Siefent- $oftulate bringen gans inftiuftio auch bie breiten SRaffen beS 
rutheuifdjeu SSotfeS ein oolteS SJerftänbniS entgegen unb baljintautertbe 
Stefolutionen würben fdjon bei safjtreidjcit SBolfSoerfammlungeu ein* 
ftimmig bcfdjloffen. Siefe (Erfdjeinmtg im ßeben beS ruthenifchen 
SMfeS wirb feitenS ber Sßolen als „^olonopljobie", als bie 33eftrebung, 
„bie ü^olett aus Oftgalisien 3 U oertreiben", djarafterifiert, wobei ben 
^errett nidjt im geriitgfteit einleudjten witt, bajj auch hier nationale 
unb praftifdje Slüdfidjten ebenfo wie auf anberer ©eite im ©piele 
fein fönnen. Sie ^errett Sßolen finb ebeu wie bie subrtnaliehen 
^aufierer, bie ihre SBare unbebingt anbringen wollen unb ben Käufer 
noch obenbreitt befchiinpfeu. 
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„Rutbeiien“—„Rutbetthcb“. 

©tu ett)moIo8tfd)er %fur8. 

SSou ^rofeffor 6 n ft ad) aJialaritSln (ütolomea). 

3« einem flehten Sluffafe bei* „Stutpenifchen Stebue" bom 3apre 
1903 mürbe bie ©ntftepungSgefdbicbtc ber Bölfernamen Stuften, ®lein* 
ruffeit (Steuffeit, Stiitpeneu) stemlich erfepöpfenb, bod^ nidht geuügeitber* 
weife bargeftellt. ©3 bleibt noch immer bie ftrage nach ber ©ntftepung 
be§ Borte3 „Stntpenen"—„Stutpenifdb" offen. 3 n feiner SWutterfpradbe 
nennt fiep ber Stutpene Ufraineci ober Stüßprt, fftutpeiten Ufvainci ober 
Stufepny (y tutrb pier tiefer al§ im beutfdbeit auSgefprodpen, etmamie 
ba3 griedjifcbc u.) $>ie beutfdpe Benennung „Stutpene"—„rutpettifdp" 
ift in Beftcuropa populärer, al§ ber Stame „Ufrainer"—„ufrainifcp"; 
bie erftere Benennung ift and) fidjer piftorifcp ttnb mlubeftenS fo alt, 
wie bie älteften rutpenifepen ©dpriftbenfmäler. 3 « einem rutpentfd ) 5 
bpsantinifdeu Vertrag bom 3apre 911. n. ©pr. Reifet e3 wörtlich: 
„Beim irgeitb ein Stufepn einen ©prifteit (©riechen) tötet ober ein 
©prift einen Stufepn, fo fterbe er bort, wo er beit SJtorb begangen." 
2>a3felbe gefdbiebt nodb einigemale fowopl in betit genannten. Wie 
audb in bem folgeuben Bertrage oottt 3apre 945. dagegen bie bei 
ben Bp 3 antinent fo gut befannte Benennung Stufei (o l 'Pa?) wirb bier 
nur al3 ®o lief ti bum bepufS Beseiepnung be£ gefamteit BolfeS 
gebraudbt. 3» 3aro§taw§ ©efepbudp (Prawda ruskaja) bom 3opre 
1054 ift audb boit einem Stufepn, at§ einem nidpt bewaffneten, trieb* 
licpeit ©imoopner, bie Siebe, ©in Stationalbidbter bom XU. 3aprpun= 
bert, ber feinem Stamen nach unbefattute Stutor be3 rutbeitifdben 
föelbeitgebidpteä „Sfowo o potku ihorewim" (2)a3 ßieb bom £>eere§ 3 iige 
3 gor§), gebraudbt nodb einen anbereu, nur ein wenig bont obgenanttteu 
abmeidpenbeu Termin: Stufeptfdpp (Rüßyey). 

Bie würbe nun bon beit Bpsantinern ba§ Bort Stufepny tran§= 
fribiert? 3nbent bie bpsantinifdpen ©dpriftfteller ba§ genannte Bort 
Pbonetifcp mögltdbft treu wieberjugeben fudbteu, fdbriebeit fie 'Pourvoi 
unb lafen e§ Stufei ui. 33efaitnterweife würbe waprfdpeinlidp fdpon 
bamalS ein griecpif<he3 wie ein bem ettglifdben th (=si) nape» 
liegenber ßaut, ^ unb oi bagegen wie i gelefen. 2)ie 3orm (Stutbeni), 
nieijt aber bie richtige Slit§fpradpe, ging bann 31 t ben meftlidjen 
Golfern über unb faitb bort befto leichter Slufnapme, nadbbent fie ein 
Analogon in ©äfarä De bello Gallico fanb. Bie befannt, piefe auch 
eine geltifdje Bölferfdpaft in ©aflien Stutbeni ober Stuteni. Bie bolf§= 
tümlid) unb weitberbreitet biefe Benennung war, ba§ bezeugt audb 
bie Xitulatur bei* litpauifdpen ©rofefürften im Xlll. mtb XIV. 3aprpunbert, 
bie fidb al3 „princeps“ ja fogar „rex Letliivinorum et multorum 
Kuilienorum“ be^etdffnetett. 

2lnbererfeit§ ergab ba§ Stolleftibum Stitßj bie Benennungen: 
Stufte, Steuffe. 2)ie Benennung Stufepit, Stufepny (in Ungarn 
auch StuSnäf) erpält fiep noch btöitun namentlich im fübmcftlidpen 
£eile be§ etpitograppifdpen ©ebiete§ be§ grofeeit ufrainifdpeit Bolfeä, 
ba§ pcifet in Dftgalisien, in ber Bufowiita unb in Ungarn. $a aber 
ba§ Slbjcctibum bom Stußpn im rutpenifcheu rußjkyj lautet, gleich* 
Wie im ruffifepen bont Borte Stufet, füplen fidp bie Stntpenen bepufS 
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$entteibung owt SKtfeoerftfinbnifFen gegtoungett, tljr Soll als 
Ufratner (Don Ufraina, einem großen $etf ©übrußlanbS, ber 
ebenfalls oon ben Einheiten bewohnt wirb), ihre ©pradje aber als 
ufvaintfdj gu begetchiteu. ^idbtSbeftomeniger ftnb jebod) aöe beibe 
^Benennungen: fllittheuen—Ufrainer, rut^enifd^—ufrahitfdö gang unb 
gar ibentiidj. 

Di« 8«cl>icim eines Pelm. 

Son 3h)an ftranfo. 

@8 war einmal ein Sßelg, nicht aUgu neu, eilt einfacher Schafpelz; geflieft 
mar er gwar nicht, hoch recht abgenüfct, burdjfdjwängert Dom ©erudje menfchlichen 
SdjweifjeB, mit längft Derblicheneit Verzierungen, loelche ihm einft ben Gbarafter 
eines tppifchen ÜJJelgeS auS bem oftgaligifchen (Sebirge gegeben hätte. 2Rit einem 
SEBorte, eS mar ein gewöhnlicher, alltäglicher, unanfehnlicher Sßelz, ohne jebeS Sntereffe 
für einen 2lmateur«©tbnograph«n unb allem SHnfdjein nach ohne Slnfpruch auf Stolg. 

dennoch mar er fehr ftolg unb in feinen Selbftgefprädjen, melche er gewöhn» 
lieh in nächtlicher fjiufternis am $olgpflocfe über bem Sette beS ftauSherrn hielt, 
prahlte er unb erhob ftch ungewöhnlich. 

„2Bie? — überlegte er — welcher ißelj, melcher SRantel, melche« firdjliche 
Ornat hat mehr 9led)t, ftolj unb geachtet gu fein als ich ? ift mahr, um bie mit 
bunfelblauem Sud) bebeeften fjuchspelje gibt man fich mehr gu fdjaffen unb gieht 
ben $nt, bor bem heiligen Ornat fäflt man in’S flute; bod» will bieS wenig bebeuten! 
Sitte« eitler Schein 1 Senn, bie SBa^rljeit gefprodjen, maS für Serbienfte haben fie? 
SoDiel, bafj eines teurer ift als bas anbere. flömten fie ftd) mit mir einfachem, armen 
Sßelg Dergleichen, ber mit feiner natürlichen SBärnte bie gange gamtlie belebt? 3a, 
ich barf fübn behaupten, bafj ohne mich allein niemanb unb abemiemanb aus ber 
Familie meine« $errn wäljrenb ber SBintergeit baS §au« Derlaffen lönnte; benn ich 
bin ihr einziger SJJelg, bie allein warme flleibung. SJiögeti hoch bie wohleblen Such«* 
unb SBolfSpelje eine flleibung aufweifen, bie fo treu, unermüblich unb felbftloS ihrem 
£erm bient wie ich I 

„flaurn frühen bie erften ftäljne, fo erhebt fich fchon ber Hausherr, holt mich 
Dom ftolgpflocf herab unb geht in ben Stad, um bem Sieb $ücffel unb $afer auf« 
gufdjütten. ©r fehrt fnum Dom Stalle gurücf unb tritt fein Sagwerf an,inbem er J&ficffel 
für bie SBferbe gu fchneiben beginnt — als fchon bie Hausfrau mich auf ihren 
dürfen Wirft unb in ben Statt geht, unt bie fluh gu mellen. 3ft fie gurüdfgefommen, 
fo gieht mich Wieber ber Hausherr au unb eilt in ben $of, wo baS $olgfpalten 
angeht. @r haeft §olg, tränft bie Eßferbe beim Sritnncn, bie fluh auch, holt fflaffer 
unb bleibt im §aufe, ich aber habe feine 9tube. 3«?t gieht mich bie Sod)ter 
an, ein Stäbchen, ba« gum reichen Machbar geht, nm für einen fiöffel Speife unb 
ein herzliche« SergeltSgott ben ganjen Sag gu fpiitnen. Saum, bafj e« bort ange- 
fommen ift, trägt mich bie EDtagb beS reichen Säuern, bafj ich einen neuen Sienft 
erfülle, nach $aufe gurütf. Ser Sohn meine« £errn, ein pebenjähriger Snabe, muh, 
naebbem er ein Stficfchen Srob mit flnoblauch unb eine Schiiffel warmer SDieblfuppe 
Dergehrt hatte, in bie Schute gehen. Slucb er nimmt mich alfo auf feine garfen 
Schultern, wenn ich ihm auch aber bie flttöchel reiche, fo bafj ber Saum im Schnee 
fchleift, unb geht in bie Schule. Huch hier, ift meine« SleibenS nicht lange. Schon 
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im ©orgfmmer nimmt midj bem Stnaben ber Shtedjt ob, ein ©urfdje eine* reichen 
©adjbarS, meldet meinen Ferrit unb ©tgentilmer gum Jrefchen ober gum Steinigen 
beS ©taffeS oerwenbet. Um bie ©HttagSgeit, fobalb bie Stinber bie Schule üerlaffeu, 
trügt mid) berfelbe ©urfdje Wieber gur Sdjnle, bamit id) baS Stinb bet beffen ipeim* 
febr Oer bem grofte fchüfce. $abe idj biefen Jienft getan, fo trägt er midj wieber 
gum §errn unb abenbS wanbere idj um bie Jodjter. So eile idj ben gangen, lieben 
lag gleidj einem SBebfdjiffdjen oon einer @de gur anberen, oon Sftüden gu SRücfen, 
Oon Strbeit gu Arbeit, immer bienftbereit, immer erwünfdjt, ungebulbig erwartet unb 
mit 2>anf entgegengenommen. SBahrltdj — io gu leben, Reifet nicht eitel fein Jafein 
friften! JaS Reifet, feine ©eftimmung erfäffen, Wiener fein, frommen unb nüfcen! 
SBer ein foIdjeS ßeben fiibrt, fann ftdj gufrieben fügten unb ftolg fein " 

«So bacbte ber braoe ©elg. Stur ein Umftanb erfüllte ifjn mit ©etrfibniS: bah 
er ffdj affgu rafdj abnüfcte. 

,3d) böre, bah id) nicht mehr lange mein ßeben friften »erbe. 

©alb werben bie State fpringen unb baS §aar gum ©orfdjeiu lommen, ja 
felbft bie $aut beginnt ljte unb ba fdjon gu fpringen. SBaS wirb aisbann mein armer 
£err beginnen? SBohl weih ich, bah fein ^etfecfter SBunfdh bahin geht, ftd) einen 
neuen ©elg angufchaffen — bod) in welche fterne ift bie ©erwirtlichung biefeB 2Bun* 
fdjeS gerficft! Seitbem ber ®ut8herr bie SBälber auSgerottet hat, gibt es rein nichts 
gu Oerbienen im ©Unter mit ben ©ferben. Schafe hat er nicht, WaS mit ben $äuben 
im SBinter erworben wirb, reicht laittn hin, um eine befcheibene fjuhbefleibung gu 
laufen unb bie Steuern gu begabien. SBie lann man ba gu einem ©elg fommen? 
Unb ohne ©elg im SBinter beiftt bocb fo biet als ohne Seele leben wollen. Sich, wie 
hart ift baS ßoS ber ©auernl" 

II. 

©ineS JageS trat ein Heiner Umfdjwuttg in bem ©rogramm ber ©erweubung 
beS ©elgeS ein. Jer ©ormittag oerlief wie gewöhnlich. 

Staum bah ber ©elg ben Stnaben in bie Schule begleitet hatte, lam ber ©ater 
beS Stnaben in feiner leidjten ßeinenbetleibung herbeigelaufen. ©ilig trat er in baS 
©chulgimmer ein, ehe ber ßebrer erfdjtenen war — nnb flüfterte, in bie $änbe 
haiuhenb, bem Stnaben haftig gu: 

— 3urto*), gib mir ben ©elg nur her! Ser ©utSljerr hat gu mir gefehlt 
unb oerlangt, bah ich mit feinem SBaaen in ben SBalb fahre. 

— Steh, Wie werbe ich berat h«im!ehren ohne ben ©elg ? — antwortete ber 
Stnabe, ftet» am Stopfe Irafcenb. 

— ©öbndjen, nimm bie ftnfje auf ben ©iiefen unb jage, bah bu bich erwürmft, 
unb bir wirb beileibe nichts gefchehen — fagte ber ©ater unb gog fdjon ben ©elg au. 

— ©ieffeidjt hilft mir ®ott gu einem befferen ©rwerb im Sienfte beS ®ut8« 
herrn, bann Wollen wir einen neuen ©elg anfehaffen — biefe SBorte fügte ber ©ater 
fjingu, um ben beforgteu Stnaben gu tröften. 

SBährenb beS gangen JageS fam ber ©elg nicht mehr oon bem ©üefen feines 
§erm herunter. Slls am Sföettbe bie beiben heimfehrten, war ber ©elg an brei Steffen 
ber beiben Slrmel aufgeriffen unb ber Sßirt brummte ungufrieben, ba ber öfonom 
ihm bie Slrbeit fchlecht begahlt unb ihn überbieS nicht auf ben nächften lag 
beftefft hatte. 

Joch baS Sirgfte trafen fie im $aufe felbft an: 3urfo lag Iranf. JnS lieber 
plagte baS Stinb; mit brennenben ßippen ftöljnte eS befinnungSloS unb Hagte unauf¬ 
hörlich : „@8 fticht mich in ben Seiten, eS fticht mich !* ©on biefem Jage an änberte 


*) 3 u rf» = Stofename für ®eorg. 
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fid) bag Sog beg 5ßeljc«. Ser Änabe Befugte btt Schule nicht. 3d) weiß eg nicht 
gu ergählen, wie horten bie ©Itern rieten, gitterten, flflfterten unb toeinten. Shtrg, 
nadjbem 3urfo gwet SBodjen lang barniebergelegen, genag er. (Sine harte Sauerunatur! 
Sag Sieber jehwanb, ©ufteit unb ©eitenftechen hörten auf, eiitgig bie Schwäche 
bauerte noch an. Ser Änabe lechgte nach ber Schule unb nur mit SDtülje hielt bie 
'Diutter bog fraftfoie Stinb gurtief. 

©ineg Sageg, gur Staube wo bie gange Santüie um eine Schöffel Stehl* 
fupbe oerfammelt fafj unb fpeifte, mährenb ber Sei? am ^olgnagtl hing, öffnete fid) 
bie Sure unb bie erlauchten ©emeinbebertreter, ber ©emeinbebiener unb ein ©e* 
fd)ioorener, traten ein. 

— ©elobt fei Sei«! - fagten bie ©intretenben. 

— 3« ©migleit 2ltnen! — ertoiberte, fich uom Sifrf) erhebenb, ber $au*herr. 

— ©g ift HJHttagggeit — fagte bie SBirtin. 

— ©efegnete Stahlgeit! ©ott fegne @ud) bag Stahl! — antworteten bie 
©emeinbebertreter. 

©inen Stoment lag Schweigen über beut gangen ditnmer. 

— Sitte Slafe gu nehmen — iprad) ber SEBirt. Sie Slitgelommenen fefcten 
fid) ttieber. 

— 2Bag führt ©uch gu mir, meine Herren ? — fragte ber §au*berr. 

— 2Bir fiitb, ©eoatter 3wan, nicht aug eigenem SBiflen hergefomnteu — 
iprach, fid) hinter ben Ohren trafcenb, ber ©efchworene. — Ser Sorfridjter hat ung 
I)ergef<hicft. 

— Oh, Wag gibt eg bort neueg ? ftiefj ber 2Birt heroor. — 3<h habe bo<h 
meinen Seil au ber ©emeinbearbeit beenbet. 

— ©g ift nicht bie ©emeinbearbeit — fagt ber ©emeinbebiener. Seht, ben 
Sfnaben habt 3hr nicht gnr Schule gefchieft. Ser £>err Seljrer hat ihn gur Seftrafung 
angegeigt. 3h c mft&t nun einen Silbergulbeit begahlen. 

— ©inen Silbergulben ? Sich ®ott! fchrie 3wan auf. — Ser Sub war 
boch franl! 

— 2Ber hätte bag Wiffen follen? SBarunt habet 3hr bag nidjt bem Sehrer 
befanntgegeben ? 

— 2ldj, lieber ©ott! $at ber Stenfd) bergleidjen im Sinne? rief 3wan. 

— £>a, mir finb auch baran nicht fchulb. Ung ift befohlen, bie Strafe üon 
einem Silbergulben eiugugiehen. 

— Sringt mich auf bie Folter, glüht mit Schienen meine Su&foljlen aug, 
wenn 3hr in meiner gangen SBtrtfdjaft einen eingigen baren Silbergulben finbet. 

— Sag geht ung einmal nidjtg an, liebeg ©ebatterdjen — riefen ber 
©efchworene unb ber Siener. — 31?ir, ©ebatter, finb Siener ber ©emeinbe: wag 
man ung befiehlt, ntüffen wir augfiihren. 3ft lein ©elb borhanben, fo müffen wir 
pfänbeit. $ier ift ein Sei?! 

— ©ebatter, biefer Sei? ift unfer einjigeg SermBgen! — fdjrie ber $augf)err 
tote befeffen auf. — Ohne ihn lann niemanb bon ung beim ftrofte, fei’g auch nur 
bie Safe aug bem £>aufe Ijeraugftecfen. 

Sag flehen war bergebeng. Ser Sei? toar fchou in .fjänbeu beg Sienerg, 
biefer betrad)tete ihn unb meinte, inbem er beit ffopf wiegte: 

— 9ta, gwei, brei ©ulben ift er noch immer wertl 

— Stur unbeforgt, ©ebatter, berficherte ber ©efchworene. — 3h* Sei? fleht 
nicht berloren. SHMr tragen ihn gum 3ubett. Sringet heute ben Silbergulben unb 
wir geben ©uch auch heute ben Sei? gurtief. 
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— &ber ©ebatter, erbarmet (Such um ©otteS Siüeit! — fingt 3matt. — Soger 
foß id) ben ©ulben nehmen? 3<h fann bod) ogne ©elg im Sinter gar nichts 
»erhielten ! 

—SaS lömteu mir bafiir V yteljmt ifju, luoger 3gr moflt! Sir buben beit 
ftrengen Stiiftragl 

— 35er Sßelg ift bod) nag — ruft bie Sirtin, bie £>äube ringenb. — Senn 
ign wenigftenS ber Sube troefnete, bettor er ign in bie Kammer mirft. 35ie Sndit- 
gaber fd^enften aber biefen Sorten fein ©ebör mehr. 35er Wiener nahm ben ©elg 
unter ben 2lrm unb »erlieg baS 3‘nimer, ohne fi<b öon irgenb jemanb gu »er* 
abjegieben. 3gm folgte auch ber ©efebmoreue auf beit 3ujj. diejenigen, bie, mägrenb 
ber ©elg fortgetragen mürbe, in ber ©tube guritefblieben, einpfanben baS ©efiigl.alS menn 
man bie ßeiege eines teuerften SitgliebeS ber ftantilie baoongetragen hätte, ©ine Seile 
fagen ge mie »erfteinert, bann begannen bie beiben Seiber mie auf eiu gegebenes 
3«*d)en laut gu fdßucggen, ber Sinabe mifdjte mit bent §embärmel bie dränen aus 
ben Singen, ber §err beS $aiife8 fag miggeftimmt unb finfter beim Sanfter, feine 
Slugen »erfolgten bie Sacgtgaber, metdje gleich einem ©turntminbe, man meig nicht 
»on mannen, eingefallen mareu unb eben eilte ©aege forttrugen, ohne roelcbe bie 
gange Familie gmeifad) ärmer unb gerabegu gätiglicg gilfloS gemorben mar. 

III. 

©ine Socbe »erging feit biefem dage. 3roan butte irgenb rnoger, mie bureb 
ein Sunber geh einen ©nlben »erfegafft, trug ihn gum ©enteinbeöorfteger unb 
erhielt bie Erlaubnis, ben gehfänbeteil ©elg mieber in ©ntpfang gu nehmen, ©oder 
©rmartung, mieber babeim ficb feines ©elgeS gu erfreuen, ging er mit bent ©emeinbe* 
biener gum 3uben. diefe 'Jreube foflte ihm aber entgegen. SÜaum butte ber 3nbe ben 
©elg aus ber Sommer ber»orgegogen, fo »erfpiirte 3man auch febou »on meitern einen 
faulen ©crucg. der eine Socbe lang in ber feuchten Sammet anfbemabrte, uaffe 
©elg mar gang unbrauchbar gemorben, faulte unb germürbte ficb unter ben tpänben. 
3mau fdjrie auf unb fugr mit beiben $änben uaeg feinem Stopfe. 

— Sieg, bag ©ueg ber Herrgott erfcgliigel — rief er aus, fieg balb gum 
diener, balb gum 3uben menbeub. 

— doeg uiegt mieg, unb mofiir ? — entgeguet ber 3ube. — ©in icg etma »er« 
pgiegtet, ©uren ©elg git troefnen? 

— Slucg icg trage gier feilte ©cgulb — antmortete ber dienet. — San 
befagl mir gu pfänbeit — icg gäbe gepfänbet, baS übrige fümmert utieg gar nichts. 

— doeg erbarmt ©ueg um ©otteS Sißen — jammerte 3man. — 3<b gäbe 
einen ©ilbergulben begagU unb aueg ben ©elg »erloren. Ser rnirb mir benn bieS 
Unrecht »ergnteu? 

der 3ube unb ber diener guefteu gur Slntmort blog bie Slcgfeln. 

Überfegt aus bem ßtutgenifcgeu »on 31 j a Sß o p o m g t f cg. 

♦ 

Rundschau« 

Der Pietismus der Ukrainer für Iwan Kotlarewskyj. die Ufrainer unt> 
geben ben ©cgöpfer ber neuen ©eriobe igrer Stationaßiteratur mit einem befonberett 
©ietiSmuS, maS lieg bereits bei ber ©ntgiißung beS SotlaremSft)j»denfmal8 in ber 
©aterfiabt beS diditerS geigte. Stuii gibt ber ©tabtrat »on ©oftama ein ©ebent> 
bncg über bie bieSbegiiglicgcn geftlidjfeiten gerauS. Sit ber 3ufummenfteßung beS 
©udjeS mürbe eine fpegieße Sommiffion — beftegenb aus ben- ©tabträten £>. 
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PlarfeWßcg, ß. Pabalfa, P. Tmtjtriro unb Pubtfßenfo — Betraut. 3« Bern Puße 
werben u. a. auch bie gut ftotlarew8fßj«Feier eingelaugten Telegramme ltnb Slbreffeu 
beröffentlißt. Ter ©tabtrat Bot auß ein „PeueS 2llbum* BerauSgegebeu, beftehenb 
auS ben 3Huftrationen gur SotlaremSfpjS „SleueiS" Dom ufrainifßen Plaler p. 
Ptartt)nowt)eg. 3« ©Breit SotlareroSfpiS würbe auß eine Sfunftauüfteflung heran« 
ftaltet, bie fiß aHjährliß wieberholen foß. Ter Tißter würbe in leßterer 3*it in 
allen Teilen ber Ufraine gefeiert. 

Der ukrainisch* „aiohltdtigkeitsoerein zu» Zweckt 4er Verausgabe 
gemeinnütziger und billiger Bücher" ln Petersburg. Ta ben ruffifßeu Putheuen 
iebe organifatorifße Slrbeit in ber Ufraine berboten ift unb bie ruffifßeu Peßörben 
febeS ßebenSgeißen ber Station gu unterbrücfen bemüBt finb, feBeu fi<B bie Ufrainer 
gegwungen, in ber Ptetropole beS 3arenreißeS — wo man iBre Arbeit als weniger 
ftBäblicB betrachtet unb wo bie 3ettiur nicht |'o geftrenge ift wte in ber Ufraine — 
iBre Strafte nacB TunlicBfeit gu organifieren. ©o (utftanb leßtßin bie ©ßerotfßenfo. 
©efellfßaft in Petersburg, fowie ber oben genannte herein. Tiefer Pereiu befaßt fich 
mit ber Verausgabe unb Perbreitung populärer Jörofchüren in rutBenijcBer ©pracBe. 
©eine Publifatiotten werben in 16 —30.000 ©jemplaren in ber Ufraine oerbreitet 
unb loften 2—4 Stopefen (5—10 Veiler) pro ©jemplar. PiS @ube beS SaßreS 1902 
(ber {Bericht pro 1903 ift nocB nicht berfcBicft worben) veröffentlichte ber Perein 
22 ProfcBüren. Senn wir bebenfen, wie man ftch ba bem fauiofeu Ufas Dom 3aBre 
1876 anpaffen rnufj, welche Schwierig!eiten mau oon ©eite ber PreßbcBörben gu 
belämpfen Bat, fo müffen wir bie Tätigfeit beS genannten PereineS jehr hoch fßäßen. 

Die furcht der russiseben Regierung vor dem Damen des ukrainischen 
Betman IDazepa. Tie ruffifche Pebue „Pufjfaja ©tariua" veröffentlicht StüBanb- 
lungen über bie Prefj»PerBältniffe gut 3‘tt PifolauS I. Unter anberem finben wir 
bafelbft eine recht intereffante ©rgäßlung über bie UnanueBmlicBftiten ber ruffijcBen 
Pureaufratie, bie ber Tang „Ptageppa" oerurfacht Bat. 3m Fänuer 1852 oeröffeut« 
lichte nämlidh bie 3«tu«0 „©. PeterSburSfija 2ßiebomofti" im Feuilleton eine 
3ufchrift aus Paris, iu welcher über einen neuen Parifer Taug berichtet würbe, 
bem bie Frangofen ben Pamen „Ptageppa" gegeben Baben. Tarait würbe bie Pe* 
merfung gefnüpft, ber Taug präfentiere fich recht Bübich. Tiefes ßob auf ben Taug 
„Ptageppa" hat bie ruffifche Pureaufratie in große Aufregung uerfeßt. Plan fanb 
eS unoerantwortlich, bafe ber 3 ( afor eine beiait feßeiijße Slufjeruug nicht unter« 
brüeft Babe. Ter UnterrißtSminifter Fürft ©ßtriuSlij orbnete — mit bem ©rlajj 
Dom 27. 3änner 1852 — eine ftrenge 9tüge für ben 3«uior Peiler, fowie 
für ben Pebafteur ber „©. PeterSburefija Sjebomofti“, Vena Dtißtin, an. 

Die heilige Schritt ln der ukrainischen Sprache. Turch ben Ufas Dom 
Fahre 1876*) finb befanntlich fowohl alle theologifchen ©ßriften wie auch bie Über« 
feßuug ber heiligen ©ßtift in ber ruthenifchen Sprache im 3arenreiße Derboteu unb 
bürfen nur außerhalb Pußlanbs baS Tageelißt erblicfen. TaS nämliche ©ßicffal 
ereilte nun auch bie bon ber britifßen PibelgefeUfchaft ßerauSgegebene ruthenifche 
Überfeßung — biefelbe wirb bou ben ©rengeu beS flabijchen PiejenreißeS ferne 
gehalten. 3 um befferen Perftänbnis fei ermähnt, baß Don ber genannten ©efellfcßaft 
bie heilige ©cßrift in 420 ©praßen unb Piunbarteu betauegegeben würbe, bou all 
biefen Überfeßungen ift aber nur bie ufrainiiße auf ein Perbot geftoßen. 3m 
3ahre 1901 würben in Pufjlanb allein 592 627 ©jentplare ber heiligen ©ßrift in 
36 ©praßen berfauft. 3nt 3arenreiße finb jolcße Überjeßungen geftattet: bie 
ruffüße, bie polnifße, tfßeßiiße, bulgariißc, jlooenifße, englifße, beutiße, frangö* 

*) Pergl. „SRuthtnifße Peoue" I. 3ahrgang, ©. 345—348. 
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ftfdje, griechische, Iateinifche, italienifche, rumänifdje, bäntfdje, fchmebifche, finuifche, 
armenifche, arabifdje, ^ebrätfc^e, im iübifch-beutfdjen Sargon, eftonifdje, lettifdje, 
chinefifche, jcipanifche, perfide, tiirtifdje, tatarifdje, jalutifche, georglfche u. a. 2IIfo 
bie Überfehungen in allen möglichen Spradjen ftnb in Stufjlanb gugelaffen, nur bie 
in bcr 2Jtutterfprad)e beS größten nicht ruffifdjen sßotfeS in biefem Staate ift ber* 
boten! Schon biefer liinftanb allein toirft ein fc^öncS Sicht auf bie 3»ftänbe im 
Steife beS 5rteben8*3 aren - 

Heue Verfolgungen in der Ukraine. ©nbe $egember unb Anfang 3änner 
erfchten baS ruffifdje Sßoligei'Shftem toieber in bottem ©lange. 3)ie £>auSburcbfuchungen 
unb Verhaftungen tjerborragenber Stuthenen ftanben mteber auf ber £age8orbnung. 
3u einer Stacht mürben 22 §au8burd)fuchungen unb 12 Verhaftungen borgenommen. 
SDtit befonberer Strenge mürbe gegen beu Ingenieur (Shottempcg unb gegeu beu Slbuotnten 
SWichnomSlpi — ben man fiir einen ber Rührer ber ufrainifchen Vemegung hält — 
in ©harforn borgegaitgen. $ie SBoIjnung be8 Iefcteren mürbe berfiegelt. ©benfallS ftrenge 
Slebijton mürbe beim ißrofeffor $natamt)cg in ißoitama borgenommen unb ein 
ruthenifchee popuIär=roi|fenfchaftltche8 Vuch mit Vefdjlag belegt. S)te SDtafjnahmen 
ber ißoligei lehrten ftd) aber in einer befonber8 unmenfchlichen SBeife gegen bie 3ugenb. 
©in ©pmnafialfchüler namens Vercompcg — Sohn eines angefeheneu Slbbotaten 
iit ißottama — nahm fich infolge ber barbarifdjen Verfolgungen baS Beben. $)ie 
3ugenb beranftaltete aus biefem Slnlafj eine 2>emouftration nnb erridjtete btm 
VcTcompcg ein ©rabmal mit ber entfprechenben Sluffchrift, melch Untere bon ber 
SßoHgei entfernt mürbe. 

Der aene Genernl-Uonoerneur von Wie». 2)ie Sifemer ®eneraI'®ouberneur« 
Stehe, begm. bereu Vefefcung, ift für bie Ufraiue bon großer Vebeutung. $>em 
©eneral'Öouberueur unterftehen belanntlich mehrere ©ouberneure nnb er ift bem 
aWinifter gleidjgefteßt. Stßenn nun ein ©eneralgonberneur baS im 3o«nretch hwr= 
fcheube panruffifche Voltgeifhftem gemiß nicht abänbern !aun, fo ift es biel, menn 
ein fo einflußreicher Veamter ben panflabiftifchen Sßolijeieifer nicht noch potengiert, 
menn er burch feine Interpretation ber beftehenben ©efefce unb burch feine Stnorb« 
nungen bie ohnehin unerträglichen 3uftänbe nicht berfchlimmert. 3)er frühere ©eneral* 
gounemeur bon Sifeio, ©etteral Sragomlrom, mar ein ftrenger, aber gemiffenhafter 
ÜJtann bon eitropäifcher Vilbuug, ber in ben panruffifchen Stram nicht recht pafjte. 
©r mar e8, ber bor einigen Saßren bem gegen bie Stubenten gefchicften ÜJtilitär 
berbot, bon ber SBBaffe ©ebrauch gu machen, maS in ben Streifen ber ruffifchen 
©ureaufratie Sluffehen erregte. 2)ie ©rnennung beS ©eneral ÄteigelS gu feinem Stach' 
feiger muß mau als eiu SJJrobuft beS realtionären SpftemS Sßlehme betrachten, 
©eneral StleigelS mürbe als Stabthauptmanu bon VeterSburg berühmt, mo er mäh« 
reitb ber lebten Unruheu förmliche SDteßeleien beranftaltet unb bie Stabt mit einem 
Steh bon ©eheimpoligiften unb ©enbarmen umfponnen hat. 

Über eine gufäßige 3ufammeutunft beS ©eneral S)ragoutirom mit ftleigets mirb 
folgenbeS ergählt: 2)ragomirom feilte bom 3<wen in einer befonbereu Slubieng 
empfangen merben. 3u ber Vorhalle traf er ben Sleigels, beffen Vruft mit ber« 
fchiebenen Orben unb Verbienftmebaißeu bebeeft mar. $ragomirom fagte barf<h: 
„So moßeu Sie bor Seiner SDtajeftät erfcheinen!" Verlegen betrachtete ©eneral 
UleigelS feine $ofe unb bie gange Uniform, ohne ettoaS UupaffenbeS gu entbeefen. 
2>ragomirom fuhr aber fort: „SaS ift boch nicht borfchriftSmägig! Sie hoben bie 
ftnute bergeffen . . . 

€in Kolleg Aber die Geichlchte der ukrainischen Citeratur an der 
Univcrsitlf in Uptala (Schweden). 2>er befannte V^Iologe, Vrofeffor an ber 
Uniberfit&t gu Upfala, Bund, lieft heuer bafelbft eiu floßeg über bie ruthenifche 
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Literatur, wobei er nudj btc rut^euifdje Spradjlepre beriicffidptigt. ©$ fei bemerft, 
bafj ber fdjwebifcpe ©eleprte bie rutbenifdjc Spradje utib Literatur in ber Ufraine 
ftnbierte unb gu biefem 3 w *d* eine Steife im 3apre 1885 unternommen fiat. 

Ce Baron de Baye. €n Petite Russle. Souvenirs d’une lllission. Sjiaris. 
üibraire Stilffoit. Unter biefem Xitel erfdjiett Por furgem in s ^ari3 ein töüdjlein, 
beffen Sßerfaffer, ©arott be iöat>e, bie Ufraine, bor adern bie Stäbte Stijew, ©parfow, 
Sßoltama, Djdjeruigow, ©fatermoSlau bcjucpte unb bie 33erpältniffe perfönltcp fennen 
lernte. fPiit begeifterten Sorten fdjilbert er bie ©efcpicpte ber Ufraine unb bereu 
poetifd) oeranlagte IBeböIferung, bie ufrainifdien 3?arbett unb ipre lieber. 

Das ukrainische tbeater in Lemberg. Dpeater bat mit ber $oiitif gar 
iticptS ©enuinfanteS, am aller wenig [teil aber ein rutpcuiicpeS Dpeater in ©aligien, 
wo bie poluifdje 3***!* 1 * <*deS ffcifeig ftreidjt, rnaS ben polnifdjen ^Patriotismus ber» 
lefeen fönnte, wo jebe abfällige 'Üufeerung über einen poluifdjen Stöuig als ,,9JtajeftätS» 
beleibigung" bepanbelt wirb. (tPor furgem würbe baS SBocpeublatt „^woboda", 
wegen „Ultajeitätsbeleibigung" beS polnifdjeu SfönigS Sagcdo fonfiSgiert). San 
fönnte nun glauben, bafj bie ©rridjtuiig eines ufrainifefjett DpeaterS in itemberg, 
als eine rein fulturede Slngelegeupeit, auf feiuertei Sdjwierigfeiteit ftoßeu werbe. 
Die Spolen, bie fiep fo gerne als stulturträger Ocjeidjuen, fodten ja foltfje Kultur» 
beftrebungen nur förbern. Der galigifdje itanbtag unb ber ßemberger ©enteinbtrat 
pabett bod) »or ein paar 3upreti für bie ©rridjtuiig beS ooluifdjeit 'JtatioualtpeaterS bei 
3,400.000 sironett gefpenbet. Sipttlidj war eS mit ber ©rridjtuiig beS poluifdjen DpeaterS 
in Srafan. Slbgefepen bauon, bafj ber itanbtag jebeS 3apr anjepttlicpe Summen gur 
©rpaltuttg ber poluifdjen Dpeater beiträgt — unb ber üaubtag Perfügt bodj nur 
über Steuergelber, bie ebenio aus ben polntfdjen, wie audj auS ben rntljeuifdjen Dafcpen 
fliefjen. Droßbem nun in leßterer 3**t gwei prädjtige polttifdje Dpeater — opne 
3nanfprud)uapme ber iprioatfdjatulen einzelner !polen — guftanbe famen, ift baS 
rutpenifdje Dpeater in ßemberg auf ^riüat|penbeu angewiefen. Die gum größten 
Deile fepr arme rutpettifdje töepölferung ©aligieuS braepte bis iept girfa 80.000 Sronen 
gufammen. @S würbe auep bereits ein entfpreepenber ißiap augefaufr. Um ben Sßlan in 
bie Dat umgufeßeit, würbe nun eine 9tationalfteuer (3°/ 0 botn ©intomnteii jeber 2lrt) 
auferlegt. Dattf ben poluifdjen StuUurträgeru muß bie ufrainiiepe ©eoölferung 
gWeierlei Steuern gaplen, bie eine für bie $olen, bie anbere für fidj. 

Die ukrainische Cebrerinnenblldungsanstalt In Lemberg. Der galigifcpe 
itanbeSfcpulrat, ber fiep befanntlidj in polnifcpeu §änben befinbet, pat baS rutpeniftpe 
iteprerfeminar (b. f. g. ’ißräparanbe) fafiiert. 9htn epiftiert in ©aligicti Weber eine 
iteprer- noep eine ßeprerinnewSilbungSanftalt. s Jladj Dftgaligien werben foinit oft 
iteprfräfte gefepieft, bie nidjt einmal ufrainifcp lefen fönuen DeSpalb fap fidj bie 
rutpenifepe „fjjäbagogifcpe ©efedfepaft" gegwitngen, eine rntpenifepe 5pribat*iteprer* 
bilbungSanftalt ins iteben gu rufen. 9t. S. 



Bücberliscb. 

,/Httf ben Stellen beS fiebenS." (Sitte Dtooellenfammluttg bott Splbefter 

3arpcgewsfpj. ©geritowip, 1903. 

©ine grofee SUtenicpen- unb ßebeitSfenntniS mutet uttS faft aus jeber 3**1* 
ber fleinett ©rgäplungett an. fDtit wenigen Stridjeu berftept eS ber Slutor, uns ben 
gangett Sötenfdjcit mit ad feinen ßeibciijdjafteit, mit feiner gattgett, gumeift fepr Wittiber» 
fiepen SPeltaiifdjauiiitg bor uttfere ilitgeti gu ganbertt. ©S finb nidjt tppifepe ©eftalten - 
eS finb 3*ibiuibualitäten im beften Sinne beS äBorteS, bie eine 2Belt für fidj bilben 
itub beten tragifctjeS Sdjicffal eben baritt beftept, bafe fie alles iprer ©ittbilbuug 
gemäß eiugericptet unb fungieren wäpttcu. ©in 'Kteifterftiicf ift bie 'Jtouelle „Der 
'^roblematifdje" gu nennen, wo uns auf ©ntub toapren ©ilcbniffes bie traurigen 
folgen ber uitfijftematifdjen ©ilbuug. ittSbeioubere bes itoUpropfenS mit fogiaien, 
fo augiepeubeu uttb bodj fo fdjwer lösbaren 'ijtroblenten, opne bie gepörtge Verbauung 
berfelbctt — gefdjilbert werben. M 


öeriinimortl. 9iet>afteur : fKoinan ©embratotutje^ in ®icn — Txud oon (^uftaü in Oebfiibuvg. 
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eine „bobe Kultur 44 in Liquidation. 

2 )er Stampf, beit bie fftuthenen in ©aligien mit beit polnifcpeit 
2Rad)thabern gu führen haben, ift fein leicfjtcr. Sir haben bereits 
wieberpolt mit grellen färben ber 3 iff crn biefe 3 bt)lle ber polnifcpen 
greipeitSliebe iUuftriert, mir hoben geseigt, wie mir non ber polnifchen 
Sdjladjta mit £>ilfe bc§ ihr 311 (Gebote ftehenben bureaufratifcheit 
Apparates geftiebelt werben. Sir werben ba nämlich nidjt nur national 
bebrütft, mirtfchaftlid) auSgebeutct, fonbern — uitb baS ift bie £>aupt= 
fache — man mitt un§ oor allem fulturell Dernicpten. (ES 
geigt fidj ba fettes s $araboyon, baS itt feinem gioilifierten Staate 
möglich ift: wir profperieren, wir hoben bebeutenbe fjortfdjritte nur 
auf jenem (Gebiete gu ocrgeicbitett, auf welchem ber Staat noch 
feine Organifation gefdjaffett, bie ßanbeSregieruitg (bie in ©aligieit 
mit ber Sdjlacpta ibentiieh ift) nod) feine 3ngereug hot. Söeoor 
noch bie allgemeine Schulpflicht eingeführt würbe, houptfäcplicp 
aber oor ber (Errichtung beS galigifdjen l'anbeSfdjulrateS, hotten 
bie fRutpenen in ©aligieit bebeuteub mehr, beffer ovganifierte unb oiel 
ftärfer befuepte SBolfSfcpulen als bie $oleit. < 0 eute ift eS gerabc 
unigefehrt. Unfere 33olfsfd)ulen würben einfad) oeruid)tet, bereit 
Bebeutung ab 9iutt rebngiert. Spiele Sdjulgebäube finb gefperrt unb 
figurieren blojj in ben Berichten beS £anbeSfd)ulrateS, um bie Stgapl 
ber angeblich rutbenifepen SolfSfdpulen gu üergröfjeru uub bie fcpwarge 
Sirflicpfeit gu oerpüUen. 3)er 3utritt gu ben 9Rittel)d)ulen wirb 
unfereit Stinbern erfepmert — wie bas ^Srof. 2)r. (Eporfim in feinen 
Sluffäpen ttadjgemiefen.*) $a, eS feplt nur noch, bajj man bie fftutpenen 


*) söerjl. „Utotb. s JUoue", I. 3<tb*8- ®. 34S, II. * u. 31, 
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Don beit ttftittelfdjulen — ä^nlidf» mie dou bcr Sablurne — mit 
< 0 ilfe bcr Bajonette ferne halte. 

Unb mie human, mie bod) fultureH Hingen bie ttttanifefte ber 
Herren fßolen, mie bemonftratio heben fie fid) uüii ber fdjänblidjen 
galigifdjen Sirflidjfeit ab! Sir braunen liidjt meit 31 t geben. SJor 
{urgent publizierten bie Sßolen in Kijem ein ÜWanifeft, in meinem es 
heilst: „DaS n iebt sablreidje, aber fulturell höher 
ftebenbe polnifcbe (Element in ber Ufraine bat eine 
grofje piftorifebe 9Wiffi 0 n 5 it erfüllen, ber polnifetyen 
Kultur ben Drin mp b gu fidbern, in unferen §änben 
biefe, fo 10 eit exponierte p 01 n i f dj e Geltung 3 u 
erbalten . . Daß bie Sßolen felbft bort, mo fie 17„ ber 
33eoölferung bilben, berrfebeu möchten, ift nichts 9leueS, ba& fie aber 
biefe &errfdjaft niemals Deruiöge ber „höheren Kultur", fonbern bureb 
bie SJernicbtung jeber Dorbaitbcncn Kultur 31 t etablieren unb 3 U erbalten 
fuebten, ift eine gefdjicbtlicbe Datfadje. Unb bod) tragen bie Herren 
ihre „hohe Kultur", ihre „biftorifdjen Aufgaben" fo propenbaft gur 
Sdjou ... fie Prüften fid) baniit oor aller Seit, fo bafj man glauben 
fönnte, fie hätten baS halbe Europa sioilifiert. 

Sie haben nun biefe fterriebaften ihre „biftorifdjc SNiffioit" in 
Dftgaligien erfüllt, in jenem ungliicffeligen Üaitbe, meldjcS feit fünf' 
bunbert fahren bie Segnungen ber „hoben polnifdjcn Kultur" gettiefjt? 
3 n feinem anbereu ßanbe haben bie ^alen fo lange (Gelegenheit gehabt, 
„ber poltiifdjeu Kultur ben Drinmpb 3 u fiebern". SaS für SRetultate 
ber fünfbuubertjäbrigen Kulturarbeit bat nun baS ^olentum tit biefem 
Deile ShttbenicnS aufgumeifen ? Nichts weiter als eine erbrüdenbe 
Singabl bon Slnalpbabeten! 3a, aud) im polnifcben Deile 
(Galliens ift es nicht oiel beffer. Denn obmobl bie öfterreubifdjen fßoleu 
Diel meniger Slnalpbabcten aufgumeifen haben als bie fftutljenen, fo ift baS 
biefem Umftanbe 3 U 3 ufcbreiben, bafj Don ben 811.871 galigifcbeit 3uben 
beinahe alle als Stolen öerzcid^itet merben. Diefe im jübifd}=bcutfd)en 
Saigon fpredjenben „$olett" lernen in ihren KnltuSfdjulen — ben 
(Sbebem — bebräifd) lefen unb febreiben unb erhöhen auf biefe Seife 
bie 3abl beS lefcfitnbigen „polutfdjen" SßublifumS. 

Kein Kulturoolf ber Seit bat jemals feine btftorifcbe Kultur* 
Siffion fo oerftanben, roie bie polnifdjen 3J?ad)tbaber — wenn mir 
nicht etma an baS 23eifpiet ber Jpunneu unb Dataren erinnern motten. 
Denn bie fulturette unb mirtfd)aftlicbe Unterbriirfung ift Diel fdjrecf lieber. 
Diel Derheerenber als bie nationale allein. DaS haben bie polnifcben 
Diplomaten febr gut Dcrftanben. 

Die $olen Dergleichen febr gente ©albten mit fßreufeen, begtebungS* 
meife bie Sage ber gali 3 ifd^cn IWutbeuen mit ber ber preußifdjen $olen. 
Diefer föergleidj ift feiiteSfallS berechtigt. Denn (Gallien ift nur ein 
gemifcbtfpradjigeS Kronlanb OefterreicbS, in melchem bie beiben fianbeS* 
[praßen, bie polnifcbe unb bie rutbenifebe, „in 3lmt, Schule unb im 
öffentlichen Üeben gleichberechtigt finb" — mährenb fßreujjen ein 
nationaler beutfdjer Staat ift, ber fein folcbeS Spradjengefefc befifct. 
Die £age ber 9iutbenen in (Gallien märe fomit nominell Diel günftiger 
als bie ber 5ßolen in fßreufccn, in SirfUcbfeit ift eS aber gan 3 anberS. 
jpolitifcb merben bie ttluthenen gänzlich gefnehelt unb mirtfcbaftlicb 
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auSgebeutct. Säprenb im potntfcfjen SanbeSteile bie £erftettung bcr 
Straften, bic Saff erbauten unb allerlei Meliorationen auf Soften beS 
ganzen ßanbeS unternommen merben, roirb Oftgalitien auch in biefer 
föiufidht gäntlid) oernachläffigt. Auf biefe Seife tuirb nicht nur ber 
Sert ber fßrobufte ber Öanbmirtfdhaft in Seftgaligien gefteigert unb 
beren Abfaj& erleichtert, fonbern auch ein neuer ArbettSmarft geraffen 
— rnooon in Dftgaligien faft feine ttlebe fein fann. Cftgalitien befommt 
nicht einmal annähernb fo oiel polnifche (oon ben ruthenifeften reben 
mir nicht) Schulen, als Seftgalitieit, benn man fürchtet bie lieber* 
probuftion ber ruthenifcheu intelligent, in feiner rührenben Aufridfj* 
tigfeit fdjrieb üor fuigent baS Setnberger ,,8l<>wo Polskie 4 *, baS größte 
Unglücf ©alitienS fei bie ruthenifetje intelligent. 3)iefe ift eben 
„überflüffig". 2)e§f)aü) muffen bie s ${ticf)taualphabeten geachtet merben. 

Sie anberS ftehen aber bie 3)inge in ben polnifchen proointen 
VreuftenS! in politifdjer £infi<ht hoben bort bie Voten eine oiel größere 
Vebentung als bie Stutheneu in ©alitien. $)ie beutfefte Sirtfdhaft hat 
einen hoctjgebilbeten polnifchen Vürgerftanb gefeftaffen, ben baS polen* 
reich niemals fannte unb ben ©alitien fdbmertlicb üermiftt. Sirt* 
fdhaftlicft unb fulturell mürben bie polnifchen Vroointen bebeutenb 
gehoben, mit Schulen befät, bie (Srrungeitfcf)aften beS menfdhlichen 
©eifteS mürben ben Volen oom Staate tugäitglidh gemacht — mobei 
baS obligate Stubtum ber beut)eben Sprache große Vebeutung hot. 
2 )ie Sßolföbilbung fteigt rapib, bie Soplbabenheit nimmt beftänbig 
tu. Sähreitb bic zahlreichen galizi»djen Volen ihren XageSteitungen 
6 t K) bis hb^hftenS 8000 Abonnenten geben, hoben bie polnifchen 
Blätter in fßreuften 10.000—60.000 Abnehmer. SaS fott man nun 
erft oon Dftgalitien reben, melcheS int Vergleiche mit ben polnifchen 
Vrootnten preuftenS ben jämmerlichen unb befchämenben Einbrudf 
einer mirtfdftaftlldhen unb fulturetten Dluine bietet ?. . . . Soll baS 
oieüeicht ber im eingangs zitierten Maitifeft angebeutete „Triumph 
ber hohen polnifchen Kultur" fein? . . . 

3fi eS nun ein Sunber, bah bie breiteren Schichten beS 
ruthenifcheu VolfeS ben Sert ber beutfdhen Kultur höher fdhäften unb 
bie polnifche Kultur für banferott holten, baft fie bie Einführung 
beS Unterrichtes ber beutfepen Sprache in ben galttifchen VolfSfchnlen 
oerlangen unb bicSbetügliche SRefolutionen in ben Verfammiungen 
proflautieren ? 3)emt abgefehen oon ben traurigen Erfahrungen, bie 
fie mit ber polnifchen Kultur machten, hot bo<h für jeben Slaoen bie 
Erlernung einer europätfehen Spraye oiel höheren Sert als bie 
einer anberen flaoifchen Sprache. Senn uttS ein Vole fragen mürbe, 
in meldjer Sprache er feine ®inber unterrichten taffen folle, in ber 
ruthenifcheu ober in ber beutfehen — ohne tu überlegen, mürben mir 
ihm entfliehen bie lefctere empfehlen. 

S)a uns nun manche tfchechifche Vlätter anläßlich ber genannten 
Vemegung tu ©unften beS beutfdhen Sprachunterrichtes eine ßeftiou 
beS flaoifchen Patriotismus erteilen motten, fo ertauben mir uns, an 
fie eine tfroge tu ftetten: maS märe heute mit bem tfdfjechifchen 
Votfe, menn eS anftatt beutfdfj — polnifdh gelernt hätte, menn in 
Pöhuten unb Mähren bie Stelle ber beutfdhen bie Polen eingenommen 
hätten? $)te Antmort liegt auf ber flachen §anb: bie Xfdjechen 
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mären beute baS politifdj unbebeutenbfte, baS mirtfdjaftlicb fdjmäcbfte, 
baS in fultureUer föinfidjt am niebrigften ftebenbe 2$olf OefterreicbS, 
ftatt 18"/„ mürben fie gumitibeft 70 u / o ber 9lnalpbabetcn aufmeifen. 
$ie fßolen haben jebodj nidjt fo meit ihre Sacht auSgcbreitet — 
mtb bie £fdiesen fiitb heute baS in fultureUer £>infidjt am j^öd^ften 
ftebenbe flaoifdje 93olf. 

2 )ie Sirtfdjaft ber $o!en bort, roo fie bie 3Ü0el in ber &anb 
ballen, mo fte ihre bocbfultureUen 3beale uttbebinbert betätigen fßnnen, 
bat gur ©enüge gegeigt, bajj ber 9lubnt ber „btftorifdfieu Siffion" 
beS fßolentumeS unberechtigt fei. 3>ie $oleit forgten mit* grobem ©efdjicf 
unb ißerftänbniS für eine ausgiebige Uleflame in Sefteuropa, fie nüfcten 
bie Uuoertrautbeit mit ben obmaltenben Serbältniffen auS unb 
eroberten halb bie öffentliche Meinung. 9tun bringen aber bie 
Informationen über bie tatfädjlicbeu 3»ftänbe immer öfter in bie 
Deffeutlicbfett. 2>ie fdjöne pbautaftifdje §üUe mürbe jählings geriffelt 
unb Por (Europa erfdiien bie fdjaurige Sabrbcit über bie biftorifebe 
Kulturmiffion ber polnifdjen Sdjlacbta auf bereu Stirne gu lefen ift: 
„SlnalpbabettSmuS — SDebaftation". 2)tefeS Mi*ne-u»kel-uphärsin, baS 
fo beutlicb auf bem polnifdjen „Kulturbau" prangt, propbegeit bie 
berannabenbe ßtquibation ber f<blad)gigifd)en Kultur unb ihrer biftorifdjen 
Siffion. ®ie Herren ÜDliffionäre hoben obnebieS bereits gum größten 
£eil ben Krebii oerloren. 91. Sernbratombcg. 



Der japanifcl>*runiTcbe Konflikt und die Ukraine. 

3eitgemafee Söetradjtungen bott 3. S a r e n f o. (Riieto.) 


©ben langten bie erften üttadiridjten über ben SluSbrudj ber 
geinbfeligfeiten gmifeben 9lu6tanb unb 3apan ein. Senn bie ßefer ber 
SftutbentfcbeH 9leoue biefe 3eilen gu ©efidjt befommen merbeit, mirb 
ber KriegScttgel bereits mehrere blutige Opfer geforbert hoben. Spiele 
gamilieit merben ihrer bßffnungSPottften Sitglieber beraubt merben. 

Selch graufamer SluSblicf! ®eit ßeuten, bie an bem unfeltgen 
3 ufammenftOB gar nichts Perfdjulbct hoben, oon beiten bie Sebrgabl 
gar nicht begreift, marum ihr „vis-ä-vis" ihr £obfeinb fein fott — 
mirb baS barbarifche 3erftörungSmerfgeug in bie £anb gebrüeft, fie 
merben in ben Kampf auf ßeben unb £ob getrieben, merben gum 
„Kanonenfutter" gemacht. 2)ie foftbarften ©üter merben bent fdirecf* 
liehen Solod) geopfert. 

Seber Krieg birgt etmaS SarbarlfdjeS in fich unb bie Uladjrtdjten 
Pom KriegSfcbauplabe erfütten iebeS menfdjlicbe §erg mit ©rauen. 
Sit 9led)t mirb beShalb ber Slnftifter gern ähnlich gebranbmarft, nur 
bafj biefer leiber nidjt immer erfannt mirb. OaS festere frfjcint beute, 
angefiditS beS SluSbrudjeS beS iapanifd)=ruffifd)en Krieges ber ^aU 
ju fein. San mitt ba nicht gugeben, baf} gur OffcnfiPe oft bie frieb* 
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ttdpften (Elemente gegmungen »erben, bah bte fcpetnbare ßffenftoe oft 
nichts cmbereS dS eine energtfdpe Tefenfibe ift. TaS legiere gilt oon 
Sapan, meldpeS nicht gutaffen miß, bah baS flaoifdpe Rtefenreidb gang 
Elften „in Pacht nehme" unb ihm felbft fcpliehlidh ben Reooloer an 
bie Prüft brüdte. 

3u bemunbern ift ba nur ber Bhtt beS berpättniSmähig Meinen 
BoIfeS, meldjeS im Slugenbttdfe beS allgemeinen äßettfrlechenS bor 
bem ruffifd^en ®otoh einen Slrteg mit bem Iefcteren rnagt. 3n ben 
ntahgebenben ruffifeben Greifen mar bie rafepe ©ntmidfrung ber Tinge 
nur infoferne überrafdpenb, als man gunt ©tauben pinneigte, eS »erbe 
getingen, Sapan einguidbüdjtern, auch meiterpin in Dftafien auf frieb= 
lichem SBege borgubringen unb neue „unentbehrliche Territorien" in 
Pacht gu nehmen. Tie Annahme fdpien umfo berechtigter, als ©uropa 
oor bem 3®ventum in mahrhaft afiatifcher 2Beife immer tiefere SSer= 
beugungen macht unb ftetS bereit ift, bemfetben ftaftattien aus bem 
Ofeuer gu holen. Tab aber bieSmal bie „Slfiaten" nicht im ©taube 
friedhen merben, baran mollte man nicht glauben. 

Tatfadpe ift, bah 3apan giemtidh oiet ©ebulb geigte unb bah 
eS bor einigen SRonaten mehr RuSfidpten auf ©rfotg patte als ^eute. 
Turdp Berpattblungen hat Rufjlanb nur an 3*ü gemonnen. Roch 
einige SRonate fpäter unb Sapan fönnte an einen trieg nicht einmal 
benfen unb mühte ben ©ang ber Tinge bem ©epidffate übertaffen. 

Tah 3apan für RuhlattbS 3”fwnft§ptäne unbequem fei, babon 
tpradh man in ben rufftfepen biploniatifdhen Greifen bereits Stnfang 
ber 70*er 3apre, atfo gur 3^it, als baS 3flrenreidp bie Snfet ©adpalin 
boit 3apan erpanbelte. 9Jtan glaubte febodh, auch ohne Blutoergieheit 
bie „Rfiaten" preßen gu föunen. ©in Teil ber Petersburger Stantarißa 
mar bis gum lefcten SRoment gegen ben Sh*ieg, unb grnar burdhauS 
nicht aus friedlichen Biotiöen, fonbem auS ©rüttben rein 
fiuangießer Statur. ÜRan muh überbieS auch auf beu „inneren $einb" 
Rücfftcpt neprnen. 

Turcp baS 2Bettfriedpen ber europäifdhen Regierungen läht fidp 
bie ruffifepe Tiptomatie niept beirren, Btan »erfolgt fonfequent feine 
3iele, traut nidpt ben ^rieepenben, nimmt aber beren ßiebeSbienfte 
banfenb an. TaS trabitioneße Beftreben beS 3a«ntumS ift» in Sitten 
fid) feftgufepen unb feine ÜRadpt in ©uropa aitSgubreiteu. TeSpatb fann 
Ruhlaub bie Berftärfuug ber eitropäifcpen üRäcpte nicht gulaffen, int 
©egenteil, eS ftrebt beren aßmäplidhe ©cpmäcpiing an. TaS gilt audp 
begüglidp SranfreicpS, beffen BitnbttiS baS aöfolutiftifdje 3arcnveicf) 
nur als ein itotmenbigeS liebet betrachtet. f$ür bie Potitif beS 3 fl ten= 
reicpeS ift fotgenber StuSforudh begeiefjuenb, ben oor einem Sapr in 
Petersburg eine hodpftepeube unb eittfluhreicpe Perföulidpfeit getan pat: 

„2Bir haben üiel ft-einbe, bie auS furcht mit uns 
fofettieren, bie unS aber gerne baS Bein unterf dp tagen 
möchten. 3ebocp unfere Bia dpt liegt in ber Feigheit 
unferer fteiitbe. 2Bir inüffett guerft itt Rfien feften 
$ufj faffen, bann merben mir mit ben europäifdjen 
Sntriguanten reben." 

Btertroürbig, bah ba immer über bte Untreue unb ©dptaupeit 
ber europftifepen Regierungen gefragt mirb, mäprenb Ruhtanb feine 
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üRadjt nur ber tBerfchtagenheit unb £ieubrüdjigfeit feiner Staatsmänner 
oerbanft. 2Bte oiete Verträge mürben gefdjtoffen, mie niete Garantien, 
mie niete S3erfpredjungen getan, um fie nidjt ju bitten, um beu 
auberen Kontrahenten irregufü^ren. Unb mar eS tefetfjin ptetteidjt im 
afiatifchen Dften anberS ? . . . 

2)ie bejubelte $riebenSntad)t fönnte für bie grobe 3bee 
beS SBettfdebenS fctjr niet tun, menn fie ihren Golfern einmal ben 
^rieben fdjenfen mottte, menn fie bie SBtüte ihrer 3ugenb nicht als 
ben „inneren ft-einb" ftets befriegen mürbe, menn fie ihre ^[utetligenj 
nicht in betten fditagen unb in Kafematten einpfercben mürbe. $ie 
mlberfnenftigen „Slfiaten" fönnte mau in SRuhe taffen. 

Sehen mir unS baS 3arenreidj an. 3n ^inlanb betreibt man 
bie Spolitif ber nationalen Ausrottung. 3)ie S3erfaffung beS ßanbeS 
ift befanntlid) oon üier ßerrfcherit nach etnanber verbrieft morbeit mtb 
auch ber regterenbe 3ar hat bei feiner Xhronbefteigung baS ©etöbniS 
abaetegt, „bie ©ruiibgefepe, SRedjte uitb fßrtoilegieu beS ßanbeS feft 
uno unoerriicft in ihrer Kraft unb SBirfung beigubehatten". Kraft 
feiner üom Stleyanber I. beftätigten Konftitntion befaß fttnlanb bie 
Stellung eines fouoeränen StaatSmefenS, etwa mie SRormegen ober 
Ungarn, unter bent 3aren, als feinem fonftitntionetten ©rojjfürften. 
2)urch ein SRanifeft üRifolauS II. mürbe nun ftinlanb in eine ruffifdje 
Sßroüins umgcmanbelt. $>ie Derbrieften Rechte merben alfo mit 
trüben getreten, baS frjutpatßifcfje g-inenoolf mirb gefnebett, beffen 
£anb su einem ßager ber rujfifdjen Spione unb (SJenbarmcn gemalt. 

2)aSfetbe Schaufpiel bietet Ufvaine — baS heutige Sübrublanb. 

3n ber ltfraiue mohnen befannttid) in einer fompaften 2Raffe 
über 25 Millionen fRuthenen ober fogenannte „Kteinruffeu". ftier 
hatten fie itrfprüuglich ihr eigenes Staatemefen.*) 3it ber jmeiten 
föätfte beS XVII. 3ahrhuitbcrtS oereinigte fid) bie itfrainifche SRititär* 
repubtif unter 23ohban ©bmetnhcfpi mit fRufjlanb, meldjeS ben 
Ufraiitern im SJJereiaSlamer Vertrage ihre nationale unb politifche 
Slutonomie garantierte. 2)ie michtigften „fünfte" biefeS Vertrages 
lauteten: 

1 . 2)te SJermaltung unb bie ©efepgebititg ruht in ben ftänben 
beS ufraintfdjen föetmanS unb feiner ^Regierung — bie ©inftujjnahme 
ber 3 arifchen ^Regierung mirb nicht sugetaffen. 

2. $er nfraiitifdje Staat hat feine eigene 9Rilij. 

4. ÜRur Hfrainer (ÜRutheueu) büvfen bie Staatsämter in ber 
Ufraine befteiben. ©ine StuSnahme bilbeit nur bie Kontroltbeamten, 
metche bie ©inhebung ber Steuern für ben ruffifdjen 3aren gu beauf= 
fichtigcn haben. 

6 . 2>er nfraittifche Staat mahlt felbftänbig baS Staatsoberhaupt 
(ben tpetman), ift aber Perpfiiditet, bon ber 23ahl bie ^Regierung beS 
rujfifchen 3aren in Kenntnis gu fepen. 

13. 2>ie früheren SRecpte, fomohl ber mettlichen mie auch ber 
geiftltdien $erföntid)feiten, merbett garantiert; bie ^Regierung beS 
ruffifchen 3aren mirb fid) in bie inneren Wngetegenheiten ber Ufraine 
nicht einmifdjen. 


*) sütrgl. „iNuttjeuifdje Steoue", I. ^a^rgang, ©. 3—9. 
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14. $er ufrainlfche $etman fjat baS Ned)t, bic SJegtehungen bcr 
Ufrainc gu anbcrcn Staaten felbftänbig gu orbnen. 

Bebodj felbft ©bmelntjcfpi fah bafb ein, bafj Nujjfanb bie 
Selbftänbigfeit bei* Ufraine nur folange refpeftieren »erbe, bis eS 
mit &iffe biefer Ufraine gu einer Seltmadjt heranmadjfe. $>ie £reu= 
Brüd)igfeit ber ruffifchen fßolitif geigte fid) nur gn beutlidj. SDeShalb 
fab fid) ©hmelnpcfpj — beffen Lage aHerbingS nicht fo leicht gemefen, 
ba bie Ufraine oon $einben umringt mar — nach neuen SJerbiinbeten um. 
Beboch ber borgeitige Xob oereitelte feine $läue. 3)ie Nachfolger 
haben mit noch gröberen Schmierigfeiten gu fäntpfen 
gehabt unb fugten oergeblich eine Stühe in Sefteuropa. üNagepa 
uerbanb fich fogar mit bem Schmebenfönige &arl. 

Be mächtiger ingmifepen baS Barenreid) mürbe, befto mehr 
fdjntälerte eS bie Autonomie ber Ufraine. Schliefelidj hoi Katharina 
ben Neft ber Selbftbermaltuug aufgehoben, baS ufraiitifcbe 9Nilitär= 
lager „Sitfch" oernichtet unb ben Broljnbienft eingeführt. So mürbe 
ber feierlich abgefdjloffene Vertrag eigenmächtig oon ruffifdjer Seite 
aufgehoben unb bie politifche ©yifteng ber Ufraine bemühtet. 2US 
aber in Nujjlanb bie panruffifepeu Saljnibeen bie Dberljanb gemoitnen 
haben, ba fdjritt man auch an bie nationale Skmiditung ber Ufraine. 
Bnt Bahre 1876 mürbe jener unfiunige Ufa§*) beS ruffifchen Boren 
eriaffen, ber baS gmeitgröfete flaoifcpe 23olf gur geiftigen BtnfterniS 
oerurteiit unb baSfelbe munbtot gu machen berfucht. tiefer Ufas 
oerbietet näuilid) baS .^erauSgeben ruthenifdjer 23iidjer unb 23lätter, 
fo baj$ heute in Nufjlaitb feine eingige ruthenifepe Beitung erfdjeinen barf. 

Bür bie heintlid) begogeueu rutljenifchen Sicher aus ©aligien 
mirb man im Borenreidje empfinblid) beftraft. 33ei Nacht merbeit 
fpauSburepfuepungen unb ÜNaffenoerhaftungen borgenommen 2 c. So 
fieht baS panflaoiftifdje ©Iborabo in Sirflicpfeit auS, fo merben bom 
Barenieid)e bie feierlich abgefcploffenen Verträge, bie berbrieften 
Necbte heilig gehalten! 

Senn nun Bapan, bon ber ©efdjidjte belehrt, fid) nicht mehr 
bupieren, burdj fchöne Srfprechungen nicht hinters Lidjt führen läfjt, 
fo finb unfere Spmpathien nur auf feiner Seite. ©S märe fein grober 
Sd)abe, menu bie ruffifche Sßolitif bieSmal Sdjiffbrudj erleiben mürbe, 
beim baS mürbe groben ©influfj audi auf beffen innere ^olitif haben. 
2 >cShoIb begreifen mir nicht bie ftrofobiltr&ncn ber europätfdjen 
treffe über ba» „bebrängte Borcntum". 2)emt Sefteuropa mürbe 
gmeifcHoS and) aufatmen, mcnit Bapatt bem fiabifcheit Niefenreicpe 
eine Lüftion erteilen mürbe. 5Daran, bab eS fich ba um bie gelbe 
©efapr hanbelt (mie man ba» ruffifd)e fßubltfuin git übergeugen fudjt), 
bie ©uropa gu überfchmentmen broht, glauben mir nicht; es hanbelt 
fich ba einfach um bie Slbmepr ber ruffifchen ©elüftc, fomie um Buftupung 
ber panruffifdjen ftlügel. Um biefe ift uns nicht bange, ©in grofjeS 
Leib mirb bem Borenreiche auf feinen Ball gugefügt merben. 



*) 3SergI. „ÜRutfjtnifdje üWtuue", I. oafjvgang, 145 -148. 
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Uor den GriauwaDWu. 

öon 3. 2ftanafttjr8fl)i (Seinberg). 

2)te rutbenifdjen Abgeorbneten — bie bie politifd&c Knebelung 
unb mtrtfdjaftliche Ausbeutung ihres VoIfeS burdj ben ßanbtag, 
fomie bte förmliche 3u<bt ber Analphabeten tu Dftgaligien nidjt 
öerbinbern fomtten, anberfeitS aber an bem barbarifdjen VernidjtungS* 
merf nicht mitarbetten mollten — haben befanntlid) tüä^rcub bel¬ 
iebten ©effton ben ßanbtag öerlaffen unb ihre Afanbate ntebergelegt. 
3 m ÜD?at fotten nun bie Veumablen ftatifinben. 

3m Stillen, ohne öiel Auffebeit gu inanen, bereitet ficb ber 
gange galigifdje Sßablapparat bor. ßlidjt ohne ©runb bat £>err 2 J?intfter* 
präfibent öon ftoerber gerabe nach ber ©egeffion rutbenifcber Abgeorbncter 
auS bem ßanbtage bie fflutbenen mit ihren fßoftulaten an ben gali* 
gifdjen ßanbtag — biefeS „eingige polnifdje Parlament" — gemiefen 
unb ficb über bie in ©aligien berrfdjenben 3 uftanbe lobenb geäufjert. 
3)aS betrautet man als eine ©anftion ber polnifdjen Sßablgeometrie 
im öorbinein. ©eine ©jrgeßeng bat fomit mir Del ins fjener gegoffen. 

3 efct mirb bafur geforgt, bajj ber ßanbtag öon ben „orbentlicben" 
Sftutbenen befdjicft merbe, baS beifet öon foldjeit, bie 311 allem nur „ia" 
unb „nein" fagen, Je nad) bem SBunfdje ber galigifdjen Sttadjtbaber. 
2>te Angabi ber Vertreter beS rutbenifcben 2SolfeS im galigifdjen ßanb* 
tag ift nämlich unter ber SWinifterpräfibentfcbaft bcS §erru öon ^oerber 
gu einer ÜDIininialangabl rebugiert morben. Von biefer ÜUHnimalangabl 
nod) etmaS abgugmiaen — baS märe bodj guoiel. 9ftan mill alfo bie 
bisherigen DWanbate ben SRutfjenen belaffcn, aber menigftenS einige 
unliebfame Abgeorbnete mit ftilfe ber polnifcbeit Sablgeouietrie burcb 
„Varaberutbenen" eiferen. 

2)ie „Sßaraberutbeuen" fiitb eine in ©aligien faft gäitglicb auSge» 
ftorbene, trophein aber üerba&te .sp« cies“ — eS finb baS Abfömmlinge 
ber polonifierten rutbenifdjen ^antllien, bie öermöge ihrer rutbenifdj 
flingenbcn kanten öon ben galigifdjen ajiadjtbabem — menn eS fid) 
um bie Vefepung irgenb einer ©teile burdj einen Stutbenen banbeit — 
öorgefcboben merbeit. 

Sollte nun biefeS ÜDianööer ben 2Hadjtbabern gelingen, bann 
föitnen mir unöovbergeiebene folgen gemärtigen. 3 )enn feiner öon 
ben rutbenifcben Abgeorbncten mürbe beu ßanbtag betreten. $ie 
rutbenifcben Abgeorbneten merben öon ber gefaulten rutbenifdjen 
Veöölfcrung unterftübt unb gur folibarifcben $anblntigSmeife auf* 
geforbert, maS fie auch in einer jüngft abgebaltenen ^Beratung feierlid) 
befdjloffen haben, ©ntmeber merben alfo alle gemäblt — unb baS ift 
ber Sille ber 2Bätjler - ober feiner 0011 ihnen barf bie ©cbmclle 
beS ßanbtageS betreten. Sollte nun bie polniidje Sablgeometrte über 
ben Sillen ber Säbler triumphieren 1111 b einen ber bisherigen 
Abgeorbncten gn $alle bringen, bann mürbe eS gmeifelloS gu einer 
neuerlichen üDiaubatsnieberleguug fommen. $aS mürbe ein neues 
©tabium im polnifdjmdbeniicben Streite bebeuten unb gu neuen 
Vermietungen führen. ÜDiag fommen, maS miß, bie fftntbenen haben 
feinen ©runb, ben Sarapf gu fürsten, benn eS ift ihnen mieberbolt 
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oon berufener ©teile nabegelegt morben, babfte nichts ohne ^artnädtigen 
Äanipf gu erböjfeu höben. 

Sie gefagt, eS wirb bereits gu ben Saljlen gcriiftet. Man mirb 
fiep gmar nict)t (ehr anftreitgen. @S mirb mabrfdjeinlicb bieSmal meber 
gefdjoffen, noch mit ben Paionetteu geftodjen rnerben. ©raf Pabeni 
fonnte fiep gmar biefen ßnyuS erlauben — beute ift baS aber nicht 
mehr notig. Unfere Sablfommiffäre beforgett alles ohne Äramatt. Man 
mub eben entfprecpenb bie Sablmäunermablen präparieren. UebrtgenS... 
bie §auptfunft liegt in ben &änbeu ber Sablfommiffion. 

Pei bett ßanbtagSmablen — biefe erfolgen münblidj — beftebt 
bie polnifdje Saplgeometrie: 1. int 3äblen ber abgegebenen Stimmen; 
2. in ber Ni<ht*3ölaffung gur Nbftimmung ber „uunötigen" Säbler, 
fomie in ber mehrmaligen 2lbftimmung anberer; 8. in ber UngiltigfeitS* 
erfläruug ber abgegebenen Stimmen; 4. im Ueberbören. . . . 

2)iefe Mobalitäten ftnb ©einer ©jgeffeng, bem §erm 3Winifter= 
präfibenteit, ans oerfebiebenen Eingaben, befottberS aus bem Mafien« 
Mentorcmbum ber Pcmobner beS^uftatpner PegirfeS aitläblicb berßanb» 
tagSttmblen im 3öbre 1201 mobl befannt. 3)amal8 blieben Piele 
Sablmibbräudje unbeftraft — nicht attberS bürfte eS and) bieSmal geben. 

3 n ben Äreifen ber polnifcbett Machthaber rechnet man eben bamit. 



„Politische Polen “ 

®on SSeruö (ßembetg). 

©o mitt man in ©altgien bie Nutpenen hüben. $>ic Nutpenen 
foffen, menn fie fepon ihre Nationalität unb ihren Namen behalten 
motten unb muffen, jebenfaffS „politifdje Polen" merben. 

2 )ie ^orberung mürbe aufgeftettt nicht etma in einem meit 
entlegenen galigifcben 2)orfe, bon einem betrunfenen politifierenben 
3nbioibuum, fonbern in ber galigifcben ßanbeSftube in einer öffent* 
lieben ©ipung ber lefcten ßanbtagfeffion, pon einem ßanbtagSabgeorbneten 
polnifcper Nationalität in ©egenmart all ber eblen unb bP^Qcftettten 
Perfonen, bie minifter* unb hoffähig fiub unb bie fiep beffen ftetS 
rühmen, bafj fie treue Stöben aller Negierungen ftnb. 

Soper bie fßolen biefe neue ßebre höben, bletbt bahingeftettt. 
@8 ift möglich, bab fie biefelbe bei ihren „Sreunben" in Petersburg 
ober Perliu einftubiert ober Pon ihren „Neffen" jenfettS ber Äarpatpen, 
Pon ben Magparen übernommen höben. 

Nucp bie Magparen fteffen fich nämlich gegenüber ben übrigen 
Pölfern ihres ©taatSgebieteS ftetS auf ben ©tanbpunft, bab „affe 
Staatsbürger bor allem Magparen fein ntüffen" unb nur, infoferne 
bieS nicht mit ber allgemeinen ©taatSibee fottibiert, als ©lieber einer 
„Nationalität" gelten fomten. Por allem alfo bie ungarifepe „Nation" 
unb erft bann eine innerhalb ber „Nation" gnäbigft gugelaffene 
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„Mattonalität". 2>ieS münfdjen bic Ungarn nicht nur oon bcn Mumänen, 
Musetten, Serben, Slooafen unb 2)eutfd)en, fonbern auch oon ben 
Kroaten, toeldje — menigftenS nad) ber £ehre ihrer heimtfdfen Staat»* 
redjtSlehrer — ein eigenes (froatii'ch^laoonifch^balinatiuifcheö) Staate 
gebiet befi^en. 

Bon ben 9Jiagr>areu haben biefe ftaatSredftliche 2>oftrin ihre 
£auptgegner, bie Kroaten, übernommen, miemoljl fie biefelbe in Bezug 
auf thre eigene„Mation" hartnäcfig bcfäuipfeu. (SS mürbe unb mirb nämlid) 
auch tut froatifchen iJanbtage ben Serben zugerufen: „3hr fönnt 
Serben bleiben, aber trofcbem müht ihr politifdje Kroaten fein, 
meil auf bem froatifchen Staatsgebiete nur Kroaten emittieren bürfen!" 

3 nmiemeit biefe uugarifche 2>oftrin Berechtigung hat/ mitt ich 
hier nicht beS Näheren unterfuchen. 

Sie hat jebenfaUS infofern oom Staitbpunfte ber SMagparen 
eilte reale ©runblage, als Ungarn in uuferer Mionardjie als felbftänbigeS 
Staatsgebiet gilt. Born Stanbpunfte ber Miagparen hat eS baher 
eine eminente Bebeutung, in ber „(Sinheitlidjfeit ber Nation" bie 
belebenbe unb erhaltenbe Straft 31 t fehen. 

3nbeS nimmt baS unglüdltche, in fo biele „ßäitber" zerftüdelte 
Oefterreid) biefe 2 )oftrin ber „(Siupeitlichfeit ber Nation" nicht einmal 
für fid) in 2 lnfprud). 

5)ieS nehmen ftcf» aber in ihrer ^Megalomanie bie Bolen heraus! 

(SS lohnt fid) baher, biefem tollfühnen 3luSfprüd>e näher zu treten 
unb ihn mit bem richtigen Mamen 311 nennen. 

„Bolitifcpe Bolen" fann in biefem 3 u fammenhange nur fo olel 
heijjen, als Bolen in politifd)er, ftaatSredjtlidjer Beziehung. 3um 
Begriffe ber ftaatSredjtlidhen ©miftcnz gehört aber mefentlieh baS 
felbftänbige Staatsgebiet. Mun haben bie Bolen, mie befannt, iein 
Staatsgebiet. 2)iefes emittiert heutzutage höd)ftenS in ben köpfen ber 
ungebilbeteu 3ufteliungSorganc, rnelcpe auf beu unjuftellbaren Urfunben 
hie unb ba auffripeln: Uube|tellbar,ber Slbreffat ift „nach Bolen" oerreift. 

Sir fchioärmeu gemifj nicht für bie £odjoerratS=Baragraphen, 
iitbem mir feft baoou überzeugt finb, bah jebeS Bolf an ber (Srpaltung 
beS Staates — in melchem cS fidj frei entmicfelit barf, in melcheni 
es nicht gefnebelt mirb — ein Sntereffe hat. ©ernährt nun einem 
Bolfe ein Staat biefe Freiheit nicht, bann oermag fein Barograph 
bie fehleitbe Üiebe 311 m Staate zu erfepen. STropbent fehen mir uns zur 
nachftehenbcn Bemerfung gezmungen, um zu zeigen, bah hie politifchen 
Slfpirationen ber galtzifcpen Bolen einfach grojjgezogen mürben, bah 
ber Sille ber politifchen 3Machthaber in ©alizien alS suprema lex 
betrachtet mirb. 

Senn bie Bolen auch in ftaatSred»tlid»er Beziehung als Bolen 
auftreten unb hiezu noch bie Muthenen anmerben, fo ftreben fie unter 
(Sinent bie ©rmerbung („ 3 urüderoberung") eines felbftänbigen 
Staatsgebietes an. 2>ieS fönnen fie in ber öfterreicl^uugarifcben 
9Monard)ie nur auf bie 9lrt erlangen, bah fie baS bisherige Soljnfip* 
lanb, ©alizien, üon ber öfterreid)ifd)=ungarifd)en Monarchie loSreihen unb 
Zum felbftänbigen polnifchen Staatsgebiete erheben, ©egen eine foldje 
üoSreihuttg fepüpen fid) befanntüd) alle Staaten im Sntereffe beS 
SelbfterhaltungStriebeS burch Bräoentiomahregeln unb mehren jeben 
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bagegen gerichteten 2lufdjlag ftanbbaft ab. $ieS tut auch ber öfter* 
retdjtfdje Staat, inbem er im § 58 beS Straf gef epeS Dom 3abre 1852 
„bie ßoSreifjung eines Teiles bon bent einheitlichen Staatsoerbanbe 
ober ßäuberumfange beS ftatfertuinS Defterreidj" als Berbredfjen 
beS£od)OerrateS bezeichnet mtb fogar mit ber £obeSftrafe beftraft. 
£iegu ftnb Blut unb ©ifen nidbt nötig, eS genügen bofffommen Stinte 
ober Stimmbänber unb „toaS fonft immer für eine babitt abgielenbe 
,t>anbltmg, toenn biefelbc auch ohne Erfolg geblieben märe". 
2luSnabntStoeife mirb bei biefem Berbredben fogar bieUnterlaffung 
ber 5tn 3 eige beftraft (§ 61). 2>iefeS ©efep mirb audb gemöhnlich 
mit befonberer Strenge gebanbbabt. 

2)ie 9lufforberung an bie fftuthenen, ftaatSredbtlidb als Bolen 
aufgutreteit unb gu gelten, erfolgte in Slmoefenbeit beS Statthalters 
als Vertreter ber öfterreidjifdjen ^Regierung, in einer gefefcgebenben 
Beriammlung unter Borfip beS ßanbntarfdballS, alfo ber beiben bödbften 
Sürben* unb Sadjtträger beS SanbeS. 

Unb maS fagten biep bie beiben Herren? ®ar nidbtS! Sie 
faßen ruhig in ihren bequemen ßehnftühlen unb badbten fidb oietleidbt 
mit ©ambetta : il faut toujours y penser, mais jarnais n’en parier. 

Sticht ein Sort ber Stüge, ber Slufforbernng gur Soberation! 
©ar nichts! Solch fm<htrabenbe, baS anbere ©aligien bemohnenbe 
Soll oerlefceube Bnmafjungen merben als etmaS SelbftoerftänblidbeS 
betrautet! 

So loeit finb mir in „Sfanbaligien" gefontmen! Bielleidbt erleben 
mir halb noch intereffantere Steuigfeiteu. 

©S fällt unS gar nicht ein, mtS auf bie fetter DefterreichS auf= 
guipielen. Stur baS ©ine ntüffen mir beu Herren apobiftifdb fagen: Stein! 
$ie Dlutbenen merben niemals freimillig unb ohne .ftampf „polttifdbe 
Bolen" merben. $ie faft füitfbunbertjährige Unterjochung unb bie 
gegenmärtige, jebem 9icdh(sgefi'thl £>ol)u fpredjenbe Befjanblung ber 
fftnthcnen finb bas befte unb baS ficherfte SlbfcbredfungSmittel bagegen. 



Die ruthenikbe pädagogikbe titlellfebaft. 

i<on 9JJetetiu8 Ätcjura. (SÖten.) 

Sie oft hört unb lieft man bie Behauptung: ein Bolf müffe 
fich normal entmtcfeln, benn nur eine normale ©ntmicflung trage in 
fidb bie ©arantie ber Beftäubigfeit unb ber fiiuftigen ©rohe. — 
2>iefer Behauptung, bie jebenfatlS fcljr beftechenb flingt, famt man 
nidbt fo ohne meiterS beiftimmen; man mühte Derber bie beut Sorte 
„normal" gufomtnenbe Bebeutung genau abgegrengt miffen. San 
pflegt fo gum Beifpiel in Österreich bem Sorte „normal", ins* 
befonbere begügltdh ber ©utmictelung beS ritthenifchen BolleS bie 
Bebeutung beS „allmählichen", „langfamen" beigulegen, unb ift meit 
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bööon entfernt, ba?felbe tritt bem „natürlichen", ben tüafjrcn Sc* 
bürfntffen entfprechenben, burdp bie bem Bolfe immanenten ©igen* 
jehaften bebingten uub burch bie aff gemeine ffied)t?orbnung gerecht¬ 
fertigten gu tbentifigieren. 

$aff biefe beiben gnierpretation? * jffietpoben grunbDerfdjieben 
finb unb baff nur bie lefctere bie richtige ift, ift einteudjtenb; beffen 
ungeachtet muffen fich bie in Defterreidb lebenben 37* Shffionen 
fftutfjenen bodj bie erftere gefallen taffen, tote nebenbei fo Diele? 
anbere, ma? jebmeben Dernüuftigen ©runbe? entbehrt. 

SDie traurige praftifepe Konfequeng biefer abfidptlidp nnb gielbe* 
mufft unrichtigen gnterpretation be? Sßorte? „normal" ift, baff bett 
ffhrthenen gang einfach alle? bie? Dorentffalten mirb, monach ihr Bolf?* 
organi?mu? feit langem einen mähren ^eiffpunger empfinbet. 

2Bir finb feine ^cinbe be? ruthenifchen Bruberoolfe? unb 
mönfehen gang offenhergig beffen meitgepenbfte fulturette unb poli* 
tifche ©ntmicflung, jagen bie Herren Sole« ohne ltnterfchieb ber 
Sartei, aber biefelbe muff eine normale, b. ff- eine laugfame, eine 
fehr laugfame fein, benu fonft fönnte fie bemfetben nur unheil* 
bringenb fein. 

2 Ran muff mirflic^ über biefe geiufüpligfeit, über biefe grengen* 
lofe Sorgfalt unb 3ärtlt<hfeit ftauuen, ohne fich jebodj ber großen er* 
mähren gu fömten: mer hat benn bie $errn um biefen 2iebe?bienft 
erfucht ? Unb fall? niemaub, — momit läfft fich bann biefe freimütige 
Slufopferung, bie boch affe Kenngeidpen einer unoerfchämteu 3ubringli<h* 
feit an fich trägt, rechtfertigen — mie läfft fie fich erflären ?! SDieje 
gragen fßnnen mir unbeantmortet laffeu, benn bie Slntmort ift nuferen 
ßefern gang gut befannt, nicht minber, baff nur banf biefer Sorg* 
falt, banf biefem fett gaprpunberteu mäprenben äBopimoflen, baut 
biefer fhftematifdpen görberung be? mthenifchen Bolfe? ba?felbe auf 
feinen ©ntmitflung?baf)iien au beit 2lbgrunb be? fnlturellen ffintu? 
gelangt fei. 

üffian fann mit gug unb Sftedfjt behaupten, baff ba? ruthenifche Bolf, 
mie e? beute ba fiept, nicht? anbere? al? nur ein Svobuft jener Bemühungen 
ber groffen „Kulturträger" be? £>ften?, ber aller SJelt befaimten „greipeit?* 
fämpfer", ber Solen fei, mobei natürlich ber gange Dietgeprtefeue 
Konftitutionnali?mu? Oefterreich? gu fepanben mürbe. — Bei biefer 
oanbalifdpen Kulturträgerei galt nnb gilt noch immer bie befdjmidp* 
tigenbe Behauptung: bie fftutpeneu müffen fid) „normal", b. p. lang* 
fam, fepr langfant, entmicfeln. 

©inen gang anberen Sinn aber molleu uub müffen bie Dtutpenen 
felber bem Sporte „normal" beilegen. — Sie fepen, baff ihr Bolf?* 
organi?ntu? ba? befte ?lupaffung?Dermögen uub eine nur mögliche ©nt*. 
midlung?fähigfeit befiffe, bie mähreub ber Saprpuuberte au?gebilbet, 
nur burch bie Büffgunft ber gefdpidhtlidpen ©reigniffe in ihrer Dollen 
£ätigfeit geftört mürbe. — Sie fepen auch, baff fie uon ben in erfter 
ßinie bagu bemfenett gafioren nicht? gu ermarteit haben unb baff, 
fall? fie überhaupt, fei e? in fultureffer, fei e? in politifeper §in* 
fiept etma? erreichen mollen, bie? alle? nur burdj fiep felbft erreichen 
fonnen. tiefer richtigen ©rfenntui? folgenb, haben auch in ben lefften 
^aprgepnten affe maffgebeuben Kreiic ber rutpenifchen ©efellfdpaft 
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auf aßen ©ebieten beS nationalen SebenS trop ber §emnmiffe, bie 
ihnen oon ben politifchen „Kulturträgern" unb beren föanblanger, ber 
öfterreicpifchen Regierung, in ben 2Beg gelegt werben, eine überaus rege 
iätigfeit entmtcfelt, wobei baS oerftäubuiSootte ©ntgegentommen ber 
breiten BolfSmaffeu ber Arbeit bie beften ©rfolge oerfpricht, — nicht 
minber an ber £>anb oon Jatfadjen bie polnifdbe Kulturträgern unb 
bie nichts weniger als freunblidjen Abfichten berfelben int wahren 
Sichte zeigt. 

©S gibt fdjon jept fein einziges ©ebiet ber national-fultureHen 
uitb ber poUtifdjcn Arbeit, auf bem fid) nicht irgenb welche bebeutenbe ©r* 
folge oerzeichnen lieben. 3nSbefonbere hat baS ücrgangene 3apr eine 
über alle ©rwartungeu ausgiebige ©rnte gebracht. 

Unb fein SBunber! — 2Wit ber gvöfeteu Anftrettgung wirb ge* 
plant unb gebaut, alle föaitbhaben beS nationalen ßebenS Werben in 
Bewegung gefept, alle auf einmal — nicht nad) einanber, — alle im 
fdjnellften £empo, nicht langfam. Unb eben biefe formierte, möglichft 
oielfeitige Arbeit ift für bie s Jhttbeneit bie normale, bie natürliche, 
beim biefe erforbert bie brohenbe «Situation, bte baS riithenifdje 
SBolf oor bie Alternatioe (teilt: fein ober nicht fein. 

AuS biefem, man fönnte fagen, ©paoS ber nationalen Arbeit 
bei ben ÜHutbenen hebt (ich bie Sätigfeit ber päbagogifchen ©efellfchaft 
befonberS peroor. 

3u Anfang ber achtziger 3apre gegrünbet unb infolge ber 
allgemeinen Armut beS ruthenifchen BolfeS mit unzureiepenben Mitteln 
auSgeftattet, pat biefe ©efellfchaft im Saufe ber gwei Sabrzepnte, 
battf ber unermüblicheu Sätigfeit ihrer üKlitglieber, manche fepmierige 
unb überaus wichtige Aufgabe im ruthenifchen fulturelleu Seben 
Oollführt. Sieben ben pertobifcheu 3ettfd)riften, ber rein päbagogifchen 
„Utschytel" (ber ßeprer) unb ber illnftrierten, für Kinber beftinnuten 
„Dzwinok" (bie ©lode) hat bie ©efetlfchaft fdjon mehr als hunbert 
oerfdjiebene Bücher populären Inhaltes herausgegeben, bie in Dielen 
Beziehungen eine Wichtige ©inlage in ben nationalen Büdjerfchap 
bilben. 2>ie bei weitem widrigere Aufgabe aber pat bie ©efellfchaft 
auf bem ©ebiete beS ©rziepungS* unb beS ScfiulwefenS geleiftet. So 
grünbete biefelbe ein Sdjülerpenfionat (56 Schüler' unb ein Schüler* 
heim (134) unb ebenfolche Anftalten für Räbchen, in weidheu int lepten 
3apre zufamntett 50 Sdhiilerimteu uutergebradht waren. SJtodj oor 
fahren pat bie ©efellfchaft bie erfte ruthettifche 2Wäbd)enbürgerfchule, 
bie fdjon baS (Recpt ber Oeffentlidhfeit geniest, gegrünbet unb erhält 
biefelbe bis auf ben heutigen Xag aus ihren fpärlidjen Brioatmitteln. 
3 nt oergangeneu3apre gelang es ber ©efellfchaft, eine prioate Sebreriitnen-- 
bilbungSanftalt inS ßeben zu rufen, welch beibe leptern Anftalten 
bie Aufgabe hüben, bem ruthenifchen Bolfe einen nationalen Sehrcr* 
ftanb heranzubilbett. kleben ber 2Räbcbeubürgerf<huIe befinbet fiep auch 
eine Abteilung für Analphabeten, wo größtenteils bie itt Semberg 
bebienneten ruthenifchen Sanbrnäbcpen ihren llnterridit empfangen. 

$>iefer furze Bericht über bie Xätigfeit ber päbagogifchen ©efell* 
fchaft fdjaut fchon an unb für (ich fehr impofattt auS ttttb wirft 
Zugleich ein grelles Sicht über bie in ©alizien herrichenben 3uft(inbe. ©r 
Zeigt nämlich, wie bie polnifchen 9Rad)thaber, benen bie normale ©ntwief* 
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tung berfftuttjenen fo fefjr am ftergen liegt, benfetben bis auf ben heutigen 
£ag feine einzige reiit rutßenifche öffentliche ßeßrerbltbungSanftatt 
gönnten, tropbent bie beftehenbeu utraquiftifeßen fogar naeß ber 
Meinung bei* polttifcßen fßabagogen ihrer Aufgabe nicht gerecht »erben 
fönnen unb auS ben eben in bent UtraquiSmuS felbft liegenben 
©rüuben nur ein minberwertigeS ßehrermaterial probugieren. 2>iefe 
„normalen" 3 uftänbe ücranlaßten auch bie rutbenifche päbagogifdje 
®efellf<haft, 311 ihren unb beS SSolfeS fßrioatmttteln gu greifen, um 
biefem llebelftanbe nad) £unli<hfeit abguhetfeu. 

$>a nun biefe „normalen" 3 uftänbc in (Saligien nicht io halb ihr (Smbe 
nehmen biirften, fo fteht ber päbagogifdjen (Sefettfcßaft noch eine 
große unb banfbare Stufgabe beoor, bie fie, non ben nattonatbewußten 
Greifen beS SolfeS fräftig unterftüpt, auch gu löfeit imftanbe fein 
wirb. ®enn man bavf fidj and) uid)t oerheimlichen, baß baS ©roS ber 
ruthenifcheu ^nteltigenj bie Stufgabe unb bie SJebeutuitg beS S3ereineS 
nicht genug ge»ürbigt uub benfetben nicht gehörig unterftüpt hat, 
welcher Umftanb aber teidit erftärlich ift. Sttan wirb ja faft an allen (Smben 
in Stnfprucß genommen, nur altpoft erfolgt ber Stuf, p biefem ober 
p jenem 3 ro ecfe beipftenern, fo baß mau piept betreffs ber 
ßeiftungen 311 nationalen 3 wecfen gang irre wirb. @S wäre oietteicht 
jemanb geneigt, bieS eben als eine fcßäblicße ftolge ber oielfeitigeu 
Strbeit ht« 3 »ftellen — aber mit nießteu. 3)iefer 3 u f tan b tonn nur ein 
oorübergehenber fein, er fann nur io lauge wahren, bis bie ruthenifeßen 
natioualbewußten Staffen fid) in ber Situation orientiert, bie Sach* 
läge richtig erfannt haben. 2)agu braucht eS aber feine io lange 
3 eit! £Bir finb übergeugt, baß feßon in nächfter 3 ll ^unft bie 
päbagogifcße CÖefettfdjaft bie gefaulte rutbeniidje nationalbewußte 
3 ntelligeng gu ihren Sflitglicberu gäfjlen uub biefe bieielbe fie berartig 
materiell auSftatten werben, baß fie ihrer Stufgabe, ein rutßenifcheS 
nationales Schulweien gu begrünben, feßon in näcßfter 3«funft 
geredit werbe. ®ie Siutheuen rnüffen fid) boeß gulept mit ber 2 atfacße 
gureeßtfinben, baß fie noch eine geraume 3fit hinbureß breifadje Steuern 
gaßlen rnüffen: bie eine für bie Stegierung, bie gweite für bie Herren 
Stolen, bie brüte gu ihrem eigenen Shtpen. $abei fönnen fie fieß 
gang gut mit bent ©ebaitfen, fie feien nießt bie erften unb waßr* 

fdjeinlicß aud) nießt bie lepten, bie eilt folcßeS ßoS tragen rnüffen,- 

— tröften. 



Die mutter. 

©ine örjnblung uon iöotjbait £ e p 11) i. 


3nt £>anie bes Stfaßyl fcaltfcßofchtp ging eS laut unb bewegt 
gu. 3u ber Stube war auf ber eidjeuen, mit einem weißen Xifcßtucße 
gebeeften Xrnße baS Sheug auS ber Kirche, gwei ßießter unb brei 
ßaib Sirot aufgefteüt. hierauf trat an bie 5Cvuße ber ißriefter mit 
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bcm Sttrchenfänger ttnb Begann bie Stbfjaltung ber fßanadjibe. $>te 
Stube füllte fich mit ßeutett, bie ernft, in fcierticben Kleibern ba= 
ftanben, halblaut ©ebete murmelten unb geitmeife ieufgteu. &iemit 
gebauten fie ber feligen ©attin beS Safjyl, bie mau bor ungefähr 
einer Stuitbe auf beit Ort etuiger 9tu^c geleitet hatte. 

2lit ber Xrube (taub ber ©atte ber Seligen, ber bermitmeie 
Safjyl foaltfchbfchbn, fo nab bem üßriefter, bafj er beffen geiftlidje 
©emäuber berührte. @r horste aufmerffam beit Sorten ber s $anadjibe 
gu unb mifcfjte fortmährenb mit ber rechten &anb bie Xräueit meg. ©S mar 
baS ein 33auer in mittleren 3ahren, fräftig unb gefunb. Stach bent 
„SuraftaS", als ber UHrcfjeufänger bent Pfarrer baS Sefjgemanb 
abgenommen hatte, erftbienen auf berfelben eigenen Xruhe frifche, 
hei&e Speifen unb ber ftauSmirt bat bie ehrfamen ©ebattern uub 
Nachbarn, fie möchten s $lafc nehmen unb fid) beföftigen. 

ipalb fich eittfchulbigenb, halb einaitber aufforbernb, festen [ich 
biefe auf bie 23äitfe unb fpeifenb gebadjten fie ber Seligen mit guten 
Sorten. 

„So, fo," fpradj ber Pfarrer, „bie Selige mar ein brauet Seib. 
3mei Jahnen hat fie ber Sfirdje gefdhenft. Sie möge bettn ruh’n in 
©ott unb leicht fei ihr bie ©rbe!" 

Sille Slnmefenben feufgteit, inbern fie beS Pfarrers Sorte rnieber* 
holten. 2)ie ©rbe fei ihr leicht, fie möge ruhen in ©ott. 

3m Sohngiuimer bemirtete ber junge Sitmer bie Seiber unb 
jüngeren ©äfte, nicht mehr fo ehrmürbig als jene, melche im 
©aftgimmer mit bem geiftlidjen Ferrit gugleid) an einem Xifdje fafjen. 
3ngmifihen ftanb bie Xür beS SSorhaufeS offen uub burdh fie brangen 
unaufhörlich bie fieute herein, als fämen fie, Seihmaffer gu holen. 
Sie famen, um ihren armen ©ebatter gu bemitleibeu unb ihn über 
feinen ferneren SBerluft gu tröften. ©r banfte ihnen herzlich, fie 
fügten fich gegenfeitig auf bie Schultern unb er bemirtete jeben (Saft 
mit Schnaps unb ^äfefudjeit. 

$aS bauerte bis gurn Slbenb. ©egen Slbenb fuhr ber fßriefter 
nach fpaufe. 3n ber Sohnung beS Safjyl §altfchbfchbn begannen 
bie ßeute fich freier gu bemegen. 2)ie Sieben mürben lauter unb nicht 
fo adjtfam geführt als borher. Mitunter entfpannen fich Heine Strei* 
tigfeiten, auch ging eS nicht ohne Sdjerg unb Sachen ab, um, mie man 
gu fagen pflegt, ben Xraurigen gu erheitern. 2)eitn folcheS ift ©haften* 
Pflicht. 

SDer fpauSmirt ging oon SOifch gu £ifdj unb bon ©efe gu ©cfe. 
(Sr bemirtete bie ©äfte mit Speife unb Xranf, ermunterte jeben, bafj 
er gugreife — unb bat um öergeihung, falls eS nicht fdjmecfe. 

Spät SlachtS nahm bie Semirtung ihr ©itbe, bie (Säfte brachen 
auf. 2>er fgauSmirt geleitete unbebeeften ftaupteS fie bis hinter baS 
£or auf bie ©affe hinaus. $>ort hielten fie noch einmal unb ber* 
plauberten ein nicht fleineS Stünbdjen. 

„3hr feib gu bebauern, ©ebatter Safjyl," fpradj bie £>orpina, 
gu bebauern! ©in folcheS §auS, foldje Sittel! 3hr merbet 
feinen Stat fdjaffen, auf feinen gall! 3)agu brei fleine ftinber! 
Ser mtrb bie pflegen d Ser mirb bie Säfdje beforgen, nähen, bie 
Köpfchen mafchend 3h* Sinnerl Slruier 1" 



Difitized 


bv Google 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 



64 


,,©S bleibt nichts anbereS übrig, Saftfl," lieb fid^ ipr 2Rdnn 
oernepmen, „3pr braucht eine Sirtin, unb baS fofort, fouft fleht alles 
ju ©runb. ^vett bie föapta beS ©tc$! ... ein älteres 3Jtäbd)en unb 
eine gute Arbeiterin, mie gefcbaffeit für ©ud), Sahyl. Unb ber Alte 
ift reiep! 0, bah er reich ift, baS fage id) (Such ... er mirb jroei 
gelber begeben, ein fßaar Ockfen, ;{mei Stühe unb eine Xrupe. Sie 
meint 3pr, war baS übel?" 

Star Sitmer hatte ruhig beit iftat augehört unb fpraep nun, 
inbern er mit ber £anb abminftc: 

„Saht mich in 9lup\ ©eüattcr Aadjbar! Sie fätn id) bajn’... 
§ier buftet noch ber Seihrauch unb 3h* rebet mir oon ^ocfjgeit... 
Sie geht baS juV!" 

„©djon gutl ©epon gut!" tröftetetc ipn$orpi)na unter Beihilfe 
ihre§ SJiauneS. „Star Sebenbe benft au SebeneS . . . fo follt auch 
3pr! $ie '©elige ruh’ in ©ott, fie mar ein braoeS Seib, baS meih 
ein jeber ... bod) 3pi’ faßt für ©udj forgen unb für föab unb @ut. 
©ie felbft märe nicht bafür, bah ©uep baS Vermögen fo meghufdie.. 
Stabei legte Iporphua bie fladje £anb an ihre Sippen unb blieS 
barüber ^imueg unb mieS alfo bem Sahyl, mie fein Vermögen ju 
verrinnen habe, falls er nicht bie &apfa beS ©teg nähme. „Unb nun 
enblich bie ftinber! So benft 3pr hin, bie Stinber! Serben biefe 
fiep 9iat fdpaffen? So benn! Sic fämen fie baju? S)ie finb nod) 
flein, fo mittag flein, bah eS einem Seib tut, fie anjufehen . . . S)ie 
brauchen notmenbig eine Särterin, bie eS oerfteht, fie gu pflegen. Unb 
bie Spapfa beS ©teg ift mie gefchaffen bagu. StaS ÜWäbel ift älter unb 
eine gute Arbeiterin unb ..." 

Star gute Staufbruber löfte nun fein Seib ab, inbern er bon 
neuem alle guten ©igeufepaften ber Jpapfa beS ©teg aufgugäplett begann. 
S)ocp nur gute! Station aber fprad) er nidjtS, bah fie eine ^ep, bah 
fie jäpgornig unb böfe mie eine ©erlange ift. ©i, mie fie ben ^inbern 
gufepen mürbe, o!... 3a, unb abmafepen mürbe fie biefelben täglich, 
o! unb mit ben Rauften reinigen, o mie! 

„UebrigenS, mie 3pr barüber benft," fcplofj ber unemtüblicpe 
Serber, „tut mie 3pr mollt. Uub glaubt ja nicht, bah, weil fie 
meine Üftidpte ift, id) auf ihrer ©eite bin ... 3<P tu ’S rein auS 
gutem föergen, benn id) fep’, bah fie gleicpfam burd) bie göttliche 
Seftimmung ©uep gufällt. 3cp fag’ ©uep, gmei Selber, ein Sßaar Ocpfen, 
gmei tüpe, — übrigens, mie 3pr benft, ich wein’ eS fo im ipergen... 
3) och nun bleibt mrt gef unb unb trauert nidpt. ÜDiöge ©udj ©ott 
tröften. Sebt mopl!" 

„Sapret mopl," ermiberte ber Sitmer unb fie trennten fidj. 
Sahyl ging, itacpbem er baS Star gefcploffen, in bas ©auS unb 
überbaute ben fftat beS guten üftadjbarn. 

3mei Selber, gmei ftüpe, ein fßaar Ocpfen . . . Stagegen ift 
ntdptS eingumenben, eine fette ©aepe baS. 2lud) mirb eS nicht fehlen, 
bah ber Sitte auch etmaS Stares pergibt, bagu finb ja bie 33rautmerber 
ba. S)ann erft fönnte man fiep einen Sfnedjt nepnten unb eine §euroiefe 
gufaufen. 

©in Änedjt unb eine $eumiefe maren feit lange ein peijjer 
Sunfcp beS Sahfl fcaltfchhfdjpn, aber wegen beS feltgen SeibeS, 


Digitized by 


Gck 'gle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



ba8 überhaupt fiinc Neuerungen liebte, Ratten fi<b feine $räunte nidjt 
erfüllen fönnen. 

$>afür Öffnete fid) je^t Por fcaltfdjpfcbbn bie fixere Hoffnung, 
einen fötedjt gu finben unb Jette fteuroiefe gu laufen, unt bie fdjott 
fein feliger Sater ben §anbel begonnen batte. $ann erft toollte er 
allen geigen, toaS baS bebeutet, ein Sirt gu fein. 

Unter folcben ©ebanfen legte er fid) auf baS Riffen nieber. SDie 
ftinber fdjliefen fdjon, - toeit über ÜWitteruadjt tonnte SBafeyl 
$altfd)bid)bn nidjt einfcbluntmern, toecbfeltoeife gebaute er feines 
feligcn SeibeS unb ber $apfa be§ ©teg. ©r bernabm ber §apfa 
freifdbenbe, bo§bafte ©timme, aber gugleidj fab er fie bor fid) im 
2)unfel ber Nadit auftaueben, runb unb üppig, gefdbmüdt mit einem 
$aar grauer Odbfen unb gtoeier runbleibigen ®übe, auf bent ©ruttbc 
gtpeier langer, breiter, im ©olbe beS Zornes mallenber gelber. 

II. 

i 

Sngtoifdhen oerbradbte bie ©attin beS Safftl bie erfte Nacht 
im neuen §aufe. Xraurig toar eS bort, fdjredlid) unb einförmig. 
2Beber fteufter gu feben, noch $üren, nod) bie ©timme einer üNenfcbenfelee 
gu oernebmen. ©tatt beS $ad)eS eine bide ©djtdjte pon ©rbe — falt 
unb fdjtoeigenb. 

NingS um ba§ $au3 toachfen Sirfen; in ihren ©(batten fteben 
bölgeme ifoeuge. ©ieb ... eS betuegen fidb bie toelfecn Sirfett unb 
berühren mit ihren 3 lü cigcn linb bie Sbeuge. ©ie toeifen auf bie 
neue Wohnung ber Sajjytpdja, uttb fragen, toer barin eingefebrt fei. 
NingS um ba§ ©rab toächft ©raS unb blühen buftenbe Slitmen 
unb erbeben erft Jefct ihre toingigen Stöpflein, bie XagS gur 3*it beS 
SegräbniffeS gertretenen. Unb unten, unten bis au ben Sobett fliegt 
ber Sinb unb ftreicbelt mit feilten fühlen klügeln ba§ frifebe ©rab, 
tröftet eS uttb fpriebt: „$ürd)te bidj nicht \ u Unb hierauf fliegt er auf, 
tumrtielt fid) umher, famtnelt ®üfte unb Xau unb beträufelt bamit 
ba§ frifd&e, no<h unbetpadjfene ©rab. fürchte bidj nicht! . . . 

Um 3)ütternad)t, beoor nod) bie §üf)ner im SDorfe gu rufen 
begannen, erhob fid) über biefent ©rab ein SBölflein. ©in bleiches, 
toingigeS. derart, toie e§ gu 3eiten am Saffer fi(b hübet ober über 
Branbftätten fdjtuebt. 2)er SBinb lief herbei, hob eS empor auf beit 
klügeln unb ftettte eS auf bie $üjje. ©S toanfte ba gleidbtoie auS 
©djtuäcbe unb hielt ftiH. Slm §aupt ein toei&eS Seinentud), in beu 
Rauben eilte fterge auS litbtent SintenoadjS, bie föänbe überS ^reug 
gelegt, ©aug Solfe. 

3)er Nionb fdjaute berbor — unb perbarg fich- ©ine ©ule flog 
auf mit toeit aufgefperrteit Slugen unb flog freifdjcnb, mit bett breiten, 
ferneren klügeln fchlagenb, in bie Sälber. 

2)aS Sölflein begann fidj pou ber ©teile gu betuegen. 2>a3 
Seinentud) fdjimmerte, baS erlofdjene Sicht in ber föanb fdjimmerte 
unb bie föättbe hielten fiep überS ^reug gelegt. Sohin fie flog, neigte 
ficb baS ©ra§ auf ben Soben, bogen bie Säume ihre Steige auSeinanber, 
in ben Slättent ergittemb — fie öffneten einen Seg. ©ie flog iiberS 
©etretbe — bie fcalme toallten ohne ©eräufd). 
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Sic fflin in? $orf. 93or ber ftircfie ftc eilte Seile — 
fpracfi mabrtdfieinlid) ein ©ebet nnb ging meiter. 

3)en Sädjtern ftanb ba? §aar gu S3evge; obtuo^l fie nicht? 
fafien, gitterten fie am ßeibe unb befreugigten fiefi, nm ben ©efireef 
git oerfdjeuefien. 

Smrcfi bn? gefefiloffeue Xor ging fie binburefi, gleidh bem Strahle 
be? ÜTionblidjteS: fie öffnete ba?fclbe nidjt, benn e? mar fnarrenb. 

©ie trat ein. 

2>er treue $uitb, ber an ber ©dfimelle fefilief, erfannte fie. ©r 
erfannte feine öerrin nnb fprang, oor ^renbe luftig bellenb, auf fie gu. 35ocfi 
oergeben?! ©ie ftreidfielte ihn nid)t mie fonft, lobte nicfit feine $unbe?= 
treue, fie fab ibn nicfit einmal an. 

©r mollte tbr ©emaub berühren, um ibr gu fcfimeicfieln, founte 
aber nicfit Sor ifim mar nicht?. 

®er £unb begann furefitfam gu minfeln, ba? $ell ftränbte fiefi 
ifim, unb ben ®opf ginn Üftonbc erfiebeitb, begann er gu beulen. 

> ©ie trat in? föau?. £eife unb itnmerflicfi trat fie ein, mieber 
gleich bem Sflonblicfite, ba? burefi? ftenfter in? ©emadb bringt. Sille? 
fefilief in tiefem, ruhigem ©dfilafe. $ie beiben älteren ®inber auf ber 
Sauf, ba? fleine, jüngfte in ber Siege, ber Sater auf bem Riffen, 
bon bem man nnlängft fie fiinmeggetrageu uub in ben ©arg gelegt butte. 

Unter ber £)e<fe ring? an ben Säitben gingen ^eiligenbilber, 
gleicbfam Sädfiter über ben ©cfilummernben. 3m Sonblidfite maren 
bereit Singen gomig nnb feurig angitfebeu uub e? fcfianteu biefelbeit 
auf fie fierab, gleiefifam fragenb, mogu fie gefommeu ? 

©ie trat heran gu ihren beiben älteren ^iitbem auf ber Sanf. 
3>iefe fdfi liefen, bie föänbe unter ben köpfen, meil feine SÖlfter ba maren. 

3fir 2lrmen! fagte fie. $rüfie merbet 3br ba? menfdfilicfie 
©lenb fennen lernen, be? Säuern barte? Üo?. ^rüfje merben (Sure 
föänbe erlahmen in ber Slrbeit, bie ^iifee anftfimellen oor Siübigfeit. 
0, frühe! 0, mie tut 3br mir leib, JHnber! $od) ma? fann ich 
(Such helfen? 

^idjt in meiner traft liegt ba?. ‘fcoefi fürchtet nicht, meine 
Sieben, ich merbe mit ©uefi fein! 

Unb fie beugte fiefi über bie toraßenlippeu unb legte barauf 
ifiren feelenlofen tnfe nieber. 

©ie rüfirten fidfi im Jraume. ©ie gueften, fuhren einmal, gum 
gmeitenmale auf, mottten fiefi erheben, ermacfieit, boefi oergeben?! 
©ie feufgten nur unb fuhren fort, ber fiolben ©rfcfieinnng füfj gugulädjeln. 

$er meifie ©dfiatten fefirte um, fdjmebte bnrd) ba? ©emaefi nnb 
hielt an bei bem tinbe in ber Stiege ... 

— Sie hart, mein ftleinc?, mie hart bift bn gebettet! Sitter 
ift beiu Saifenlo?! 0, mie bitter! ©o flein, fo fraftlo?, mein Söglein, 
mer mirb bid) pflegen ? $art fitib ber £cute ,§änbe uub ohne SofiU 
moüen finb fie. Sredfien merben fie bid), mie jene? garte Sfiängcfien, 
bu mein Slrntc?! Unb ifire bergen finb nodfi härter al? bie £änbe. 
SW euch! 

Unb fie neigte fiefi über be? tinbe? Siege unb, entflammernb 
bie erftarrten Jjpänbe, legte fie bem tinbe ba? tiffen gureefit, barnit 
c? nicfit fiart liege unb barnit nicfit gebrüeft merbe ifire „fleine Seere". 
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2)aS arme SBaifenfiub aber ftredte bie $änbe gu i|r au§, utib 
lallte mit beit ßtypen, gweier Stofenblättern: 

— Stimm mich gu bii% o nimm midj! Ueberlaff mich nicht ber 
böfeit «Stiefmutter BMlIfiir; o nein! 

— Stein, mein ftittb, ich merbe nicht — antwortete ber bleiche 
Statten unb trat an baS Riffen. 

SBahfl fdiltef unb fdjnarchte gefunb im Schlummer, lächelte bie 
beiben weiten gelber an, bingte ben ftnedjt unb machte beu ipanbel 
um bie fteuwtefe ab. 

Sie fpradj gu ihm fein Sßort, fonbern fall ifjn bloh mit ihren 
fchmerglichen Slugen fo gewaltig an, bah er eS nicht ertrug. 

— Stein! idj Werbe eS nicht weggeben! — forach er im Traume. 
Stein! fürchte nicht, foamte, niemanb Toll baS $inb oerpbuen, ich 
werbe nicht bulben, bah jemanb ihm ein Unrecht tut. Sind) bie 
föapfa werbe ich nicht nehmen, bentt fie ift eine Statter. 

Sie aber fah gurn gwettenmale auf ihn herab mit einem her?- 
liehen Blid fo ooH 3)aitfbarfeit, bah bor ßeib ihm baS Blut au 
bergen ftürgte unb er bie ßiber öffnete. 

©r fah fich im ©eniad) um — nichts war ba gu feh’n; er rieb 
fid) bie Slugen: netn! nichts! Stur ber SJtonb blidte herein inS ftenfter 
unb bie ©rille girrte im SBiitfel. 2)rauhen heulte ber föuttb 

— ^eiliger ©ott!! murmelte (fid) befreugtgenb) SBafjyl. — 3<h 
hätte fdjwören fönuen, bah fie ba war. Unb ütelleicht! 


XagS baranf traf SBahyf feinen $aufbruber an bent Brunnen. 
Sie tränften bie Bf erbe. 

— ©elobt fei ©ott! 

— 3n ©wigfeit, Simen! 

— £e, prr! ftud)S, wohin ? ©raufchintmel, he, gutn Baffer!. . . 
BaS SteueS? 

— Nichts. BaS benn ? ©in ©lenb unb weiter nichts! 

— 3ft eS 3hnen traurig, Brnber? 

-freilich! 

— $aS ift Wahr, hoch was ift gu tun ? 

— So ift nun einmal ©otteS Bille! . . . £>e, wohin giehft bu, 
©raufdjimmel ? 

Stad) einer folchen offiziellen (Einleitung gingen fie gur Sache 

über. 

— Stun, Bahft ,J 
— BaS beim V 

— Stebmt ihr bie $apfa ? 

— SWögen anbere fie nehmen! 

— Siebet nicht fo, Bahyl! 3hr werbet eS bereuen, — ein B<un 
Ochfen, eine £ruhe. zwei Ütühe, baS *^lb. Stun ? Bie ? Stebmt 
3hr fie ? 

— Sticht ich. 
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— SBarurn? 

— $>arum ! — antwortete mit üftad&brucf SBafjfl unb begab ftdj, 
nacfjbem er bie $ferbe getränft, nach §aufe. 

2lu8 bem 5tulf>enifdien überfefct ooit 3- $ o b o w b t f dj. 


Rundschau. 

Cystenko-Ttler li Charkow. 3n ßemberg, Ggemomtfc unb Äijew würbe 
t»or furgem bo8 35jS^riße 3ubiläunt be8 größten ulrainiicßen Tonbid)ter8 ber 
©egenwart, 9Hfolau8 ßpßenfo, feierlidj begangen. Über bie bieSbegüglicßen ^eftlicßfetten 
haben mir feiitergeit berichtet. Nun fam bie Neiße auch an Gßarfow, welche* bem 
3ubilar ebenfalls große Ooationeu bereitete. 

Der tltraquUmNS In 4en gallxUcben Scknlen. Ter Macchiaoedismus ber 
polnischen Machthaber ift befanut; in notier Slfite geigt fich berfelbe befonber* auf 
gwei ©ebieten: in ber berühmten polnifcben ÜBaßlgeontetrie unb im galigifcßen 
Scßulwefen. 2(18 eine Slfabentie be8 polnifcben MacdjiaPetli8mu8 ift ber galigifdje 
ßanbe8f<bulrnt, ba8 fogenannte polnifche Unterricht8minifterium, gu betrachten. 
23efanntlid) ift nach ben öfterreicßifcben Staat8grunbgefeßen ber Utragui8mu8 in 
ben Schulen, baß heißt „ber 3'°ang gur Erlernung einer gweiten ßanbeSfpracße" 
oerpöut. SSenn man aber bie SSerfaffung refpefticreii wollte, wäre bie üßolonifierung 
be8 galigifcheu SchulwefenS einfach unmöglich. Unbefftmmert um bie öfterreicfjifchen 
Staat8grunbgefeße machte e8 ber ßonbeSfcßulrat gu feiner TePife, baß jebem Schul* 
finbe in ©aligien bie polnifche Sprache eingeprügelt werben müffe. Unb fo gibt e8 
heute in SDeftgaligien nur rein polnifche, in Dftgaligien aber rein polnifche 
unb utraquiftifche (polnifcfrnttbenifdje) Uuterricht8anftalten. Nutbeuifd) ftnb in 
©aligien nur brei ©tjmttafien unb fed)8 S^araHelftaffen am polnifcheu ©timnafium 
in Tarnopol. Nein rutheniiche SöoIfSfcßulen eyiftieren in ©aligien nicht mehr. 2Ba8 
nun im polnifcheu ßeriton „ntraquiftHch" bebeutet, bn8 geigt am beften bie ßemberger 
Unioerfität, bie auch in eine utraquiftifd)e ^ocßfdjule oerwaubelt, in ber lat aber 
gätiglicb polouifiert würbe. 2lbgefefjen aber oom nationalen Staubpnuft, ift ber 
Utraqui8nm8 aud) in päbagogifdjer (pinficßt gu oerwerfen. 2U8 bie rutheniichen 
ßanbtagSabgeorbueteu bie Errichtung eine8 ruthenitdieu ©hmnaftum8 in Stani8lan 
oerlangten, tauchte in ben polnifcheu Streifen ba8 '^rojeft ber ©riiubung utraquiftifcher 
©nmttaficn auf. Manche polnifcße Kolititer, in8beionbere bte Cehrerfchaft, befürchteten, 
baß man auch bie rciu polnifdjcn Mittelfdwlctt int ruthenifcheu ßanbeSleile utraquifteTen 
fönnc. Xc8halb befaßten fich bie ©eneraloerfammlungen ber polnifcheu „Vereine ber 
MitteHchnllebrer" in Stralau unb in ßemberg and) mit ber <yrage ber Utraquifieruug 
ber 2d)itlen. Tie Stefereuten traten einhellig gegen bie Utraqitifiernng auf, fie 
behaupteten, baß ber Utraqni8mu8 bie fyortfcbritte ber Schüler hemme. Ter ßeßrer 
an ber utraquiftijdieu ßehrerbilbungaanftalt in ßemberg, Sfirof. ^areniba, wie* auf 
©rnub feiner lanjährigeu Erfahrungen nach, ber Utraqui8mu8 fei äußer ft 
f dt ä b 1 i ch, uerberbe bie Mutterfpradje, fanttnle in einer Unterrid)t8auftalt Schüler 
oerfdjiebener Nationalitäten, f d) it r e n u r b a 8 gegenseitige Mißtrauen 
unb bie nationalen 3 w i ft i g f e i t e it. Ein anberer polnifcher Ißrofeffor 
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an bet ßehrerbilbnngSanftatt fdjrelbt an« biefem Anlaß in bem belannten rutfjenen* 
feinblieben Organ „Stowo Polskie" Dom 7. Februar lt»04, wie folgt: 

„2Sdj mar als ßebrer foroobl an ben poluifchtu, rote and) an ben utra* 
quiftifcßen UnterridjtSanftalten angefteDt unb bin gu ber Überzeugung gelontmen, 
baß, roeun man nur in einer Sprache unterrichtet, ber Unterricht boppelt fo erfolg¬ 
reich unb grünblich ift (als an utraquiftifchen Schulen). 3cß erlaube mir gu 
behaupten, baß aus ben oftgaligifchen utraquiftifchen SehrerbilbungSanftalten 
nunmehr fchroächere ßefjrfräfte herDorgebeu als früher unb bah man biefe 
SJerfchlimmerung g um X eil bem Utraquismus gufdjreiben 
muh- ©er Utraquismus hat einen fchäblichen Einfluß auf bie ©littter jprache. 3n 
einer utraquiftifchen Schule (ann man Don ber Feinheit ber poluifchen Sprache 
nicht einmal reben. ..." 

©ie Herren haben gang Stecht, fte Derlangen aber nicht, bah matt rein 
ruthenifche Schulen grünbett, fonbern bah man bie Dorhanbenen utraquiftifchen 
UnterrichtSauftalten im ruthenifchen ßanbeSteile in rein polniiche berroanbetn joHe. 

Der Kampf ttn die deutsche Spruche. 2Bir finb geroih auch gegen beu 
Utraquismus, toelcher befanntlidj barin befteht, bah einige ©egenftänbe in ber 
ruthenifchen, bie übrigen in ber poluifchen Sprache unterrichtet roerben. Etwas an* 
bereS ift aber ber Unterricht frember, insbefonbere bet Sßeltfprachen. ©er moberne 
SSerfehr bringt eS mit fidf, bah heute nicht nur beut (belehrten, bem ©ubligiften uttb 
Sßolitifer fonbern auch oft bem fehlsten Arbeiter bie Kenntnis einer 2Beltfpra<he 
nötig ift. Son ben brei am meiften Derbreiteten SQßeltfprachen — beutfeh, engiifdj, 
frangöftfdj, — hat für uns bie erftere entfehieben bie gröhte Sebeutung, unb groar 
fowohl in fultureller, roie auch in politifcfier ^inftht. ©eun bie Sermitttungsfprache 
(ann in Oefterreich nur bie beutfehe fein. Sie ift eS auch * n ber lat, ohne ©ücf* 
ficht barauf, ob eS einzelne ChauDiniftifche Schreier gugeben wollen ober nicht. Ebenfo 
ift bie beutfehe Sprache als Sermittlerin gwifchen ber wefteuropäifchen Kultur unb 
bem flaoifchen Often gu betrachten. ©8 ift fomit (ein SUnnber, bah nun auch bie 
breiteren Schichten beS ruthenifchen ©olfeS für bie Einführung beS beutfehen Sprach* 
Unterrichtes an allen Schulen beS ruthenifchen ßanbeStetleS eintreten. SGßir befprechen 
biefe Angelegenheit auch an leiteuber Stelle, motten hier aber nur noch ein Moment, 
u. gm. ein für ben polnifchen EhauoiniSmuS äußerft charalteriftifcheS fDloment, be* 
rühren. ©ie gefamte polttifche ©reffe — ohne Unterfdjieb ber ©artei — tritt 
bagegen auf, u. gm. aus SeforgniS, ber Unterricht in ber beutfehen Sprache würbe 
bie ruthenifchen Kinber gu ftart überbtirben. ©ie Utraquifierung, ober teilmeife 
Kolonifterung ber einft rein ruthenifchen ©olfSfcßulett in Dftgaligien bebeutet aber 
leiue Ueberbürbung ruthenifcher Kinber. ©ie polnifchen „Kulturträger" fürchten 
nämlich, bie beutfehe Kultur (önnte gur Ausrottung beS Analphabetismus in Oft« 
galtgien beitragen. Sie treten beShalb mit ganger äBncßt gegen biefe „frechen An* 
maßungen ber politifierenben Säuern" auf. ©ie ©utßenen Derlangen febodj nicht, 
baß bie polnifchen Kinber beutfeh lenien — fie haben aber boeb baS ©echt, über 
bie Don ihren Steuergelbern erhaltenen, für ihre Kinber beftimmten Schulen gu Der« 
fügen. ©ieS aüeS aber nur in ber SC^eorie, — in ber ©rajis ift eS gang anberS l 
©enn ber galigijche ßanbeSfdjulrat ift bagu ba, nm ihnen biefeS ©echt ftreitig gu 
machen. 

Was alles la Galizien konfisziert wird, ©ie ßemberger (. (. StaatSan« 
roaltfchaft ift gugleich gu einer b°cbfultureflen 3nftüutton geworben. Sie ift Don 
berfeiben ^ürforge für bie ©olfsaufftärung in Dftgaligien erfüllt, wie ber galigtfche 
ßanbeSfchulrat unb hat eine ebenfo päbagogifche Sebeutung roie ber tefctere. So barf g. S. 
(ein ruthenifcheS Statt baS Don ben ©ölen feßreiben, was bie ©ölen Don ben ©uthenen 
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— teilt rutpentfcpeS Sauernblatt barf aber toleber baS bringe«, tva» bereit» ht 
einem ^auptfäc^ltt^ für bie 3 «telltgen 3 beftimmte« Organ veröffentlicht mürbe. 
9tutpenif<pe Sauernblätter merben auf iebe mögliche SBeife cpilaniert Unb burcp 
häufige Sefcplaguapmen materiell ruiniert. OaS Statt „Hromadskyj Holos" mürbe 
3 . S. fonfi^jiert, bie gait§e Auflage vernichtet unb einen Oag jpäter bie StonfiSlation 
miberrufeit. Oie 9tebaltion nutzte [ich bamit jufrteben fteüen, bah fte benfelbeu be* 
treffenben Slrtifel 311 m 3 roeitenmale abbrucfen burfte. — OaS ruthenifche National* 
tomitee pat 3 mei Organe: baS Oagblatt „Dilo" unb baS Sauernblatt „Swoboda". 
OaS leßtere barf fiep aber nicht einmal baS erlauben, tva» felbftbaS oft tan fixierte 
„Dilo" bringt. Sor fur 3 em hat ber eifrige .§err ©taatSanmalt oon ber ga« 3 en 
stummer nur ba$ Oitelblatt unb bie 3 njerate freigegeben. 333egen ber verdateten 
3eit ift ba» Slatt ga «3 leer erfchieiten. 3« jeber Üiubrif prangte nur ber von ben 
polnifchen Kulturträgern fo beliebte OerntinitS: „Konfi$ 3 iert". Oie Herren glauben 
mahtfcheinlich nicht, bah biefeS Sorgepen größere (Empörung gegen bie polniiche 
85Hrtfcpaft hervorrnft, als smangig ber fchärfften 2lufiäpe. Salb barauf machte ber mtfcige 
©taatSanmalt einen noch befferen ©paß. Oie vom betannteu Subtisiften SubshuovStßi 
trefflief) geleitete „Swoboda" brachte 3 »r felben 3eit als in ©robel ein 3agetto« 
Oenfmal enthüllt unb von ber gan 3 en polnifchen £>eß«Sreffe ein neuer Oamten* 
berg--®ieg phropheseit mürbe, einen 2trtifel über ben König 3 ageQo, in melihem 
berfelbe fcharf fritifiert mürbe. OaS Slatt mürbe megen ber polnifchen 
3WaieftätSbeIcibigung IonfiS 3 iert. 3n ber leßten Stummer biefeS 
SlatteS mürbe fogar ber Slrtifel fonfiögiert, in welchem eilt rutpeniicpeS Oorf mit 
418 fcpulpflicptigen Kinbern bie ©riinbung einer viertlafftgen SolfSfchule verlangt, für 
melchen 3 raec * bie ©emetttbe ein ©cpnlgebäube 31 t errichten befcploffeit — ber pol» 
nifepe ©cpulrat biefen Sefcpluh aber nicht beftätigen miß. So erfüllen eben bie pol» 
nifepen SWacptpöber ipre „Kulturmiffion im Offen". 9t. ©. 



Büclxrtiscb. 


@in 93Jeipnacpt8buch für bie 3ugenb nennt fich ein vom Sereiue 
©übmart in ©M 3 herausgegebenes Sücplein, bas auch SeleprenbeS bieten möchte, 
©«habe, bah bnrep bie betgelegte ©praepenfarte „aller Söller ber ©rbe" von S r °f- 
21 . fi. §idmann bie 3 «genb über bie tatfcicplicpen ©prachenverhältniffe nicht nur 
nicht aufgellärt, fonbern einfach im Untiaren gepalten mirb — meuti mir uns nicht 
prägnanter anSbritden moüen. Sei ber fterftellung von 3ugenbfcprifteu märe bie 
vorfieptige 333apl beS „bearbeiteten" ftatiftifepen 2JtaterialeS beionbers geboten. @0 
pat beifpielSmeiie Srofeffor fcidnianti in einen Oopf 84 Millionen geworfen unb 
benfelbeu bie Sejeicpnung „SNuffifcp nnb 'Jiutpenifcp" gegeben. @r lömtte aber aus 
ber ©efdjicpte erfahren, baß bie 'Jluffen unb SRutpenen pöcpfteitS als ein feit 3 apr* 
punberten einanber in ben paaren iiegenbeS „ISinS" betrachtet merben bürfeu. Som 
ppilologiicpen ©tanbpunft aus ift ber Unterfcpieb gmifcpeu ben beibeit Sprachen jo 
aroh, bah man auf leinen galt von einer Sprache reben barf. Oie ruffifepe ©praepe 
ift ber polnifchen ähnlicher als ber rutpenifepen, obmoplfte mit ber lepteren sweifellos 
vermanbt ift. 
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darüber fönnte ficf) ©rofeffor fticftnattu in ben SBerfeit toon foldjen 5J3^ilo= 
logen, tote iDHlIoftd), Sd)leid)er, ^yctebric^ 'IRiiller, 31. §ooelaque, 
Salut, $ i n S, J a g i c tt. a. nähere Informationen oerfc^affen. ©in aintbropolog, 
ber fid) mit ben flabifcheu Sppeu befaßt, finbet gwifchen einem iRuffeu unb einem 
'Jtuthenen größere Uttterfdjiebe als g. 58. gurifcfjen einem IRitthenen unb Seittjchen 
(befoitbers toaS ben Sd)äbelbau anbelangt). öS beiteht aderbiugS eine Sbeorie, nach 
welcher „alle flaoifrfjen ^Inffe im panrufftfc^en ©teer aufgeheii iollen", ohne SRiidt* 
ficht auf ben fprachlichett unb anthropologischen Unterfchieb — ein ernfter Statiftifer 
barf fid) aber baoon nicht beirren laffen. 

©tertwürbigerweife wirb in berielben Safel bie bläntifche unb bie bodänbifdje 
Sprache — bie Doch ber beutfchen Sprache ohne ©ergleid) näher ftehen als bie 
rutheitifche ber ruffiichen — als gan£ felbftänbige Sprachen behanbelt unb auf 
eine Stufe mit ben ifaubinaoifchen Sprachen geftedt. Sa« tRuthenifche unb bas 
SRuffifdje wirb ba aber wie Sauertraut unb fRübett oennijcht unb iu einen Sopf 

S eroorfen. ©or folchem Butter follte man miubefteuS bie jugeublidjeit ©lägen ber* 
honen. SR. S. 


* 


* 


3 u nt 70. © e b u r 18 t a g e $ e l i j 2) a h n’S beröffentlichen bie „SReuen 
©ahnen" in ihrem eben erfdjieneueu (3.) §efte beS IV. Jahrganges einen eiugehenben 
©rtitel oon Stauf b. b. ©tard) über baS poetiiche Schaffen beS Jubilars, fowie eine 
SMngahl bon ausgewählten ®ebid)ten, wobon eines ©teifter Johann ©etjrts mit einer 
prächtigen Driginalgeichnuiig gefchmiicft hat. Sie id)bue ©bruitg beS greifen Sicf)terS 
wirb burch ein borgügliches ©ilDuiS mit falfimiliertem üeitfprud) beroodftänbigt. 
Sillen Jreuttbeit Sahu’fcher Sichtung fei biefeS $eft, baS aufeerbem noch gabireiche 
attuede litterarifche unb fogiafcpolitifche Slrtifel enthält, wänufteuS empfohlen. 


* * 
* 


„Sie SBage." Sie SBiener SBochenfchrift „SEBage" berfchicftfoebeu biefechfte 
©munter ihres fiebenten Jahrganges unb geigt bamit, bah fie ihrem ©rogramm, auf 
politifchem unb fogialem ©ebiet in rabitaler SBeife bie SBahrheit gu fagen unb auf 
ben ©ebieteu ber yxiffenfdjaft unb Shmft tnformiereub gu wirten, auch weiterhin 
treu gu bleiben gebenft. Sie uns borliegenbe ©munter « bringt folgettbe Slufiäee: 
©lagbariiche $tataftropbenfurcf)t — bott ©eraj; SaS SBieberaufleben ber „Slffalre" 
— bon ©eorg ©ranbeS; lieber ßerfunft unb 3»f“>tft beS ©arlanteittariSmuB — 
bon Jelbmarfchad^eutenant ©uftab ©afcenhofer; Ser inbuftriede Sauerftoff — 
bon ©rofeffor Sr. SRaoul ©ictet; Ser Strad) beS ©equifits — ooit ©ubolf Lothar; 
Ser fdjönfte Sag — bon (lamide ikntonier; ©tue ©oltaire»©iograpf)ie — bon 
Jojef ©opper; ©loffen; ©olfSwirtfchaftliches; — ©edetriftijcher Seil: ©in Stiict 
©rot — oon ©fwtlotte ßeffler. — SBir bemerten, bah bie Slbminiftration ber 
„SEBage" (SBteu, II., t^Iohgahe 12) bereit ift, auf ©erlangen ©robenummern gu 
berfchicfen. 
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^iadjbruct fämttictjrr Ärtitel mit genauer OueOenangabe §efi«ttrt!) 


Panrussentum oder Panmongo1i$imi$? 

Stanbbemerfungeu jurn j a p a tt t f cb «r n f f i f dj e n Kriege. 

9Joti SÜ—j (5ßettr3burg). 

©S ift eine unrichtige Meinung, baß nur baS offizielle Stufe* 
lanb, fowie bie panflauiftifdj fid) nenuenbe Bartei in Stufelanb bon 
ber zibilifatorifchen 9Riffion bes ruffifefeen ©lementeS itt zwei 3Belt= 
teilen befeelt finb unb baS, was man unter beut politifdjen Deftament 
Beter beS ©roßen berftept, in ihr Programm aufgenommen haben. 
Denn auch ein großer Deil ber reooluttonären ©lenieute ift panruffifd) 
gefiunt, cbettfo bie in Btefteuropa als liberal bcjjeicbnetett Buffen. 9Me 
fie finb (Regner jebeS nationalen ©cparatiSittuS unb möchten baS 
ruffifche 3)ieer alles überfluten laffett. Der Unterschieb liegt nur in ben 
Mitteln, mit beren &ilfe man bas 3^1 3 U erreichen hofft. 

DaS offizielle Siufelaitb fowie bie ^anflabiftenpartei möchten 
unter ber Sigibe beS beinahe afiatifchen Despotismus mit (bemalt 
— wenn nöttg, mit Blut unb ©ifen — alle nationalen Unterfchiebe auS* 
rotten unb bein ©efamtreiche ein einheitliches ©epräge geben. 2Ran 
fepreeft bor feinem üüiittel zurücf, menn eS gilt, baS 3 a *enreich ber 
Erfüllung feiner ißläne näher zu bringen. DaS ganze ftteidj mtrb mit 
einem Beß bon «Spionen unb ©enbarmen umfpomten. Die Blüte ber 
Sugenb überfüllt bie ruffifchen ©efättgniffe ober bebölfert bie ©inöben 
Sibiriens. Seber intelligente Bienfd), insbefonbere jeber ©tubent, toirb 
als ein ©taatsfeinb betrachtet. Das beutfdje ©chultoefen mufe ebenfo 
bemichtet werben wie baS armeuifche unb grufinifepe, baS ruthentfdj* 
wfraittifche Bolf mufe ebenfo gefnebelt unb munbtot gemacht werben, 
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mie baS fhtifcbe. fturj unb gut, febe Kultur wirb bemtdjtet, bemt btc 
panruffifche £errlid)fett fann fid) nur auf bcn Krümmern anbercr erbeben. 

Slud) $ürft UdjtomSft} möchte ben Xriumpb beS SßanruffentumS 
feljen, er möchte tflußtanb 311 einer ben Often mit beut Beften öerbiitbenben, 
beibe aber beberrfdjenben Beltmadjt geftalten. 2)aS befte Mittel ba§u 
fieljt er in beut ruffifcljen SlbfoIutiSmuS. SDtefe Slnfdjauuitg entmicfelte 
gürft (SSper UdjtomSfii febr beutlid) in feinem ju Petersburg im Sabre 
19UO bcrauSgcgebeneit Pudje: „3U beit (Sreigniffen in (Sbina — bie 
^Beziehungen beS BeftcnS unb SHußlaubS gunt Orient." Sn btefem, 
für bie ruffifdje fßolitif fo djaraftcriftifcbcn 23u<he lefeit mir: „Birb 
ber ruffifebe Staat burch bie äußere Übermalt (SuropaS befiegt merben, 
bann merben fich bie nicht burdj unS ermedten afiatifeben JööXfer gegen 
uns menben". (Sr behauptet ferner, ber ruffifdje SlbfolutiSmnS fei eine 
foftbare (Srbfdjaft ber tartarifdjen (Sbanen, ein moraltfcber, föußlanb 
unb Elften öerbinbenber ®itt. 2tm Schluß feiner SluSfübrungen fagt 
er mörtlicb: 

„DljnebiefenSlbfolutiSmuS märe eSfiir Slfien 
nicht m ö g l i d), fft u ß I a n b Heb zu gemittnett unb (ich 
mit ihm ohne Schmerlen zu bereinigen; ohne ihn 
fö nnte uns (Sur op a febr leicht gergliebern unb 
fchmäcben, fo mie eS mit ben fdjmergepritften 2 Öeft= 
Staben getan." 

UcbtomSfif mitt aber einen aufgcflärten SlbfolutiSmuS. (Sr meiß 
nur zu gut, baß baS heutige Surenreich ntrgenbS Shmpatbien buben 
fann, baß beffett Regiment nur ben europäifdjen 2 >eteftioen unb fßoli* 
giften, nicht aber ben eitropäifcben Göttern imponiere. 

Seicht attberS berhätt eS fich mit manchen rebolutiouären ©ruppeu, 
bie bloß bie Slitfdjauuitg bertreten, baß audb eine fonftitutiouefle 
Bonarcbie, ja fogar eine Sftepublif, burcßauS jentratiftifd) fein tonne. 
Sie befämpfen jeben nationalen Separatismus unb motioiereti baS 
barnit, baß bie nationalen Sonberintereffen bie Grafte ber Sßölfer 
ShtßlanbS im Kampfe gegen ben SlbfolutiSmuS nur fdjmächeu. freilich 
läßt fich baS nicht bon allen rebolutiouären tappen fagen. 

©emeinfam buben faft alle ruffifchen Parteien noch baS eine, 
baß fie nämlich an eine fpejififch ruffifdje Belt glauben unb Beft= 
europa, fomie beffen Kultur als etmaS Siußlanb ganz grembeS be- 
trachten. Bcfteuropa unb Diußlanb, baS fiub nad) ihrer ^orftellung 
zmei befonbere Belten, bie früher ober fpäter aneinanber geraten rnüffen. 

2)iefer Sluffaffung gab and) Sürft UchtomSfif mieberbolt SluB« 
bruef. (Sr betrachtet Sttußlanb als ben (Srben aller politifchen Äonzen* 
trierungSibeen, inSbefonbere aller StaatSibeen SlfienS. 2)aS flabifche 
Diiefenreidb, unterftüßt bon allen flabifche« Stämmen, foll iangfam 
auf frieblidjem Bege in Slfien fich feftfeßen unb bann zur SJeberr* 
fcherin zmeier Beltteile merben. üßoeh am fBorabeub beS SlbbrucbeS 
ber biplomatifchen Beziehungen gmifchen Supan unb Shtßlanb fchrieb 
UdbtomSfii in feinem Organ „S-Peterburgskija Wjedomosti- : 

JSS gibt feinen panntongoliSniuS, fein ,2lfien für Slftaten', 
fein Supan, baS ben ermeeften Orient gegen (Suropa lenfen 
fönnte, — baS gibt cS nicht unb fann eS nicht geben. Sille biefe Sbeen 
ber Beltberrfcbaft (in ben ©ren§en ber alten Bett), bon meldjeu 
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bic größten Sftonardjten beS Altertums unb beS SftittelalterS 
bcfcclt waren, finb fämtlid) in Slut unb Öe3 rufftfdjen 

SolfeS übergegangen." 

XaS fü^nc Sorgehett bcr Japaner, bcr ptö^Iic^e AuSbrudj ber 
$eittbfeligfeiten fant alfo für bie mciften unerwartet uitb unerwünfdjt. 
9)ian mar auf eine frieblicpe Ausbreitung bcr ritffifdjett ^Qcrrfrfjaft in 
Afiett gefaxt. 3)ian pat eine füllte ©rpreffinigSpolitif betrieben. S)ie 
nteiften fapen aber ein, bah ber .trieg nur fduiblicp fein mürbe. Xenn 
felbft wenn fRuhlaitb auS bem Kriege fiegreid) peroorginge, Würbe 
biefer fh’ieg beffen „frieblidjetn ftortfdjreiten" tu Afiett einen ftarfen 
Aiegcl oorgefd)obeit haben, bie „©bmpatpieit" ber afiattfdhen Sölfer 
werben niept metjr fo fidjer fein, ja man fatut aud) bon ber 2Rög* 
licpfeit beS ©rwacpenS eiueS fcplummeriiben Antagonismus gegen bie 
ruffifdjen ©inbriitglinge rebeit. 

©itt SanmongoliSmitS als politifcper $aftor ejiftiert nicht, er 
fattn aber unter bem ©inflnh ber tu Afien borbriitgetiben inoSfobitifdjen 
äJiadjt entftepen. Xie ©efapr beftept alfo auf Jeben galt in ber moSfo* 
ottifepen ©roberungSpolitif. 

3 ur 3ctt ejiftieren „in beit (Trensen ber alten 2Belt" überhaupt 
feinerlei „Pan-ismen“ — barin finb mir mit §errn UchtomSfij einig 
— nur fftujjlanb pat ben SanrufftSmuS (fälfcplid) SanflabiSmuS 
genannt) erzeugt, nur biefeS Aekp berntag immer unter ber Xeotfe 
divite et impera bie europäifcbeit Staaten gegeneittanber aufsumiegeln 
unb feine SJladjt beftättbig auSjubreiteu. Xer nunmehrige Shieg 
fann aber für biefe Solitif auch auS anberen ©rünben oerpängniS* 
boU werben, ©r enthüllt AuhlanbS ©djmädjcn, ben Nepotismus, bie 
Seftecplidjfeit—Uuberlähltcpfeit ber ruffifdjen Sureaufratie, ben Sanferott 
beS AbfolutiSmuS fowohl nad) außen, wie nad) innen. 

2 Han fuggeriert beitt Solle bie gurdjt bor ber gelben ©efapr; 
fudjt eS ju überzeugen, bah eS ber nad) SBeften borbrängenbe San* 
mongoliSmuS war, ber ben firieg hcrattfbefdjworen hat; £egtoiten bon 
©pipeln, über bie bie Regierung berfitgt, beranftalten patriotifche 
tunbgebungen, betten fiep oft aud) bie uitwiffenbe Stenge beigefeflt; auf 
telegrappiföent Segeorbuet^err SlepweSittgotteSbienfte in ben ©pna* 
gogen an — bie erfeprodenett fHabbiuer gehen aber in ihrem patriotifepem 
©iter weiter unb fpeubett einige Diubel „für bie ruffifdje ^otte", 
welche ©penben in beit Söeridjten ber 3eitungen §u puuberttaufenben 
peranmaepfen. ÜDlau famt eben auch auf bem ©ebiete beS SatriotiSmuS 
Sotemfinfcpe Dörfer bauen. . . . ©ei bem wie immer, Xatiacpe ift eS, 
bafe bie Söller AujjlanbS bor allem unter bem SanrufjiSntuS leiben, 
bah ihnen berfelbe biel fdjrerflidjer ift als ber SanntongoliSmuS. Xte 
ÜDlongoleit, felbft bie Xatareit zur 3^tt ihrer ©cprecfeuSperrfcpaft in 
©uropa, haben niemals folcpe ©efefce eingeführt, wie eS ber Ufas bom 
3apre 1876 ift, laut bem feine 3eitnug in ber rutpenifdj=ufraittifdjen 
©pracpe in fftuhlanb erföchten, fein öffentlicher Sortrag gepalten, fa 
ntept einmal in ber ftirdpe geprebigt werben barf. ©oeinUlaSejiftiert 
unfereS AHffenS in feinem Atongolen*©taate. 

XeSpalb glauben wir, bah ein ©icg ber Japaner in biefent 
ftriege ein ©lücf für bie Söller AuhlanbS bebeuten würbe, bentt bas 
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offizielle Dtuhlanb, beleibtgt in feinen afiatifdpen Snftinften, mühte 
feine Golfer mcpr euvopäifcp bepaitbeln unb feine afiatifdpen s #läne 
eine 3*it lang auf ben Aagel Rängen. 



Das forum der europäischen Öffentlichkeit. 

33ott L’Europ£en (^crtiS). 

SßariS, ÜJiitte gebruar 1904. 

3)aS ift ein feltfameS unb intercffanteS ©djaufpicl, baS ftch feit 
einigen Staaten in einein Steile ber franzöfifepen ^ubliziftif Dollziept. 
Jpier, lno man mit faft ehrfürchtigem ©tarnten oon bem „Jpunbert* 
ÄiiUionen^olf ber 9iuffen" fprad), too man in allen ^olen bie 
ibealften Kämpfer für bie Freiheit faf), hier meifj man nun enblicp, 
bah eS nebft ben gtnlänbem unb fßoleit ein noch Diel ärger brang= 
jalicrteS &olf im Surcnretche gibt, ein 2$oIf, baS man bis heute als 
irgenb einen unbebeutenben 3u>eigftamm ber Sttuffen anfah, baS aber 
linguiftifcp unb fulturell felbftänbig ift unb um bie (Erhaltung feiner 
nationalen ©elbftänbigfeit zähe' fämpft. (SS gibt nun auch hier 
Sölätter unb $erfonen, nicht mehr Don „les habitants de ia 
Hussie du sud* (©iibruffen) ober Don ben »Petits-Russes“ (Fleins 
ruffen) fpredpen, fonbern flipp unb Har Don „les Rutheniens“. 

Unb noch mehr! 3Nan ^at mit ©tarnten ben ©chlctcr Don ber 
attpolnifdpen greipcitS= unb (Steredptigfcitsliebe fallen gefepen unb ift 
fich burd) bie Aufzählung unleugbarer Xatfadpen beffen bemüht 
gemorben, bah bie loacfere polnifdje ©cplacpta fo Diel 3eit unb Straft 
an libertaire AJorte Dcrfcpmenben muh, bah ihr zu Xaten nichts 
mehr übrig bleibt. ÜJiait glaubt bem fcplacpzizifcpen greipeitSpatpoS 
nicht mehr unb baS ift immerhin fepon ein (Srfolg, ben bie „Autpentfcpe 
Aeoue" erzielt pat. 

(SS märe ja falfcpe SBefdheibenpeit, menn bie Aebaftion biefe 
Xatfadpe aud) an biefer ©teile nicht auSfprechen liehe. Xie Autpenen 
finb nun einmal für baS AuSlaub erft burd) biefe Aeoue entbeeft 
morben. 3<p ^alte eS für gut, bieS hier auSzufpredpen, meil bamit 
auch bie prinzipielle grage entfdhieben mirb, ob ein Aolf, baS im 
§etmatSreicpe fein Aecpt finbet, fiep nicht an baS europäifdhe 
gor um zu menben hübe. SDaS Prinzip, atteS im §aufe, im eigenen 
itonbe zu oerpanbeln, mag ben Gebrüdern paffen, um bie Stunbe 
oon ihrer ©epanbe niept publif merben zu laffeh, aber bie Sebrücften 
paben feinen Aniah, fiep ruhig in bie (Scfe brüefen zu laffen, ftatt bie 
an ihnen begangenen Ötetoalttaten laut in ben ©trapen zu Derfünben. 
$eutc, mo eS ein internationales ©emiffen gibt, fann 
minbeftenS (SineS erreicht merben: menn bem Aebrüdften fepon nidpt 
effeftiue §ilfe gebracht mirb, fo fann man bodp meuigftenS ben 
pMpren (Sparafter beS SSebrücferS enthüllen unb bie öffentliche 
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Beracbtnng auf lfm berabrufeu. 2PaS ftärft benn bie ©djladjta In tfjrer 
europätfdjen (Stellung ? dah man in ihr 3T?ärttjver unb $reihettshelben 
fieljt! ^un, man untergrabe öor gaitj ©uropa biefen (Glauben unb 
fdjäbige fie fo moralifdj; man seige öor aller SBett, bah fie Bebriicfer 
unb SluSbeuter nidit bloß bes ruthenifdjen, fonbern aud) beS 
polnifdjeit Golfes finb. 9J?an frf)retc biefe datfadjen in bie 
europäifdje Öffentlidjfeit. 

2Jtir ift baS fo recht ftar getoorben, als id) öor einiger Bett 
beu fran-föfifdjen debütierten ©uftaöe föubbarb, ber sugleidj 9Witglieb 
ber interparlamentarifdjen ft-riebeitSliga unb Herausgeber ber ffteoue 
.La Justice Internationale* ift, befudjte. Stuf feinem difdje lag bie 
lebte Kummer ber „fftuthenifdjen ffteöue". (Sr brachte baS ©efprädj 
auf bie rntbeitifdje $rage unb brücfte fein ©rftauueit auS, bah bie 
Shit^enen nidjt früher 31 t (Suroba gef proeben haben. ©r 
babe öüit ihrer leibenSöolIen (Sjiftens erft burcfi bie „fftuthenifdje 
Jfteüue" erfahren., (Sr entmitfelte aud) einen ©ebanfen, ben id) ^temit 
ber ruthenifdjen Öffentlichfeit 31 m ©rmäguug übergeben möchte. Bon 
bem ©runbfape auSgepeub, bah ber Haager internationale 
©dfjiebSgeridjtSfjof bajit beftimmt fei, baS internationale 
Böllerrecht 311 fd^ii^eu, unb bah bie Unterbrücfiing beS ©ebraudjeS 
einer ©brache unb ber Wege ber nationalen fiitteratur unb Kultur 
- fei eS nun (mie in Buhlaitb) bnrd) baS Verbot ber drucflegung 
ober ©infuhr ber Bücher, ober (mie in ©alijien) burch bie (Snt^iehung 
beS ©djulmefenS — eine Berleputtg beS natürlich ft en 
Rechtes beS ruthenifdjen BolfeS ift, fidi befdnocrbefüörenb 
an ben ©aager ©djiebSgcridjtShof 3 U meuben. der debütierte föubbarb 
erflärtc fich auch bereit, biefe Befdjmerbefüfjrung berföulirf) 3 U über* 
reichen unb 311 üertreten. 

Born rein jnriftifdjcit ©taubbunft ans betrachtet, fönnte man 
biefer Befdjmerbeführnng an eine Bnftitution bie 311 m ©djupe beS 
BölferredjteS gefdjaffen fein - foll, bie Beredjtigung gemih 
iiiiht abfpreeben. (SS märe übrigens eine fein ironifdje ©djidfalS- 
fiiguna, menn bie fHutbenen oor jenes ft-orum treten mürben, baS 
burdj bie Bnitiatioe bcS ^uutensaren gefdiaffen morbeit ift, unb 311 bem 
bie ichladtöüifdjcu ^reiheitSljelbeu — nodj oor ber erften dagung — 
eilten, der Stuutensar unb bie ©djladita als ein nobles Brüberpaar 
auf ber Sluflagebant! 

©S biirfte jebeui einlcuchten, bah (menn fchon — bemt fdjoit) 
ein foldjer ©chritt ber ruthenifdjen ©adje 3 u minbeft üiel moralifdjem 
9iuhen unb ber ©chladjta mieber einen Abbruch au bem fRefpefte 
©uropaS bringen mühte 

©ine ganse fReilje oon fraitgöfifdieit flteoueu unb Blättern bringt 
ben galisifdjen Betäuben unb bem Stampfe ber »httpenen gegen baS 
©(hlad) 3 i 3 curegimeut jept oerftärftes Bittere ff e entgegen. Sind) ben 
uächften ©rgäi^ungsmaplen 311 m Sanbtage ÜDiait ift barauf gefpannt, 
ob bie neugemäijlten nitfjcuifcbeu 9lbgeorbncteu beit 39tnt 3111 ' 
Äonfequeii 3 haben merben. 9Rait ift fidj flar barüber, bah cS ba 
nur einen 9 Beg gibt: menn mau fdjoit einmal 3111 * Slbftiiteu 3 
gegriffen hat, f0 muh fie audj uitbebingt artbauernb 
burch geführt 10 erben, durch gemiffe beftcljenbe 2Rihftänbe ift 
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bie STöfttnenj notmenbtg gemorben, btefe IDHfjftänbe befhben 
noch, bcS^alb mu& btc SCaftif ber Slbftincnj ebenfalls 
be ft eben bleiben. 3)ie Slbfttnens barf erft aufbßren, menn ihre 
Urfadjen — baS beifet bte bente uod) beftehenben Si&ftänbe — 
ebenfalls aufgebört haben. 2)ie Stbftineng ift bte lebte Saffe, 
bie einem ^olitifer 311 ©ebote ftebt. ©reift er nach ihr, bann mujj er 
fte ernft unb mannhaft gebrauten. 2 )iit biefer lebten unb 
fdfjärfften SQ3affe fptelt man nicht. ©reift man 3 ur 9lbftinen3 unb 
gibt fie bann auf, ohne etmaS erreicht 311 haben, fo macht man nicht 
blob biefe Saffe, fonberaaudj fich felbft lädierüd). SDer ©egner 
fagt bann: „Öu baft ja gar nid)t ben 2 Rut mtb bie Sh-aft, biefe 
Saffe ju gebrauchen" — bann lacht man aller Drohungen unb tanjt 
bem Schmach ling gemütlich auf ber SRafe herum. ©S ift mie eine 
@ 3 ene aus einer Koffe, mo ber ©bemann feiner ttjranuifdhen ©hebälfte 
fagt: „$t)rannifieren laffe id) mich nid)t! Semt eS nicht anberS mirb, 
berlaffc td) baS §auS!" S)auu geht er hinaus in bie Öffentlichfett, 
erzählt aßen laut, bafj eS unmöglich ift, mit ber Xantippe meiter im 
§aufe su leben, märtet eine Seile unb gebt bann — mieber 
jurfief, ber boshaft ladjenben Siegerin fagenb: „ßtun menn bu nicht 
nadjgibft, gebe eben ich nach." 

2 )tefer Senfdj mirb auSgelacht unb niemals mehr ernft 
genommen, ©erabe fo ift eS mit ben Kolititern ber Slbfttnenj. Ser 
fidj in bie Öffentlichfeit geflüchtet hat, ntufe baS £auS meiben, fo 
lange fich bie Kerbältniffe nidit geänbert haben. Sonft lacht ihn nebft 
ber Öffentlichfeit auch bie fiegeitbe Hälfte aus unb hat für ade 
fünftige Drohungen nur eine Slntmort: „Klagneitr! Sluffdhnetber! 
Scbmadjling!" 

@0 benft man hier über bie Srage ber Slbftinenj. Sluch fte ift 
ein,,Sich4n=bie=Öffeutlichfeit=fIüd)ten". $ie Dtuthenen haben bieS nun 
getan. Sie haben baS 3ntereffe ber europäifdjeit Öffeut» 
lieh feit gemoitnen; an ihnen mirb eS nun liegen, fich auch ben 
SRefpeft ber europäifdhen Öffentlichfeit 31 t erobern. 

©0113 3 utn Schluffe noch eine Kemerfung: mie märe eS, menn 
bie „Sftutheitifdje fReoue" in lateinifchen SEppen gebrueft rnerben 
mürbe?*) Kielen nichtbeutfchen ßefern ift bie ßeftiire ber gothifchen 
Settern befdjmerlid). 2)aS SÖlatt mürbe fich einen noch gröberen meft* 
europäifchen SeferfreiS burd) bie Slumenbung ber lateinifchen Lettern 
fidjern — unb baS $orum ber allermeiteften Öffentlichfeit, 
baS ift eS, maS ben ßtuthenen nottut! 



*) SBir ftnb bem §errn SSerfaffer für feinen freunblicpen 9iatfd)lag feljr 
banlbar unb werben trachten, fufgefjibe biefer Anregung ju entjprechen. Sinnt, ber Dieb. 
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Der kulturfreundlichste Ukas des weissen Zaren. 

Ein Beitrag zur Geschichte der zivilisatorischen Mission Russlands. 

Russland ist in der ganzen zivilisierten Welt durch Ukase 
seiner Zaren längst berühmt geworden ; es ist nur sehr zu beklagen, 
dass unter diesen Kundgebungen des kaiserlichen Willens es nicht 
wenige gibt, welche den Völkern des russischen Imperiums und 
diesem selbst nicht nur nicht zum Wohle gereichen, sondern nicht 
selten ein nationales Unglück bedeuten, wie jenes kaiserliche 
Dekret vom 18. Mai 1876, durch welches das geistige und kulturelle 
Leben von 25 Millionen Ruthenen in der Ukraine gänzlich gehemmt 
wurde. Mit diesem kaiserlichen „Befehl“ wurde die Sprache der 
Ruthenen proskribiert und auf Grund desselben wird im 20. Jahr¬ 
hunderte in Russland einem slavischen „Brudervolke* nicht eine 
einzige Zeitung oder eine periodisch erscheinende Druckschrift in 
seiner Sprache gestattet. Ja noch mehr, im Kulturstaate Russland, 
das sich berufen fühlt, im Namen und zum Schutz der europäischen 
Zivilisation gegen die Völker Asiens Vernichtungskriege zu führen, 
in diesem .heiligen“ Russland sind, so sonderbar es auch klingt, 
sogar die heilige Schrift in ruthenischer Übersetzung und solche 
rein wissenschaftliche Bücher, wie Berichte der mathematisch¬ 
naturwissenschaftlichen und medizinischen Sektion der Schew- 
tschenko-Gesellschaft der Wissenschaften in Lemberg verboten ! 
Das kaiserliche Dekret vom Jahre 1876*) lagert wie ein mächtiger 
Gletscher über allen Gefilden des Ruthenen-Landes — jeden Keim 
des nationalen Lebens unter seinen Moränen erstickend, über 
jenen Gefilden der Ukraine, wo einst in den vergangenen Jahr¬ 
hunderten, trotz der häufigen Einfälle der Tartarenhorden und 
trotz der fortwährenden Befehdung seitens des Polenreiches, sich 
dennoch ein kulturelles Leben entwickelte und Früchte reifte, die 
nachher das Moskoviterreich einheimste und sich nutzbar 
machte. Gegenwärtig aber, im 20. Jahrhunderte, nachdem 
alle Kulturstaaten längst erkannt haben, welche Macht in den 
Wissenschaften und in der allgemeinen Volksbildung liegt und in 
dieser Erkenntnis es als ihre erste Aufgabe und Pflicht betrachten, 
für die Förderung der Wissenschaften und für die Aufklärung des 
Volkes Sorge zu tragen und dafür keine Opfer zu scheuen, zu 
unserer Zeit, da in allen Kulturstaaten unzählige Volks-, Hand¬ 
werker- und Gewerbeschulen, Mittelschulen und technische Hoch¬ 
schulen mit ihren grossartigen Instituten und Laboratorien, zahl¬ 
reiche, vom wissenschaftlichen Geist geleitete Universitäten und 
Akademien errichtet und mit allen diesen Institutionen feste 
Fundamente für die Entwicklung der verschiedenartigsten Industrien 
und der Volkswirtschaft, und damit auch für den nationalen Wohl¬ 
stand und die Macht der Staaten gelegt wurden: in diesem 
Jahrhunderte der ungeahnten Fortschritte auf allen Gebieten des 
Wissens und der Technik hat die russische Staatsweisheit keine 
grössere und dringendere Sorge, als alle Lämpchen auszulöschen, 


*) Vergl. „Ruthenische Revue*, I. Jahrg., S. 346—848. 
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die für Arm und Reich das göttliche Licht spenden und alle 
Fugen des finsteren russischen Völkerzwingers sorgfältig zu ver¬ 
stopfen, durch welche, — was Gott behüte — von aussen ein 
Lichtstrahl eindringen könnte. Die traditionelle Expansionspolitik 
des von Ehrgeiz und Ländergier beherrschten russischen Militaris¬ 
mus, der nicht in der Verteidigung des Reiches allein, sondern 
vielmehr in Eroberungen von neuen und immer neuen Wüsteneien 
und Ländereien seinen höchsten Ruhm sucht, bildet in Russland 
jene, durch die Profitwut aller Abenteuerer unterstützte Regierungs- 
politik, der alle kulturellen Interessen der russischen Völker sich 
unterordnen und zurücktreten müssen. Die Knechtung und Rusisi- 
fisierung aller dieser Völker, das Zusammenraffen fremden Gutes, 
wobei nicht einmal auf das in Elend darbende eigene moskowitische 
Volk Rücksicht genommen wird, das ist das einzige Ziel und 
Ideal der jetzigen Machthaber und Lenker des russischen Staates. 
Die Knute, jene ultima ratio für den russischen Untertanen und 
der Terrorismus eines Plehwe einerseits, und das von der Polizei 
und Gendarmen unterstützte Regime der geistigen Finsternis eines 
Fobjedonoscew andererseits, das sind jene zwei mächtigen moto¬ 
rischen Kräfte, welche gegenwärtig die russische Staatsmaschine 
treiben, unbekümmert darum 4 ob den dabei entstehenden zentri¬ 
fugalen Kräften auch die Festigkeit des Völker-Materials noch auf 
länge Dauer Stand halten kann. Mit dieser Staatsweisheit ist das 
gegenwärtig zwei Weltteile besitzende russische Reich bei Vernach¬ 
lässigung der vitalsten Kulturinteressen seiner Völker und nach 
grossen, von denselben für den Länderraub gebrachten Opfern 
an Gut und Blut endlich vor den Toren des Kulturstaates Japan 
angelangt. Dies geschieht zu einer Zeit, wo die zentrifugalen 
Kräfte des russischen Reiches durch die inneren Kohäsionskräfte 
kaum für alle Fälle genügend ausbalanziert sein dürften . . . . 
Die Belastungsprobe der russischen Staatsmaschine hat nun bereits 
begonnen und schon die nächste Zukunft wird zeigen, ob der 
russische Terrorismus und die Macht der Finsternis diese Probe 
gut bestehen werden ....*) 

Der russische Zar ist ein Selbstherrscher und als solcher 
wird er allein vor dem Forum der Geschichte und der zivilisierten 
Welt für jedes durch kaiserliche Ukase verschuldete Unglück seiner 


*) In der Presse wurde dieser Tage der Welt verkttndet, dasa im Stadtrate 
der königlichen Hauptstadt Prag am 16. d. M. folgender .Antrag eingebracht und 
mit Slava-Rufen einhellig genehmigt wurde: Es sei der Stadtrepräsentanz von 
Petersburg in dem Augenblicke, „wo das russische Zarenreich vom asiatischen 
Feinde in unerhörter Weise angefallen wurde, namens der Stadt Prag die 
Sympathie für das russische Volk (nicht für die Regierung?) mit dem innigsten 
Wunsche zum Ausdrucke zu bringen, Gott möge die russischen Waffen segnen 
und ihnen zum Siege verhelfen im Interesse der Kultur, zur Ehre und zum 
Ruhme des gesamten Slaventums*. Diese Kundgebung der Hauptstadt des 
freiheitsliebenden Hussitenvolkes, dessen Repräsentanten über die „slavisehe 
Wechselseitigkeit“ soviel deklamierten und noch deklamieren, zeigt, dass dem 
Herren Stadträten in Prag entweder die nationalen Verhältnisse der slavischen 
Volker in Russland gänzlich unbekannt sind, oder dass diese Herren die Interessen 
der Kultur und „die Ehre und den Ruhm des gesamten Slaventnms“ ebenso 
wie die jetzige russische Regierung verstehen. 


Digitizeit by 


Gck igle 


Original frnm 

INDIANA UNIVERSITY 



81 


Völker verantwortlich gemacht. Nicht alle ^kaiserlichen Befehle“ 
verdanken der Initiative der Zaren ihre Entstehung. Viele derselben 
werden vielmehr in den Kabinetten jener Mächtigen dieser Welt 
fabriziert, welche, wie die Geschichte lehrt, auch einen Selbst¬ 
herrscher in ihren eisernen Fäusten halten. Und doch dürfen 
diese Ukase ohne Einwilligung des Alleinherrschers nicht das 
Tageslicht erblicken. Nur des Zaren Wille verleiht dem Ukas die 
Gesetzeskraft. Der Beherrscher aller Reussen erhebt — kraft seiner 
Machtvollkommenheit — ein Schriftstück zu einem kaiserlichen 
Ukas und gibt demselben seine Firma. Er muss sich also dessen 
bewusst sein, dass er allein, der Menschheit sowie der Geschichte 
gegenüber, die Verantwortung für die Folgen der Ukase übernimmt. 
Die wirklichen Verfasser der Ukase — jene Dunkelmänner der 
panrussischen Politik des Zarentums — beziehungsweise deren 
Namen, bleiben auch selten der Geschichte erhalten; sie werden 
nicht auf den Pranger gestellt. Ihre Anonymität findet in den 
Charakter des absolutistischen Regimentes die beste Erklärung. 

Sei nun dem wie immer, die grösste Schuld an dem durch 
die Ukase verursachten Unglücke der geknechteten Völker fällt dem 
anerkannten automatischen Repräsentanten der russischen Staats¬ 
idee zur Last. Sie allein müssen für die Tyrannei, der sie ihre 
Firma geben, gegen die sich jedes unterdrückte Volk wehren und 
seine Proteste erheben muss, bis das Unrecht vor dem Rechte 
weicht, verantwortlich gemacht werden. Nur ein Sklavenvolk erträgt 
schweigend sein Unrecht! Gegen den Ukas vom Jahre 1876 haben 
die russischen Ruthenen wiederholt Einspruch erhoben — 
letzthin auch der Stadtrat von Poltawa. Als einen solchen, in 
eine äusserst loyale Form gekleideten Protest betrachten wir das 
vom ruthenischen Schriftsteller und Gelehrten, Professor an der 
deutschen technischen Hochschule in Prag, Dr. Puluj an das 
Departement für Pressangelegenheiten in Petersburg gerichtete 
.Ansuchen“ um Zulassung der Bibel in ruthenischer Sprache 
in Russland. 

Dieses .Ansuchen“ wird nun ein sehr wichtiger Beleg in der 
Geschichte der kämpfe der slavischen Völker um ihre nationale 
Gleichberechtigung sein. Es ist gerade heute, zur Zeit der fast 
allgemeinen Begeisterung der österreichischen Slaven für das 
Zarenreich, sehr charakteristisch. Deshalb können wir dasselbe der 
Öffentlichkeit nicht vorenthalten und drucken es im Wortlaut ab. 

Prof. Dr. PuJuj übersetzte 1871 mit seinem Freunde, dem ukrainischen 
Schriftsteller Kulisch. das neue Testameut und gab dasselbe 1881 in Wien 
heraus. Das alte Testament wurde zum grossen Teil vom kulisch übersetzt, 
dem die ruthenische Nation ausser zahlreichen literarischen Originalwerken auch 
die Übersetzung von Shakespeares Werken verdankt. Nach seinem Ableben 1897 
wurde die Übersetzung des alten Testamentes vom Schriftsteller Lewickyj in 
Kijew fortgesetzt, aber erst 1902 von Prof. Dr. Puluj in Prag beendet und redigiert. 
Diese Übersetzung wurde nun Ende 1903 von der britischen und ausländischen 
Bibelgesellschaft in Wien herausgegeben und im 1. J. erscheint im Buchhandel 
die ganze Bibel. Über die Persönlichkeit des Prof. Dr. Puluj lassen wir hier 
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noch eine kurze biographische Notiz folgen. Derselbe ist am 2. Februar 1845 
zu Hrymaliw in Galizien geboren. Nach den Gymnasialstudien zu Tarnopol ab* 
solvierte er an der Universität in Wien zuerst die theologischen und dann die 
philosophischen Studien, wobei er für Physik und Astronomie das grösste Inter¬ 
esse zeigte. Nach Ablegung der Staatsprüfung aus Mathematik uud Physik 
für Mittelschulen wurde er 1875 Assistent und nachher supplierender Professor 
für Physik und Mechanik an der k k. Mari ne-Akademie in Fiume. Hierauf 
machte er 1876 das Doktorexamen an der Strassburger Universität und wurde 
1877 Privatdozent für Physik an der Wiener Universität, wo er als solcher und 
als Assistent am Physikalischen Kabinette sechs Jahre lang tätig war. Im Jahre 
1882 beginnt seine praktische Tätigkeit. Er wird technischer Leiter der Wiener 
Vertretung der elektrotechnischen Firma Ganz & Co, und Ende 1883 elektro¬ 
technischer Konsulent der österreichischen Waffenfabriks-Aktiengesellschaft in 
Steyr. Im Jahre 1884 wird er vom Unterrichts-Ministerium als Professor für 
Physik und Elektrotechnik an die k. k. deutsche technische Hochschule in Prag 
berufen. Im Jahre 1889 war er Rektor dieser Hochschule und seit 1902 ist er 
daselbst als Professor für Elektrotechnik allein tätig. Prof. Dr. Puluj konstruierte 
viele wertvolle physikalische und elektrotechnische Apparate und veröffentlichte 
sehr zahlreiche wissenschaftliche Arbeiten, die grössteuteils in den Berichten 
der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien niedergelegt sind. In Gelehrten¬ 
kreisen erfreut sich Prof. Puluj als Fachmann des besten Rufes. 

Die Redaktion. 


An das Hauptdepartement für Pressangelegen¬ 
heiten in Petersburg. 

Im russischen Reiche ist die Verbreitung der Heiligen Schrift 
in mehr als 36 Sprachen gestattet. Es dürfen dort auch Mongolen 
und Tarlaren das Wort Gottes, jeder in seiner Sprache, lesen und 
verkünden. Dasselbe ist den Polen und auch solchen slavischen 
Völkern, wie Serben, Bulgaren und Tschechen, die im Reiche 
zerstreut leben und nur ein kleines Perzent der russischen 
Bevölkerung bilden, gestattet; dies ist jedoch den 25 Millionen 
Ruthenen in der Ukraine verboten, obwohl sie mit dem Volke 
Moskowiens denselben Glauben bekennen. 

Es sind bereits 21 Jahre seit der Zeit vergangen, als mein an das 
Hauptdepartement für Pressangelegenheiten im Jahre 1881 gerichtetes 
Ansuchen um Zulassung des neuen Testamentes in ruthenisch- 
ukrainischer Sprache abschlägig beschieden wurde. Durch Nicht¬ 
zulassung dieser Übersetzung der Heiligen Schrift in der Ukraine 
wurde und wird noch jetzt ein grosses Unrecht jenem Brudervolke 
zugeiugt, das vor 250 Jahren, nach seiner Befreiung von der 
polnischen Knechtschaft, freiwillig und ohne Zwang mit dem 
Reiche Moskowiens sich vereinigte, obwohl dieses Zarenreich, 
das nur auf seine Sicherheit und seine Interessen bedacht war, 
sich vorsichtig seitwärts hielt und dem ruthenischen Volke in 
seiner schweren Stunde keine Hilfe leistete. Seit jener Zeit liess 
das ruthenische Volk weder den Zaren noch dem Reiche gegenüber 
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sich etwas zu Schulden kommen; und nicht das allein — seine Söhne 
opferten für die Zaren ihr Leben und vergossen ihr unschuldiges 
Blut. Hat denn das ruthenisch-ukrairiische Volk nicht genug zur 
Macht und zum Ruhme des Zarenreiches beigetragen? Weshalb 
also das grosse Unrecht und die schwere Strafe, jenes kaiserliche 
Dekret vom 18. Mai 1876, mit welchem das geistige und kulturelle 
Leben der ganzen Nation in der Ukraine gehemmt und dafür die 
Sklaverei des Geistes und des Körpers dekretiert wurde ? 

Nur eine Wahrheit und nur ein Recht sollte es für alle 
Völker des Reiches geben; wie für das Volk Moskowiens, für 
Tartaren und Mongolen, ebenso für die Ruthenen — Ukrainer. 

Möge daher auch in der Ukraine das Licht Gottes den armen 
Menschen in ihren Hütten leuchten und ihnen allen Segen des 
Himmels und der Erde bringen und damit auch dem Reiche, in 
welchem ihnen vom Schicksal beschieden wurde, zu leben. Möge 
auch dort die finstere und unheimliche Macht ohne Stürme und 
Donner vorübergehen; es möge heller Tag werden, beschienen und 
erwärmt von der Sonne der Wahrheit und der Nächstenliebe. 
Das ruthenische Volk möge nicht in Sklaverei und geistiger 
Finsternis zu Grunde gehen; hat es doch auch ein Recht zum 
kulturellen Leben. 

Das wünscht mein Herz und muss es wünschen und deshalb 
überreiche ich dem Hauptdepartement für Pressangelegenheiten 
diesmal schon die ganze, von der britischen und ausländischen 
Bibelgesellschaft in Wien herausgegebene Bibel des alten und 
neuen Testamentes in ruthenisch-ukrainischer Sprache, in der 
Hoffnung, dass die jetzigen massgebenden Führer des russischen 
Reiches Verständnis und Herz für eine edle und gute Sache 
besitzen, und bitte um die Bewilligung, dass die besagte Ausgabe 
der Heiligen Schrift in der Ukraine verbreitet werden dürfe. 

Dieses Ansuchen stelle ich noch in der Hoffnung, dass nach 
Ablauf von zwei Dezennien in Russland die Verhältnisse sowohl, 
als auch die Menschen sich geändert haben und dass jetzt mein 
Ansuchen, das auch das Ansuchen von Millionen des ukrainischen 
Volkes ist, nicht vergeblich sein werde. Ich tue es noch vom 
Gedanken beseelt, dass das ukrainische Volk nach erfolgter 
Aufhebung des kaiserlichen Dekretes vom Jahre 1876 und nach 
Erlangung der vollen Freiheit seiner nationalen Sprache — 
welche einzig und allein die allgemeine Volksbildung in der 
Ukraine heben und die geistigen Kräfte zum kulturellen Leben 
wecken, das Volk aus der geistigen und sozialen Knechtschaft 
befreien und demselben den Wohlstand und dem Staate selbst 
den erwünschten dauernden Frieden und die Macht sichern kann, 
— sein durch zwei und ein halbes Jahrhundert erlittenes schweres 
Unrecht und das Martyrium seiner patriotischen Männer vergessen 
und für die gute Tat den Zaren, den Friedensstifter der Völker 
des russischen Reiches, segnen werde. 

Dieses Ansuchen stelle ich aus eigener Initiative, ohne 
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Anregung von Seite der britischen und ausländischen Bibel¬ 
gesellschaft, und stelle es auch im Namen von Millionen des 
ruthenischen Volkes. 

Prag, am 20. Jänner 1904. 

Prof. D r. J. Pu I uj. 



Jtllpolniscbe Experimente der österreichischen Regierung. 

5üoit 3. 2Jlanafti)r8tt)j (ßtmberg). 

$>er unleugbare ^ortfehritt ber BolfSürganifation ber rutfjentfdjcn 
Bauern, baS SBachStum ihres nationalen ©elbftbemujjtfeiuS, bte 
empörenbe Statfache, bajj ber ruthenifihe Bauer um ben lächerlich 
Meinen Sohn auf bem gelbe bes ^Chladbsigcn nicht mehr Bobot 
leiften miU, alles baS nerurfad^tc ein nerböfcS Treiben ber polnifchen 
Biachthnber in (&altgien. ($0 merben nun äncntiö=Organifationen unb 
©efege gefchaffen, bie jebe Regung ber Buthenen im borpinein 
unmöglich machen unb bie ©emaltherrfcbaft ber ©chladjta fiebern 
fallen. (£§ eniftehen ©efegentmürfe, bie guerft in ber polnifch= 
chaubiniftifchen Breffc longiert merben, bann aber im ßanbtage 
auftauchen. 

Abgeordneter B. b. ftogiomSft et tutti quanti entmidelten 
eine #egagitation im rutpenifchen fcaubcSteile. Bi an fegte alle $ebel 
in Bemeguitg, um ber polnifcpen Beoölferung bie Überzeugung beigu* 
bringen, ba& ben polnifcpen gufunftSplaiten bon rutpenifcher ©eite her eine 
©efapr brühe, ©ü mürbe unter ber 2)ebife „S?olouifation£)ftgaligien8 mit 
ben polnifcpen Bauern" eine neue Aftion in ©gene gelegt. Abgeorb* 
neter ©tapinSfi mürbe fogar bont ßanbeSauSfchuf} auf üanbeSfoften 
nach Amerifa gefehlt, um bie polnifcpen AuSmanberer für Sfoloni* 
fterungSgmecfe gu gern innen. 

©8 trieben fich Agitatoren umher, bie unummunben ergäplten, 
bie Biäcptigen biefer äbelt [eien ben patriotifcheu äBieberperftellungS» 
planen ber ©cplacpta gemogen — bagu brauche man aber ein ein* 
peitlicpeS ©aligien mit nationalpolnifcpem (S^arafter. gene mächtigen 
gaftoren feien fomopl mit ber gemalttätigen Bölontfierung DftgaligienS, 
mie auch mit allen bagu füprenbeu Bütteln einberftanben. 

SDie gange polnifche B*effe ftimmte einen auffatlenb guberfiepfc 
liehen, fiegesbemufeten, ben Butpenen gegenüber unberföpnlichen £on 
an. Alles pegte fleifjig mit. §8 mürben Beben gehalten, für bie man 
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einen föutljenen jmeifettoS megeit Aufmiegelung gegen baS anbere, 
baS ßanb bewohnettbe SUolf gu einer jahrelangen Sterferftrafe oer- 
urteilen mürbe — Artifel mürben gefegrieben, beren (^ehäffigfeit 
man fid) in SBefteuropa nicht oorftelleu fann. 

2>ie polnifcge Schlacgta geigte fiep uuerfättlicg, beren Appetit 
ftieg beftänbig. 

fftutheitifdje äSolfSfcguIeti mürben »ernictitet; bie Diutgenen 
merben bon ben SUiitteifctjulen mit alten Mitteln ferne gehalten; 
rutgenifche 33olfSbilbuttgSbereine, bie mit Aitftrengung aller ihrer 
Kräfte gegen ben Analphabetismus anfämpfeii, Serben mit alten $u 
©ebote ftehenben Mitteln »erfolgt unb nnterbrücft — ja, fcplacbäiäifcbe 
Abgeorbitete treten fogar gegen ben Schulgmaitg äuf, ben fie als 
„borjeitig unb ungefunb" bezeichnen. (^aligien probugiert eben nod) zu 
menig Analphabeten! . . . 

2>iefe üöemegung mirb befonberS oon ben aus ^leupen unb 
9luffifdh#oten eingemanberten Agitatoren unterfingt, bie in ihren 
Organen urbi et orbi oerfünben, bafj fie ©alijicn zu einem polnifchen 
Piemont machen merben. 

3n bem mahttmigigen atlpotnifchen AJirrmar tauchte ein ®efeg- 
entmurf auf, ber befonberS bon ben atlpotnifchen Organen „btowo 
Polskie" unb „Przegl^d Wszechpolski" als ein eminentes Atittel 
für bie görberung ber allpoluifchen Sache gepriefeu mürbe. (&S ift 
bieS ein (&efegentmurf, bie ArbeitSbermittlungSämter betreffenb, ber 
auf biefern (Gebiete ein Aionopol bes XtanbeSauSfcguffeS unb ber 
bemfelben unterftehenbeu JöezirfsanSfcbüffe — alfo ber Scglacgta — 
fegaffen foll. ISS märe bas ein ®efeg, baS fein öfterreichifdjes 
ftronlanb fennt unb baS fomogl beit Arbeitsgeber, mie auch ben 
ArbeitSfudjenben ber Schladgta böUtg ausliefern mürbe. 

2) ur<h biefeS ArbeitSbermittlungSmouopol mürbe bie Scglacgta 
über eine bemeglicge Arbeiterarmee berfügen, bie es ihr ermöglichen 
mürbe, „nationale Streitfrdfte zu nioeUieren", fomie allerlei allpoiuifche 
2)enionftrationen im ermünfehten Sinne zu beranftalten, babei aber 
immer hinter ben flfuliffen zu bleiben unb bie reinfie Unfchulb zu fpielen. 
AnberfeitS gleicht biefer äßerfuch ber galijifchen ^Machthaber bem 
Verfliege, ben $rohnbieuft mieber einjufuhren: bie Sdjlacgta mirb 
ben ruthenifchen Mitarbeiter an bie Scholle binbeit bürfeu, meuu es 
ihren flauen cntfpredjen mirb. 

3>a für biefeS Üüionopol fidh befonberS bie allpolnifchen 
Agitatoren fomie bereit Organe, „siowo Polskie" unb „Przegiqd 
Wszechpoiski" eingefegt gaben und der 'Gesetzentwurf lediglich den 
allpolnischen Jlgitationsplänen entsprungen ist, glaubte man nicht, 
bafj eS in Ofterreich einen Aiinifter geben fann, ber biefes — oon 
ber galigifcgen üanbtagSmajorität bereits befcgloffene — ©efeg ber 
ürfrone zur Sanftiou borlegen mürbe, dagegen proteftierten übrigens 
alle Jhitgenen, ogne Unterfcgieb ber Partei. 

3) aS Sfrafauer Organ ber polnifcgeit Scglacgta „Czas" berichtet 
nun, baS biefes allpolnifcge (& e f e g par excelience 
bemnöcgft mirfltcg jur Sanftion borgelegt merben foll. 2)aS ift nun 
ber befte SJemeiS bafür, bap nicht in ben ftouipromiffen, nicht in ber 
Hoffnung auf bie 3entralregierung baS Sogl unferes SiolfeS liegt, 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 



86 


fonbcrn tut ununterbrochenen, mutigen Kampfe gegen untere Gebrüder, 
für bie mt8 gebührenden Sterte. (58 ift nunmehr !lar, baf) fomohl 
bie @cf)Iad)ta, mie auch bie 3entralregierung gefoulten find, allpoluifche 
©jperimente uiitzuniachen — (Sjperiinente, gegen bie mir un8 
mehren ntüffen. 

2)a8 offizielle Organ ber Stauchten „Przegl^d Polski" fdjrieb 
im 3ahre 1883: „3n 28ien benft man an bie SBieberherftettung 
^0len8" — et haec meniinisse iuvabit. . . . 


Um 5er Hnirerfität in femberg. 

Dovmovt ber Keboftion. 

IDir haben in unferem Uuffatje : «Alma mater Leopolensis — als Stief» 
matter“ in ber Hummer 16 ber „Hnthenifdjen Hepue" pro 1905 (5- 372—379) 
auf bie Sd)mierigfeiten uub ^inberniffe tjingemiefen, bie beit rutljenifdjen Kanbi» 
baten bei ber Hemerbung um eine afabemifdje £elirftelle an ber f. f. llniperfität 
in £emberg feitens bes profefforen»Kollegiums in ben IDeg gelegt merben. 

IPir haben bamals (5. 376) u. 21 . aut^ gefdjrieben: 

„Es hat fidj in ber ^olge 3 utn Überfluffe gejeigt, bajj ber geroefeitc Uni« 
oerfitätsreferent in feinem nachträglich unter bet» Drucfe bes Ulinifteriums per« 
offentlidjten Dotum bie SteUen aus ber fjabilitationsfehrift (eines Huthenen) cntftellt, 
cerbrebt, ungenau ober auch unrichtig 3 itiert unb baher falfd^e Schlüffe ge 3 ogen 
hat. Dies hat ber betreffeube Kanbibat in einer perbjfcntlichten Derteibigungsfdjrift 
Stelle für Stelle nadjgeroiefen." 

Sun erachten mir es für unfere Pflicht, über biefen ferneren Dormurf ben 
Seroeis 3 u erbringen. HHr haben 3 U biefent £>roecfe eine Überfetjung ber be» 
treffenben Derteibigungsfchrift aus bem Huthenifdjen ceranlaßt. 

Das ©riginal mürbe — por fechs fahren — in ber ruthenifcheit 3 ur *f ten * 
Leitung (Tschasopysj prawnytscha, 3 fl h r 9ang VIII. pro 1898) unb in einem Separat« 
abbruefe in lemberg (Pcrlag ber Schemtfchenfo«(8efellfchaft ) ber IDiffeitfchaften pon 
Dr. ITl. gobforo, gegenmärtig pripatbo 3 enten bes öfterr. ^ipilredjtes an ber fgl. 
Uniperfität in 2lgram, pcröffentlidjt. 

£Dir finb über 3 eugt, baß biefe Entgegnung unfere £efer ans ben 3 nr ‘ft en * 
freifen auch in rein fachlicher Sichtung intereffieren roirb, mährenb bie Hicbtjuriften 
jcbenfalls eine flare Porfteüung pon bem „Hechte" geminneit merbeit, roelches 
feitens ber £emberger Hechtslehrer ben Huthenen gegenüber geübt mirb. 

HHr bemerfen noch, & a § biefe „Entgegnung" unferes H>iffens bis beute 
unbeantmortet geblieben ift. 

(Sin Beitrag 3ur £e£re non 5er tEeilpadjt (colonia partiaria). 

Entgegnung pon Dr. Ul i dj a e l 5 o b t o m. 

(Einleitung. 

Dr. €rneft Cill, Jldoofat in Cemberg unb zugleich auf er» 
ordentlicher (mit dem Citel des ordentlichen) Uniperfitdtsptofeffor des 
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<5it>ilrechtes mit polnifcher Dortragsfpradje an ber Cemberger Unt« 
uerfität, fyat in 6 er r»on ihm felbft ^erausgegebenen ^ettfdjrift 
„Przegl^d prawa i administracyi“ (Cemberg, £)eft VII pro f 896 , 
5. 6\3—627) eine Kejenfton über meine XTConograpfyie: „Die tEeilpac^t 
nach römifdjem unb öfterreidjifchem Hecht" (Berlin, Derlag non 
H. C. Prager, (895 5. XI + \56) veröffentlicht. 

Es ift in 6 er IDiffenfdjaft nicht üblich, auf 6 ie wiffenfdjaftlichen 
Hesenftonen befonbers sureagieren. EHan fann ftch bie tDiffenfchaft nicht 
nach mathematifchen Formeln 5 ure<htlegen. Die Derfchiebenheit bes 
Denfens sieht auch bie Derfchiebenheit wiffenfchaftlicher Ergebniffe 
nach ftch- 3 nsbefon 6 ere fann man in ber Bechtswiffenfchaft su einer un* 
be 6 ingten (Einigung nicht gelangen, fjier ift, wie Stößel (< 3 tf<hr. 
f. 6 eut. Ciu. Pr. Bb. 2 ^, S. 50) richtig bemerft, eine je 6 e einfache 
^rage für 6 en einen 3 u riften natürlich, für 6 en an 6 eren wiberftnnig; 
was 6 em einen fdjwars ift, bas fin 6 et 6 er an 6 ere weifj. Deshalb 
fann man (Einem nicht oerübeln, wenn er auf Grunb feiner 
^orfd)ungen 5 U einem an 6 eren Hefultate gelangte als ein Dritter. 

Die Derfaffer benü^en gewöhnlich eine an6ere Gelegenheit, um 
6 en uon ihnen uertretenen Stan 6 punft näher ju begrün 6 en 06 er einen 
gewiffenslofen un6 leibenfdjaftlichen Kejenfenten uor 6er tDiffenfchaft 
ju entlaruen. (Einer befon6eren Entgegnung liegt gewöhnlich eine 
befonöere Deranlaffung 5 U Grunbe. IDenn ich — uorläufig h^ er unb 
in 6 tefer ^ornt — mid) gegenüber Etil befonbers uerteibige, fo 
habe ich basu Stueierlei Grünbe: erftens will ich meinen Canbsleuten 
Seigen, wie wir oon unferen Had)barn fogar in wiffenfchaftlicher 
Bejiehung insbefonbere bann behanbelt werben, wenn es ftch nicht 
unt einen reinen wiffenfchaftlichen Dilettantismus h^nbelt, fonbern um 
einen realen Erfolg, ber auf bem IDege ber IDiffenfchaft erreicht 
werben will. Diefern Grunbe erachte ich es für nötig, fofort hmjw 
jufügen, baf meine oben angeführte Schrift bie Grunblage jur 
Habilitierung aus bem öfterreichifchen Zivilrechte an ber Uniuerfität 
in Cemberg mit ruth«nifd)er Dortragsfpradje bilbete, unb baf 
ich uom Unterrichtsminifterium in JDien besfjalb 5 U sweijäljrigen 
Spesialftubien nach Deutfdjlanb auf Staatsfoften entfenbet würbe. 

Der anbere Grunb meiner befonberen Derteibigung liegt in bent= 
felben moralifchen Zwange, unter welchem ber Kejenfent feine Heseitfion 
ueröffentlichte. Diefe Hesenfton bürfte ähneln ober gar ibentifdj fein 
mit bem Gutachten, welches C i 11, als ber einzige Fachlehrer bes 
öfterreichifchen <5iuilrechtes in Cemberg unb Heferent in meiner 
Habilitationsangelegenheit bem Profefforenfollegium unb bem Unter= 
richtsminifter erftattete. 

Gegenüber bem Uniuerfitätsreferenten h a d« ich feine Gelegenheit 
mid) 5 U nerteibigen, weil bie ungünfiige Entfcheibung bes Profefforem 
Kollegiums feine Kbweifungsgrünbe enthielt (bie Zitierung 
bes ZTCin.’Erl. oom ff. Februar \ 888 , Ho f9> 25. G. Bl. ohne 
Einführung ber Stellen, in weldien unb ber Grünbe, aus benen meine 
Schrift- „ben wiffenfchaftlidjen Elnforberungen nicht entfpricht", ift 
offenbar nid)t hm^idjenb). Hmfo mehr freut es mich, bafj mir 
Gelegenheit geboten würbe, mich gegenüber meinem Hejenfenten 5 U 
oerteibigen. 
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Die Krttif Ci l Is J>at feinen ftreng nriffenfdjaftlicfyen <Ct?arafter. 
<£s ift überhaupt feine tKritif, nielme^r ein Heferat über ben 3 n ^ a ^ 
meiner Schrift, in melches Ijte unb 6 a einjelne, in 6 er EDiffenfdjaft 
gar nicht übliche Bemerfurtgen fünftlicfj ijineingefcljoben inerben, bie 
ben Hachmeis 3 U erbringen bejtnecfen, baf id) in ber IDiffenfcfjaft 
angeblid) unreif bin. 1 ) 

Sonberbar ift h^bei ber Vorgang meines Kritifers. (£r fritijiert 
nicht nur bas, mas meine Schrift behanbelt, fonbern auch basjenige, 
mas fte gar nicht enthält. 3 cf) h a ^ e ausbtücflid) meine Arbeit 
eingefchränft auf bie Unterfuchung ber ^rage über bie B e d) t s » 
natur bes Vertrages, tneichen bie T. 25. § 6 . Dig. \ 9.2 refp. 
§ U03 Sft. a. b. < 0 . B. in ben Bormalfällen nor Uugen hat (Cetb 
pad>t, S. 5 ), tnogegen ich bie mirtfchaftlicbe Seite biefes Verhältniffes 
nur infoferne behanble, als es 3 m Hufflärung ber juriftifchen Seite 
nbtig ift (Ceilpadjt, S. 4 ). Uletn Kritifer madft mir aber bestoegen 
Vormürfe unb belehrt mich, baf bie Unterfuchung ber mirtfehaft» 
liehen Seite biefes Hechtsuerhältuiffes fet?r inünfchensinert märe, jumal 
ich nicht einmal nerfuche, nachsumeifen, baf bie Vorfchrift bes § \ f03 
b. <5. B. 00 m inirtfcbaftlicben Stanbpunfte aus unjmecfmäfig 
fei (S. 6 f 4 , 6 f 8 ), fd) lief lieh baf ich mich über bi« mirtfchaftlichen 
UTomente biefes Vertrages fogar etrnas ju biffig(?) ausfpreche (S. 6 ( 8 ). 

3 d) ifcibe mir 5 ur Uufgabe geftellt, bas Hechtsoerhältnis bes 
(Teilpächters (colonus partiarius) als Kontrahenten im römifchen 
unb öfterreichifdjen Bedfte 5 U unterfuchen (Citel ber Schrift unb 
5. \ 09 ). Cill unterftreiebt es mir aber mit bem ProfefforemBotftift 
als einen „groben fehler", baf ich bas Verhältnis ber balmati» 
nifchen contadini nicht unterfudje (S. 62(f) unb führt barüber 
eine HTonographie uon Berfa t>. Ceibenthal: „Die ,frage über 
bas Kolonenmefen im Kagufaner ( 5 ebiet" an, meldje ich — „mas 
fehr 3 U bebauern fei" — gar nicht fenne (S. 62 ^ U. f).*) 


9 (Eilt <5. 627 dt.) fagt u. a., bafi meine Unterfucbungen „einen roiffen« 
fcbaftlicben llVrt btefer Scbrift nicht pcrleiften", baff einzelne Sät$e über ben Befttj 
unb bas pfanbreebt bemeifen, bcifj „ber Perfaffcr bie tetjre non biefen partieen 
nicht aut perbaut habe". T>cti rötnifdien (Teil meiner Schrift nennt Ci II gnäbig, 
„eine Übung in ber polemifcben (Quelleneregcfc, meld?e auf ber Ejöhe einer 
Semiitararheit ficht" (5. 619) tl - f- ni - 

*) ffier lätit ftd? Cill auf cSrtmb eines Zitates aus btefer Monographie in 
eine F rage ein, bie er offenbar nicht beherrscht. ITenn in Dalmatien nach I i 11 
ber „eigentliche" Kolon nicht eine cEinjclnperfon, fonbern bte jiibflapifche £faus* 
fommnnion („zadruga") ift unb tpenn bas Ked’tsperhältnis auch nadj bem Cobe 
bes Familienoberhauptes befteht, fo feilte bodj ber Kc^enfent miffen, bafj bies 
nidjt bie pou ihm pertreteue Sojietiitstheorie bcmcife (arg. § 1206 a b. <5. J3.), 
— meshalb and? bie ,3'tintng biefes Pcrfaffcrs für (Ei 11 ungünftig ift —, baf 
biefer llntftanb ptelmehr bie Kiditigfcit tu einer Behauptung bekräftige, bafi 
nämlich ber balmatinifche Kolon niemals (Sefellfchafter u>ar, uod> es gegenmärtig 
ift ((Ecilpadfi, 5. 109t, baft es fid? hier pielmehr um eine <£ r b p a d> t ItnnMe. 
Übrigens hat bas balmatinifd'e Kolouat ebenfo mie bas Kmetenperhältnis in 
Bosnien^heriegopina feine f p e 5 i f i f d? ett Hier finale, für mclchc befonbere 
hiftorifchc unb fojialtviffenfdHtftlidje Stubieu nötig fittb unb mit meinem (Eh ctnd 
gar nidjt permengt rnerben biirfen. Dies biene audj als Kntroort bem Dr. K. 
ietpvcfyj auf feine äh n li<h c Semerfung (ruthen. Öasopyaj prawnyöa, IV.S. 144). 
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UTein Krittler verlangt and), ba$ i<h eittjelrt« $älle von B e* 
f dftverb e n gegen bie Konfequen3en bes § H03 a. b. <5. B.. 
mfclcher ben Bettrag öes Partiaifolonen als (Eefellfcfjaftsvertrag unb 
titelt als Pachtvertrag betrachtet, anführe. C i 11 fieE^t fonft nicht biefe 
.folgen ein unb finbet fte in feiner Berblenbung nirgends in meiner 
SdjHft (5. 614). <Er mill nicht biefe folgen lefen auf 5. m, roo 
es ausbrü<flid)T ftehf: „es ift bies (nämlich bie Horm öes § 23 faif. 
Bög. vom 16. Hovember 1858, Hr. 213 H. <5. BI.) öie unleibliche 
folge ber falfchen Cheorie öes Sfterr. (Sefe^buches." <£r fteEjt nicht 
Mefe von mir auf 5. 128 sub 1—4, auf 5. H8, S. 133—146, 
5. 131 ufiD. angeführten Konfequenjen. Stiles bies mill Ci II nicht 
feffen urtb unterfuchen, rneil er es für lymreicfjenö hält, mit einer 
Prof eff oremHTiene su fagen: „es ift bähet (?) uns geftattet, öie Hnftcht 
ausjufprechen, baf es folch'e „unleibliche ’Konfequenjen" nicht gibt." 

Ber unjufriebene Sejenfent verlangt auch bas von mir, baf? 
ich £age f«t an^uführen, baf (roahrfcheinlich aus bem Kreife 

feinet Canbsleute als (ßefeljgeber) Anträge auf Ubänberung 
bes §‘ UÖ3 a. b. <5. B. aeftellt mürben. (5.613.) Sonft hatmeine ganje 
Kritif bes § 1 103 a. b. <0. B. de lege ferenda feinen IDert (5. 626), menn 
ein hümo novus ftch erfühnt, ohne Bemilligung patentierter (ßefe^= 
machtr bie Unflat aussufprechen, bäft ein füppletorifches (ßefefc ermünfeht 
rntfee, monach bie (Eintragung bes Hechtsverhältniffes nach § 1 103 a. b. 
<ß. B. in bie (Srunbbücher suläffig fein foll (Ceilpacht, 5. 133, 156). 

Uttbererfeits finbet C i 11 in meiner Ubhanblung überflüffige 
Sachen, melche „ohne Hachteil auf bas ©anje hatten entfallen fönnen". 
Dies meint er vom § \ bes 11. Ceiles meiner Ubhanbitng (5. 74 - 78 : 
bas Hecbt bes HTittelalters). 3<h habe in biefem furzen Ubfchnitte 
geurif nicht eine „hiftorifche (Einleitung", mie es Ci 11 haben mill, 
irtlenbiert, fonbern nur bejmeeft, megen bes ^ufammenhanges einefnappe 
Barftellung ber fogenannten colonia partiaria im germanifchen Hechte 
SU geben unb einige Hechtsfähe, bie ich in ben Quellen fanb, als Bei= 
fpiele ansuführen. Bes megen einem Bormürfe 3U machen, ^bies tut 
hbchftens ein Kritifer, ber nur mit “Klein(ichfeiten operiert. Übrigens 
bin ich bapon fehr überseugt, baf? ich C i 11 bie gröfte freube be» 
reitet hätte, menn meine ganje „Ceilpacht" „ausgeblieben" märe. 
Bann märe auch an ihn nicht bie Pflicht 311 läfügen Schreibereien 
herangetreten. 

II. 

Um bas im voraus ermünfehte Hefultat feiner „Kritif" 311 er= 
reichen, hat biefer HTann ber tPiffenf<haft nicht einmal folche HTittel 
gefetjeut, melche bie fogar fchlecht verftanbene „U)iffenf<haft" fehr feiten 
in ben Kampf führt. Cill f ü h * t a n mehrerenStellen meine 
IDörte nicht vollftänbig unb nicht genau an, fonbern 
fo, mte er es für feine ^tveefe für notmenbig hält, ober 
auch Ötan3 unrichtig unb irrtümlich, inbem er meine XDorte 
nach eigenem ©utbünfen verbreht. 

Bemeife hierüber: 

\. ^m § 4 ber Ceilpacht (5. 26—29) führe ich Bemeife barüber, 
bajj bie Berfecfjtung ber Sosietätstheorie bei ber Ceilpacht, infoferne 
es fi<h um bie $rage ber merces certa hanbelt, ftch mit bem 2fröU‘ 
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mente beeft, weit fonft eine Unbefrimmthett 3 U ^olge 6er res furtura 
uorliegen mürbe, baf aber in Mefer Hidjtung Me nur quotatfoe Be« 
3 eictjnung bes (Begenftanbes in juriftifdjer Be$ie^ung nach rbmi« 
fetjem Hechte nicht als unbeftimnit betrautet merben fann. 8 ) 

CiII (S. 6 V 8 ) läfjt tnjrDtfctjen bie Quellen bes römifchen 
Hechtes, auf bie ich mich ftü§e, beifeite, macht fo, als ob fie gar nicht 
in ber Schrift oorfyanben mären unb behauptet ohne Quellenangabe, 
merces fei certa, wenn er fOO (Bulben ober fOO HTetjen (Betreibe 
3 U forbern bat; im $ alle aber, als er 5 . B. bie fjälfte ber (Ernte biefes 3abres 
3 U forbern habe, miffe er gar nichts Beftimmtes, merces est incerta, 
meii er in biefem ,faüe meifj, „baf er f 00 Bleien, ober nur fOober 
auch gar nichts haben fann". Dies berührt aber bie mi r tf eh aft* 
liehe Seite ber j-rage, bie ^rage, „wie grojj ber ;fruchthaufe bes 
Einen unb ber bes Unberen ausfeben mirb" (Ceilpacfa, S. 26). Bie 
öfonomifebe Seite behanble ich eben nicht unb ermähnte nur nebenbei, 
bafj man in einer rationellen tDirtfcbaft bei ber quotatioen Beftim* 
mung ber ;fruchternte auf (Brunb ber Erfahrungen aus ben Bor* 
jabren eine beiläufige certitudo felbft in öfonomifdjer Bejiehung 
annehmen fann. 

Ber Cemberger Profeffor hätte ber IBiffenfchaft einen größeren 
Bienft geleiftet, roenn er — ftatt tüaafers (Bie colonia partiaria 
bes rbm. Hechts, S. 55) Argumente 311 mieberholen, bie angeblich bie 
(mirtfchaftlicbe) Unbeftimmtheit megen ber in ber Perfon bes Kolonen 
liegenben (Brünbe (jfäbigfeit, ,Jleifj unb Urbeitsluft bes Holonen, 
feine phtffahen unb intilleftuellen Kräfte, (Befunbheit ober Hranfheit, 
<Bemüts 3 uftanb) bemeifen — bie 3 u rifteumelt belehrt hätte, marum 
bie römifchen 3 ur if ten nur bei benjenigen bie certitudo nicht aner* 
fennen, „qui ignorent, qnotam quisque partem possideat“ 
(l. 32 § 2 B. n\, 3 ) ober marum eine obligatio certi im ^aüe 
„quanti velis, quanti aequum pataveris “ (l. 35. § \ B. (8, Of 
ferner bei „fructus et partus futuri“ ober „quasi alea, spes“ (l. 8 
pr. § f B. \8, 0 u. f. m. u. f. m. uorliegt, menn auch in biefen 
fällen ber Ceiftungsgegenftanb „oon ben ,faftoren abhängt, bie fich 
nicht berechnen unb uorausfehen laffen" (CUl, S. 6 f 8 ). Bie Unter* 
brüefung ber Quellen finben mir nur bei gemtffenslofen ober unfun* 
bigen Kritifern, melche einer allfeitigen Polemif ausmeichen. 

Übnlich oerfährt Cill bei ber Behanblung berfelben ^rage im 
öfterr. Ceile meiner Ubhanblnng (S. 96 — \ 02 ). Huch fa cr fad 
nicht bie 3 uriftenmelt belehrt, marum trofc ber incertitudo, bie er 
annimmt ('S. 622), eine Obligation nach § U75 a. b. (B. B. 
überhaupt ent ft eh t, ba ja auch für bie So 5 ietät bie Beftimmt* 
heit ber €eiftung erforberlich ift (§ 869 , 878 a. b. <ß. B.), anberer* 
feits marum bas moberne Hecht fogar t>on ber Beftimmung bes 
Quotenanteiles ohne Hachteil für bie Entftehung ber Obligation 
abftrahiert (S. Ceilpacht, S. 97, H. bie bort angeführten Zitate). 
UDenn „im BTomente bes Bertragabfcfauffes im Sinne § U05 a. b. 
<B. B. bas, mas ber Berpächter 5 U forbern hat, ein unbeftimmtes „x" 

*) Diefe 2Irgttmente afjeptiert audj ber Berliner Untt>.»prof. Dr. Carl 
£ r 0 m e, Die parttarifd?en Hedjtsgefdjäfte nae^ r5m. unb heutigem HeidjsretMe 
tfreiburg l 8 . 1897), S. 47-53. 
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ift, fo ift es für ben bei tCiü nicht gefaulten 3 ur if ten f<hn* r ju 
perftehen, wiefo bie (Obligation nach öfterr. Hechte überhaupt benfbar 
ift (§ 869 a. b. <S>. B.). (Ebenfoweitig ift cs einsufehen, n>arunt Me 
^jeftftefjung pon 2 3 Anteilen ber (Ernte in juriftifcher Besiegung 
weniger „beftimmt" fein foll, als bas g a n 3 e ,künftige 
(Erträgnis" (welches trotjbem b e ft i m m t ift, § (275 a. b. <£>. 
B.) ober bie „Hoffnung" (§ (276 a. b. <5. B.), ober warum „bie 
Berabrebung einer gewiffen Summe im ZTtontente bes Bertrag* 
fdjluffes" in j u r i ft i f d) e r Bejiefyung befümmter fein foll als bie 
^eftfetjung pon 2 3 Anteilen. Bas hat ber Cemberger Profeffor nicht 
erflärt, unb weber Bern burg (Preujj. Prip.»H. 1, § (50, Br. ( 2 ) 
noch J)afenöl?rl (b. öft. (Dbl.=H. I, S. (80) nod) anbere 1 ) bes 
Befferen belehrt. 

IBo es porgefctjrieben ift, bafj ber Kauf» unb Padjtpertrag (im 
(ßegenfafje $um (Befellfdjaftspertrag) „nicht nur eine Beftimmtheit, 
fonbern auch bie Bejeidjnung einer pofttipen porgefd)riebenen (ßettauig« 
feit" (?) erforbert, f^at C i 11 (S. 622) nicht angegeben. IBenn im ^alle 
bes § (056 a. b. <5. B. ber Kaufpertrag „als nicht gefdjloffen ange« 
feigen wirb", fobalb bie berechtigte Perfon „in bem bebungenen Zeit¬ 
räume" ben Kaufpreis nicht beftimmt, fo beweift bies bie pon (tili 
pertretene Ch*orie gar nicht. Auch im ^alle bes § (056 a. b. <0. B. 
fann man nicht mit Cül jagen: „es gibt feinen Bertrag". Bielmehr 
würbe tyier ber Bertrag bebingungsweife gefchloffen, 5 ) beffen Hechts» 
folgen jeffieren, weil bie Bebingung nicht erfüllt würbe. (EiII permengt 
offenbar bie Hechts wirf ungen mit ben (Elementen ber Bertragsentftehung. 
tTro^bem bie Bebingung nicht erfüllt würbe, war ber Bertrag g e» 
f ch 1 0 f f e n unb binbet bie Parteien pendente conditione bebingungs* 
weife. Beshulb finbe ich meine Argumentation (S. 96 , § 5) in biefer 
Hidftung ganj begrünbet. 

2 . Auf S. 78 finb meine IBorte: „3n 0fterreich h a * f lc h bas 
Partiarpachtperhältnis niemals einer befonberen Beliebtheit erfreut. 
Praftifcij war es noch am nteiften in ben IDeinbaugegenben. Zuweilen 
war es aber auch 9<* n 3 Perboten. So beftimmt ber „Banntaibing 5 U 
IBeibling" . . . ." 

f}iemit gebe ich Mfo 3 u, ba^ auch in (Dfterreich, wenn auch 
feiten, bie colohia partiaria bereits lange her befannt war. ferner 
hebe ich h erDOr / baf fie hie unb ba perboten war unb führe als 
Beifpiel beffen („fo beftimmt" ufw.) eine Stelle aus einem £ofal» 
ftatute, in welchem bas tBort „befteu" = befteen, in Beftanb geben 
porfommt, welches meines (Erachtens barauf hinweift, bafj in biefem 
öfterreichifchen Cofalftatute ber Kolonenpertrag nicht als 
(ßefeüfchaftspertrag, fonbern als „Beftanbpertrag" angefehen wirb. 
Biests weiter! 

tBie „referiert" aber mein Kritifer biefe Stelle! <£r fagt, bafj 
ich aus ber jitierten Quelle fcfjliefe, baf? „bas fogenannte Kolonat 
ftdj niemals in (Dfterreich einer Beliebtheit erfreute unb bafj es als 

4 ) Dgl. Kroin 3 *Pfaff, Syftem, II. § 364: beftimmt, b. i. bereits fo 
fejigefetjt, *bafj er (ber preis) nidjt metjr t>on ber tDiÜfüfjr eines Kontrahenten 
abljängt*. CEbenfo § ei II er, Kommentar, ab § (056 a. b. < 8 . 23. fub 1. 

») K r ö i it 3 «p f a f f, Syjiem, II, § 364 sub b). 
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Pacht behanbelt würbe" (S. 619). Auf ©ruttb beffen werbe i<h Pom 
fjerrn Profeffor belehrt, ba§ eine berartige Cofalnorm $u ben non 
mir gesogenen Schlüffen nicht berechtigt unb bafj bie (Terminologie 
ber alten Denfmäler über bie rechtliche Patur eines Hechtsinftitutes 
nicht entfeheiben fann. 

Die Perbrehung ber TDorte bes Perfaffers unb bie Unter» 
febiebung einer Behauptung, bie er nicht aufgeftellt hat, fann in ber 
tDiffenfchaft nur auf bie Art beantwortet werben, baf bie betreffenbe 
Catfache fonftatiert wirb. 

3. Ci 11 behauptet im Allgemeinen (S. 620), baft ich Öen 
Hebaftoren bes allg. bürg, ©efetjbuches ben Porwurf „ber €ng= 
herjigfeit unb bes HTangels an HTut" mache. 

Pein; bas habe ich in meiner Schrift nicht behauptet. 3<h fage 
nur (S. 80, 8\), bajj bie Hebaftoren fogar bei ber Beseichnung ber 
merces ftef? burch bie Porfchriften ber römifchen Doftrin über bie 
„pecunia numerata" haben leiten laffen, fomit in biefer ^rage „pöllig 
unfehlüffig unb unfelbftänbig" waren, benn, wiewohl fie eine biefer Doftrin 
wiberfprechenbe IDirflichfeit por fich hatten, hatten fie bennoch nicht 
ben HTut, bas ©egenteil pom römifchen Hecht ausjufprechen (S. 8l). 

3<h generalisiere baher biefen Porwurf nicht fo, wie es C i 11 
behauptet. Dafj aber unfere Hebaftoren „nicht ben HTut hatten", 
gegen bas römifche Hecht ausbrücflich heroorsuheben, baf? bei ber 
locatio jum IDefen ber merces bie pecunia numerata nicht gehört, 
bas ift eine Catfache (§ 1090 a. b. <5. B.). 

£u biefer ausbrücflichen Betonung hatten aber bie Hebaftoren 
einen ©runb, inbent biesbejüglich, u>ie ich es auf ©runb ber 
gerichtlichen ©ntwicflung nachgewiefen habe (S. 82-—86), ein 
bebeutenber Unterfchieb jwifchen bem Codex Theresianus unb bent 
f)orfen=€ntwurfe einerfeits, $wifchen bem HTartini*©ntwurfe unb bem 
weftgal. ©efetjbuclje anbererfeits beftanb unb erft 2tTartini’s ©ntwurf 
ben Parteien einen freien Haunt ohne iebwebe ©infehränfung über» 
laffen hat. Unb tro^bem biefer leitete (Entwurf (III. 7 § 6) unb bas 
weftgal. ©efe£bu<h (III. 7 § 224) in biefer Begehung ben Kontra» 
benten polle Freiheit gewährten, tauchte bas pon mir jilierte (S. 86) 
HTonitum auf, welches ben ^ufa^ perlangt: „Bei Pachten fann auch 
ein beftimmtes HTaf? ber $ r ü ch t e als Pachtjins bebungen werben. 
C i 11 lehrt (S. 620 ), baf über biefes HTonitum ftiUfchweigenb jur 
Cagesorbnung übergangen würbe, weil „es felbftperftänblich unb 
baher überflüffig" war. Aber in ben Beratungsprotofollen Iefen wir 
etwas gans anberes : „hoch fanb Heferent, bafj biefer Beifatj p i e l * 
mehr sw § 245 (gegenwärtig $ U03 a. b. ©. B.) gehöre". 
f)ier wirb alfo ausbrücflich auch ber ©runb angeführt, warum biefes 
HTonitum bei § 224 (— § 1092 a. b. ©. B.) nicht berücfficljtigt 
worben ift. Der Hesenfent fümmert fich aber nicht um bie 
pon mir angeführten (S. 86) Quellen, ©s ift für ihn jweef» 
mäßiger, pon feiner hohen Stelle aus etwas Selbftänbiges 5 U be¬ 
haupten unb mich ju „fchlaaen", als 0fners Urentwurf nnb bie 
BeratungsprotofoIIe Bb. 11 S. 295 ad § 224 aufsufcfjlagen unb ju 
feiner Befchämung bie tDahrheit $u erfahren. Diefes Porgehen meines 
Kritifers ift umfo charafteriftifcher, als er felbft gerabe in unferer ^rage 
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einige feilen fpäter (S. 620 Snäöigft anerfennt, 6 afj meine „Prü« 
fung 6 er Vorgänger 6 es aüg. bürg, (ßefe^budjes im allgemeinen 
treffenb ift". 3i f ba* richtig, fo foüte besüglidj 6 es geltenöen Hechtes 
aud) 6 as Kefultat, 5 U meinem id) gelange, „treffenb" fein, meil 6 iefes 
Xefultat nad} meinen Ausführungen ftd? nur als gefdjidjtliche (£nb 
nncflung auf < 5 run 6 6 er Vorgänger unferes ©efe^budjes ergibt. 
Aber 6 as macht 6 em „geroiffenhaften" Aritifer feine Sorgen; er 6 arf 
fogar gegen 6 ie Quellen fpredjen, um nur feinen porgefteeften £med 
3 U erreichen. ^ 

3n Anbetracht 6 es oben Angeführten, nämlich 6 er gefdjichtlichen 
(Entmicflung unferer Jfrage im Sfterreichifchen Hechte, ift es gera 6 e 5 u 
unbegreiflich, wie ein 3 ur *fh ma 9 aud) *nt Hniuerfitätsprofeffor 
fein, gegen 6 ie offen ftehen 6 en Bemeife fdjreiben fann: (£s hat nicht 
einmal 6 en Anfdjein, 6 af? 6 ie He 6 aftoren 6 es allg. bürg, (öefehbudjes 
für 6 as r5mifd}e Hed)t) 6 ie €rfor 6 erniffe 6 er pecunia numerata 
angenommen hätten, 6 a fie 6 aran gar nicht ge 6 ad)t haben (S. 620). Sie 
follen 6 aran nicht ge 6 ad)t h a ^ en / wiewohl mir in 6 en Beratungs= 
protofollen Badjweife fin 6 en, 6 afj 6 arüber 6 ebattiert wur 6 el (S. 
© f n e r Urenttourf. S. 295, ad § 22 ^). (^ortfefcung folgt.) 



Ein träum. 

QrrjcUjtung oon äRarfo W 0 m t f d) 0 f. 

1 . 

Wir toaren brei £öd)ter unb id) baöon bie ältefte. Unb unfer 3$ater, ber mar 
i t r e n g! 2)u lieber (Sott! Staunt bafj er un« einmal im Sabre bie ©rlaubui« gab, 
mit ben 'Diäbdjen auf ber ©trajje gn oermeilen. „leichtfertig ift ba« WeibSöolf," 
fagt er, „immerfort tnöd)t’ e« fid) nur ergöfcen, beluftigen, langen uub plappern mie 
bie Elftem 1" 

„Unb Ijaft bu btd) in beiner Sugenb nicht auch beluftigt, Sman ?* fragt 
bie üWutter. 

„Sin, ©ott fei’« gebanft, nie in meinem ßeben bumm gemefen l" 

Wenngleich ber Sater ftreng mar, liebte er uu« bemtoch innig. Witunter 
menn er nach Stiem fährt, bringt er un« bie fdjönften ©efchenle: ber SDtutter eine 
$aube, geftieft mit ©eibe, einen roten StocE ober bunte Sättber; mir toftbare fßerlen 
ober einen roten ©ürtel, ben aüerfebönften, ben er belommt, uub ben jüngeren 
©chmeftem auch perlen ober Ohrgehänge. Stehrt er auch früh oon feiner Steife 
gurücf — bie ©eichenfe üerteilt er hoch erft am gmeiten ober am britten Sage. Wir 
jehauen ihm in bie Slugen, macheu uu« um ihm gu f(baffen, er aber tut, al« üerftehe 
er un« nicht I ©r ergähU, mie er ftch mit ber Sröblerin gegantt, ober fonft etma« 
©leichgtUige«. 'Aber bann, menn er bie ©efchenle auSpacft unb fie unter un« üerteilt, 
melche fjreube gibt’« ba, £>err ©ott! „Säterchen, Häubchen, ach ba unfer tenre« 
Säterchen!" nennen mir ihn bann. „Stun, nun, fchon genug, fchon genug! ma« feib 
3f>r fo aufjer (Such mie bie Sienen ? Staunt gu bänbigen ? Söietteid)t feib Shr ber 

•) Dies ift ja noch tjeutgntage im romtfehe« unb gemeinen Hechte beftritten! 
Dgl. CeUpad}t (S. 12 Hunt. !<*, S. 16 Hnm. 23, S. 17 2lnm. 2 % 25, 26). Hndj 
in Jflerr. Hed)te ift biefe jrage nicht fo nnbeftritten, mie C i f (5. 620) behauptet. 
Siehe Semeife in meiner Teilpacht, S. 88. 
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Meinung, bafe id) alle» ba» einfaufte ? 3)a8 fehlte nod), 31>r ftugen Stopfe! 2118 mir 
beim Sertaufe be 8 Sßeigen« ein Staß gurücfblieb, hing fich an mic^ ein uärrifcher 
Strämer: „Stachen wir einen £aitfd), machen mir einen kaufet)!" tagte er. 3<h ging 
brauf ein, um feiner lo 8 gu werben." 

80 erfinnt er irgenb etwa«, um nur nicht eingugeftehen, baß er unfer gebacht, 
für un 8 bie ©efchente eingefauft . . . nie in feinem Sehen möchte er ba 8 tun! 0o 
war er, ber ©ottfelige, mög' ihm bie ©rbe leicht fein! 

Unfer §au« war fd)Ön, mit einem großen Dbft- unb ©emüfegarten; ba 
wuchfen SBeichfeln, Äirfdjen unb Sipfet, melfdje Süffe, Simen unb 0chneebaUen. 
3 )er §of war geräumig unb ba« lor neu. Slud) im £>aufe felbft war wohltueube 
Orbnuug gu fehen. 35ie Sänte unb £ifche waren au« Sinbenholg, bie Silber au« 
Stiew, fchön gemalt unb behängt mit geftieften $anbtüchern, noch oergiert mit Sluraett; 
ring«herum fteeften überall Slurnen unb buftenbe Sträuter. 

II 

3 d) ooüenbete mein fechgehnte« 3 oh r unb begann ba« fiebgehnte. 2 Bir feierten 
gerabe Sfiugften, al« ich In ber Sacht einen fonberbaren £raum hatte. 3d) ftehe 
im gränenbeit Storn, welche« mir bi« über ben ©ürtel reicht: ring« um mich prangt 
ber SBeigen in reichlichen ähren, rote Stohublumen lugen barauS unb mir gegen« 
über ftehen gwet SoHmonbe; ber eine ift heller al« ber attbere; beibe fchweben auf 
mich gu. ©iiter jucht bem anberen guborgufominen, bi« mir einer, unb gmar ber 
hellere, iu bie £>änbe rollte, währenb ber anbere hinter ben SSBoIfen berfchwanb. 

3 dj erwachte unb crgäljlte, wa« ich für einen £raum gehabt. 

„Sehr foitberbar!" fagte bie Stutter; unb babei lächelte fte gu ftcp. 

„ 2 BaS bieje Stäbchen nicht alle« träumen!" liefe fich ber Sater oeruefemen. 
„Sieh’! Schon hatte fie ben Sioub mit ben Jpänben gepaeft — fuft wie ben Odjfen 
bei ben Körnern! wa« liegt beuu am £rattm 1 " 

„SBarurn nicht?" fagt bie Stutter. „£raum ift Schaum, aber ber ©taube 
ift ©ott!" 

III. 

©inmal erbat ich tnir Pom Sater bie ©rlaubni«, langen gehen gu bürfen. 
2Bir gingen au« bem S)orfe heiau« auf eine 2(nhöhe, Wo wir fangen unb taugten. 
Slöglidj oernahmeu wir: „§ej, pej 1" fo laut, bafe ba» ©cho in ben Sergen wieber« 
haßt, ©ridjrocfen fuhren wir gufammen unb bliefteu batm forfdjenb umher. 2 >eu 
Serg h^tab tarnen Sfcfeumaten*) gefahren. 3hre Dchfen waren grau unb falb mit 
prächtigen gebogenen Römern unb eingefpanut iu gejehnifete 3 o<he; bie SCfdjumafen 
felbft waren lauter junge, anfehntiche Stänner. 

„Sich, hie böfen ßanbftreicher!" fagten bie Stäbchen, „wie erfchretften fie 
un« hoch I" 

„$ört nur —" begann bie Startlja 2f<hemeriwna, ein flinte«, blauäugige» 
mtb wigige« Stäbchen — „begrüfeen wir bie ifchumateu l" Unb fchon begann fie 
gn fingen. 

„Sfdjumat, Sfdjumat, bu gweigige« immergrün!" 3)ie übrigen Stäbchen 
ftimmten mit ein, währenb bie SCfchumaten fich immer mehr näherten, ohne nn« 
au« ben Slugen gu laffen; bann aber tarnen fte plöglid) auf un« gu! SBir ftoben 
au«einauber; bie Sfdjumalen aber fegten un« nach, holten un« ein unb umgüngelten 


*) „Sfchumaten" würben bie ßeute au« ber Utraine genannt, welche mit 
ihren ©chfeu nach ber Strim ober an ben $on fuhren, um fich oon bort ffftfehe unb 
^al) }U holen. Stnmerl. ber Uherfe<|eriu. 
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und tote eine SBolle. „®ebt un8 frei, 3h* Herren $f4utnafen!" bat 9Rartlja für 
Ü4, „feib fo guäbig!" 

„3a freiltd) l" liefe fid) ein SEfcfeumaf oernehmen, ber einem hohen ©iefeenbaum 
glich, wie er baftanb opne fid) gu rühren, bie furge fßfeife gwif4eu ben 3^nen, 
unb nur bie $änbe anbftrecfte, um uub eingufangen. „3a freilich! bu fennft wohl 
nicfet bie «Sitte ber £jd)iiimilen, mein Viäbdjeu!" — unb oerftummte. 

9lnbere begannen mit ben fDiäbdjeii gu fdjergen. 

34 oerbarg tnid) immerfort hinter 'Klart ha. S)a trat ein Sichumat heruov, 
f4ön, wunberf4ön, buulel, mit 2lugen wie ein Ülbler; er trat oor tnid} hin, ftemmte 
bie 2lrnte in bie Seiten unb fprach: „3h 1 Kiäbdjen — iäubcheit! 2Bab tft bab für 
ein ©iäbchen unter 6ud), bab fo heroorleuchiet wie ein Stern ? SBenu eb alb «Jifchlein 
im blauen Kleere umherfchwimmen mürbe, finge ich « ö mit feibenem fUefee ein; wenn 
eb alb Vögleiu nntljerflüge, locfte ich eb mit golbenen §irfenföruero; fo aber utufe 
ich fragen: weffeu Vaterb Sodjter ift fie?" 

Unb alle fDläbchen antworteten einftinunig: „2>eb 3wan Samub! beb 
3wan Samub 1" 

daraufhin nahm er mid) bei ber §anb unb fragte: „lu liebliches 3auher« 
mäbchen! ©rlaubft bu, bafe ich 3» bir ^Brautwerber fchicfe ?" 

Klir bunfelte eb oor ben Kugen; ich mar nicht imftanbe etwas gu entgegnen. 

IV. 

Spät lehrten wir nach $aufe heim; bie £fd)umafen waren wieberum ihres 
SBegeb gegangen. 

9)K4 flieht ber Schlaf; in meinem Kopfe fauft eb wie in einer Ktühle unb 
bab $erg flüftert immer oon neuem bie lieben £jchuma!enmorte. Seit jener 3eit ift 
bie Vielt für mich gleichfam oeränbert; jeber Öebaufe ift ein Vet) . . . 9lu4 bie 
Butter begann beforgt uub aufmerfjam gu werben: „IDiein £öd)ter4en, mein 
‘lödjterdjeu! wab ift bir wiberfahreu ? Vift ja gang a6gehärtnt, mein Kinb!" 2)er 
Vater jagt gwar nichts, betrachtet mich aber aud) forfcheub. 

Stenn ich unter ben Kläbchen etfcheine, fo umfreijeit fie mich: „Sßarum bift 
bu fo traurig V Stab ha ft bu im Sinn ? 9ieln, gerabe alb ob fie SBaffer im SDlunbe 
hätte 1 — Vielleicht hat bich jernanb mit böjem äluge augejeljen ? Vielleicht umwehte 
bich irgenb ein SB mb ? SBcshalb bift bu fo, alb ob bu bie Vraut eiueb ungeliebten 
SRanneb wäreftV Sage uub bie äBafjrheit, 3)omafin«£erg4en!" 34 fchweige fort» 
mährenb, bin ängftlich, wenngleich mir mitunter ein innigeb Sort unabfidjtUch über 
bie ßippeu entfchlüpft. 

„Sieh, bu giehft bich oon unb gurücf!" grollen manchmal bie 3Jläbd)en. 

„2Bab foll ich ®u<h fageu, Schweftern? 34 bin etwab leibenb," antwortete 
i4 aubwei4enb. 

„Spielen wir bo4 ©h rc f4tf4hl*) ober ben „König", bitten fie, unb f4on nehmen 
fie einanber bei ben §änben, reifeen mi4 mit unb jagen unter lautem, fröhlichen 
@elä4ter fort, bafe bie ®rbe erbröljnt. 

„914, 3h r 9Wäb4enr jagt Ktartlja, „S)umafia hat unfer Spiel gar ni4t im 
Sinn; i4 weife gang gut, oon wel4er Sehnfu4t ihr §erg ergriffen würbe 1" 

2>ie 9Wäb4en brängen fi4 bicpt an fie: „Sage eb, 9Jlartha, bu liebeb 
S4wefterchen 1" 

„$oma4e gewann einen bur4ieifeuben $f4umalen lieb!" 


*) 5rfihlittfl8fpiel ber 2Räb4e«. 
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„So! 3«nen buttflett ? $oheu ? £)en, beffett ©tiefet gefnarrt ? C! bet ift ober 
au<b ein ferner Wann! Unb tote rebfelig er ift! Unb toie er gu fcpevgen oerfteht! 
©ein Wuub ift golben!" 

34 fühle rnicb gleicbfam tote mit Rollen überf4üttet! „$)u Jjaft lein ©4am« 
geftthl, Wartha", fag’ i4 ihr. 

„S)a habt 3hr’®! 34 rebe bie reinfte Sahrheit; oiedei4t ni4t? ©4wbre 
bodji ©iehft bu? Steine ßippen tun ft4 gor tti4i auf! Werte nur, was i4 bir 
lagen toerbe; unb 3hr tagt mi4 Atem fc^Öpfen — wa8 Ijabt 3hr ®«4 aß« fo 
gufammengebrängt ? ©efct ®u4 ring« um mi4 t»crum unb paffet auf!" 

Sir fefcen uu8 unb hören gu, wäljrenb mein #erg gum 3*rfpriugen po4t. 

„34 erfuhr, woher jene £f4umafen ftantmen!" 

34 f4rie faft ouf: „ 214 ! • . • uub woher finb fte benn ?* 

„Sie finb alle au8 Wafowitf4tf4*" 

„Unb woher (jaft bu biefe 9ta4ri4t?" 

„®om WeereSgrunbe." Wartha war in ber Xat fo, bafe fie ba8, wa$ ihr 
nottoenbig war, au4 aus bem ©runbe be8 WeereS erfuhr. „Setter, ber ft4 att 
S)oma4e anfcplofe," tagte fie, „heißt Jtanplo $ontf4ut — unb ber mir am 
beften gefiel, Stprhlo ©awtpr. 

„Unb was ift er für ein Wenf4, jener fiprhto ?" fragt bie DIena ftafowen- 
towa, „jener heitere ©Iottbe ?" 

„$)u meinft — woher er ftamme? 34 fragte iti4t na4 beinern SBIonben; 
fo ift e8 bir Oon ©ott bef4ieben, ©4wefter4en unb beswegen närrif4 )u Werben, 
fteht e8 un8 ni4t an. Wein ftprplo — ber ift „pure8" ©olb unb nuf)t ein 
„Xf4umate"! ©eiue Augenbrauen finb f4ön gef4toeift unb i4warg; fortwährenb 
hatte er bie Sßfeife gerau4t; büfter ift er, al8 bäd)te er barüber na4, gegen bie 
Gürten gu giehen, unb unbewegli4# a!8 war’ er tatfä4U4 au® 6rg gegoffeu! @r 
hatte fi4 nur einmal hören Iaffen, fu4te feines ber Wäb4en eingufangeu unb f4aute 
mich nur gweimal an unb au4 baS auf eine Art, a!8 war’ eS gufädig unb ohne 
feinen Sillen gef4ehen. @8 warb mir fester äugftli4 gumute; wäpreab ade f4ergtcn 
unb Ia4ten, ftanb er adeiu ruhig ba uub guefte btog hie unb ba mit ben Augen« 
brauen, ©in foI4er Strom d) gefädt mir! Aber ba ift iti4t8 bagegen gu tun, m64ten 
fte nur halb wieber au8 ber Sirim heimtehren!" 

,,©o — was bann?" frag’ i4- 

„S)ann werben fie um unS freien," fagt fie. „©ewife, freien werben fie um 
unS! Unb nun Wäbchen, befmgen wir S)oma4e!" Uub fie begann ein Sieb4en gu 
fingen, baS ft4 auf mi4 unb SJaiipIo begog. 

,,©ag’ bo4 Wartha«$erg4en, Woher weifet bu baS ade8? Ser fagte 
baS adeS V 

„34 f4i4te bie Weifebeflügelte @lfter au8 unb fie bra4te mir gwei Aa4ri4ten 
unter bem re4ten ftlügel oerborgen: bie eine über Stprfelo, bie anbere über 2)anplo." 
©o f4nitt fie mit Sifeeu unb ©4ergeu eine weitere ©rllärung ab unb bie Saferhett 
erfahr i4 nt4t. (©4Iufe folgt.) 



Reranttoortl. RcbaRent: Roman ©mbratottpcj in IBicn. — 2)nid oon Wufiaxi Rtttig in £)bmbnrg. 
•igentftmet: SCal nit^rnifd)( RationaRomittt in Semberg. 
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Ilr. 5. €r$te$ ItlärzheTt 1004. TT. 3abrg. 


(Wactjbnic! fämtlidjcr flvtifcl mit aeuaufr Guettrnangnbc fleftattet») 


Die österreichische Zentralregierung und die Aspirationen 
der polnischen Scblacbta. 

Es wurde letzthin in einem Teile der Tagespresse ein Kampf 

um die.Zuvorkommenheit des Herrn Ministerpräsidenten 

von Koerber ausgel'ochten. Es wurde nämlich berichtet, im Polen* 
klub habe man über das Verhalten der Regierung geklagt. Der 
polnische Abgeordnete Monsignore Pastor dementierte nun diese 
Nachricht in aller Form und erklärte, Herr Koerber sei dem 
Polenklub gegenüber sehr zuvorkommend. Ein anderes, viel einfluss¬ 
reicheres Mitglied des Polenklubs erklärte vor kurzem in dem 
Organ des polnischen Hochadels in Russland, „Kraj“, die Polen 
bekommen fortwährend von der österreichischen Zentralregierung 
sehr wichtige nationalpolitische Konzessionen, sie können sich 
aber damit nicht vor aller Welt brüsten, um andere österreichische 
Völker nicht zu reizen. Der oppositionelle polnische Abgeordnete 
Daszynski hat bereits vor Jahren von einem Vertrage zwischen 
den österreichischen Hofkreisen und der Schlachfa geschrieben. 
Ob ein solcher Vertrag wirklich besteht, wissen wir nicht, dass 
aber die Politik der Schlachla höheren Orts genehmigt wird, ist 
Tatsache. 

Worin besteht nun die Politik der Schlachla ? Die Schlachla 
möchte ein Schlaraffenleben führen, wie es zur Zeit des Polen¬ 
reiches war. Zu diesem Zwecke aber muss wenigstens eine Kopie 
des Polenreiches hergestellt werden. Wie gelangt nun die Schlachta 
zu diesem Zwecke ? Sie — als eine selbst bei ihrem Volke nicht 
besonders beliebte Klasse — kann doch ihren Herstellungsplan 
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nicht durchführen.Wo die Kräfte fehlen, da hilft die 

Vernunft! Die Schlachta hat vor allem die österreichische Regie¬ 
rung in ihrem allpolnischen Karren eingespannt. So wurde dem 
polnischen Adel der ganze bureaukralische Apparat in Galizien 
ausgeliefert, den die Schlachta vollständig in den Dienst ihrer 
politischen Pläne gestellt hat. 

Die Schule wurde gänzlich polonisiert und zu einer eminenten 
Agitationsinstitution gemacht. Die Bevölkerung wird in dem Ge¬ 
danken an das historische Grosspolen erhalten; es wird derselben 
immer erzählt, in Wien denke man an die Wiederherstellung 
Polens. Der Stanczykenführer, Reichsratsabgeordneter J. Popowski, 
schreibt in seinen .Militär- und politischen Schriften* wörtlich: 
.Das, was die Jagelionen nicht bewerkstelligt haben, 
soll Kaiser Franz Josef I. vollführen, in dessen 
Adern das j age llonische Blut fliesst.* 

Man rühmt sich, das Placet der Zentralregierung zur gänz¬ 
lichen Polonisierung Ostgaliziens erhalten zu haben und führt 
immer öfter die Rede vom .polnischen Piemont 14 . Die polnische 
Bauernschaft und das Bürgertum wurden derart fanatisiert, dass 
die Schlachta heute die Erfüllung ihrer Ideale getrost den breiteren 
Volksschichten überlassen könnte. Der polnische Adel weiss das 
sehr gut und will sich deshalb zu seinen nationalen Hetzen, sowie 
zu den Poionisierungszwecken sogar der Feldarbeiter bedienen. 
Dieses Ziel soll durch die Monopolisierung der Arbeitsvermittlungen 
erreicht werden.*) Sollte dieser — auf Anregung der allpolnischen 
Agitatoren aus Russisch-Polen eingebrachte — Gesetzentwurf zum 
Gesetz werden, dann sind gewaltsame Zusammenstösse in Galizien 
unvermeidlich. 

Ostgalizien wurde sowohl wirtschaftlich, wie auch kulturell 
gänzlich devastiert, die Ruthenen werden als ein Helotenvolk be¬ 
handelt. Die Regierung bezeichnet diese Politik der Schlachta als 
gesetzmässig. — Zu dieser Gesetzmässigkeit kommt nun eine neue 
Gewaltmassregel, das genannte Arbeitsvermittlungsmonopol der 
Schlachta. Die gewalttätige Polonisierung Ostgaliziens soll daher 
zum Gesetze erhoben werden. 

Es ist somit charakteristisch, dass gerade in diesem Momente 
so ostentativ die Zuvorkommenheit des Dr. Koerber von polnischer 
Seite gepriesen wird. Wir wissen, was das bedeutet Diese Herren 
können nur auf unsere Kosten zuvorkommend sein . . . Deshalb 
wächst die Erbitterung des ruthenischen Volkes von Tag zu Tag. 
Die Bevölkerung ist sogar mit der Haltung ihrer Führer unzufrieden, 
verlangt die schärfste Opposition, sowohl gegen die Schlachta wie 
auch gegen deren Verbündeten — die Zentralregierung; die 
Anschauung, dass wir nur im hartnäckigen, erbitterten Kampfe zu 
dem uns gebührenden Rechte gelangen können — wurde in 
letzterer Zeit allgemein. Deshalb wurde an die ruthenischen 
Abgeordneten die Aufforderung gestellt, zur schärfsten Opposition 

*) Vergl. „Ruthenische Revue“, Nr. 4: „Allpolnische Experimente der 
Österreichischen Zontralregieniug.“ 
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überzugehen. Die sprichwörtlich gewordene Geduld der Ruthenen 
macht nun der nervösen Kampfes-Stimmung Platz. Man ist sich 
dessen klar geworden, dass nur der Kampf unserer Sache zum 
Siege verhelfen kann. 

Wenn also die ruthenischen Abgeordneten wirkliche Inter¬ 
preten des Willens ihrer Wähler sein wollen, müssen sie unter 
den heutigen Umständen jede Obstruktion unterstützen und die 
Regierung um jeden Preis bekämpfen, denn es gilt, ein sowohl 
unserem Volke wie auch jeder Verfassung und jeder Rechts- 
mässigkeit feindliches System zu bekriegen. 

ßasil R. v. Jaworskyj. 



Der dtmokratiscD'nationalc Bundesstaat Österreich. 

Von Veru8. 

„fDtan ntiife einen fdjarfett llnterfcfjieb gieren gmifchen bent (Staat 
im Verhältnis gur 2Beltgefcbid)te — bent bleibe ttben Öfterreich 
— unb bent Staat int Verhältnis 31t feinen Golfern — bem mattb* 
lung^fa^igeu Öfterreicb." 

2)aS tft ber leitenbe ©ebanfe einer eben erfchienenen Vrofdjüre 
,,2)er bemofratifch=ufltionaIc VunbeSftaat öfter reich" bott Sftidjarb 
©^arma^*)- ©in fuftorifd) unb polittfd) gefaulter ©etft, ber Dbjef* 
tioität unb eigene ©cbaitfeit befifct, befaßt fid) ba mit ber Vergangenheit, 
©egenmart unb 3ufunft Öfterreichs, leuchtet grünblich uttb fadjltd) 
in baS SDunfel unb ©emirre unterer inneren 5ßoIitif unb trachtet feinem 
ßefer einen SluSmeg aus ber SBirmtS gu geigen, ßhitt ift bie hiftorifche 
©eftaltung uttb baS hiftorifd) ©emorbene nicht eine heilige £rabition, 
an melcher mir hängen unb gu melcher mir immer gurüeffebrett müffen. 
©r h«t <*u8 ber ©efdjidjte gelernt uttb miU für Öfterreich baSfelbe 
gelten laffett, maS Napoleon (bei ber Schaffung ber helöetifdjen 
§öberation im 3ahre 1802) Don ber Sdjmeig gefagt hot* 

,,2)ie Schmeig gleicht feinem anberett Staate, meber hinfidjtlich 
aller ©reigttiffe, bie fi<h im ßaufe ber Sahrhunberte gitgetragett, noch 
mit fftücfficht auf ihre geographifdje unb topographifche fcage, noch 
megen ihrer oerfchiebenett Sprachen unb ffteligtonSbefenntntfje, ito<h 
enblidj mit Vücffidjt auf bie aufjerorbeittliche Verfdjiebenheit ihrer 
Sitten unb ©ebräuche: 2)ie Vatur höt bie Schmeig gum 
göberatibftaate gemacht, bie 9iatur gu befiegen ber« 
fudjt fein vernünftiger SJtann." 

©ang ungmeifelhaft läfjt fid) baSfelbe bott Defterreid) fagen. 
Sluch biefeS ift in feber 2lrt oon fo oerfchiebenartiger ©eftaltung, üott 
fo flaffettber ©egenfäfce unb 3Biberfprüd)e, baff e$ für biefeS Veid) 
ein üftaturgefeb ift, föberaliftifch geftaltet gu fein, tSöberaliftifdj in 


*) Steuer $rantfurter Verlag, Sranffurt a. 3)t. 1904, 
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einer SBeife, bie ben fiefjren ber (Sefdjichte unb beu Vcbürfniffett ber 
(Stegenmart entfpricht. ©tatt bie Nationen — meint (Shavinab fel)i* 
3 ittreffenb — fo meit bieS angelt, gu foitbern unb ©IcidjcS mit 
©leidem 31 t oerbiitben, mürbe einem Vhautom, ben oerblafjteu, 
biftorifcbcit 3ubioibualitäten guliebe, eine ^roöinjiateinteitung bcS 
Reiches gefetjaffen, bie mebcv ber Vergangenheit, u'odj ber (Segcmoart 
entfpridjt uitb geregt mirb. SBorauf ftii^t fief) bie biftoriidj'politifdjc 
3nbioibualität (Saligieus, worauf bie Vorarlbergs V SBaS hat bem 
©iftorifer bie ©teiermarf in ihrem heutigen Umfange 311 tagen V 60 
lange biefeS ©ebiet fclbftänbig mar, Ijattccs eine gait .3 anberc 
Formation uitb feitbem eS mit bem §abSburgerrei<he oereint ift, 
oerlor eS als abgefdjloffeiteS Territorium jebe beionbere Vebeutnitg, 
ba eS allein niemals mehr in ben Vorbergruitb tritt, ebenfo ftraitt, 
.tarnten 2 c. 3 lll) em öftetreid) bis gur Sfieoolutiou als Ver* 
maltuitgStomplej in gehn ®ouoeriieiuentS gerlcgt, beren 3 n h a 1 1 
m i t b e it © r e tt 3 e n ber 2 ä n b e r n i d) t 3 u f a nt tu e n f i e t." 

(SS Ijat alfo fdjoit eilte 3eü gegeben, itt ber öfterreidi nidjt 
probiitgiell gegliebert unb oermaltet mar. ft-reilid), jette (Einteilung, bie 
guiii Veifpicl ©aligieit nnb bie Vufomina als ein ©ouoerneinent um* 
fafete, fonntc nicht beftepen bleiben unb erlitt ©djiffbrud). Slber eben 
fo erleibet baS öfterreiep ber ©chmerlingfchen Verfaffuug ©epiffbrud), 
gang einfad), meil eS ben realen Vebiirfuiffen uidjt entfpricht. (ES ift 
mabr, mir treiben bem 3ufammenbrucbc beS heutigen Öfter* 
reich S entgegen, aber baS ©taatSmcfcn Öfterreid) mirb er* 
galten bleiben uitb erhalten bleiben miiffen, nur bie innere (Mefialtuitg 
mirb eine anberc fein. Tie ©eftaltung biefcS neuen ÖfterreicpS 
mirb, mic (Sharmap glaubt uitb mie auch mir mit ihm glauben, ein 
bemo f rat if eher VunbeSftaat auf ber VafiS ber nationalen 
Autonomie fein. (Sin Vunb ber — auch bon einattber — uu* 
abhängigen Nationen, bie lebiglich nach a u fj e u als einheitlicher Or¬ 
ganismus auftreten. 

2BaS CShartuah 3 ur Vegrüubitug ber Votmeitbigfeil eines io 
ueugcftaltetcn OfterreidjS fagt, baS intereffante unb reichhaltige Sftate* 
rial, baS er »orbringt, bie trefflichen Slrgumcnte, bie er ben ®egitertt 
ber nationalen Slutonomic oorl)ält, baS alles lefe man in bem Vüdileiu 
felbft nach. (SS ift fo frifcp gefeprieben, fo inhaltsreich uitb faßlich, 
bafe man eS nicht ohne ÜNubcit auS ber £aitb legen miß. 

3u bem (Sebaitfengatige uitb in bem (Eitbgiele märeu mir 
— Vutheneit — ja mit (Sfjariitab einig. Slber für unS hanbelt eS fid) 
auch um bie $rage, mic rann biefeS 31 e l erreicht m erb eit? 
äßelcpe (SntmitfclungSftufe führt uns nach jenem beinofratifcheu VunbeS* 
ftaat ber autonomen Nationen ? 

Unb ba fdjeint uns (Sharntafc bie .^iitberniffe gu unterfdjäbcit. 
(Sr ipridjt üon ben irrib entiftif cpeit Veftrebungen ber 
eiitgeliten Nationen, ooiit VaugcrntaniSntuS, ber tfdiechifdjcn, politifchcn, 
fübflaoifdjen unb italienijcpen 3 rrebcnta, liuterfudjt. — fehr ciitgehenb 
unb fel)t‘ fachlich — ob ben VJortführern biefer Veftrcbitngeu eS um 
ihre Vropagaitba ernft ift, unb fomntt 31 t bem ©djluffe: 

„V>ir klugen aber miffcit, bajj bies leerer ©put mar. Tcit 3r s 
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rcbcntiSmuS fitrdjteu blofj biejeuigeu, bie beit ©cbrecfett bcS SorteS 
cmpfiubett tutb nicht »uettcr bringen." 

3ugegeben. Uitb richtig ift and), meint er barauf ^ituucift, bajj 
ber cjcdjifclje £>odbabel bcv ©djiirerbeS cgec^ifd)=ftaat§red)t[i(jOert Feuers 
ift, mic bic 6 d)lacf)t« bie Propagatoreit beS jagellonifcbeu Polens. 

„Ser finb nun — fcbreibt (S^armat} — bie offisiellen Polen, 
bie fo gaus ber 3$ergaugenbeit leben? Slbelige, lueldje mit iffreut 
FrrebeutiSmuS Gefdjäfte machen, Geiftlidje, bie bamit 33auenifaiig 
betreiben uitb ©tiibter, beneu bie oerfdjiebeueu Padjtuugcn uttb 
ßicfenntgeit bic Soften ber nationalen Propagattba mit gebtifad^ent 
(Gemimt lohnen, ©ine 9 totte b littfaug ettber $ arafiten, 
tittb baS finb bie ©tiiöeit ber öfterreid)ifdbeu Regierung, 
bic fo tut, als neunte fie bie grofepolttifcbeit 2 lfpiratiotten ernft, tun 
eine (Sntfdjitlbigung für bie befdjämenben JUlian^en mit ber ©djladjta 
31 t finbett. 2 ) i e polttifcfje Gefahr! ^eilige (Einfalt!- 


©0 gcfäljrlid) febeint bic nationale Gcfdjäftigfcit ber ©djladjta bei 
ßicöte befebett. 5>odb bie arntett juriidgebrängten, niebcrträd)tig auS= 
gebeuteten, ber ©djulett beraubten Pittbciteit, baS beftagcitSmerte 
poluifdje Proletariat ntuB es büfjett, bafe bic 9legierungen baS Gefpenft 
ber polnifdjen Frrenbeitta an bie Sanb malen laffen." 

2)aS ift loalfr uitb eS fei jebnmal jugegebctt, bajj fotoobl ber 
ejedbifebe ©ocbabcl, als auch bic ©djladjta eine ©djar politifdjer 
&od)ftaplcr fittb, ßeutc, bic aus beit nttfanberfteit Sotioen irrebcn= 
tiftifdbe Propagattba betreiben. Slber (Sbarntab überfiel)t GitteS: 2>iefc 
fdjlacbjiaifdjc propagattba ift feit Fabrjebntett itt 
b i c 2K a f f e g e t r a g c tt to 0 r b e n tt n b b i e 3R a f f e, b a S p 0 1 tt i f eb e 
$ 0 1 f, tt i nt in t b i e f e S „p b a n 1 0 in" e r 11 ft, glaubtanbeffen 
Permirflidbuttg, fäntpft für biefc 3 bce uttb 1 ^eutc 
ft e b e tt mir 9t tt t b c tt e tt tt i cb t b 1 0 jj einer a 11 p 0 1 tt i f <b c tt 
© d) l a d) t a, f 0 n b e r tt einer a 11 p 01 n i f dj e tt Generation 
gegenüber. Sir miffett febr gut, ba& felbft, meint ber ©djladjta 
beute bie politifdjc 3)iadjt eutriffeit rnirb, ber fdjladjsutfdje 
Geift in ben Pauertt uitb Pürgeru, itu ganseitpolnifdjett 
35 0 1fe iu eiterlebeu mirb; biefc polnifdieu dauern nttb 
Pitrgcr merben fid) Pott ben ©dbladjjijjett nur baritt unterfd)eiben, 
ba& tbr Fanatismus edjt ift. 

2 )iefer burebfeudbte 9iationalgeift, biefe faitatifierten Staffen, bie 
auf nationale Groberutig fiiiiten, bie wahrhaft irrebcutiftifdj fittb, 
merben niemals in eine frieblidje unb eine geredete ßöfuttg ber 
rutbenifcbeit Fi’(tge tPilligeit. 2)aS miffett mir. Sir miffett aitdj febr 
gut, bafe !aum fobalb eine öfterreidjifebe Dlegienittg ficb fittben mirb, 
bic fo üiel 2)iut unb fo Piel GeredjtigteitSgefiüjl befipett mirb, um 
uns 9tutbeneu felbft gegen bett Sillen ber Polen unfer 
9iedjt juteil merben 31 t laffen. 2>aS alles miffeu mir. Unb eben 
beSbalb föttnen uttb mottett mir nldjt Porerft ben Stampf um ttttfere 
territoriale Unabhängig feit — ber ©cbeibuttg OftgaligieuS 
Pott Seftgalijien — attfgeben. Sir molleit uttb föittten nidbt marteit, 
bis bie öfterreidjifdjen Golfer ju bent — auch uttS als 3beal oor* 
febmebenben — nationalbemofratifeben PunbeSftaat reif fein merben. 
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S)fl8 mirb bet unteren verrotteten 3uft<iubeu itnb bei beit »erbebten 
IBoItömaffen $u lange bauern. 2Btr furzten, bafj erft eine fünftige 
Generation bafür reif fein unb fämbfen mirb. 

Sin un8 liegt ber ®ampf um bie abminiftratioe Selbftftaubigfeit 
OftgaltgienS, mie bie ^eutfdjen in SBöljmen für baß autonome 
2)eutfdjböljmen fämbfen müffen. $te unterbrüeften Gebiete unb 
bie S9eoölferung müffen 311 er ft befreit merben, ben ilnterbrücfern mub bie 
33eute eittjogen merben. $a3 ift bie SUorftufe ju bem freien bemofratifcf)= 
nationalen Söunbeäftaat Öfterveidj. 

Unb felbft um biefe Söorftufe müffen mir erft fämpfett! 



Rumnfrcunde und eine rutbtnUcD'UkrainUcfte Ode.*) 

SBährenb im ruffifchen ffietdje alle Söller, auch ba8 moglobitifdje S3oIf nicht 
auggenontmen, «nter ber flitute ber befpotifrfjen ^Regierung feufgen unb bie nadj 
lüretheit ledjgenbe 3«teBigeng gegen bie bon ber Soligei befteüten „patriotifd)en 
flunbgebungen unb flrieggabreffen" laute ^rotefte erbebt, Bringt bie treffe täglich 
Stachridjten über neue ruffenfreunblidje 35emonftratioiten, bie tu öfterreich bou ben 
Slaben beranftaltet Werben, non benen gweifeüog niefjt wenige ebenfaüg non jener 
©eite beftellt fein werben, ber fie niifcen foflen. Sefonberg ftnb e8 bte tfched)ifd)eH 
Stuffenfrennbe, bie fid) babei herborhm unb fid) nicht bamtt begnügen, burd) bie 
Stepräfentang ber fönigtiefjen £auptftabt ^irag bem „ruffifchen Solle" ihre Spmpathien 
auäpbrücfen unb rnhmboBe Siege über bie „frechen Afiaten gunt Sühnte be8 gangen 
Slabentumg* gu wünfeheu, ionbem aud) ben Straßenmob gegen bie beutfdje 
Stubentenfcfioft mobilifierett unb feine ©ewalttatigfeiten in ber tfchedjifdjeu Sreffe 
gutheifeen. liefen „flabifdjen" Shtnpathielunbgebungeu hoben fid) in ben festen 
£agen auch bie germanifchett Stuffenfreunbe, bie SBiener Antifemiten angefchloffett, 
nachbem biefelben nach ben beftialifchen SJtorbtaten in flifchenew gur ©rlenntnig ge= 
langt finb, bafe Shtfjlanb ber „eitrige" Staat fei, ber ben 2lnttfemiten „am aUer= 
nächften ftehe". 2Bie in ber £age8preffe bom 1. b. berichtet wirb, würbe in ber ©eneral* 
berfammlung beg latholifch-politifchen Sereineg ßeopolbftabt bie einhellige SRefolution 
gefaxt, nach welcher bie ©etteralberfammlung nrn Segen für bie ruffifchen SBaffen 
betet unb bem ruffifchen Solle glättgeube Siege über bie gelbe Stoffe wflnidjt, an 
welch Siege non ben Antifemiten bie Hoffnung gelnüpft wirb, bah bamtt and) 
bie 3uben „$aue belommen". 

3n Anbetracht biefeg, bie beutle uttb bie flabifchen Stationen entehreuben 
unb befchämenbeu Serbili8mu8 ber germanifcheu unb tfchechifd)*flobifchen fRuffen- 
freunbe ift e8 an ber 3eit, ber Öffentlichleit einige tiefempfunbenen patriotifchen ©e- 
banlen mitguteilen, bie ein auggegeidjneter flennet ber ruffifchen ©efdjichte unb 
beg ruffifchen Steidjeg in einer „flabifchen Obe" niebergelegt hot- $iefe mit 
beifjettber 3tonie gefchriebene Obe ftammt au8 ber lieber beg 1847 beworbenen be= 

*) SEBir beröffentli«hen hier bie Augführungen eineg angefehenen ruthenifchen 
fflelehrten, ber bie aügemeine Segeifterung für bag 'Zarentum, fowie bie panflabifti* 
fchen flrawaüe fehr treffeub charalterifiert. Annt. b. Sieb. 
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rühmten rutgenifeg-utraiuiiegen SegriftftetterS Stulifcg, bet um bie rutgenifcge ßiteratur 
fieg gocgoerbient gemalt gat uub 1897 für feine literarifege Sätigteit baS Scgtcffal 
ber Verbannung mit bem Siegtet Scgemtfegento unb Sßrofeffor Stoftomarom teilen 
mugte. Sie Obe mürbe 1882 naeg bem ruffifeg-tfirtifegen Striege gefcgrieben unb lautet 
in mortgetreuer Überlegung: 

Slaoifege Obe, ein Siebergatt auf ben panflaoiftifcgen Stuf in ©uropa beS 
ruffifegen StriegSgelben ©lobeleff. 

„Ob ffaöiftfce Ströme im ruffifdjen ©teere fUftüet* 
einigen ober biefet — auftroduet, ba« ift bie grage. 

$ufd)tin. 

„Vetriigerin! Sem fegmeiegelteft bu niegt, ment gaft bu niegt meines Vett 
gemacht? #aft bu niefjt genug Voller gugtnnbe gerietet, bie beiuen ßoefrufeu 
©tauben fünften? 

„heilig" gaft bu bieg auSgerufen, bu gaft ben $immel in 5ßa<gt genommen 
unb auf ber ©rbe bat beine teuflifebe Vtaigt baS flaöifege Vlut in gunbert Strömen 
üergoffen. 

Su traegteft bie Seit mit eifernen Firmen gu umflammern unb mit täuf= 
liegen Sßogen miOft bu bem ntenfcglicgen Verftanb einen emigen Seltterler bereiten. 

Unb allen ©laben ruf ft bu gu: Vereiniget eueg! 3tg bin baS Seer, igr feib 
Ströme. Veuget eueg unb leiftet ©egorfam, füget eueg meinen Vefeglen! 

Vei mir merbet igr Stuge unb ^rieben finben mie bie ©eeligen im ©otteS 
Fimmel. 3m Sorafte als ftegenbeS Saffer merbet igr mit bem moStomitifegen 
Volte faulen. 

Unb menn einmal in böfer Staube ber 3etnb gegen eueg ben fegonungSlofen 
Stieg unternimmt, er mirb nur bie $älfte bon eueg abfeglaegteu, bann fomnie ieg 
unb merbe eueg befreien. 

Jpoeg ber ÜJtoStomite, goeg ber Vefreier! SaS ©lenb fei fein ©efolge! 3u 

©migteit fei er Sieger! 3« Strömen fliege baS flabifege Vlut." 

* 

Siefe Obe embfegleu mir noeg ber reifliegen ©rmägung ber Herren Stabträte 
ber fönigliegen ^auptftabt Vrofl- VieDeiegt fommen fie boeg gur ©infiegt, bag fie 
mit igren ©gmpatgietunbgebungen, bie fte bem „ruffifegen Volte" auSbrüefen, nur 
bolitifege ©efegäfte jener panflaOiftifegen, riegtiger gefagt baurnffifegeu Streife 3tag* 
laubS beforgen, bie öfterreieg bureg ruffopgile Umtriebe unb Semonftrationen nur 
im Scgaeg galten motten, um befto leiegter bie flobifegen Valfaubölter gu „befreien" 
unb biefeiben unter bie ruffifege Staute gu bringen. Veritas. 


Von St 1. O b u eg (Stolomea). 

SaS rutgenifeg>utrninifege Volt, bas in einer tompafteu Vtaffe bie meiteu 
©ebiete Dom Sau bis gum StautafuS bemogut, gatte betauutlieg niegt in attett 
feinen Seilen eine unb biefelbe gefegiegtliege ©ntmieflung bureggentaegt. Segon im 
14. 3agrgunberte tarn ein groger Seil beSfelbert (©aligien) unter bie poluifege 
^errfegaft uub ein anberer (Vutomina) Oerblieb bis gum 3agre 1776, mo er au 
öfterreieg abgetreten mürbe, ben Sürten untertan. SaS ©roS ber Station 
(Utraina) oermoegte noeg bis ins 18. 3«grgunbert ginein feine Unabgängigteit 
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31t wahren, bi? e« suleßt Hc Seitle ber ruffijdjeu 3arcn tourbc. Hefe 3 f r - 
ftiirfelung ber Nation war auf bereu weitere, fowohl politische lute aud) fulturetle 
Gntwirflung uou bett eiugreifenbfteu unb im großen unb gaujen oeihäiigntöooHen 
folgen. iffieiin auch ba« Sewnfetfeiu ber 3 ttiawnieitgebörigleit nuangetaftet blieb, 
bat bemtod) ba« . jabrhunbertlaitge fieben unter uerjdjiebeueu politiichen unb 
fitltureßeii Serhältniffen ^iffereujen erjeugt, bie weiter gepflegt, für bie ufrainijcbe 
3bee nidjt« weniger al« erwiitifd)t erfebeineit muffen. 

2>ie gebilbeten klaffen be« Solle« föniien ficb ohne weiter« über biefe 
llnterfcbiebe ^iiimegfc^en. 3 hneu ftept bie Sergangenpeit ber Station offen; nidjt 
miuber tann ibiteit bie ©efdjidjte anberer Golfer al« Seifpiel bienen. @0113 attber« 
ucrbält e« fid) mit beu breiten Staffen. Söie alte Solt«maffeu au bent $ergebrad)ten, 
an bem .§eimifd)en, ihrem Sollotum unb ihrem Gparafter Gutfpredjenben feftl)alteiib, 
lieueu politifdjen 3beett nidjt leicht 3ugänglid) fiub, würben bie brei ©ruppen be« 
rnthettifdjcn Solle«, bie lllraiiier, bie ©altgianer unb Sufomiuaer jioar 
ihrem SoIt«tum uid)t eutfrembet, bie gemeiitiameu Ambitionen ruhen jwar im 
Solläinfttntt, jeboch ber ättfjerliche Stitt — welcher ber Soll«pji)d)ologie bie ©laftijität 
einer Station auch nach außen hin oerleiht — ift beinahe Perloren gegangen. 

fielen SHtt nun herjuftetten, ba« fortfchrcitenbe Sewußtfein ber breiteren 
SoIl«fd)id)teu 31t befdjleunigeu, erjdjeiitt un« al« bie neben ber allgemeinen lulturetten 
Hebung be« Solle« bebeutenbfte Slufgabe eine« rutheiüfcheit Stationaluolitiler«. 

Gitten fefjr wichtigen ©ehelf bei ber Höfling biefer Slufgabe bilben bie Aurn* 
unb ^euerwehroereine „Sitfcp". Son welcher Sebeutitng biefe Sereiue für bie 
Slutheuen fiitb unb noch mehr feiu löunen, ba« haben ihre (Gegner, bie Soleu, am 
heften eingefehen unb fic be«halb fofort 3U ihren SorfolgnngSobjelten gemacht. 
Unb fein Söunber! Schon in rein lulturetter .ftinficpt haben biefe Xum= unb 
^euerwehrPereine eine große Sebentung im ßebeit be« ruthenifch = ufraiuifdjen 
Solle«. 3 h«eH ift e« Porbehalten, ben bem nithenifchcn Solle fo fehr ab* 
gehenbeit StffojiatiouSfinn unb ben Sinn für Selbftpilfe 311 werfen unb au«ju= 
bilben. Schon bie Grfüllung biefer einigen Stufgabe läßt bie Sereiue iehr 
fpmpathifd) etfcheiiteti. 3 ebod) bie Organisation „Sitich" hat auch anberweitige 
Sebeutung, benn aud) in nationalpolitifcher £infidjt haben fid) biefe Sereine auf« 
befte bewährt. 

Aie Grfolge auf biefem (Gebiete fiub 311111 Aeile ber Seuennung allein, 
jowie ber inneren Crganifatiott snjufthrciben. „Siifd)" ift befanntlid) ber 
Same be« berühmten ufrainifchen $frieg«Iagev« auf einer Sufel be« 

Anipro in ber Ufraiiie, ba« im politifdjen i'ebeu be« ritthenifch’Ulrainifcben Solle« 
eine fehr wichtige Stolle fpielte. Sitfcp war ber Sern, au« bem unter gilnftigeren 
llmftänbcn ein baiiernbernfrainiidier Staat fid) hätte bilben lönueti. Gnbe be«lH. 3 apr= 
hunbert« hörte bie itlrainifdje Stilitärrepublil auf 311 emittieren, ber Same jeboch unb 
bie bamit Perbunbetieit Ambitionen blieben int Solle 3U beibeu Seiten bcs Anipro 
lebetibig. „Sitfdj" war unb ift noch immer in ben Singen eine« Stuthenen mit bem 
hartnärfigen ^rreipeitslampfe ibentifch- ÜJJit bieiem Statuen nun würbe eine gait3 
mobenie Organisation getauft, bie burchau« nicht triegerijd)e 3merfe perfolgt, 
aber bocp für bie Gmaii3ipation be« rutf)enifd) ulraiuifchen Solfe« große Sebeutung 
hat. G« ift intereffant, feftsuftefleu, baß bic 3 bee einer solchen Orgaiiifation, 
fpesiell mit biefer Seuennung, Pont Solfe felber au8ging, ohne irgenb ein Aa3utun 
ber 3ntetligeutler, bie bie 3bee, fdjon praltifch realifiert, aufgriffen unb berfelben 
3ur weiteren Slu«bilbuitg unb 3ur rafdjereit Serbreitmtg uerhalfcn. 

Aic innere Orgaiiifation ber Sereiue, fo wie fie jeßt beftehen, ift gati3 uad) 
bem Stufter ber piftorifdjen „Sitfd)". Gilt jeber Sereiu, wie früher jebe Slbteilung, 
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fiifjrt befoubere 2tbgeid)en imb eine Sab»?, auf bereu bimbeerrotent Selbe ba« '-BtlbniS 
eines ulratnifdjen .fjetmanS ober eines berühmten ttlratnifcfjen Sclbberrit fiel) befinbet. 
$iefe jiuBerlicbfeiien, bie iu ber ä'ergangenbeit ihre (Srflcirung unb Söebentmig finbeit, 
inerbett bem SBolfe 511 einem WeidjidilSbuch, aus bem eS mit üeidjtigfeit, auf auidjau» 



lidje ÜOeife feine eigene JÖergaugenljeit lernten unb fdjäöett lernt. 3 )iit bem tarnen 
werben and) bie grofjen Irabitioueii im SJoIfe lebenbig, weld)eS bie politifdjen 
SBcftrebungen feiner Vorfahren and) für fein jefeigea nationalpoUtifd)eS üeben fid) 
jur 9tid)tfcf)ttur neunten faun. $af5 biefe Vereine eben in ©alijieit unb in ber 
löufowiua — wo bie gemeinfamen nationalen Irabitionen niefjt tn bem 'JJiafee leben 
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wie in ber Ufraine — ihre Tätigfeit tntroicfeln, ift auB btn oben angeführten 
ClJrünbcii iornit oon ber größten ©cbentung. Tettu baburd) werbeu aud) in biefent 
Teile ber ufrniitiidjeu Nation bie fchlumniernbett VolfStrabitioneit wieber lebenbiger, 
ioo8 loteber bie Sfoufolibierung biefer brei (Gruppen gu einem einheitlichen (Sangen 
bebentet. 

* * 

9tmt möchten loir noch einige Sporte ber jefcigeit Drganiiation ber Sitf ebbereine 
felbft tüibntett. Tie 3bee ber Sitjd)* Vereine, bereit jeßt an gmeibunbert im ßanbe 
eriftierett, ift, wie oben ermähnt lottrbe, oom Volte felber ausgegangen. Um bie 
loeitere Verbreitung berfelbett aber bat ficb inSbefonbere ber befannte VoUSführer 
Tr. TrploioStpj Perbient gemacht. Von ibm rübrt and) bie gange innere unb äußere 
Crgauifatioii ber Vereine h«r, bie auch nicht luenig bagu beiträgt, biefelben beim 
Volte beliebt gu machen. 

9tacb ben Vereiuöftatnten tarnt bem Vereine jeber angeboren, jung ober 
alt, ber nur beit guten VJiKett bot, baS 3<el, baS ber VereinSibee gugrunbe liegt — 
fein unb feines ÜWitineufcben $ab unb (Sut nach Straften gu toabren — mitbilft 
gu crrcidjen. 

'An ber Spiße beS Vereines ftebt getoöbnlicb ein älterer, erfahrener, in ber 
oienteinbe angefebener 9Jtann, ber mit bem btftorifcben 9tameu „Stofcbomtjj" genannt 
toirb unb bem hier ^Rottenführer, ein Fahnenträger, ein Trompeter, ein Tarn* 
boitr uitb ein 3nftrottor gur 8eite fteben. Feber eittgeltte Verein führt eine 
Fahne, bie eittgelnen SWitgliebcr Stouleurbänber als äußere 'Abgeieben. 3n einigen 
Törfern bat man auch angefangen, Uniformen gu tragen. ©ei ben ßöfd)= tu« auch 
bei ben Turnübungen bebienen ficb bie Vtitglieber bölgerner, mit (Siieit befcblagener 
Äjte mit furgen Stielen, bie auch als äußeres Slbgeicbeu ber awitgliebfdjaft bienett. 
Von welch großer Vcbeutung aß biefe, fonft fo gewöhnlichen Äußerlid)feiten finb, 
wirb berjenige ertenneu, bem bie Sßfpcbologie ber groben SWaffe tein Geheimnis ift, 
inSbefonbere ba jebe biefer Äußerlidjfeiten unb aud) bie eingelnen ©enennnngen eine 
bem Volte fo teuere Vergangenheit für fich haben. 

Tie (Srünbttng eines jeben Vereines wirb gewöhnlich mit großer Füerlidjfeit 
begangen. 3it Anwesenheit einer großen, auch aus 'AacbbarbÖrfern h*rbeieilenben 
'JOTeujdjenmenge unb in 'Auwefenbeit ber offigicßeit Vertreter ber itachbarlicheu Vereine 
werben guerft bou ben bagu fpegieß gewählten Verfonen, bie auch ihre befonberen 
9iamen führen, bie Abgeicbett guerft an bie AuSfcbußmitglieber uttb bann an bie 
fouftigeit üJtitglieber mit ber 'Anfrage überreicht: Veriprichft bu ftamerab, ber 
berühmten 0itfd)=Verbrüberung treu unb offenhergig gu bienen? SEBorauf berfelbe bie 
forrcfpoitbiereube 'Antwort erteilt: 3«h berfpreche es, fo Wie eS bei ben utrainifchen 
.Siofafeit ©raud) getoefen. Ten £>öhepun!t ber ^fetcr bilbet bie Übergabe ber Faßne, 
bie bou bem Obmann an beu Fahnenträger nach über längeren Stnfprache mit 
folgeuber SBenbuttg überreicht wirb: Verfprichft bu Samerab, um bie ©bre ber 
Fahtte, bie ich bir hier übergebe, beforgt gu feiu? Unb nachbem ber Fahnenträger 
etitfprechenb geantwortet hat, wirb bie Feftlichfeit mit bem 'Abfingen nationaler 
ßieber unb meiftenS auch mit zahlreichen SDlörferbetonatiouen befcßloffen. ©iS jeßt 
eriftierett fowohl in (Saligien als auch in ber ©ufowiua biefe Vereine, eiu jeber für 
fich, ahne jebwebe weitere Organisation, aber man ift an ber 'Arbeit, eine folcße, aße 
Vereine umfaffenbe Organifation, eilten ßanbeS«8itfd)'Verbaitb gu fdjaffett, ber für 
bie SBeiterentwicflung ber gangen Snftitutiou bon ber größten ©ebeutung fein biirfte. 
Ter nächfte unb ber auSfchließlidje 3*becf ber Vereine ift bie Selbftßilfe in jebweber 
(Seftalt, unb ba (Saligien unb bie ©utowina ßänber ber ^oJgßäufer unb Stroßbäcfjer, 
fotnit fo rechte Stätten ber Feuersbrünfte finb, fo äußert fid) biefelbe in erfterßinie 
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im Stampfe mit biefem furchtbaren ©lemente. Oiefe» Soment ift fo flberwiegettb, 
baß bie Vereine eben unter ber Sßarole „^euerWeßr" begrünbet werben unb ein 
bementfprechenbe» Snoentar befißeit. 

San tonnte meinen, baß infolge biefer großen Vebeutitng ber Vereine 
„Sitfcß* für ba» Tutßenifcße 33oIf, biefelben firf) ber größten ftörberuttg feiten» ber 
galigiicßen ßaube»beßörben, beiten bocß fowohl ba» materielle wie auch ba» geiftigc 
@ut ber Veoölleruitg am §ergett liegen foff, gu erfreuen haben. 21ber weit 
gefehlt! Satt barf feineSWeg» Pergeffen, baß fieß bie» alle» auf ©aligiett begießt, 
baß hi« ba» rutheuifche Voll im Spiele ift; baSfelbe auf feinen ©ntwicflungS* 
bahnen gu förbern, wäre bodj eine gu arge 3umutnng für bie fcßlachgigifcßett 
ßanbeSbeßörben. 

Glicht» anbere», al» ebeu biefe große, fowobl fulturelle wie auch nationale 
SPebeutung ber Vereine „Sitfcß" für ba» rutheuifche SSolf ift bie Urfadje, weshalb 
biefelben fid) einet echt fcßlachgigifcßen Siirforge feiten» ber galigifcßeu ßanbeSbeßörben 
erfreuen müffen. Unb Dielleicht feine ber befteßenben ruthenifcßen Drganifationeu 
ift biefen »Kultur förbernben" unb um ba» „Soßl be» Volte»" beforgten Organen 
mehr mißliebig geworben al» eben bie Vereine „Sitfcß", jene Vereine, bie bett 
ruthenif^ufrainifchen Vauerit gum Stampfe mit ben fein ©ut unb $ab perheerenben 
Vranbtataftrcpheu auSriiften, benfelbeu an Selbftänbigleit unb Selbftßilfe gewöhnen. 

©ine wahre fteßjagb wirb gegen bie Vereine int allgemeinen ttttb gegen bie 
eittgelnen SSereinSmitglieber im befonberen Peranftaltet, — bie nicht feiten feßr 
traurige folgen, natürlich für bie Verfolgten, nach ftcß gießt. Um für biefe 
Verfolgungen eilte ßegitimation gu haben, werben bie Vereine, unbeachttt beffen, 
baß bie VereiiiSftatuten in jebem eingeltteit dralle wie fottft Poit ber Statthaltern 
beftätigt werben müffen, al» geheime Verbinbungen gegen bie 3cßlad)ta uub beren 
aUpoIttifcße Vlüne ßiugefteüt. 

$)iefe faft lächerliche 3untutung hat bennocß etwa» Saßre» in fieß, benn biefe 
Vereine pnb Wirtlich gefährlich, fogar feßr gefährlich, — — aber nur für bie 
nationalpolitifcßen Slfpirationen ber 2111pölen, wa» in ©aligien mit „ftaatSge» 
fäßrlicß" io gieinlicß ibentifcß ift. 

3)aß bie Stutßenen uocß ein in einem VerfaffungSftaat lebenbe» Volt fittb, 
baß fie mit anberen Stationen gleich berechtigt finb, bat man fcßon Iättgft aufgeßört, 
uitl Stopfgerbrecßen» bariiber ließ gu maeßen; fie würben boeß feßou längft auf 
©nabe unb Uttgnabe ben Scßladjgigen auSgeliefert. 

Unbeforgt, baß ißnen Pon „oben" irgenb welche Uitannebmlicßleiten barau» 
erwaeßfen fönnteu, ergeßen fieß bie galigifcßen Vegirffeßauptleute unb Öomntiffäre, biefe 
Vafcßa» be» Sefteu», in eeßt „fonftitutioueller" Seife über bie SDiitglieber ber Sitfcß* 
Vereine. 

$er für bie tatfräftige Verfolgung ber oitfcß* Vereine gebührt ununt» 
ftritten bem Vegirtstommiffär Pott Sniatpn, 3<tworcgßfom$fi. ®iefer $err ßat 
fieß icßon in früheren 3«ten auSgegeicßuet, inbent er ltätnlicß 3 ttr 3«t ber berüßntten 
Vabeni’icßett Saßlcn eine (fßarge auf baöum bie Stircße Periammelte uub fieß rußig 
Perßaltenbe Volt burdj bie Ußlanen auSfüßrett ließ, um auf biefe 2lrt uttb Seife 
befielt Stanbßaftigteit gu brechen. Oiefe .'öclbentat, bie fieß int £orfe (fßofojiw 
abfpielte, hatte Piel ttnfdjulbige» Vlut getoftet uttb eilten langwierigen Vrogcß itad) 
fieß gegogen. 3 wr Strafe für feine Untat würbe .fterr 3aworcg»)fow»ti mit einem 
VeförberungSbetrete nad) Sniatßn oerfeßt, um and; bie bortige Veoölferuug bem 
Sillen ber .fjerreit Sdjlacßgigeu gefügiger gu tttacßeit. Oiefer .'öerv nun laßt fidj bie 
Vereine „Sitfcß" beionber» angelegen fein. ©8 wäre wenig intereffant, bie 
lange Steiße ber Verfolgungen unb Slmtögewaltmißbräudje, bie fieß biefer £>err 
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Sit fdjttlbett fornmen Hefe, feiet aufgugöfelen; ti fei nur gefegt, bafe biefe Slufgählttng 
faunt ihr ©nbe ftnben fönnte. 2ln gmeiter Stelle in ber Reifee biefer glorreichen 
gelben ift $err öemteft, ber feinen Sifc unb RattSfreiS in ^orobettfa feat, gu nennen. 
Ruch biefet $err itnb mit ihm ttoefe eine gange üRenge toteier anberer hoben eS fief) 
gu ihrer Lebensaufgabe gemacht, bem rutheuifchen Solle, inSbefonbere aber ben Sitfd)* 
üWitgliebem, bie §öHe h*i& 8« mad)en. Rber nicht nur folcfee gemiffenlofe f. f. 
(Staatsbeamten, betten eS gu jeber 3eit freifteht, toon ihrer RmtSgetualt einen 
SRifebrauch gu machen, geichnen ftefe tu biefer §tnficfet aus, fonbern auch pritoate 
Serfonett, bie noch immer nicht oergeffen fönnett, bafe fie nicht mehr in ber poltttfcfeeii 
Schlachgigenrepublif leben. 3« ©aligtett ift befanntlich heutzutage ben Schlacfegigcn 
alles geftattet, toaS nur ben allpolnifcfeeu Riptrationen Sorfcfeub leiftet. 

Sitte biefe unbegrünbeteit, gumeift baS geltenbe Siecht attfs fraffefte Pet'lefcettben 
Verfolgungen, bie itt ihrem Raffinement alles ©rbeuflicfee iiberfteigen, finb gang 
barttach, auch baS friebliebenbe, nur attgufeljr fich fitgenbe rutfeenijffee Soll aus bem 
©Ietchgemicfete gtt bringen, tuaS bett ^»errett mehr als ermünfefet feilt biirfte, ba fie 
bann erft red)t ihre (Energie mit einem Schein ber Recfetmäfeigfeit mttoenben löuitten. 
2Bem eiu folcher RuSgaug ber $>tnge frommen mürbe, toollen mir nkfet entfeheiben. 



2(U0 ber ttntoerfität in femberg. 

Don UuitoerfH&tsbojent Dr. ITT. §obfotr». 

(^artfe^uug.) 

Ci ll lehrt (5. 620, M? &as öfterr. allg. bürg, <$efe$bud) 
bei ber Be 5 eidjnung ber merces „smifchen ber pars quanta (Padjt) 
unb quota (Sojietdt) fe£?r fdjarf unterfdjeibet". 2 Han fann gegen 
biefe Cet^re hödjftens einroenben, bafj bie Berufung auf bie Borfdjrift 
bes § \\05 a. b <ß. B. für einen Cheoretifer nichts anberes als 
petitio principii bebeute. Unrichtig ift aber, menn Cill meiter 
behauptet, bafj id) angeblich „ju bemfelben Befultate gelange"; auf 
S. 96 ber „Ceilpadjt", mcldje Cill sitiert, ift bies nirgenbs gefagt. 

3muieferne mein Kritifer bei ber Bcrfaffung feiner Kejenfton 
bst», bes Botums r»on ber neruöfen Aufregung frei mar, bemeift 
bie Catfache, bafj er bei berfelben ^rage unb an berfelben Stelle 
(S. 62 0 l'f’feilen früher fd)reibt: „Bie Behauptung bes Berfaffers 
(5. 87), bafj bas bürg, (Sefefebuch in ber 2 trt ber Be 5 eidjnung ber 
fogenannten Haturabmerces feinen Hnterfdjieb fennt, ift für 
mtd) (Cill) unbegreiflich." 

(Es ift fürmahr unbegreiflich biefe Benfart, ber Borgang unb 
bie Kritif! 

5 . Ci 11 behauptet uon mir (S. 622): „IBenn ber Berfaffer 
meint, bas <5efelj erforbere nirgenbs eine genaue Be$eidmung bes 
Ceiftungsaegenftanbes, fo ift bas uor allem mit Kücffidit auf ben 
§ 869 a. b. <ß. B. in biefem Umfange falfd)." 

Hun habe id} bas nirgenbs behauptet. 3 m (Gegenteil, 
bas lehrt eben CiII eine »geile früher, inbent er ben Stanbpunft 


Digitized by 


Gck 'gle 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 



109 


vertritt, bafj öle ^eftfetjung bes Ceiftungsgegenftanbes im Sinne bes 
§ U03 a. b. <0. 3. unbestimmt fei, obtpohl er bie <0iltigfeit bes 
<0efellfchaftspertrages annimmt (ftefje oben II., 0* 3<*> behaupte 

gerabe bas <0egenteil auf S. 97: . . . „bie gleiche 3eftimmtheit 
bes Ceiftungsgegenftanbes für alle Dertragsobltgationen 
i ft e r f o r b e r 1 i dj" unb jitiere nod) ba 5 u benfelben § 869 n. b. <0 3., 
welchen mir Ci II $ur 3elehrung empfiehlt. 

CiII ibenti^iert u?afyrfd)einlict) bie mir sugemutete 3eljauptung 
(ohne Angabe ber Stelle, tpo fie angeblich bei mir porfommt!) mit 
meinen IDorten auf S. 96 , § 5, Kbfa£ 2 , Safc \: „Das a. b. <0. 3. 
[teilt nirgenbs ben begriff ber 3efti mmtljeit bes Ceiftungs» 
gegenftanbes feft. <Es mujj halber ber 3 n * cr P reta ti° n ' n concreto 
freier Kaum gelaffen tperben . . ." u. f. tp. 

<£s ift für jeben flar unb objeftip benfenben 3 ur7 9 en embent, 
baf beibe biefe fragen toto coelo perfdjieben finb. 

6 . 3d) tpeife auf <0runb bes ^eiller’fcben Kommentars 
nad} (Ceilpadjt, S. fOO—102), bajj aud) bie öfterreidjifdjen „<0emeim 
genoffen" ben gemeinfdjaftlictjen „Hutjen" („Crtperb" ober „<0erpinn") 
anftreben (§ l\75 a. b. (0. 3.). Deshalb fönne aucij bei uns in ber 
colonia partiaria ein (0efeIlfd}aftspertrag bort erblicft tperben, tpo 
ber animus contrahendae societatis flar Ijeroortritt. Kber in ben 
normalfällen perfolge ber Kolon unb ber (0runbbeft£er nidjt 
ben gleichen ^meef: fie feien beibe in ber Ktefyrjafjl ber ,fälle 
Perfonen pon perfdjiebener fojialer Stellung unb tDeltanfdjauung; 
besfjalb besmeefe ber (Srunbfyerr bie Dcripertung feines <0runbbefi£es 
ohne Krbeit, ber Partiarfolon bie Pertpertung feiner Krbeit ohne 
©runbbeft^ (S. f02). ferner iperbe ber (ßrunbljerr ftei} aud} nicht 
um bie 2Tiittel fümntern, burdj ipeldje ber Partiarfolon feinen 
<3a>ecf erreichen urill; ja es bürfe fidj ber (0runbl}err an ber Der= 
tpaltung gar nidjt beteiligen. Klles bies fei ber Sosietät fremb. 7 ) 

Kus all bem Ijat fid} CiII (S. 622 ) nad)ftef}enbe, pon mir 
nirgenbs in biefer ^orm ausgefprochene IDorte gebilbet: „Der Derfaffer 
behauptet, bafj ein porftdftiger unb flilger <0runbherr nid)t um jeben 
Preis ben Ipödjften <0eu>inn perlangen tpirb, mährenb if?n ber Kolon 
im Gegenteil beanfpru d}t." 

Diefer Sats, menn er aud} in biefer fnappen ^orm fonftruiert 
ipirb,®) geftattet tpol}l ben pon mir ge 5 ogenen Sd)luj|, bajj in ber 
DTel^al}! pon fällen, n>o bei ben Kontrahenten ber animus contra¬ 
hendae societatis nid)t erfid}tlid} ift, pom „gemeinfdjaftlidjen Hutten" 
(--Criperb, <0eunnn), melcher nad} § \\75 a. b. (0. 3. beim <0efelb 
fdjaftspertrage tpefentlid} ift, nicht bie Hebe fein fann. Ci II belehrt 
midj aber mit gehobener Stimme, bajj aus ben obigen (unpolb 
ftänbigen unb perbrehten) IDorten nur ber Sd)Iufj gezogen tperben 


7 ) (£bcufo Cromc, partiar. ivedjtsgefdjäftc, 5 . 50 ff. 

*) 3 d? habe ftets ben animus ber Kontrahenten ror Knaeu unb fagc : 3 '< beit 
XI 0 r 111 a 1 f ii 11 e u werben bie 2 tbfidjtcti ber Kontrahenten btrcraterenb fein. Per 
bebadjtfame «Sruubfierr wirb um jeben preis tradjtcit, beit inöalul’ft hoben tßewiun 
aus ferner jEtnlage tjerausäufdjlagcu . . . Per partiarfolon braudjt biitoieaett uidjt 
benfelben ©weef ju pcrfolgen. 
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fann, baß ein berartiger Vertrag nicht immer, nirfjt überall unb 
nicht mit einem jeben Kolonen erwünfcht unb günftig fei. 

Soll bas 6 ie Hidjtigfeit 6 er Sojietätstfyeorie un 6 6 ie Unridjtigfeit 
6 er von mir vertretenen Cofationstheorie beweifen? IDill jeman 6 
wiffenfchaftlich nachweifen, baß 511 m tPefen bes ©efellfdjaftsvertrages 
weber 6 er animus contrahendae societatis nod) 6 ie 3 ntereffengleid)l?eit 
gehört, fo muß er hoch feine Behauptung erhärten, bie baß ein 
bes <£>egners entfräftigen, nicht aber mit 6 em abfertigen, <£>rünbe 
an 6 erer Schluß gesogen 06 er einfach behauptet wirb: bies fei falfd? 
(f. unten sub 8 ). 

Bas ift umfo merfwürbiger, als Cill 6 iefen Porwurf im 
r ö m i f d) c n Ceile meiner Schrift nicht erhebt (obwohl 6 iefe ^rage 
auch hier behanbelt wirb), mir fogar in biefem Punfte juftimmt, 
inbem er ironifd) unb biffig bemerft, ich verteibige bie Knftcht von 
Per nie e (Parerga, <5eitfchr. für Savigny«Stiftung, rönt. Kbt. III, 
S. ff.) — beit id) felbftrebenb siliere — vor ben Cinwänben 
IBaafers (Colonia partiaria, S. 60) besüglid? ber fraternitas 
römifdjer Ceilgenoffen (l. 65. Big. 17, 2 ). 

7. Kus biefer Unterbrücfung unb Perbrehung meiner lüorte 
ift für Cill ein BTißverftänbnis entftanben. 3^ behaupte über 
benfelben <£>egettftanb (Ungleichheit ber 3 n tereffen ber Kontrahenten) 
auf S. : „<£r (Kolon) wirb oft für ben (ßrunbhernt gegen 
feinen (unb füge noch, um bem UTißverftänbniffe vorsubeugen, in ber 
Klammer bei: „bes ©runbherrn") U)unfch unb EÖillen <ße= 
winnerhöhungen anftreben unb erreichen." 

Cill madjt baraus nadjftehenbe Uletamorphofe (S. 623): „Bie 
Behauptung, als ob bie (Erreichung eines großen Gewinnes gegen 
ben tPillen (?) bes Arbeiters bem tPefen ber (ßefellfchaft wiber« 
fpred?en würbe, ift unverftänblid}." 

<£s ift wahrfdjeiitlich nicht nur mir unbegreiflich, wie ein 
gewiffenhafter Keferent ftatt bes IBortes bes Perfaffers „(Srunbherr" 
beffen (Segner (Krbeiter, alfo Kolon) festen unb auf biefer (Srunb* 
läge bem Perfaffer ben Porwurf ber Unverftänblichfeit machen 
fann. 

8 . Basfelbe Sdjicffal würbe meiner Behauptung (S. ( 00 ) su« 
teil, baß bie 3 n b«reffcrt beiber Kontrahenten in ben Xi 0 r nt a l* 
fällen bivergierinb fmb, ober wie es auf S. (02 h e M?t: „Bie 
IPünfdje unb Kbftchten bes einen Kontrahenten unb bie bas anberen 
werben regelmäßig nicht parallel gehen, fonbern, wie bei jebent 
Caufdjvertrage int w. S. fid) freusett." hierauf berufe ich mich 
auf jhering, „Ber ^weef im Ked)t", l., S. 208 ff. (II. Kufl.), 
Sdjiffner, „(Ein (ßutadjten jur ©ruitbbuchsfrage in Cirol," <£>er.= 
( 5tg. ex ( 895 , Hr. 22 , S. ( 79 . 

CiII verbreht bas (S. 625), wie folgt: „Bie Behauptung, baß 
bie 3 n tereffen ber Kontrahenten bei ber colonia partiaria mit 
einanber notroenbigetwrife im (ßegenfaße fteheit unb fidj freusen, 
ift einfach falfdj." 

IPeffen Behauptung „fctlf<h" ift, ift aus ber Itebeneinanber» 
ftellung meines IPortlautes unb bes Zitates bes Heferenten evibent. 
< 3 u all’ bem wiberfpridft ft<h Cill felbft, inbem er (4 feilen früher 
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(5. 6 ( 3 ) trotj 6 er angeblichen „,falfchheit" felbft Icl?rt, „es fei natur« 
gemaf?» bah 6 er Kolon egoiflifcije <3wecfe oerfolgt, bies fei aber 
nidjt eine Spejialitdt bes Kolonen, weil egoiftifd)er <3wecf in ber 
Kegel HTotio eines je 6 en entgeltlichen Pertrages ift." 

9. Bei 6 er allfeitigen Erörterung behaitble ich (5. (55) auch 
6 ie ^rage, in toelcher Be 3 iehung 6 er Kolon 311 6 en Caften unb 
öffentlichen Kbgaben oom (Srunbftücfe ftehe.*) Kleine Knfii)t, baf? 
6 ie Kbgaben oom (ßrunöftücfe ben Kolonen gar nichts 
angehen, begrünbe ich nachfteljenb: „<£r (Kolon) i ft ®»emein= 
genoffe nur htnfi<h 11 i d) 6 er Erträgniffe, un 6 fann ihn 
nur 6 eren Sd)icffal angehen." 

tE i 11 (5. 627) fieht nicht 6 iefe Begrünbung auf 6 erfelben Seite 
(155), fon 6 ern auf Seite ((8 (wo fte gar nicht oorfommt), weil es 
ihm beffer pafjt, bem „oergef liehen" Derfaffer 3 U fagen: „Per Der* 
faffer hat offenbar oergeffen, 6 afj er auf S. ((8 f??] (mit 
Hecht) behauptet, baf? nidjt 6 as Erunbftücf fonbern beffen Erträgniffe 
in Eemeinfchaft gegeben fin 6 ." Bei mir fotnmt 5 war auf S. (35 
auch ein Sa$ über 6 ie „(ßemeinfchaftlichfeit 6 er 3 ntereffen" oor, 
melden mir Cill als 2Hotio für meine Behauptung betreffen 6 6 ie 
Caften un 6 Kbgaben unterfdjiebt, aber 6 iefer Sati fteht hi ßr in 
anberer ^orm un 6 in anberem ^ufammenhange. 10 ) 


Hl. 

Cill, melier gegen mich recht oiele Porwürfe 311 erheben 
beftrebt ift, hebt auch folche Kleinlichfeiten h crDOr / &ie eines 
Unioerfitätsprofeffors einfach unwürbig finb. 

Beweife ^icfür: 

{. Er greift mich fofort für 6 en erften Sah meines „Porwortes" 
an (S. 111.), wo ich nicht meinen, fonbern Zacharias (Eefct). 6 . 
gried). röm. Hechts, 111. Kufl., S. 256, Bote 8^5) Porwurf 3 itiere, 
bah «Me beutfehe Hechtswiffenfchaft bie Cheorie ber {Teilpacht oer= 
nachläfjige". “) Cill fagt (S. 6(5), bah bas unwahr ift, weil ich 
felbft mit oielen Perfaffern polentifiere, ober mich «hinter folche [teile", 
welche 5 um Ceile 3 U ben Koryphäen gehören, unb bah beinahe in 
jebem b)anbbu<he „theoretifche (Erwähnungen" oon biefem Hecbts= 
oerhältniffe 5 U finben fmb. 

Pa| bie „theoretifche (Erwähnung" einer Kedjtsfrage in einem 
Cehrbuch« unb beren monografifche Bearbeitung 3 weierlei Pinge finb, 
wirb wahrfdjeinlich auch in Cemberg gelehrt. 


®) Pag auch biefe ^rage „erng" gegellt toerbett fann — ioüs (Eilt 
fonberbar gitbet — folgt 3 . 33. baraus, bag bie balniattnifdjen Kolonen geh and? 
au biefen Kbgaben mittelbar beteiligen (5. Ceilpadjt, S. 136). ITlit biefer ^rage 
befdjäftigt jtdj nach mir auch ber mieberholt jitierte Prof. <L r 0 tu e, part. 
Hechtsgefdjäfte, 5. 80. 

10 ) Kleine EDorte: „es liegt ja h* er feinesioegs bas g I e i ch e gemein« 
fdjaftliche 3 ntereffe ror" haben bei Cill mit bem ausbriicflidjen Knführungs» 
3 etcheu („ ") nachgeheuben IPortlaut: „es liegt fein gemeiufchaftliches 3 ntereffe 
oor". 2luf biefe 2lrt fann Cill (S. 627) natürlich nicht „ben Sufamntenhaug 
3 u>tfchen bem Klotioe unb ber Chefe" gnben. 

u ) <£benfo 5 p e oe c, Prof, bes dg. ^ioilrechtes au ber Unioergtät itt Kgram, 
ln feiner Ke^engon über meine (Teilpacht (M j e s e ö n i k, XXII, 5.382 ex 1896). 
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2 . Cill wiömet (S. 620, Xfrtm. i) eine fünf feilen lange 
Xtjtmerfung öem Umftanöe, öaf id) Öen Cujacius (1522 —1590) 
unö Doneüus (1527 — 1590 angeblich $u Öen Derfaffern öes 
XHittelalters 5 ät)le, U510. tut öies, „obwohl er mir öesljalb feinen 
Dorwurf machen will". 

IDenn aud) Cujacius unö Doneüus hinter öer Seemeile öes 
XHittelalters in öer 3ed)tswiffenfd)aft tätig waren, fo haben fie öod) 
nicht öen (Beöanfen öer „Xceujeit", fonöern öes XHittelalters, aus 
meld)em fte ihre Kenntniffe fd)öpften, jum Xlusörucfe gebracht. 
3 eiöe waren überöies treue Vertreter öer alten fritifdjen Schule unö 
uermoditen trotj ihrer neuen XHethoöe in öer XDiffenfd)aft nad) öem 
XHufter öer fran$5fif(f}en fg. eleganten 3 urispruöen 5 feine bat?n= 
brechen öe Kidjtung 5 U geben.‘9 

Übrigens behaupte id) nid)t einmal öas, was mir Cill 
gütigft „nid)t nortnirft", in öer Xlrt, in welcher Cill fid) aus 5 uörücfen 
beliebt. XDer meinen Xtbf. 2 , S. 77 , lieft, fann öarin nid)t finöcn, 
öaf „idi öiefe beiöen (Belehrten 511 Öen Autoren öes XHittelalters 
5 äljle". 3dj fpredje öort nur non öer „mittelalterlichen Cl)«orie" unö 
referiere ihren Stanöpunft auf (ßrunö öer XHitteilungen non 
Stryf (Usus mod. Pandectarum, üb. XIX. tit. 2 § 14 seqq., 
3ö. II, 5. 475 ). fjiemit fage id) nid)t, öaf Stryf, Cujacius oöer 
Doneüus Autoren öes XHittelalters finö, unö füge nur bejügüd) öer 
beiöen letzteren h^ n 5 u / inöem id) öie f p ä t e r e Cntwicf lung beiöer 
Cheorien befpreebe (nerb. fd)lieflid) . . .), öaf öiefe beiöen (Belehrten 
in öiefer ^rage nid)t, wie fonft, im <ßegenfa£e 5 U einanöer ftanöen, 
weshalb auch bie Sojietätstheorie in öer fpdteren Cntwicflung 
öie 0 bert)anö gewonnen hat. Sonft erwähne ich Cujacius oöer 
Doneüus* mit feiner Silbe mehr. 

5. Cbenfo belehrt mid) Cill (S. 625) non feinem Profefforen* 
Cehrftuhle, öafj öie ^frage über öie Hedjtsnatur öes Kedjtsnerhältniffes 
nach § 1103 a. b. <S. 3. nicht erft Cnöe öer 50=er 3 a h re (faif. 
Dbg. nom 16. XXonember 1858, H. (B. 31. Xco. 215) auftauebte. 
Dielmehr enthalte bereits öas für £ombaröei unö Deneöig erlaffene 
l^ofbefret nom 17. 3 un i 1837 eine öem § 25 cit. Dög. ähnliche 
icorm. 3 dj bemerfe oor allem, bafj öiefes ^oföefret in öer amtlichen 
Xtusgabe non „(Befefen unö Derorönungen im 3 u fti 5 f a <he, VIII. 
^ortfefung, 1851— I 840 ^ol." nicht norfommt (Ci 11 gibt nid)t öie 
nähere Quelle öiefes fjofbefretes an). Xüenn es aber tatfäd)üd) 
eriftiert, fo weif id) wirflid) nid)t, ob es eine fo grofe culpa fei, öaf 
id) öeswegen einer „falfdjen 3el)auptung" befd)ulöigt weröe, sumal 
id) öiefe meine enentueüe Unnoüftänöigfeit in hiftorifeter 3 ejiel)ung 
mit öem IDorte: „meines XDiffens" (S. 107) im noraus entfdjulöige. 

3nt übrigen fann C i 11 aud) öiefen Umftanö nicht sur 
3efräftigung öer non ihm nertretenen Sosietätstheorie ins Creffen 
führen: wuröe bereits im 3 a h re 1837 (?) für Combaröei unö Deneöig 
entfd)ieöen, öaf öer Partiarfolon öort nicht socius fei, fo beweift 
öies, öaf er es (als socius) aud) oorher nid)t war (öie Xlusnafpns« 


u ) P«jl. Xlegelsberijer, panbecten, I. S. 57. 
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gefefce bafieren auf 6 er Volfsanfdjauung un 6 ©ewohnheitsrecht), 
ebenfo tt>tc in Dalmatien unb 3 talien.'*) _ 

Cill gefällt bei mir nicht 6 ie Öberfdjrift (!) 5U111 8 7 
„ 2 Uobififattonen 6 es ©efe^budjes" (5. \f 8 ). <£r pe^eiht mir nicht 
einmal bas, fonbern Ijält mir einen langatmigen Dortrag (S. 625 
unb 626) über ben Begriff „RTobififation" unb „Dispofitipnorm". 
3 ebod? l^atte C 111 auch in biefem Punfte nietet einen glücflichen 
^eberftridj. 

Ruch Ci 11 (5. 625) ftimmt mir nämlich 5 U, ba§bie Vorfdjrift bes 
§ \ 105 a. b. ©. B. nur eine Dispoiitipnorm fei, bas fyeijjt, bajj fte nidit 
unbebingt, fonbern nur fuppletorifdj für ben ^all, als nicht bie par* 
teien pertragsmäfjig etwas anberes perabreben, (Geltung Ijabe. Htit 
anberen IDorten: bie Parteien fönnen bie Vertragspunfte fo perab* 
reben, bajj bie Vorfdjrift bes § \ f03 a. b. ©. B., iponadj ber 
Vertrag bes Kolonen mit bem ©runbljerrn ein ©efellfdjaftspertrag 
ift, tatfädjlidj nur am Papier, im bürg, ©efefcbuche (teilen, in 
concreto aber nicht binben wirb, weil in concreto bie autonomen 
Verfügungen ber Kontrahenten binben, weldje bie Blerfmale eines 
anbereu Vertrages, 5 . B. ber Pacht, t^ben fönnen. IDie biefe nadj 
Cill juläffigen Rbweidjungen pom pofitioen ©efe$e 3 U nennen ftnb, 
fagt Cill nid)t. <£s ift nicht einsufehen, warum biefe Rbweidjungen 
pon ber pojttipen ©efetjesnorm nicht „IHobififationen" genannt 
werben bürfen. 14 ) 

Die Parteien 1 fönnen bodj nicht eine abfolute Horm abänbern. 
tDenn alfo pon ber „DTobififation" einer Rechtsnorm burdj bie 
Parteienoereinbarung bie Rebe ift, fo fann barunter nur eine Dis* 
pofitionoim perftanben werben. Die „RTobififation" einer Rechtsnorm 
ift aber nicht ibentifdj mit einer allgemeinen Rbänberung, 5 U welcher 
bie Parteien gar nicht berechtigt ftnb. ls ) ©ine berartige Rbänberung 
nennt bie Redjtswiffenfchaft nid)t, wie Cill meint „ZHobififation", 
foubernDerogation. ©benfowenig fpricfjt man pon einer „Hlobi* 
fifation" einer Rechtsnorm in bem ^alle, wo es ftdj nur „um Bebin- 
gungen ihrer Rnwenbung" (© i 11 , 5. 625) hanbelt. fijier wirb bie Rechts* 
norm nicht „mobifaiert", pielmehr bilben biefe Bebingungen einen 
integrierenben Beftanbteil ber Rechtsnorm felbft. IVenn aber in 
einer Rechtsnorm Redjtsporfchriften porfommen, welche im Verhält* 
niffe 5 U ber ganjen Rechtsnorm wie eine Ausnahme jur Regel 
ftehen, fo wirb bas auch nicht „ZTCobififation" genannt; pielmehr 
hat bie Redjtswiffenfchaft bafür anbere tedjnifche Rusbrücfe wie 
jus singulare, jus speciale u. brgl. 

IDem in concreto bie ©elegenheit geboten wirb, eine pofitipe 
©efetjesporfdjrift für ft<h fo einen ber Kontrahenten unfdjäblid) 5 U 
machen, fidj h* et>on 511 befreien, ber möbelt eben eine Redjtsnorm 5 U 
feinem Vorteile um, gibt ihr eine für ihn paffenbe ©eftalt, pajjt 


'*) Dgl. tDiltj. 23 r n mt e d, Sicilteus mittelalterlidje Stabtrcdjtc, II. 5. \76 ff. 
'<i Drgl. j. 23. fj a f e n 5 h rl, ©bl. 5St. II, 5. <*03, £rome, part. 
Hcdjtsgefdjäfte, S. 76 : es tjanbelt ftdj hier nur nm setwiff® lKobtfifationeir 
bes padjtDcrljältiiifies auf (Sr tut b ber getroffenen partei oerei it* 
b a r u n g. . . . 

,5 ) I> e r u b u r g, paubecteu I, § 31, Zlc. *. 
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fte feinen Be&ürfniffen an („möbliert"). 18 ) tDenn 6te Partei öabei 
aus bem <8efeße felbft Bluffer nimmt, jebod} nid}t aus Sen allgemein 
in concreto binbeuben Difpofitiu-Hormen (in unferem ^alle 5 um Bedjts- 
perfyältniffe nad} § fi03 a. b. <8. B. nid?t bie Porfdjriften bes 
XXVII., fonbern bes XXV. f)auptftücfes bes a. b. <8. B.), fo „moSifoiert" 
fie unjmeifelfyaft bas tßefeß, meil fte nid)t bie pom (Befeß porge» 
fdjriebenen „Ulufterporfdjriften" fonbern anbere in Hnfprud} genommen 
fyat, meldje bas <8efeß 3 mar nid}t billigt, aber aud) nid}t oerbietet. 
(§ U03 a. b. <8. B.) 

So gelangen mir junt Sdjluffe, baß bie „Blobififation" einer 
Bedjtsnorm unb bie Unmettbung Ser fogenannten Prioatautonomie 
in ben < 8 renjen einer Bispotipnorm ftdy meber miberfpredjen nod} 
ausferliefen. 1T ) Baljer ift es benfbar unb juläffig, baß in einem ^alle 
bie Perabrebung mit bem Partiarfolonen bie Blerfmale ber societas, 
im anberen bie ber locatio, im britten bie eines contractus innominatus 
fyaben fann. Bas fyängtbapon ab, masfür 2 Uufter=Porfd}riften bie Parteien 
Sem 3 n ^ a 1i e ifyres Pertrages 3 U < 8 runbe legen unb meldje 2 lbftd}t 
bie Parteien fyaben (Ceilpadjt, S. 65). '*) 

Ubgefcfyen fyiepon fpredje id} im 3 itierten Ubfdjuitte pon ber 
„HTobififation" nod} im anberen Sinne. Ba id) bas Hedjtsperfyältnis 
bes Partiarfolonen im gansen <8ebiete ber öfterr. <8efeßgebung 
beljanble, meife id} im § 5 (S. \06—1\6) nad}, baß bie Hegel bes 
§ \|03 a. b. (8. B. burd) bie pofitipe (Sefeßgebung 
felbft ignoriert unb an beren Stelle eine anbere, pom § \ \03 a. b. <8. B. 
mißbilligte Cßeorie aufgeftellt mürbe. 3^ ^? a ^ c au< ^ &tefe Spejial* 
porfdjriften por Bugen, ba fte ben tßeoretifdjen Stanbpunft bes 
allg. bürg. (Sefeßbudjes „mobileren" (§ 8 jit.) unb fpredje in 
biefem Sinne pon einer Brt Ser „Ungleidjmäßigfeit unb Burdjlödjerung" 
(S. H9). 3u biefem Sinne nimmt aud} Cill ben Begriff 
„Ulobififation" an; menn er mir aber in biefer Bidjtung Pormürfe 
madjt, fo leitet er Siefelben gegen feine eigene perfott. 

Sdjließlid} füßre id} in Siefein Ubfdjnitte Umftänbe att, meldje 
bemeifen, baß aud} in mehreren Kidjtungen nidjt einmal fuppletorifd} (ob 
Btangels anSermeitiger Parteienpereitibarungett) bie Porfdjriften Ses 
XXVII. unb XVI. l^auptftücfes ((Befellfdjaft), fonbern pielmeßr bie 
bes Ijauptftücfes XXV. (pon ber Padjt) 3 ur Bttmenbung gelangen. 

<£s ift epibent, baß in biefen fällen bie Porfdjrift bes § H05 
a. b. < 8 . B. eine „iUobififation" erleibet. Hub obmofyl id} biefe 

,Ä ) Prgl. U 119 er, ryflem I, § 9> 55, 2Ium. 2. (IV. 2lufl.) 

xl ) Pgl. Pernburg, patib. I, § 32, S. 1 \, mo ein „nicht jmingeubes 
(ßefetj" unb „abmcichenbe ©rbitung" ibentifyiert mirb. (Eh öl ((Einleitung in 
bas beutfdje pruvH., S. (20) nennt bie Pispotipnormeti einfach „abänberlichc 
(Sefetje", pgl. Hegelsberger, panb. I, S. 05. Pahcr bie Hechtsparoemie: 
lOillfür ((Sebinge) bricht Hed?t; f. Hegelsberger I. c. 5. (50. 

ls ) Pal]er „perfnnbigt fid^ nicht gegen bie £ogif" (iE Ul, 5. 6(9) herjenige, 
ber bei ber (Erörterung eines ganjeu Heditsinftitutes ber 2 lnfid?t entgegentritt, 
tpornadj bie colonia partiaria in jebem ^allc societas fein muß, nnb lehrt, 
baß fie audj locatio fein fomite, in ber Mehrzahl bev v fälle es aud) mar, 3 U 111 
Schluffe aber ben galten Hechtsftreit in ber bisherigen v form für nnitiig b^t 
iubem eine jebe IPillenserflärung ber Parteien inbipibualifiert nnb ein jeber Pertrag 
befoubers beurteilt merben muß. Pgl. audj trome, Pie partiar. Hechts* 
gefchäfte, S. 5(. 
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.falle de lege lata fyeroorfyebe, gefällt es C i 11 511 behaupten, 6 a$ 
ich „meine Unfichten nur mit Umftänben bekräftige, welche de lege 
ferenda mafigebenb fein fönnten". £)ier t^atte CiII ein offenes 
©ebiet, ftdj 51 t meinen Ungunften f^erpor 5 utun. Uber er benütd nicht 
biefe ©elegenheit, fonbern ftellt (ich mit bent immunen Ausrufe 
ex cathedra jufrieben: „ 3 m gegebenen .falle glücfen ihm auch biefe 
Husfufyrungen nicht" (5. 625). 

€s ift aus beit oben beifpielsljalber angeführten Punften 
erfichtlid), ob unb inwieferne Cills Eingriffe t»on <£rfolg begleitet 
erfcfjeinen. 

3<h glaube, man fann non weiteren Beifpielen biefer 2Xrt 
abfehen. Die angeführten reichen hin, um bas uon einem öfterreichifchen 
<3it>iliflen ex professo mir gegenüber geäußerte Urteil über Cills 
„ttritif" für richtig 5 U halten. Das Urteil befchränfte ftd? auf bas 
dharafteriftifdje IDort: „Uleinlich" ! 

(^ortfe^ung folgt.) 



I 


Ein träum. 

©rgählung ttou 3)1 n r f 0 S 0 w t j d) 0 1. 

(Sdjluß.) 

V. 

$er $erbft rficfte heran; bie ftelbarbeit ging bereit« gu (ftibc, ba« Scfjnitter* 
feft mar id)on abgehalten. ?luf ber Straße mürben bie lörautmerber fidjtbar unb 
fd)on hörte man ba« prahlen ber 3)täbcheu: „3ch bin mit meinem 3JKd)el oerlobt!" 
unb „mich fcgnefe ber 33ater mit beut Sßaul!" 3Jtir ift traurig uttb mehmiitig 51 t 
SDlute, als mar’ ich in eine f chm arge Solle getreten; meine gange ^reube beftcljt 
barin, mit 3Jlartl)a gufammeugutreffen unb mich mit ihr auSgufprechen. 

2 lu« gangem bergen bat ich fie: „Sog’ Liebchen, ift baS wahr, wa« bu 
gefprodjen, ober finb eS blo& Scherge? Ser jagte bir, bafj man um uns freien 
toerbe ?" 

„§abe ich bit beim nicht gejagt, men ich auSgejenbet hatte? 2 )ie weift* 
geflügelte ©Ifter." Unb babei brach fie iu ein fdjallenbe« ©eläcfjter aus. „Seiftt, 
Vergehen, ich werbe t>ir einen fchöiten 9tat geben: ftrage nicht nach etioaS — wenn’« 
nicht nötig ift. Renten wir lieber baran, wie ba« fein nutft, wenn wir beibe in 
frembe ©egenben heiraten werben unb unter frembe Senfdien! Sie fich unfer 
Schicfial geftalteu wirb! ©ebe bod) ©ott, baß wir ©liicf hätten! 2)ann fonimen 
wir gu unferen Tätern unb Siittern auf '-Bejudi. Csd) fotnme ftolg unb fd)ön unb 
bu noch ftolger unb noch fdjöner — mit einem grauen Cchfeupaar — beim in 
3Mafomifd)tfche finb immer graue Ochfeit, im feböuen Überwurf, mit bem geliebten 
Sann; unferen ^einben mög’ e« fdjwer werben, uns in nuferem ©liicfe gu fehen!" 

Solche« fagt fie mitunter, behauptet ba« fo ernfthaft, baß ich unter ihrer 
©rgäljlung auf alle« übrige Dergeffe, gang unb gar üergefft! 
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©imnal arbeite id) in meinem ©ärtdjen, als plöfclid) bie jüngere Sdjmefter 
gelaufen fommt: „Dontache! Doiiiacpe! ©s fomnten 93 rautmerber, fie finb fdjon 
gang nabe!" 

Sehe, meb’ mir! 3 cf) lief in8 §au8 uub im SterljauS blieb id) fteheu. 3 d) 
höre — mit meinem Steter bat man eine Unterrebung: „Sau fommt gu ©uer ©naben 
»om $errn 3gnafc", hörte id) jemanben fprechen. 

Der Steter fam berau«, um bie lür gu öffnen unb icb Oerneige mich uor 
ibm bi8 gu ben 3üfjeu uub meine: „DettereS Väterchen, uiacbt ©tter ftitib nicht 
uitgliicflich!" 

„Selcher ^mnbefoljn miß bic!) beim nugliicflicb machen? 8tiß, beruhige bicb 
bod), meine nicht!" 

„Serben mir bicb etma gmingen, mein Död)terd)ett ?" fagt bie Sutter, „mogu 
ba8 Seinen?" 

3 d) bin fo frohgemut unb baute ihnen au8 aufricbtigftem bergen: „(Sott 
lohne e8 Such Sutter, baft 3 b* mich einem ungeliebten Sanne uid)t gebet!" 

Der SSater bemirtete biefe Srautmerber, baufte für bie ©hre: „llnfer Sfiitb—" 
tagte er — „ift noch 3>t jung, mir mftffen e8 uod) felber lieben unb e8 aud) nod) 
Vernunft lehren!" 

„Das — mein DÖdjterd)en —" jagte bie Sutter, al8 bie SJrautmerber 
hinausgeleitet maren — „ba8 ift beiu Soub, ber hinter bie Sollen oerjchmaub." 

V!. 

SllS ich jenes Übel überftaitbeit, marb mir gleicbfam mohler gu Sute; nun 
ermarte ich ruhig Dant)Io aus ber Sfritn.... benle oft nach, mie eS fein mhrb, menit 
er tonimen unb ich ihn mieberfehen roerbe! fSber menn ich anbererfeits baran benfe, 
bafj ihm auf ber Steife ein Ungliicf guftofjen föttnte — fo fühle ich mein $erg er» 
ftarren; ich gehe bann ins ftreie, fepe mich irgenb mohin im ©arten unb finne nttb 
benfe unb ein (Sebanle überholt ben anbern.... gu etuer Slrbeit gugugreifen, empfinbe 
ich feine ßuft; fo Pertänble ich ben gangen Dag. 

©ineS Sorgens mar mir fo ferner utn’S £erg! 

Sit einem Sale ruft mich bie Sutter: „Domafiu! fomme bod) ittS £>aus: 
(Sott faubte ehrenmerte ©äfte! 

„SaS für ©äfte?" fragte ich uub gitterte babei am gaitgeu Sitorper. 

„Stent §errn ftomel DontfchutS; er mirbt um bid) für feinen Sohn Danplo!" 

Du mein lieber, lieber ©ott! ich entfernte mich blofj noch, mie mid) bie Sutter 
ins §au8 führte unb bann fegnete. Sie gab $aubtüdjer (ich brachte bie aßerjehönften, 
bie geftieften) unb man Perlobte uns. 

Die Sllten berieteu fich mit ben SJrautmerbern unb Dauplo neigte ftd) tief 
über mich: 

„Sein Säbdjen!*, fagt er, „liebft bu mich fo, mie ich bid) liebe — fo fefjr?" 

3<h f<hmeige... aber ich bin fchon gufrieben, menn ich ihm nur guhören lanu! 

. . . 3 'ben Slbenb tarn er bann gu mir in ben ©arten unb bie Nad)t Perflog 
mir mit ihm, als mär’ fie erft angebrochen. 

„Siehft bu meine Dodjter,* fagte bie Sutter, „ba* ift jener Sonb, ber bir 
int Draunte in bie .fjänbe geroßt ift!" 

VII. 

Sludj Sartha oerlobte fich mit ftprplo Saotpr; an eiu unb bemfelben Dage 
mar auch unferc $od)geit. Da geftanb fie mir auch bie Sahrfjeit ein: „ 3 ch höbe," 
fagte fie, „bie alte SJulbpcha auf ^orfdjungen nach Safompfchtfcpe auSgefchicft; fie 
mar biejenige, bie aßeS auSgefunbfchaftet hatte; fie fah ben Sfprplo felber unb ben 
Dauplo unb brachte mir jene Nachrichten. 
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Äad) ber £>od)geit fragte ber SBater beS $)«ut)Io: „ 2 Bie, beirateteft bu beit 
2>aut)Io? 2(18 bätteft bit md)t 3 mit eigenen Äugen gefeben; wer fjätt’ auch im geben 
gebaut, bafj folcb ein „ganbftreidjer" heiraten werbe." 

„SEBie 3 br feitet, £err 3 wait, bab’ ich boeb gebeiratet", fagt Saitplo. ,,©ie 
gefiel mir wie jener ©ingoogel unb mag nun auch in meinem §aufe gwitfdjern!" 

'JKein ©dbwicgerDater ift fo gut, liebt mich, als war’ er nteiu letblidjer 23 ater; 
unb auch bie Schwiegermutter fdjergt unb ift gnäbig. ©litcflicb ift mein ©cbicffal 
unb wohlgeraten, ©ott fei’8 gehäuft! 3 tur im 3 - rübiabr erinnerte icfj ntid) baran, bafefeine 
ftreube ewig Währe, als näntlid) mein Darnjlo fid) gunt ÄuSguge guritfteu begann. 

©in unsagbarer 3<f)merg bemächtigte ficb meiner, al8 id> if)ii weit bi8 aufjer 
halb be8 SorfeS begleitete; id) blieb ftebeit unb fab um mich ringsherum — aber 
e8 war nicbt8 gu feben als griine ©teppen ... Sie Scbwiegermutter tröftet mid) unb 
felber weint fte: „©o bat e8 ©ott gefügt, meiue liebe Socbter!" fagt fie, „baß 
geib unb greub aufeinanber folgen. 3<b lebte mein geben im of)lftanb, heiratete 
au8 giebe, meiue ©öbne futb Wie Ralfen, aber trobbem oergofe icb auch bittere 
dräuen, grübet rüftete icb auch meinen Ä tarnt auf beit 2Beg au8 itnb jebt trenne 
icb mich bon meinem Sfinbe unb id) Weib nicht einmal, ob ich feiue Sßieberfebr 
erleben werbe! 3<b habe ein fcböneS ©tücf geben hinter mir unb oiedeiebt nimmt 
mich ©ott halb gu ficb; bu aber bift juug, wirft feine fteimfebr erleben; we&balb 
alfo trauern ? Saburcb Wirb nur ba8 ©efiebteben elenb unb blaß unb bu wirft burdj 
fcble<bte8 ÄuSfeben nur feiue ©eforgnis erregeu." 

Äud) SKartba fommt manchmal gelaufen: „2BaS ift beim mit bir,Sotnadje? 
2Wein Sprßlo ift boeb auch iu bie trim! 2Bie abgehärmt fiebft bu boeb aus, heilige 
ÜWutter ©otteS! — wenn hebt SUann oernfiuftig ift, fo wirb er bi<b faum anfebeit, 
fo oeränbert baft bu bicb, — ber meinige wirb mich füffen unb umarmen, benn ich 
werbe ihm wie eine Dolle üJlobnblume eiitgegenfomnten." @o fud)ten fte mich alle 
gu tröften unb anfgubeitern. 

CualooH batte ich ben ©ommer Derlebt unb ber tperbft uabt febon; alle 
©tnnben laufe ich Dor’SSor, um gu feben, ob fie noch nicht fämen? 3u ber Stacht 
fcbliefie id) faum bie Äugen; mir tränmt, baft baS Sor (narrt, bafj bie ©tinime 
meines aJJauneS irgenbwo hörbar fei — eilenbS raffe ich mich auf unb laufe heraus, 
— umfonft, eS ift niemanb ba. Obe ift cS unb bas Sor ift unb bleibt gefcbloffeu. 

Um beit Jöegiim beS .£>erbfte$ unb juft gegen einen ©onntag gu, batte ich 
einen fonberbareu Sraum. Über unferem £>aufe ging ber S 3 oIlmonb auf, rot, gaug 
feuerrot; unb brinuen im 'Dtonbe befanb fid) ein weiter tpabn, ber feblug mit ben 
ftliigeln unb fang, fang fo (aut, bafj eS im Sorfe wiberballte. „Zn baft einen guten 
Sratttn gehabt," fagt bie ©cbmiegermutter, als id) ihr baS ergäblte, „bu wirft iebeit, 
unfer Sanrjlo (ehrt balb beim. SBenn ein üftäbeben Dom 2 Nonbe träumt, fo bebeutet 
baS einen freier unb wenn ein junges SBeib Don ihm träumt — fo — lehrt ihr 
ÜJJanit balb beim, ober fie befommt einen ©obn. aJlan mufj nach Saittjlo auSfdjauen; 
wir Werben eS faum merfen, Wie fie einriiefeu werben." 

Unb wirflicb, am näcbfteu Sage gegen Äbenb (ehrte er bei ••, meiu lieber, 
fit Ber galfe. 23 alb batten wir uitS auch febou gur ©eitüge auSgefprocben; jebt erft 
ergäble ich ihm, was für einen fonberbareu Sr au nt id) geträumt; einen Sraum Dom 
23 odntoübe. 

„Unb mir," fagte er, mich innig au ficb brüefettb, „mir träumte nur Don 
einem ©temlein!" 

ÄnS bem 3 tittbeuifd)>Ufrainiicben überlebt Don Olga ftobplanSfa. 

♦ 
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Rundschau 


Aus dem llterarUttoen Heben In der Ukraine. Die durch den famosen 

Ukas vom Jahre 1876 erzeugte Atmosphäre in der Ukraine wird immer drücken¬ 
der. Das in diesem Ukas ausgesprochene Verbot der ruthenisch-ukrainischen 
Literatur wird besonders jetzt, während des japanisch-russischen Krieges sehr 
strenge gehandhabt. Wahrscheinlich will die russische Regierung auf diese Weise 
dem rutheniscli«ukrainischen Volke die Liebe zum Zarenreiche einimpfen. Es 
werden zwar ab und zu Werke aus dem Bereiche der schönen Literatur in der 
ruthenisch-ukrainischeu Sprache freigegeben — alle wissenschaftlichen Abhand¬ 
lungen, Broschüren und Bücher in dieser Sprache werden mit eiserner Konse¬ 
quenz verboten. So muss z. B. die von den Ukrainern herausgegebene Zeit¬ 
schrift „Kijewskaja Starina“ den Titel in russischer Sprache führen — darf 
zwar ruthenisch-ukrainische Gedichte und Novellen im Original publizieren, muss 
aber über deren Verfasser, über die ruthenisch-ukrainischen Dichter und Schrift¬ 
steller, ausschliesslich in russischer Sprache berichten. Selbst der redaktionelle 
Briefkasten sowie alle geschäftlichen Mitteilungen müssen in russischer Sprache 
verfasst sein. 

Zur Zeit ist in Kijew mit dom Drucken eines Sammelwerkes, eiues 
Alinanach zu Ehren doslwan Kotlarewskyj, begonnen worden. Leider 
konnte nicht das ganze geplante Material in dem Almauach Raum finden — 
und zwar aus Zensurrücksichten. Die wissenschaftlichen Abhandlungen und die 
literar-kritischen Studien wurden auf Grund der Verordnung aus dem Jahre 
1876 ausgeschaltet. Das Sammelwerk wird immerhin interessant sein, denn darin 
sind alle hervorragenderen ruthenisch-ukrainischen Schriftsteller — sowohl aus 
Russland wie auch aus Österreich — vertreten. Ausserdem wird in Kijew ein 
Almanach anlässlich des 35jährigen Jubiläums der literarischen Tätigkeit des 
bekannten ruthenisch-ukrainischen Roinmanciers Iwan Lewickyj (Netschuj) vor¬ 
bereitet. Ebenfalls aus Kijew wurde au die Petersburger Pressbehörde eine 
Godichtensammhing von Samijfenko eingereicht. 

In Odessa wurde ein umfangreicher Almanach, betitelt „Babatltia“, re¬ 
digiert von J. L. Lypa, dor Zensur behufs Bewilligung übergeben. Ebendaselbst 
wird ein anderes Sammelwerk, „PfOMlin“, unter der Redaktion Von S. Pawienko 
vorbereitet. 

€ift Kotlartwskyj-nitueum. Die Pietät für den Schöpfer der neuen Pe¬ 
riode der ruthenisch-ukrainischen Literatur, dem im letzten Sommer in Poltawa 
ein staatliches Denkmal errichtet wurde (vergl. Ruthenische Revue, II. Jahrg., 
Nr. 1., S. 16—20) nimmt besonders in der russischen Ukraine von Tag zu Tag 
zu. Die historisch-philosophische Gesellschaft in Charkow hat letzthin beschlossen, 
bei seinem ethnographischen Museum eine spezielle, dem Andenken Kotlarewskyj 
gewidmete Abteilung zu errichten — derselben wird alles ein verleibt, was mit 
dem Namen und mit der Tätigkeit Kotlarewskyjs verbunden ist, wie Hand¬ 
schriften, Portraits, die Ausgaben seiner Werke, Zeichnungen und Illustrationen 
zu dessen Werken. 

€ia Kolleg Aber Ale rutbcniscb-ukraittiscbe Literatur aa der Universität 

la Kijew. Die Ukrainer können in Russland nicht einmal eine Lehrkanzel ihrer 
Literatur uud Sprache erlangen. Ja, es wurde bisher den Professoren an der 
Kijower Universität — nioht einmal als Nebengegenstand — Vorlesungen über 
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die rutheniseh-ukrainiscbe Literatur gestattet. Heuer wurde zum erstenmal ein 
solches bescheidenes Kolleg bewilligt. 

£y$$tHkO-Ttitf lll Petersburg. Das 35-jährige Jubiläum der künstlerischen 
Tätigkeit des grössten ukrainischen Tondichters N. Lyssenko wurde auch von 
der ruthenisch-ukrainischen Kolonie in Petersburg und zwar am 2. März feier¬ 
lich begangen. 

Iwan franko* erfolg in Kilew. „Ukradene Schtschastje 11 („Das gestohlene 
Glück“) ein Drama vom bekannten ruthenisch-ukrainischen Dichter Iwan Franko 
(Lemberg) wurde vor kurzem zum erstenmale in Kijew mit glänzendem Erfolg 
aufgeftihrt. Es ist das dies erste ruthenische Drama, das über den Kordon Ein¬ 
lass fand. R. S. 


* 

* 


* 


€lne neue rntbeniscb-ukrainUcbc CiteraturgeselUcbaft. über initiative 
des Universitäts-Professors Hruschewskyj wurde in Lemberg eine „Gesellschaft 
der Freunde der ruthenischen Literatur Kunst und Wissenschaft“ gegründet, die 
sich die Förderung der Weiterentwickelung dieser Gebiete des geistigen Lebens 
des ruthenischen Volkes zum Ziele setzt. — Den ersten Schritt in dieser 
Richtung soll eine im Herbstei. J.in Lemberg zu veranstaltende Ausstellung sein, 
an der sich sowohl die in Österreich als auch in Russland lebenden ruthenischen 
Künstler zu beteiligen haben. — Zum Obmann des Vereines wurde Professor 
Hruschewskyj gewählt. 

Die gepriesene polnische Duldsamkeit und Treibeitsliebe. Wie die Rechte 
der Ruthenen seitens der galizischen Behörden respektiert werden, illustriert 
unter anderem auch folgendes Beispiel: Dem ruthenischen Seelsorger Peter 
Petryckyj wurde während voller drei Jahre die Kongrua nicht ausgezahlt, da er, 
auf seinem Rechte bestehend, das polnische Quittungsbuch nicht annehmen und 
die Steuerbehörde, die bestehenden Verordnungen verletzend, ein in ruthenischer 
Sprache verfasstes Quittungsbuch nicht ausfolgen wollte. — Über Intervention 
des Dr. Okunewskyj verordnet^ der Präsident der Finanzdirektion Dr. Korytowski, 
dass die Steuerbehörde auf Verlangen ruthenischer Parteien ruthenische Quittungs¬ 
bücher aasfolgen solle. — Diese Verordnung hatte nicht die geringsten Folgen 
nach sich gezogen und um diese hat es sich, wie wir mit Sicherheit annehmen 
dürfen, dem Herrn Korytowski auch nicht gehandelt, denn sonst hätte so eine 
Steuerbehörde in dem Städtchen Burschtyn sicherlich nicht den Mut gehabt, 
sich derselben entgegenzusetzen. — Die ganze Angelegenheit musste zuletzt 
dem Ministerium und dem Kaiser unterbreitet werden. 

Das Jlrbeitspermlftluagimoaopol der Scblacbta. Den ausgesprochen anti- 
ruthenischen, im Landtage polnischerseits angenommenen und jetzt nur noch der 
kaiserlichen Sanktion harrenden Gesetzentwurf über die Landes - Aibeits- 
vermittlungs-Bureaux erachten die schlachzizischen Bezirkshauptmänner schon 
für perfekt und ihr diesbezügliches antizipatives Verfahren illustriert in 
drastischer Weise, was das ruthenische Volk in Hinkunft von dieser schlachzizischen 
Gabe zu gewärtigen habe. So hat am 2. März 1. J. der Tlumatscher Bezirks¬ 
hauptmann Swoboda einige Bauern aus dem Dorfe Stryhauci zu sich beschieden 
und liess, nach kurzem Ausfragen, einen von denselben auf drei, den anderen 
auf anderthalb Tage einsperren oder 20 , respektive 40 Kronen Strafe erlegen; 
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da dieselben wagten, Zeitungen laut zu lesen und über die Auswanderung zur 
Saisonarbeit nach Deutschland zu debattieren. 

Aus diesem, wahrscheinlich nicht vereinzelt dastehenden Vorfälle vermag 
auch der grösste Optimist zu schliessen, wohin eigentlich die Herren mit ihrem 
Arbeitsvermittlungsbureaux hinzielen. Die Zeiten der Hörigkeit steheu bevor, 
und dieselben herbeizuführen soll nun auch der Herr Ministerpräsident von 
Koerber mithelfen. — Schöne Aufgabe, das muss man zngestehen. 

Zweierlei IlliSS« Wie das Warschauer Blatt „Gazeta I J olska a berichtet, 
haben die dänischen Landwirtschaftsvereine auf ihrer Versammlung zu Kopenhagen 
beschlossen, insbesondere polnische Saisonarbeiter, und dies ohne jedwede 
Vermittlung der deutschen Agenten, zur Saisonarbeit heranzuziehen. Diese 
Nachricht wird von der übrigen polnischen Presse mit Enthusiasmus begrüsst, 
und sogar Zeitungen, die das Interesse des Grossgrundbesitzes vertreten, 
begeistern sich für eine solche Emigration sogar der polnischen Feldarbeiter 
aus Galizien uud können keineswegs in derselben eine Gefahr für die ein¬ 
heimische Wirtschaft erblicken. — Dies alles hindert die Herren nicht im 
geringsten, fast parallel der Emigration ruthenischer Feldarbeiter nach 
Deutschland alle möglichen Hindernisse in den Weg zu legen. Kein Wunder. 
Es gibt ja eben eine schlachzizische Logik und ein schlachzizisches Rechtsgefühl. 

M. K. 



Zur gefälligen Beachtung ! Mt auf beit 3uf)aU ber 3ettfc^riff bejüglicfjeu 
Briefe, Kreuzbänder, MejeufiouSefemplare, ffliicfjcr etc. etc. fiub nur an Montau 
©embratompcj, Wxtn xvii i/2 r Benthoferstrasse nr. 32 zu senden. 



Scrantmortl. Rebatteur: Roman €>einbratott>t}Ci in SBien. — Don öuftao RÖttig tu Öbcnburg. 

Eigentümer: rutbenifebe Ralionaltomitee in Hemberg. 
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Reuue 

zt' Halbmonatsschrift. — 

fjcrrtusgegebeu ron: 

Basil R. b. 3 awor$Ryj. Dr. Jlndreas Kos. Roman Sembratowycz. 
Dr. o. Zweites märzbeft 1904. TT. 3 abrg. 

(Wadjbvucf fäuitCidier ürtifel mit genauer Oueflenangabe geftattet!) 


Die Knute als freibeitsbanner. 

(Z u m K a in p f e um <lie ruthenische Universitä t). 

Motto : Für unsere und euere Freiheit. 

Wenn es zur Gründung einer rutüenischen Hochschule in Lemberg 
kommt, so. wird man mit Fug und Recht auf das Gebäude, das die 
Heimstätte der ruthenischen Wissenschaft beherbergen wird, schreiben 
können: „Nach langjährigen erbitterten Kämpfen errichtet“ .... 

Das grillenhafte Schicksal wollte es, dass der entscheidende Kampf 
in dieser Angelegenheit gerade mit jenen Elementen ausgefochten werden 
müsse, die sich rühmen, die europäische Zivilisation nach Osten zu tragen, 
sowie eine am meisten im Osten exponierte Festung dieser Zivilisation zu 
bilden. Es werden hier die polnischen Machthaber gemeint, die vor ganz 
Europa in demonstrativer Weise ihr Freiheitsbanner entfalten, aut welchem 
die Inschrift prangt: „za nasza i wasza wolnosc“ (für unsere und euere 
Freiheit). Das ist gewiss ein sehr schönes Prinzip, das von keinem anderen 
Volke in eine so verlockende und prägnante Form gekleidet, das uirgends 
so oft betont wird, wie bei den Polen. Dieser Umstand verleiht dem 
polnischen Freiheitsbanner einen geheimnisvollen Glanz. Nur ist leider 
nicht alles Gold, was glänzt. Auch die Knute kann man als Freiheitsbanner 
benützen und das kulturwidrigste Unternehmen als eine zivilisatorische 
Mission hinstellen. 

Wie zutreffend diese Behauptung ist, zeigt sich am besten in dem 
erwähnten Kampfe um die ruthenische Universität in Galizien. Mau würde 
ja annehmen, dass die Polen, die so schöne freiheitliche Phrasen führen und 
ihre zivilisatorische Mission auf Schritt und Tritt betonen, den Kuthenen 
gegenüber zumindest in kultureller Hinsicht freiheitlich vergehen dürften. 
Man könnte glauben, dass die polnischen Machthaber den Rutheneu — 
die also wahrscheinlich nicht besondere kulturfreundlich sind, — die wirt- 
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schaftliehe und politische Freiheit versauen, utn auf diese Weise ihrer 
zivilisatorischen Mission gerecht zu werden. Mit anderen Worten, dass 
die Polen das ruthenische Land mit Volks-, Mittel- und Hochschulen 
besät, dass sie ein blühendes ruthenisches Schulwesen — vielleicht gar 
gegen den Willen der Ruthenen — geschaffen haben. Welch ungeheuere 
Enttäuschung würde ein Westeuropäer, der die polnischen Machthaber 
nach ihren Phrasen beurteilt, erleben, wenn er nach Ostgalizien käme! 
Das einst blühende, ruthenisch-galizische Fürstentum bietet den beschämenden 
Anblick einer gänzlichen Verheerung. Man bemüht sich, das Land zu 
einer offiziellen Brutanstalt von Analphabeten zu machen. Das nach der 
Teilung Polens in Galizien auflebende ruthenische Schulwesen wurde — 
seitdem die Polen hier wieder zur Macht gekommen — fast gänzlich 
vernichtet, was wir übrigens bereits wiederholt ziffermässig nachgewiesen. 
Die Lemberger-Universität wurde zu eiuer Agitationshochschule, die zur 
Verschärfung der nationalen Gegensätze sehr viel beiträgt. Die hervor¬ 
ragendsten polnischen Politiker, die bedeutendsten Agitatoren, wie Graf 
Dzieduszyeki, Dr. Gfabinski und andere, sind Professoren der Lemberger 
Universität. Die ruthenische Wissenschaft ist ausschliesslich in Privat¬ 
kreise und ruthenische Vereine verbannt, die einzig und allein aus 
den Privatschatullen erhalten werden. 

Es ist somit nur erklärlich, dass die Ruthenen immer energischer 
für die Errichtung einer eigenen Universität eintreten. Diese Bestrebungen 
haben bereits ihre Geschichte. 

Dieses historische kulturelle Postulat des ruthenischen Volkes ver¬ 
suchte bereits der ruthenische Metropolit in Kijew, Petro Mohyta,*) im 
XVII. Jahrhundert zu realisieren. Während seiner Verhandlungen mit dein 
damaligen Polen verlangte der ukrainische Hetman Wyhowskyj die Grün¬ 
dung von ruthenischen Universitäten in der Ukraine u. s. w. Diese Be¬ 
strebungen sind bei den Ukrainern zur Tradition geworden, deshalb wird 
in der Ukraine den diesbezüglichen Postulaten der galizischen Stammes¬ 
genossen grosses Interesse entgegengebracht und jede, oft nur in Aussicht 
gestellte, kulturelle „Konzession* über Mass idealisiert. 

Wenn wir nun auf die ruthenische Universitätsfrage in Galizien zu 
sprechen kommen, so müssen wir vor allem betonen, dass auch hier die 
Idee der Errichtung einer ruthenischen Universität nicht so neu sei, wie 
es die polnischen Schriftsteller und Politiker behaupten. 

Nach der Gründung der Universität in Lemberg verlangten die 
Ruthenen von der Regierung die Einführung der ruthenischen Vorlesungen 
an der theologischen und philosophischen Fakultät. Sie haben damals auch 
ihre Forderungen zum Teil durchgesetzt. An der Lemberger Universität 
bestanden anfangs nur deutsche und lateinische, seit dem Jahre 1787 auch 
ruthenische Lehrkanzeln. In den Jahren 1787—1797 sehen wir an dieser 
Hochschule eine Anzahl von Professoren, die ihre Vorlesungen auch in ruthe- 
nischer Sprache hielten. Es waren das: Dr. A. Anhelowycz, A. Pawtow'ycz. 
Dr. N. Skorodynskyj, Dr. N. Harasewycz, Dr. A. Biteckyj, Dr. J. Dudkewycz, 
Dr. M. Szankowskvj, M. Hrynewskvj, A. Radkewicz, P. Lodij, Dr. J. 
Potockyj, J. Zemianezuk. 

Ähnliche Verhältnisse sehen wir nach der Reaktivierung der Lem¬ 
berger Universität, die indes aufgehoben wurde. Diese Hochschule erhielt 
denselben Charakter wie vorher, wurde aber speziell für die Ruthenen 
bestimmt. Sie bekam im Jahre 1848 zwei ruthenische Lehrkanzeln, im 
Jahre 1862 kamen zwei neue hinzu (analoge polnische Katheder bestanden 


*) Yergl. „Ruth. Revue“, I. Jahrg., S, 143—146. 
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damals an dieser Universität noch nicht) und weitere ruthenische wurden 
in Aussicht gestellt. 

Inzwischen hat sich die Lage in Galizien zu Gunsten Polens geändert. 
Im Jahre 1871 wurde die Lemberger Universität bereits in eine utra- 
<|iiistische Hochschule verwandelt, das heisst, für polnische und ruthenische 
Vorträge bestimmt — dies natürlich, wie alles „Ultraquistische“ in Gali¬ 
zien, nur nominell, denn in der Tat wurde sie gauz polonisiert. Freilich 
ging die Polonisierung nicht besonders leicht vor sich. Denn man hatte 
schon bei der Besetzung der Krakauer Universität allein nicht unerhebliche 
Schwierigkeiten. Es waren ebensowenig entsprechende Lehrkräfte, wie 
akademische Handbücher in polnischer Sprache vorhanden, von der wissen¬ 
schaftlichen Terminologie war keine Rede. Als akademische Lehrer wurden 
Leute ohne jede Qualifikation bestellt. Bis heute sind die tüchtigsten 
akademischen Lehrer an der Lemberger, sowie au der Krakauer Univer¬ 
sität gerade die Ausländer, und zwar meistens solche aus Russland. 

Um eine genügende Anzahl von entsprechenden Lehrkräften wären 
die Ruthenen gewiss nicht verlegen. Ruthenische Gelehrte nehmen hervor¬ 
ragende Stellen an den Hochschulen in Paris, Petersburg, Charkow, Kijew, 
Prag, Agram u. a. ein und wären imstande, mehr wie eine Hochschule zu 
besetzen. Ein sehr löbliches Beispiel bietet uns die Berufung des rutheni- 
schen Gelehrten Hruschewskyj aus Kijew an die Lemberger Universität, 
wo er zweifellos zu den besten Kräften dieser Hochschule zählt. Dieser 
Gelehrte führte eine stramme Organisation der Schwetschenko-Gesellschaft 
der Wissenschaften durch und könnte mit Hilfe anderer Kollegen für die 
ruthenische Wissenschaft Hervorragendes leisten. Cber 900 ruthenische 
Studenten, die an allen Universitäten Österreichs sowie des Auslandes 
studieren, würden gewiss die ruthenische Universität besuchen. (Im 
letzten Semester waren an der Lemberger Universität 797 Ruthenen 
inskribiert.) Die Konzentrierung der ruthenischen Gelehrtenwelt würde 
auch den polnischen Machthabern nur zur Ehre gereichen. 

Es sei bemerkt, dass die Ruthenen die Errichtung einer neuen 
Universität, nicht aber die Ruthenisierung der bereits bestehenden, 
anstreben. Die Polen würden also dabei nur ein gutes Geschäft machen, 
denn die nunmehrige, dem Namen nach utraquistische Universität in 
Lemberg würde mit einem Schlage zu einer rein polnischen Hochschule, 
welche die Ruthenen nicht mehr für sich in Anspruch nehmen würden; 
ruthenische Lehrkanzeln würden im Nu verschwunden sein. Doch gerade 
die Polen sind es, die sich am meisten dagegen sträuben. Wenn die 
Ruthenen keine passenden Kräfte für ihre Universität hätten und sich mit 
der Errichtung einer neuen Hochschule also kompromittieren würden — 
dann hätten die Herren sicherlich nichts dagegen! Aber gerade hier liegt 
der Hase im Pfeffer. Die Polen wissen recht wohl, dass durch die 
Berufung ruthenischer Gelehrten nach Lemberg, durch Schaffung solch 
eines bedeutenden Kulturzentrums — wie es die ruthenische Universität 
zweifellos wäre — die ruthenische Wissenschaft einen grossen Aufschwung 
erfahren würde. Der Traum der galizischen Machthaber von der gänzlichen 
Vernichtung der ruthenischen Kultur und von der gänzlichen Polonisierung 
Ostgaliziens, er würde zu Schaum werden . . . 

Freilich sind es nicht nur die polnischen Machthaber allein, die 
ihre freiheitliche Knute über den Köpfen der Ruthenen schwingen und 
dieselben mit Anstrengung aller Kräfte in ihrer Entwickelung zu hemmen 
versuchen — den Polen kommt auch die Zentralregierung pflichtschuldigst 
zu Hilfe. Über die Art und Weise, wie diese Kombattanten gegen die 
kulturellen Postulate eines Volkes kämpfen, gibt der in unserer Revue 
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publizierte Aufsatz vom nitheniscluni Juristen, Universitätsdozeuteu Dr. 
M. Zobkow (Agram) Aufschluss. 

In der rutheuischen Universitätsfrage ergreifen nun das Wort auch 
die bekannten rutheuischen Gelehrten Hofrat Dr. J. Horbaczewskyj, 
Professor an der tschechischen Universität und Dr. J. Pnluj, Professor 
an der deutschen technischen Hochschule in Prag - *) Dieselben senden uns 
auch nachstehenden Aufruf und anderes Material zur Veröffentlichung. 

li. S e m b r a t o w y e z. 



An die ruthenische Intelligenz! 

Nachdem die Frage der Errichtung der ruthenischen Univer¬ 
sität wieder auf die Tagesordnung gekommen ist und in den 
patriotischen Kreisen der ruthenischen Intelligenz lebhaft darüber 
diskutiert wird, welche Wege diesmal einzuschlagen wären, um 
das ersehnte Ziel der kulturellen Bestrebungen der ruthenischen 
Nation zu erreichen, schien es uns angezeigt zu sein, zunächst jene 
Schritte bekannt zu geben, welche in dieser allerwichtigsten 
nationalen Angelegenheit nach der ebenso berühmten, wie tief zu 
beklagenden Emigration der ruthenischen akademischen Jugend 
unternommen wurden und was damit erreicht wurde. Denn auf 
diese Weise dürfte es jedem klar werden, wie gegenwärtig die 
Angelegenheit der Errichtung der verlangten ruthenischen Alma 
Mater in Lemberg steht und welche Schritte zu diesem Zwecke 
noch unternommen werden müssen. In dieser Absicht übergeben 
wir der Öffentlichkeit eine Denkschrift, welche im Jänner 1902 
von den Delegierten der Schewtschenko-Gesellschaft der Wissen¬ 
schaften in Lemberg Sr. Exzellenz Herrn Ministerpräsidenten Dr. 
v. Koerber und Sr. Exzellenz Herrn Unterrichtsminister Dr. v. 
Hartei überreicht wurde, und ausserdem einen der Gesellschaft 
erstatteten Bericht über die Audienzen. Als Delegierte wurden 
entsendet die beiden gefertigten Mitglieder der Gesellschaft, Hofrath 
Prof. Dr. J. Horbaczewskyj und Prof. Dr. Puluj aus Prag, Prof. 
Dr. Smal-Stockyj aus Gzernowitz und die Reichsratsabgeordneten 
Romanczuk und Barwinskyj. 

Im Einvernehmen mit den genannten Delegierten der 
Schewtschenko-Gesellschaft der Wissenschaft veröffentlichen wir 
diese Schriftstücke und fühlen uns noch verpflichtet zu erwähnen, dass 
eine von der Gesellschaft den Delegierten eingesendete Denkschrift, die 
von dem Obmann-Stellvertreter Prof. Hromnickyj, ferner vom Prof. Dr. 
Dnistrianskyj für die historisch-philosophische Sektion, von Prof. 
Dr. Kollessa für die philologische Sektion und von Dr. Eugen 


*) Dr. J. Puluj war im Jahre 1889 und Dr. Horbaczewskyj im Jahre 1902 
Rektor der betreffenden Hochschule. 
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Ozarkewycz für die naturwissenschaftlich-mathematische Sektion 
unterschrieben war, als Substrat für die vorliegende umfassendere 
Denkschrift diente, die auf Grund von eingehenden Beratungen 
der Delegierten in Wien verfasst und von denselben einhellig 
genehmigt wurde. 

Prag, am 15. März 1904. 

Hofrat Dr. J. Hor b ac z e ws kyj, Dr. J. Puluj, 

Universitäts-Professor, Professor an der deutschen 

technischen Hochschule. 


Euere Exzellenz! 

Im vollen Bewusstsein, dass die Pflege der Wissenschaften 
zu den schönsten Aufgaben und Pflichten nicht bloss des Staates, 
sondern auch einer jeden Nation gehört, und dass die kulturellen 
Interessen des österreichischen Staates mit denen seiner Nationen 
identisch sind, erlaubt sich die ergebenst gefertigte Delegation 
der Schewtschenko-Gesellschaft zu Lemberg die vorliegende Denk¬ 
schrift, betreffend die Errichtung einer ruthenischen Universität in 
Lemberg, Euer Exzellenz zu überreichen und die hochgeneigte 
Unterstützung zu erbitten. Dabei berufen wir uns auf geschichtliche, 
legislative, nationale und kulturelle Gründe: 

Ursprünglich war die Universität zu Lemberg für die kulturellen 
Bedürfnisse des ruthenischen Volkes bestimmt. Ihre Errichtung 
erfolgte zur Zeit der Regierung Kaiser Joseph II. und fällt in das 
Jahr 1784. Nach der Gründungsurkunde sollte sie „eine wahre 
Universität und hohe Schule sein, bestehend aus einer theologischen, 
juridischen, medizinischen und philosophischen Fakultät nnd einem 
vollständigen Gymnasium“. 

In Verbindung mit dieser Universität wurde mit dem Hof¬ 
kanzleidekrete vom 9. März 1787 ein ruthenisches Lyceum für 
alle Lehrfächer der philosophischen und theologischen Fakultät 
kreiert. Dieses Lyceum hatte die Bestimmung, „dass die ruthenischen 
Kandidaten des geistlichen Standes durch den Unterricht in den 
wesentlichen Teilen des philosophischen Studiums — zum Studium 
der Theologie vorbereitet werden sollten“, was lediglich in einer ihnen 
verständlichen Vortragssprache, d. i. in der ruthenischen Sprache 
zu erreichen war. Auf die Lehrkanzeln dieses Lyceums wurden 
Männer ruthenischer Nationalität mit entsprechender akademischer 
Befähigung berufen, welche, indem sie die Lehrstühle sowohl an 
der Universität als auch am Lyceum gleichzeitig innehielten, 
auf diese Weise den Zusammenhang der Universität mit dem 
Lyceum persönlich darstellten. 

Es steht nun zwar ausser Zweifel, dass die Bestimmung 
dieses Lyceums bloss eine provisorische war und dass diese 
Bildungsstätte vorzugsweise dem geistlichen Stande zugute kommen 
sollte, nichtsdestoweniger aber bietet die Errichtung dieser Lehr¬ 
anstalt, welche in dem Koplex ihrer Lehrfächer Parallelfakultäten 
der Lcmbergcr Universität darstellle, den unwiderleglichen Beweis 
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dafür, dasss die von Kaiser Joseph II. gegründete Lemberger 
Universität besonders dazu bestimmt war, den kulturellen Interessen 
der ruthenischen Nation zu dienen. 

Den Wirren der Zeit, dem Mangel intensiver Obsorge seitens 
der Regierung und auch den anderweitigen, besonders staats¬ 
finanziellen Rücksichten ist es zuzuschreiben, dass dieses Lyceum 
ohne bleibende Folgen für die kulturelle Entwickelung der Ruthenen 
geblieben ist und frühzeitig aufgelöst wurde. Dasselbe Schicksal 
teilte auch die Universität, nachdem im Jahre 1805 ihre Lehrstühle 
an die Akademie in Krakau übertragen wurden. Erst nach dem 
Wiener Kongresse im Jahre 1815 wurde mit dem Gründungsakte 
Kaiser Franz I. vom 7. August 1817 die Universität in Lemberg 
reaktiviert. 

Die Stiftungsurkunde Franz I. ist analog jener Joseph II. 
Auch hier ist mit voller Sicherheit zu entnehmen, dass die 
Universität in Lemberg besonders mit Rücksicht auf die kulturellen 
Interessen des ruthenischen Volkes gegründet wurde. Wenn 
nämlich in der Sliftungsurkunde gesagt wird, dass an die Univer¬ 
sität ein „Gymnasium erster Klasse“, also ein akademisches 
Gymnasium angereiht werden soll, so bietet diese letzte Bestimmung 
bei der Beurteilung des nationalen Rechtscharakters der Lemberger 
Universität einen Beweis ex posteriori, weil das gegenwärtige 
ruthenische Gymnasium dasjenige ist, welches die Traditionen 
und Rechte des akademischen Gymnasiums in ununterbrochenen 
Rechtskonlinuität übt. 

Aus dem Gesagten ergibt sich also, dass bereits bei der 
Gründung der Lemberger Universität die Regierung den Standpunkt 
vertrat, dass diese Hochschule der Kultursphäre des ruthenischen 
Volkes angehört. 

Leider war jener Standpunkt bloss ein prinzipieller, weil 
tatsächlich bis zum J. 1848 die Vortragssprache an den weltlichen 
Fakultäten exklusiv deutsch, an der theologischen Fakultät 
lateinisch war. Erst im Jahre 1848 wurde mit dem Erlasse des 
Unterrichtsministeriums vom 4. Dezember 1848, Z. 7402, ver¬ 
kündet vom Landeschef mit der Kundmachung vom 27. Jänner 184U, 
L. G. Bl. Nr. 137, die ruthenische Sprache an allen Gymnasien 
Ost Galiziens als obligater Gegenstand eingeführt. 

Dieser Erlass bestimmt im Art. 1: An den Gymnasien in 
den ruthenischen Teilen Galiziens ist der Unterricht vorderhand 
und insolange, bis derselbe in ruthenischer Sprache durch 
taugliche Professoren, die mit der erforderlichen sprachlichen 
Vorbildung ausgerüstet sind, erteilt werden kann, in allen Lehr¬ 
fächern in deutscher Sprache zu erteilen —“ und in Art. 6 heisst 
es: „Hinsichtlich der Universitätsstudien ist derselbe Grundsatz 
festzuhalten, dass insolange nicht taugliche Lehrer und gehörig 
vorbereitete Schüler für »len Unterricht der Landessprache vor¬ 
handen und derselben nicht mächtige Professoren an ihrem 
Platze sind, der Vortrag in deutscher Sprache zu geschehen habe.“ 

In Ausführung dieses Grundsatzes wurde eine Lehrkanzel 
der ruthenischen Sprache und Literatur an der Lemberger 
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Universität gegründet und auf diese Professor Jakob Hoiowackyj 
mit dem Ministerialdekret vom 19. Dezember 1818 berufen. 

Auf der theologischen Fakultät war im Jahre 1848 die 
Lehrkanzel der Pastoraltheologie in ruthenischer Sprache kreiert. 
Im nächsten Jahre 1849 wurde sodann mit dem Vortrage der 
Dogmatik in ruthenischer Sprache begonnen, worauf dann auch 
die Kathechelik und Methodik in ruthenischer Sprache vorgetragen 
wurden. 

Wenn nun erwogen wird, dass es zu jener Zeit an 
der Lemberger Universität, mit Ausnahme der Lehrkanzel für die 
polnische Sprache und Literatur, keine andere mit polnischer 
Vortragssprache bestand, so steht ausser Zweifel, dass die damalige 
Regierung die Universität zu Lemberg vorzugsweise für die 
Ruthenen Vorbehalten hatte. Selbst der damalige Rektor 
der Lemberger Universität nannte sie in einer 
amtlichen Rede an den Statthai ter eine ruthenische 
Universität. 

In der Folge wurde zwar seit 1858 die Dogmatik statt in 
ruthenischer in lateinischer Sprache vorgetragen, dafür aber 
wurden 1862 auf Grund allerhöchster Entschliessung 4 neue 
Lehrkanzeln mit ruthenischer Vortragssprache an der juridischen 
Fakultät kreiert und 2 derselben sofort durch Supplenten besetzt. 
Erst mit der allerhöchsten Entschliessung vom 4. Juli 1871 (vergl. 
Erlass des k. k. Ministeriums für Kultus- und Unterricht vom 
11. Juli 1871, Z. 523 Pr.) wurde die Universität zu Lemberg 
utraquisiert, d h., sowohl den Ruthenen als auch den Polen zur 
Pflege der Wissenschaften in ihren Muttersprachen überlassen. 
Die Bestimmungen dieser allerhöchsten Entschliessung bestehen 
auch heute noch zurecht, trotz der Anordnungen der nachträglich 
erfolgten Ministerial-Erlässe des hohen k. k. Ministeriums für 
Kultus und Unterricht, welche zwar die Amtssprache, keines¬ 
wegs die Vortragssprachen, tangierten. Trotz der klaren Bestim¬ 
mungen jener grundlegenden allerhöchsten Entschliessung vom 
4. Juli 1871 wurde nichtsdestoweniger eine, jener Entschliessung 
entsprechende Ausgestaltung der Lemberger Universität mit 
ruthenischen Lehrkanzeln im weiteren Laufe der Jahre verhindert, 
infolgedessen die Universität nach und nach einen rein polnischen 
Charakter angenommeu hat. Die heutigen Verhältnisse an dieser 
Universität widersprechen der historischen Überlieferung sowohl 
wie der rechtlichen Grundlage. 

Das Recht der Ruthenen auf den Besitz einer Universität 
ergibt sich ferner aus dem Art. 19 des Staatsgrundgesetzes über 
die allgemeinen Rechte der Staatsbürger, wonach alle Volksstämme 
des Staates gleichberechtigt sind und jeder Volksstamm ein unver¬ 
letzliches Recht auf Wahrung und Pflege seiner Nationalität und 
Sprache in Schule, Amt und öffentlichem Leben hat. 

Wie illusorisch erscheint aber dieses Prinzip, wenn man 
erwägt, dass die Ruthenen, die in Österreich 3 - 5 Millionen Ein¬ 
wohner zählten und au der Zahl nicht weit hinter den Polen 
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stehen, keine selbständige Universität besitzen, während die 
Polen im Besitze von 2 Universitäten sich befinden. 

Das Bedürfnis der Errichtung einer ruthenischen Universität 
ist gegenwärtig um so dringender, als in Ost-Galizien bereits 
4 Gymnasien mit rutheniseher Unterrichtssprache existieren und 
daher das Kontingent solcher Abiturienten wächst, welche die 
polnische Sprache nicht beherrschen und genötigt sind, an der 
Universität zu Lemberg die Vorlesungen in polnischer Sprache zu 
hören und sich den Prüfungen in dieser Sprache zu unterziehen. 

Besonders hart trifft dies die ruthenischen Lehramts- 
Kandidaten, welche nach Absolvierung ihrer Studien dem Lehr¬ 
fache sich widmen und gewöhnlich an ruthenischen Gymnasien 
angestellt werden, ohne die entsprechende Vorbildung in rutheniseher 
Sprache an der Universität erlangt zu haben. 

Nicht besser ist es bestellt mit dem Studium an der juridischen 
Fakultät, an welcher gegenwärtig bloss 2 Lehrkanzeln mit rutheni- 
scher Vortragssprache bestehen (1. österreichisches Zivilrecht, 
und 2. österreichisches Strafrecht und Strafprozessrecht), infolge¬ 
dessen die erste und dritte Staatsprüfung in polnischer Sprache 
abgelegt werden muss, während die zweite sogenannte judizielle 
Staatsprüfung, und zum Teil auch die dritte, auch in rutheniseher 
Sprache abgelegt werden können. Daraus ergibt sich nun, dass 
die absolvierten Juristen der Lemberger Universität nicht die 
entsprechende Eignung besitzen, uni nach Antritt des Dienstes 
in öffentlichen Ämtern (Gerichten, politischen Behörden, Finanz¬ 
prokuraturen, Finanzlandesdirektionen und dgl.) im Verkehr mit 
den Parteien sich der ruthenischen Sprache bedienen zu können, 
obwohl den Parteien durch die Staatsgrundgesetze das allgemeine 
Recht, mit den Behörden in ihrer Muttersprache zu verkehren, 
gewährleistet wird. Die Folge davon ist die Anomalie, dass bei 
den landesfürsllichen Behörden Galiziens der ruthenischen Sprache 
nicht im geringsten jene Stellung eingeräumt ist, wie sie sich 
aus dem Staatsgrundgesetze und den bezüglichen Verordnungen 
ergibt. 

Eine Nation, welche im ganzen 30 Millionen zählt, der die 
Entwickelung und Förderung ihrer Kultur zum nationalen Heiligtum 
geworden, strebt dem Selbsterhaltungstriebe folgend, nach Ver¬ 
wirklichung ihrer Ideale und kann sohin mit Fug und Recht 
verlangen, dass ein konstitutioneller Staat, der die Gleichberechtigung 
aller Nationen und Sprachen zum Staatsprinzip erhoben, ihr das 
Recht gewähre, die höhere Bildung an eigener Universität in der 
Muttersprache zu erlangen. 

Für die Notwendigkeit der Errichtung einer selbständigen 
ruthenischen Universität spricht ferner der Umstand, dass die 
Zahl der an den österreichischen Universitäten studierenden 
Ruthenen über B00 beträgt, von denen anfang des Wintersemesters 
1901/02 über H00 an der Lemberger Universität inskribiert waren. 
Die Anzahl der Studierenden ist in stetiger Zunahme begriffen, 
somit wächst auch jenes Unrecht, welches der ruthenischen 
studierenden Jugend durch die Vorentlialtung einer entsprechenden 
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Ausbildung in eigener Muttersprache zugefügt und von derselben 
tief empfunden wird. 

Für die dringende Notwendigkeit der Errichtung einer 
selbständigen Universität für die Ruthenen sprechen schliesslich 
auch die tief zu beklagenden Vorgänge an der Lemberger 
Universität, infolge deren mehr als 600 ruthenische Studenten 
auswandern mussten, um an den Universitäten in Wien, Prag 
und Krakau Zuflucht zu suchen. Diese Vorgänge sind ein ebenso 
beredtes wie trauriges Zeugniss dafür, dass die Zustände an 
der Lemberger Universität unhaltbar geworden sind, weil der 
ruthenischen Nalion jene Stätte fehlt, an welcher ihre akademische 
Jugend mit Ruhe wissenschaftlich arbeiten kann. 

Wenn zur Erklärung dieser traurigen Vorgänge von gewisser 
Seite versucht wurde, die Massenauswanderung der ruthenischen 
Studenten auf eine Agitation zurückzuführen, welcher Versuch 
bei der hohen Regierung möglicherweise Glauben finden könnte, 
so sei es gestattet, an dieser Stelle der hochgeneigten Erwägung 
Euerer Exzellenz zu überlassen, ob es möglich sei, durch Agitation 
mehr als 600 meist gänzlich mittellose Studenten, welche darauf 
angewiesen sind, ihren Unterhalt durch Stundengeben zu verdienen, 
dazu zu bestimmen, dass sie in die Fremde ziehen, mit dem 
sicheren Bewusstsein, dass sie dort ohne jeglichen Verdienst der 
Not und dem Elend preisgegeben sein werden. 

Eine solche Massenauswanderung der akademischen Jugend, 
die an anderen Universitäten des Kontinentes einfach nicht denkbar 
ist, muss andere Gründe, als die vermeintliche Agitation, haben. 
Die Gründe sind vielmehr in den eigentümlichen Zuständen an 
der sogenannten utraquistischen Universität in Lemberg zu suchen, 
an welcher der ruthenischen Nation von den hohen Regierungen 
gewisse Rechte zwar zuerkannt wurden, welche Rechte jedoch 
von den gegenwärtigen Machthabern der Universität missachtet 
werden. In dieser Missachtung der den Ruthenen zuerkannten 
Rechte und insbesondere in der Missachtung der ruthenischen 
Sprache ist der Grund für die traurigen Ereignisse an der 
Universität zu suchen, wie nicht minder in dem Vorgehen des 
akademischen Senates, der zur kritischen Zeit, statt auf die auf¬ 
geregten Gemüter der Studentenschaft beruhigend einzuwirken, 
es für nötig erachtete, an die polnischen Studenten einen Appel 
zu richten und dieselben aufzufordern, nicht näher bezeichnete 
„Privilegien“ der Lemberger Alma Mater „mit aller Entschiedenheit 
zu schützen“ und gegen die „wilden Ausbrüche“ der ruthenischen 
Jugend das Ansehen und die Würde der Hochschule zu wahren. 

Es muss ferner der geneigten Erwägung Euerer Exzellenz 
überlassen werden, ob in Anbetracht solcher Zustände und der 
Bereitschaft der polnischen Studenten dem Appell des akademischen 
Senates Folge zu leisten, die Massenauswanderung der ruthenischen 
Studenten nicht eine Notwendigkeit war und ob nicht deshalb 
ein solcher Schritt der akademischen Jugend, den die ruthenische 
Nation am meisten zu beklagen Grund hat, zu entschuldigen ist. 

In Anbetracht dieser traurigen Sachlage erübrigt es der 
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ruthenischen Nation nur die Errichtung einer selbständigen 
ruthenischen Universität anzustreben, um auf diese Weise jede 
Reibungsfläche zwischen beiden nationalen Lagern zu vermeiden 
und der ruthenischen Jugend ein ruhiges wissenschaftliches Arbeiten 
zu ermöglichen. 

Währefid durch die vorstehenden Ausführungen nicht bloss 
die Berechtigung, sondern auch die Notwendigkeit der Errichtung 
einer ruthenischen Universität nachgewiesen erscheint, sind anderer¬ 
seits bei den Ruthenen auch sämtliche Bedingungen vorhanden, 
welche für aie Errichtung einer Hochschule erforderlich sind. Es 
fehlt nicht an Kandidaten zum akademischen Lehr fache, weil nicht 
nur an der jetzigen Universität zu Lemberg, sondern auch an 
anderen österreichischen und auch russischen Universitäten 
ruthenische Professoren und Dozenten wirken, welche ihre 
Eignung zum akademischen Lehrfache bereits nachgewiesen haben. 
Überdies besteht schon jetzt eine genügende Anzahl junger, 
wissenschaftlich vorgebildeter Männer, die entweder sofort oder 
doch nach kurzfristiger Ausbildung imstande wären, akademische 
Lehrkanzeln zu bekleiden. 

Es kann den Ruthenen auch nicht mehr der Vorwurf 
gemacht werden, dass sie keine hinreichend ausgebildete Sprache 
und wissenschaftliche Literatur besitzen. Diesbezüglich sei hier 
auf die zahlreichen, fast alle Wissensgebiete umfassenden Publi¬ 
kationen der Schewtschenko-Gesellschaft der Wissenschaften 
hingewiesen, welche Pulikationen eine allgemeine Anerkennung 
gefunden haben. 

Wien, am 26. Jänner 1902. 

Als Delegierte der Schewtschenko-Gesellschaft zu Lemberg die 

Mitglieder der Gesellschaft: 

Hofrat Prof. Dr. J. Horbaczewskyj, Prof. Dr. J. Puluj, 
Prof Dr. Smal-Stockyj, Reichsratsabgeordneter J. Romanczuk, 
Reichratsabgeordneter A. B a r w i n s k y j. 



DU Politik der Uerlntmgcn 

(3ur Parlamentartfdpen Situation.) 

$te tn Öfterreicp jur £rabttion geworbene $olitif beS „Step 
$ortwurfteln8 unb $ur<pf rettend beftept in ber iöerpcpung ber öfter* 
reicpifcpen SSölfer gegctteinanber. ©§ lwtrb gepept, mit „^ortmurfteln" 
gu tonnen, beim ber Sölferfrtebe würbe eine anbere politifdje £age 
mit [idj bringen, eine 21ra beä pofitiöen ©djaffenS, in meleper fiep bie 
Politiken ^albpeiteu ni<pt fo leidpt an ber Cberfläcpe palten fönnten. 
$>e8palb muffen bie fiep gur am Stüber Söefinblicpen um jeben 
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Breis baS Spftent, mit beut ihre politifdfe %iftenz oerbunben 
ift, retten. 

Süiirbe matt nicht biefe Bolitif ber perföntid^en ©itelfeit unb ber 
rein pevfönltd^en ßntereffeu mit bemunberungSmürbiger 3 ä^tgfcit be= 
treiben, — io hätte man fdfjott 31t Anfang ber BerfaffungSära ben 
Boben ben fich immer ^äufenbeit nationalen 3 ®iftigfeiten entzogen, 
beüor bie ©egenfäfce nod) fo fehr gugefpi^t maren. 

3 a, nt an 5 e r r t bie nationalen ©egenfäfce bei ben 
paaren an bie Öffentttdjfeit unb fdjeiut an bent gan* 
Üen £abcr ein äßoplgcfaltcn 3U haben. AnberS fann man 
bie Sache nicht beurteilen, roettn man 3. B. bie Angelegenheit beS 
üom galiztfdjeit fiaubtage befchloffenen ArbeitSöermittlungSgefefceS 
näher betrachtet. 2)er ©efefcentmurf, ber in ©alizien als „ein a 11- 
poluifeher SftobilifierungSplan" be,3eid)net mirb, ber oott 
ben auS Bithlanb zugereifteu alipoItttfcheit Agitatoren lanciert nnb 
fehr eifrig in ihrem Organe „btovo Polskie" oertreten mürbe — 
mürbe anfangs üon ber politifdjen ßaubtagSmajorttät nur als eine 
2)emonftration gegen bie fftuthenen betrachtet, bie tttan nicht ernft 
nehmen moUte. deshalb gab man fich mit ber Bearbeitung biefeS 
(SefebentmnrfeS, melcher oottt juriftifcheu Stanbpuufte aus nur ein 
icbmadjeS Benfum barftellt, feine üDtühe. (Srft als man bemerkte, bah 
bie 3 entralregientttg biefe allpolnifche ^epe fcviöS behattbelt, ift man 
zu ber Überzeugung gefoutmen, bah mau biefett phantafttfeben ©efefc* 
entmurf ganz leicht 311 einem ®efefcc erheben föttne. 

3 )un& biefeS farnofe ArbeitSoermittlungSmonopol beabfichtigen 
bie poluifdjen 9J?ad)tbaber in ©ali3iett: 1.) 2 )ie polnifdje Arbeiterarmee 
311 ntobilifierett, biefelbe nach Bebarf 31t nationalen &ebeu (haupt= 
fachlich gegen bie Butheiteit) 31t oermettben unb fid) auf biefe Aßeife 
mobile nationale Heftungen 31t fchaffen; 2.) ben rutbenifchen f5elb= 
arbeiter an bie Scholle zu biitbeit. (£S ift ein flugeS Bianßoer, melcheS 
ber affpolnifdjen Sache smeifelloS Borfchub leiftett, aber auch bon 
ruthenifd)er Seite eine ettergifepe Antmort erhalten mirb. 

@S berlautet nun, bah 3 >r. foerber allen (SrnfteS baratt benfe, 
biefeS auSgefprodjen autiruthenifche ©efep — gegen melcheS baS 
gange rutbettifdje Bolfe einhellig proteftiert — ber .frone zur Sanftion 
oorzulegen. Sapientie sat ! llnb aüeS baS gerabe zur 3 eit ber 
nationalen griebenSaftion. 

Bafil Attter 0. 3 amorSfpj. 



Aus dem Rutbcnenklub’ 

Die Obstruktion der Rutbcncn. 

21 » bet jefctgeu Dbftruftion ber £fd)ed)en, Sübflaben unb Staliener tut öfter* 
reiebifdjen Slbgeorbuctcnfjaufe nehmen auch bie Authenen teil. 2>ie ©ritnbe unb 3^1« 
btefer Dbftruftion — bie mir in ber Vorigen Au atmet au leitenber Stelle erörtert 
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haben — Würben auch tu einem in ber SBiener PageSpreffe üeröffentlichten ffont* 
muniquee beS PutljenenllubS unb fobann in einer Siebe beS 9 lbgeorbneten Pomancgul 
bargelegt. 2Bir entnehmen ben betben ©tflärititgen folgenbe ©teilen: 

Sn bem Siommuniquee Reifet eS: „Per Puthenenflub hätte infolge beS gegen 
bie Puthenen ©aligienS nod) immer praftigierten ©hftemS, welches fi<fj fchon gur 
Unleiblidtfeit gefteigert hat nnb beffen Slufljören ober auch nur Piilberung noch ber 
neulichen Perftänbigung ber 3entralregterung mit bem Polentlub nicht halb gu 
erhoffen ift, am liebften fchon früher bie Obftruftion begonnen. Pa er ober oßein 
nicht bie Straft bagu hotte, fo befdjlojj er am 9 . b. 9 ) 1 ., ohne fich mit itgenb einem 
anberen Jtlub ober einer anberen Partei ins ©{übernehmen gefegt gu haben, bie 
jefctge SCattif ber Picbedjeu gn bettühen, um auch feiuerfeits bie Obftruftion gu 
betreiben, ©eine Obftruftion hot alfo ihre eigenen ©rünbe unb ihre eigenen 3 iele. 
©ie ift jebenfallS nicht gegen bie Peutfchen gerichtet. 3 »w 3 * uecf t 
eines gemeinfamen PorgeheuS ift ber Puthenenflub nachträglich mit beu 3 ungtfd>echen 
unb ben anberen obftruierenbeu Parteien in Perbittbuug getreten." 

21 m 21. Plärg aber fteltte ber 2 lbg. Pomancgul bie ©rünbe unb 3 tele ber 
ruthenifchett Obftruftion in folgenber 2Beife bar: 

„2öir haben öor mehr als brei 3ahren, als mir in biefeS hohe §au8 ein» 
traten, unfer Programm unb unfere 5Caftif in ber 2lrt feftgeftettt, bah wir einerfeitS 
infolge beS noch immer anbauemben, ben Puthenen gerabegu feinbfeligen ©pfternS 
in ©aligien in fcharfer Dppofittou ftehen, anberfeits aber mit allen nuferen Straften 
gur 31 ottnta<hung beS Parlamentes beitragen wotlen. liefern Pefd)luffe finb Wir 
auch immer treu geblieben. SEBir haben nie eine Obftruftion geführt unb trofc mancher 
ßocfungen auch nie an einer Obftruftion teilgenommen. Unb wenn wir PringlichleitS» 
anträge gefteüt haben, fo Waren bieS immer 2 Inträge in wirtlich bringenben unb 
Wichtigen Angelegenheiten. Aber wir haben unferen Pefdjluh an gwei PorauSfefcungen 
gefmipft. ©rftenS baran, bah bie jefcige Pegierung eine wirtlich unparteiifche, alle 
Pölfer beS ©taateB in gleich WohlwoHenber 2 öei)'e berücffichtigenbe unb behaitbelitbe 
fein werbe; weiters, bah bas Parlament fich als fanierungS-- unb lebensfähig erweijen 
Wirb. Pie gegenwärtigen 3 uftänbe erweifeit aber gur ©einige, bah biefe PorauS* 
fefeungen nicht eingetroffen finb. 3 'oar fonnte man üon biefer Pegierung, wenn je 
toon einer, erwarten, bah fie üöllig objeftib unb nnparteiifd) ihres 2 ImteS walten 
werbe, ©ie ift ja eine Peamtenregierung, ift alfo aus feiner Partei heruorgegangen 
uttb braucht bemnach auch Wae Parteiintereffen gu »ertreten. ©ie ift weiters eine 
Regierung, bie üorgüglid) unter Anwenbung beS § 14 regiert, fie braucht fich alfo 
nicht an bie einzelnen Parteien um befonbere Uuterftühung gu wenben. Unb bennod) 
hat fich biefe Pegierung feineSwegS als eine unparteiifche bewährt, fie hat »ielmehr, 
was fpegiell ihr PerhältniS gu ben Puthenen unb Polen in ©aligien anbelaugt, uns 
einer uns gerabegu feinbfelig gefunden Partei preisgegeben, obwohl fie »ott biefer 
Partei wiffen muh, bah fie bie politif ihrer Porfahreti gegen bie Puthenen weiter 
»erfolgt, eine Politif, bie bem alten Polenreiche ebeufo »etberblich war wie ben 
Puthenen unb jefet ebenfo bem ijfterreicbifcpen ©taate wie bem 
ruthenifdjen Polle »erberblich fein muh. 

AIS wir unS mit unferen berechtigteren nnb begrünbetften 3 orberungeit unb 
Pefchwerben an bie Pegierung wanbten, hat fie uns anfaugS hingehalten unb gulefct 
an biejenigen »erwiefen, über bie wir uns bet ihr befebwevten. ©in fonberbareS 
Peifpiel feitenS beS ßeiterS beS PHnifteriuntS beS 3 nnertt für bie PerwaltungS» 
behörben unb beS SeiterB beS SuftigminifterumS für bie ©erichte, Parteien, Weldje 
fich mit ihren Silagen an fie wenben, gerabe an bie Perflagten gu »erweifeti. Per 
§err PUnifterpräfibetit hat uns mt bie galigifchcn PerWaltungSbehörben uttb an beit 
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galijifdjen ßatibtag bertoiefen, gerabe ju einer 3«*/ »>o btefer fianbtag eben ben 
größten ShaubtniSntuS nnb bie größte 3 »totterang gegen bie Putheneit befunbet bat. 
@8 ift bemnacß auch natürlich, baß ein folcber Hinweis bie größte @ r» 
bitterung unter ben Putßenen berborrufen nt u 61 e. ba er 
gerabeju tote ein $?oßn Hang. Paß ba ein Sßalt jwifd&en ber Regierung unb bent 
Polenllub in ber SEBetfe gefdjloffen tonrbe, baß bie Putßenen babei preisgegeben 
worben finb, bat auch ein Süßrer be8 PoIenHubS bor ungefähr jtoei SBocßen int 
Polenllub erllärt. ©o ftebt unfere ©adje mit ber Pegierung. 

3 Ba 8 aber ba8 Parlament felbft anbelattgt, fo geigt ja ber gegenwärtige 3 «* 
ftanb toobl beutlid) genug, baß e8 laitm faitiert werben fann, Wenn nitbt ftbon bie 
3 ufamnieufeßung be8 Parlamentes felbft bieS betoeifen würbe. ©8 wirb aDerbingS 
in ben lebten Pagen biel bon gewiffett PerftänbigungSberfuchen gesprochen. ttJlit 
Pfldfidjt aber auf eine Siebenjährige ©rfaßrung milffen wir foldjen Perfudjen febr 
fleptifcb gegenüberfteben. ©onberbar ift babei, baß bie Permittlerrotte bei biefen 
Perfudjen gerabe ber Polenllub übernommen bat, eitt Stlub, ber bocb ei» »äbereS 
? 5 elb für berartige Perfucße in feinem eigenen ßanbe haben lönnte. Port fottte er 
ficb guerft mit feinen ßanbeSgenoffen, ben Putheiten, ja fogar mit einem Peile feines 
eigenen PolleS, berftänbigen. 

Unter foldjen Umftänben ift e8 nur natürlich, bafj Wir bei unferem früheren 
©ntfdjluffe, bei unferer früheren Paltil nicht bleiben lomtten, baß Wir bie 2ßaffe ber 
Oppofition t>urdj bie fchärfere ber Obftrultion berftärfen mufften. Unb ich glaube, 
bafe jeher nur einigermaßen Unbefangene in biefem hohe» §aufe, ber ttitr ßalbtoegS 
bie Perfjältniffe in ©alijien lemtt, uns baS 3 ««fl»iS nicht berfagen lann, baß, Wenn 
je eine Obftrultion berechtigt unb begrünbet war, es bie 
unfrige fein muß. Unfere Obftrultion bat alfo bie eben erwähnten jtoei 
©rüttbe nnb einen hoppelten 3toedf : ©rftettS bot $tnri b» bioßerigen $t)Rot» 
in &fterr*idj, neldi» ein;elt» fölher begfinftiat nttb boutringt nnb 
nnbntre nirbtrbrüdtt ober preisgibt unb ber SBiHfür ftärlerer ausliefert; 
zweitens ben ©turj beS gegenwärtigen Parlaments, Welches, auf einer ungerechten 
unb beralteteten PafiS berubenb, ben Slnforberungen ber gegenwärtigen 3 *it fcßon 
lange nicht mehr entspricht. 2 Bir allein aber wären — bau! ber ungerechten SBaljl« 
orbnnng unb ben belannten ober bielmeßr berüchtigten galijifdjen SEBahlpraltllen — 
ju fihtoarf), um felbftänbig eine Obftrultion führen gu lijnnen; wir Schließen uns 
bemnach an jebe Obftrultion an, bon Welcher ©eite immer fie auch gemacht werbe, 
welche ©rünbe nnb Welche 3*»ecle überhaupt fie auch haben mag. 3 Btr mürben uns 
baber gegebenen SattS ebenfo an eine betttfdje Obftrultion an« 
f <h I i e ß e n, wie wir uns jefct an bie tfdjechifebe Obftntltion angefchloffen haben. 
3 <h habe bon beit PerftänbigungSberfuchen gefprodjen, Welche eben jeßt gemacht 
Werben. 3 <h würbe e8 mit aufrichtiger jfrreube begrüßen, Wenn biefe Perfuche Wirt« 
lieh gu einem 3 ^ 1 * führen, wenn jtoei ber gaßlreichften unb lultibierteften Poller beS 
©taateS ftch miteinanber berftänbigen würben. Panu würbe wohl auch bie Prä« 
ponberang einer Partei im ,£>aufe unb in bem ©taate aufhören, welche gerabe ben 
Pationalttätenftreit in öfterreich bagu benfißt, um Porteile für ftch gu ergielen 
uub bann würbe wohl audh an bie anbem Pöller beS PeidjeS unb nicht gum min« 
beften an bie Putßenen, welche am meiften ©rnnb haben, enblich einmal bie 21 b« 
Stellung ihrer Unbilben unb bie Perficfftcßtigung ihrer Pcbiirfniffe gu erlangen, bie 
Peiße lommen. 

Sollte eS aber gu einer Perftänbigung nicht lommen, fottte mau bie gegen« 
wärtigen uuleiblichen 3»ft8nbe weiter beiaffen, babei aber bloß burdjleine neue ©e« 
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fdfjäftgorbnuttß bie Obftrultion nieberljalten roofltit, fo trfläre id) fdjon im borauft, 
ba| mir alle äJlittel unb alle brätle anmenben mürbe«, um eiuen folgen SBerfud) 
gu üereiteln." 



Die ruthenisch-ukrainisclie Presse. 

Um den fremdländischen Lesern unserer Revue ein Vollbild 
des kulturellen und politischen Lebens des ruthenisch-ukrainischen 
Volkes zu geben, werden wir nun systematisch die Stimmen 
unserer Presse — sowohl die Angelegenheiten und die Lebensfragen 
unseres Volkes, wie auch die wichtigeren, charakteristischen Fragen 
der europäischen Politik betreffend — verzeichnen Alle hervor¬ 
ragenden Zeitungen und Revuen sollen in dieser Rubrik Raum 
finden. Freilich werden wir unsere Aufmerksamkeit zum grössten 
Teil den in Österreich erscheinenden ruthenisch-ukrainischen 
Pressorganen zuwenden, denn in Russland, woselbst sich das 
Gros unseres Volkes befindet, darf keine einzige periodische Druck¬ 
schrift in ruthenisch-ukrainischer .Sprache das Tageslicht erblicken. 

Bevor wir zur Sache übergehen, sei uns noch eine kleine 
Vorbemerkung gestattet Wir haben bereits des öfteren das in 
den Benennungen unseres Volkes entstandene Tohuwabohu 
erörtert.*) Das Gros der Ruthenen bezeichnet sich als Ukrainer, 
ihre Sprache als ukrainisch. Diese Bezeichnung wird auch in der 
Lileratursprache als allein richtig betrachtet. Die — nach der 
Aufhebung der Autonomie der Ukraine und nach deren Einver¬ 
leibung dem Zarenreiche — in Russland eingeführte offizielle 
Benennung: Kleinrussland, kleinrussisch ist keinesfalls richtig. 
Viel berechtigter ist der in den ältesten Annalen vorkommende 
Name: Ruthenia-Ruthenus **) Diese Namenwirrnis ist allerdings 
nicht allzutragisch zu nehmen. Es gibt auch andere Völker, die 
unrichtige (Bulgaren) oder auch gleichzeitig mehrere Bezeichnungen 
haben. Die Deutschen heissen so nur in ihrer Muttersprache; von den 
Engländern werden sie als Germanen, von den Franzosen als 
Alemanen, von den Slaven als Nimci oder Njemci bezeichnet An 
der Themse lässt man sich keine grauen Haare darüber wachsen, 
dass die Bewohner des mächtigen Inselreiches oft nicht nur in 
demselben Buche oder Zeitungsartikel, sondern auch in demselben 
Satz, als Engländer, Briten und Anglo-Sachsen bezeichnet werden. Die 
Geschichte hat auch solche Fälle zu verzeichnen, wo ein Volk, 
beziehungsweise dessen Repräsentanten, aus rein politischen 


*) Vergl. „Ruth. Revue“ I. Jahrg., Nr. 1, S. 3—9; II. Jahrg., Nr. 2. S. 41. 

**) Vergleiche: „Vetera monumenta Poloniae et Litliuaniae, gentiumque 
fiuitimanim“. Ab Augustino Theimer. Typis Vaticanis. Romae 1860, I. B. 23. — 
„Monumenta Poloniae historica“. Lemberg 1864, I. B. 402. — „Codex diplo- 
maticus flungariae“, Studio G. Fejer, Budae III. B. 2. Teil 90. — 
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Gründen den althergebrachten Namen änderten. So nannten sich 
die moskovitischen Herrscher .Zaren aller Reussen“ und das 
moskovitische Zarenreicli — Russland. Die Wallachen änderten 
ihren Namen jüngst in „Rumänen“ um, etc. Trotzdem wir nun 
unserer Polyonymie keine grosse Bedeutung beimessen, wollen 
wir — um dem weiteren Chaos zu steuern — nun endlich 
zwischen dem in Westeuropa am meisten gebräuchlichen und 
populären Namen „Ruthene, ruthenisch* einerseits und dfem 
bei den Ruthenen selbst am meisten gebräuchlichen und 
populären „Ukrainer, ukrainisch“ anderseits ein Kompromiss 
schliessen Wir wählen also den nicht mehr unbekannten Termin 
.ruthenisch-ukrainisch*. Dieser Termin wird von der Presse, mit 
der wir unsere ausländischen Leser bekannt machen wollen, 
gebraucht, dürfte sich bald auch in Westeuropa einbürgern und 
ist am passendsten, da er im gewissen Sinne eine Brücke zwischen 
der histoiischen Nomenklatur: Ruthenia-Ruthenus und der volks¬ 
tümlichen Bezeichnung: Ukraina-ukrainisch bildet. 

Nun übergehen wir nach diesem kleinen, unseres Erachtens 
aber unentbehrlichen Präludium zum eigentlichen Gegenstand 
unserer Betrachtung. Wir teilen denselben in zwei Teile ein: 
a) Revuen, b) Tagblätter und andere Zeitungen. 

I. Revuen. Hier ist vor allem die in Kijew herausge¬ 
gebene „Kijewskaja Star in a“ zu nennen. Dank dem kaiser¬ 
lichen Ukas vom Jahre 1876 muss selbst der Titel des Blattes 
in russischer Sprache verfasst sein, ebenso alle wissenschaftlichen 
und literarhistorischen Abhandlungen, ja selbst die Fussnoten. 
Die ruthenisch-ukrainische Sprache ist daselbst ausschliesslich 
auf die belletristische Ecke beschränkt. Denn nur ruthenisch- 
ukrainische Original-Gedichte (Übersetzungen aus fremden Sprachen, 
wie Homer, Shakespeare, Goethe, sind ebenfalls verpönt), Novellen 
und Romane dürfen in Russland vermittelst der Kunst Gultenbergs 
vervielfältigt werden. Trotzdem hat die „Kijewskaja Starina“, als 
ein literarisches Zentralorgan aller Teile der Ukraine giosse 
Bedeutung. Sie bringt literarhistorische, ethnographische und 
geschichtliche Abhandlungen von grossem Wert. — Was der 
„Kijewskaja Starina“ infolge des genannten Ukas versagt wird, 
ersetzt der in Lemberg erscheinende „Literalurno-Naukowyj 
W i s t n y k“ (Literarisch-wissenschaftlicher Bote), der sowohl 
literarhistorische und wissenschaftliche Abhandlungen in ruthenisch- 
ukrainischer Sprache bringt, wie auch belletristische Original¬ 
beiträge und Übersetzungen aus fremden Sprachen. — Die 
periodisch erscheinenden Mitteilungen verschiedener Sektionen 
der Schewtschenko-Gesellschaft der Wissenschaften in 
Lemberg bringen streng-wissenschaftliche Abhandlungen, die 
besonders in der slavischen Gelehrtenwelt sehr geschätzt werden. 
Es ist bezeichnend, dass diese Mitteilungen von allen wissen¬ 
schaftlichen Institutionen Russlands — insbesondere von der 
kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Petersburg — 
bezogen werden, wegen der Sprache aber für das breitere 
Publikum verboten sind. 
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„Utschytel“, eine von der Pädagogischen Gesellschaft in 
Lemberg herausgegebene Zeitschrift, befasst sich mit den päda¬ 
gogischen Fragen und bringt entsprechende Aufsätze; „Promin“ 
ein analoges Organ in der Bukowina, vertritt nebstbei auch die 
Interessen der ruthenisch ukrainischen Lehrerschaft; „Ekonomist“ 
(Lemberg), eine volkswirtschaftliche Revue; „Hospodar“ (Przemysl), 
eine landwirtschaftliche Fachzeitschrift; „Postup“ (Kolomea), 
bringt literarhistorische, geschichtliche, volkswirtschaftliche sowie 
politische Beiträge; „Zoria* (Kolomea), populärwissenschaftliche 
Zeitschrift für die Landbevölkerung; »Komar* (Lemberg), eine 
illustrierte satirische Zeitschrift; „Motodiz“ (Tarnopol), eine Jugend¬ 
zeitschrift u. a. 

II. Zeitungen. „Dito* Lemberg, das grösste ruthenisch- 
ukrainische Tagblatt, Organ des ruthen. Nationalkomitees; 
„Rustan“, Lemberg, Organ der Barwinskyj-Gruppe ; „Bukowyna* 
Czernowitz, Organ der Bukowinaer National-Partei; „Swoboda“, 
Lemberg, das meistverbreitete ruthenisch-ukrainische Bauernblatt, 
Organ der national-demokratischen Partei; „Nowyj Hromadskyj 
Ho tos“, Lemberg, Organ der radikalen Partei; „Hajdamaki*, 
Lemberg; „Wola“, Lemberg; „Ruska Rada“, Czernowitz; 
„Nowa Sit sch“, Stanislau; „Podilskyj Ilotos“, Tarnopol; 
„Selanyn“, Lemberg; „Hasto“, Czernowitz u. a. „Swoboda,“ 
Scranton Pa, das grösste Organ der Ruthenen in Amerika; 
„Kanadyjskyj Farmer“, Organ der ruthenischen Kolonisten in 
Kanada u. s. w. 

Demnächst wollen wir unsere Leser mit dem Inhalte der 
bedeutenderen Zeitschriften und Zeitungen bekannt machen und 
eröffnen für diesen Zweck eine spezielle Rubrik in unserer Revue. 

R. Sembratowycz. 



Mz 5er llntoerfltät in femberg. 

l>ou UniperfUätsbojent Dr. JTt. gobfot» ( 2 Igram). 
tfortfefcung.) 

1 Y • 

C i 11 bringt in einseinen fragen, um feinem Keferate menigftens 
6 en Schein einer miffenfd)aftlid)en liritif 5 U geben, aud) feine eigene 
2 tnftd)t $um 2 tus 6 rucfe. 

Selben mir 5 U, inmieferne t?ier 6 er f}err Profeffor in feiner 
3 nfalUbilitat pom ©liicfe begleitet mürbe. 

(. 3 d) fyabe mir jur Aufgabe geftellt, öie ^rage ju unterfudjen, 
inmieferne 6 er Stanbpunft 6 es § ((03 a. b. <55. B., meldjer in 6 em 
Pertrage 6 es Partiarfolonen einen (ßefellfdjaftspertrag erblicft, im 
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«cjufummenhaugc mit 6 cm S 1 an 6 puitftc 6 cs gait 5 c 11 
allg. bürg. ©efe^budjes un 6 auf ©runb 6 er Bor = 
g«fdjid?te bes § f(05 a. b. ©. B. fowie anberer bies« 
bejüglidjer H 0 r m e n gerechtfertigt e r f dj e i n t. 

3 n Unbetrad)t btefer beiben ©rünbe ( 6 er ©efamtheit bes a. b. 
©efeljbuches unb ber I?tftortfct>en ©ntwicFlung) gelange idj (S. 87) 
5 unt Hefultote, bajj in unferem ©efe^budje (§ \ 103 a. b. ©. B.) 
bie CoFationstljeorie (Pad)t) nicht aus bem ©runbe oerworfen würbe, 
weil merces nicht in (Selb (pecunia numerata) oerabrebet erfcheint. 
Sobalb alfo bie merces bei ber Pacht (locatio) in Hicht=©elb juge» 
laffen wirb, fo foüte es für bas U)efen bes Vertrages gleichgiltig 
fein, ob biefe Hicht=©elbleiftung in einem ganjen Betrage ober nur 
in einem tEeile bes ( 8 an$en beftehe. ,9 ) 

Dies müfte aus bem ©runbe irreleoant fein, weil unfer ©efe£» 
buch nirgenbs einen biesbejüglidjen Unterfchieb macht. U)er auf biefem 
StanbpunFte fte^t, fann nur bie allgemeinen, außerhalb 
ber, in biefer Sichtung abtueichenben Borfdjrift bes § \ (03 a. b. < 5 . B. 
befteljenben Hormen unferes ©efetjbudjes oor Uugen h^R- 

Ci 11 allein oerfteljt bas nicht unb „Fann nicht begreifen" 
(5. 620/ wie man behaupten Fann, bafj unfer ©efe^budj einen 
Unterfchieb im obigen Sinne nicht macht, <3um Beweife ber Begrünbung 
feiner Berwunberung beruft fich C i 11 eben auf bie Borfdjrift bes 
§ U05 a. b. ©. B., in welcher biefer Unterfchieb hoch Flar h cl ’ DOV= 
trete, unb aus welcher argumento a contrario bod) gefchloffen werben 
müffe, bajj berjenige, ber eine gan^e 5 rU£ *?ternte als merces gibt, 
nicht einen ©efellfdjafts«fonbern einen Pachtvertrag fchüefje(CiIl, S. 62\). 

C i 1 1 glaubt, burch biefen circulus vitiosus bas bewiefen 5 U 
haben, was beweisbebürftig ift. Bie ^rage, ob bie Borfdjrift bes 
§ ((03 a. b. ©. B. Dom StanbpunFte bes allg. bürg, ©efetjbudjes 
theoretifd) begrünbet erfcheint, beantwortet C i 11: 3 a, fte ift begrünbet, 
unb $war beshalb, weil § ((05 a. b. ©. B. es ausbrüdlich fagt. 
Bte jweite mittelbare, mit ber erften ^rage im ^ufantmenhange 
ftehenbe ^rage: ob unfer ©efetsbudj jwifchen einer Cei|iung im 
g a n 3 e n Betrage unb in einem quotatiuen Unteile biefer Ceiftung 
einen Unterfchieb mache — beantwortet Cill mit Huhe: ja, es 
macht ben Unterfchieb, weil bies wieber § ((05 a. b. ©. B. beweift. 

Bafj bies nicht ein wiffenfchaftlidj burchgeführter Beweis fei, 
ift euibent: Bie theoretifdje Hidjtigfeit einer Uusnahmsnorfchrift wirb 
bod} nicht burd) biefe Borfdjrift felbft, fonbern burch Beweismittel, 
bie außerhalb biefer Üusnahmsnornt liegen, bewiefen. 

2 . Ci II (S. 622/623) ift (natürlich ohne Beweife) ber Unficht, 
bafj bie Borfdjriften über bie ©efellfdjaft „für biefe (Eventualität" 
(wahrfdjeinlich gemeint bas Rechtsverhältnis rtad) § ( (03 a. b. ©. B.) 
„beffer paffen", als bie Borfdjriften über bie Pacht. Bas ift ©efdjmacf= 


**) <£benfo £ cf in feiner 2\ejcnfion in „3nrift. literalnrblatt", 2Sb. VIII., 
JTr. 5., 5. ||5, ©ertmann im „ 2 Irdj. für biinj. 2t.", 2 ?b. IX., S. 413. 
2tudj U it ge r, Syftem, I., S. 608, 2t. 4/ erblicft in jebem 2 lnteilc (pars pro indivisoi 
ein felbftänbiges, mit bem < 8 an 3 en qualitatip g 1 c t dj c s 2 \edd. , 511 m Ceti and? 
1{ r a i u 3 • p f a f f, Syftem, I. § 5(. 
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fad)e. *") Es fann aber bas, was (Till beifpielshalber anführt, feine 
Knficf)t nidit befräftigen. IDenn Ci 1 1 5 U biefen befferen Porfdjriften 
öie 2 lusfd)liefjung dritter Perfonen t>on 6 er 2Tlitwirfung, fohin die 
Kusfchliefjung bes Stelloertretung (§ H 86 a. b. E. 23.) 3 ählt, fo 
fann id) bas aud) b cu ^ nid)t anbers nennen, als eine „abfurbe 
Konfequett 5 " (tCeilpadjt, S. 137), weil biefe Porfdjrift bem 2PiUen 
ber Kontrahenten ftdierlid) nidjt entfprid)t. Es ift mehr als abfurb 
3 U behaupten, cs beinähre fid) beffer die Porfdjrift, wornad) ber 
Partiarfolon nur allein bas Erunbftücf bebauen müffe unb weber 
deffen Knechte nod) ^amilienmitglieber auf bem Erunbftücfe was ju 
fdjaffen hoben. 8I ) 

Ebenfowenig fann id) etwas Befferes barin fehen, baj? bas 
öfterr. Partiarrerhältnis mit bem Cobe eines Kontrahenten erlifcht 
(§ \206 a. b. E. 23.).23ereits bie gemeinrechtliche Praris (teilte 
bas Erforbernis ber Stabilität wirtfd)aftlid)er Perhältniffe auf, inbem 
fie trots ber Pertretung ber Sojietätstheorie bas «Erbrecht in beu 
Befugniffen bes partiarfolonen annahm. **) l)ätte CiII Eebulb 
gehabt, bie resenfierte Schrift bis Enbe 3 U lefen 2i ), fo hätte er fich 
aus meinen KusfÜbungen auf S. 141—142 ü bezeugen fönnen, bafj 
bei uns biefe „beffere" Porfdjrift, uom 3ahre 1858 augefangen, non 
ben Pachtnorfchriftcn gar nid)t abweid)t. 

3. Pas öfterr. allg. bürg, Eeieljbud) beftimmt, bafj bie (Segen* 
leiftung bes Käufers in ©e 1 b nerabrebet werben müffe unb 
ibentiftyert biefe Ecgenleiftung — „Kraufpreis" ( 5 . B. § 1054, 1060, 
2TTarg. Hebr. 311 8 1055) ober einfad) „Preis" ( 5 . B. § 1056, 1057, 
1058, 1059, 1081) ober aud) „Kaufgelb" ( 3 . B. 1062, 1065, 

1086) genannt — mit bem Begriffe „eine beftimmte Summe 
(Selbes" 1055). 

Pie Ceiftung bes KTieters ober Pächters wirb „Preis" ober 
„, 5 ins" (§ 1090 , 1100 ) b 3 w. 2 Kiet=, Pachtzins (§ 1092 ) genannt. 

3n biefen beiben fällen wirb ber gleid)lautenbe Kusbrucf „Preis" 
angewenbet, weld)er laut Pefinition bes § 504 0 . b. E. B. fo Diel 
bebeutet als „ber beftimmte tPert einer Sadje". Pa jebod) bie (Segen* 
leiftung in Hid)t*EeIb nur beim 21 iiet= unb Pachtverträge, nicht 
aud) beim Kaufoertrage rerabrebet werben fann (§ (092 a. b. E. B., 
(Eeilpad)t, S. 87), fo fann in biefem ^alle (bei ber Pad)t) ber 
„Preis" nid)t gan 3 basfelbe bebeuten, was „Kaufgelb" refp. „Beftanb* 
gelb". 2 Uit Kücffid)t barauf behaupte id) in meiner Ceilpacfct 
iS. hi): „Per „preis" bebeutet aber nicht etwa, wie im „Kaufpreis„ 


_ sc ) 2 tlle meine übrige« Kejenfenten vertreten t>ie cntgegengefetjte 2 lnfid)t 
als CLÜI. Hidjt anbers aud? £rome, partiar. Hecbtsaefdjäftc, S. 58 ff. 

*‘t Dgl. <£rome, partiar. Hedjtsgefdj., 5. 80 . 

■•*) Dgl. £vomc, 1. c. 5. (04, 105. 

M ) Stryf, Ufas niob. paitb. I. 19-, Ht. H., § 18, pars II., pag. 478. 
Dal. liieju meine (teilpadjt, 5. 142. 

-*) (Till unterbricht fehl iKeferat über meine (Eeilpad’t auf S. 138 unb 
f.tjt es von 5. 156 augefaitgeu fort, ohne ben 3 nhalt auf S. 159—155 mit 
einem Sterbensmärtdjen 31 t ermähnen, trotjbem er ben öftcrreid)ifd;cu Heil meiner 
Schrift viel genauer referiert als beit römifdjen. 
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bas Beftanbgelb, fonbern ift mit bem „Caufchwevte („IDert", § 50^) 
ibentifd}". n ) 

3n5wifd)en beliebt es C111 meinen Stanbpunft ju generalifieren, 
inbem er fdjreibt (5. 620): „id) muß 6er BenterFung 6es Derfaffers 
entgegentreten, als ob 6er Begriff „Preis" mit 6em Begriffe „Caufd)- 
wert" ibentifd) märe (S. 8()." 

Der „Preis" (merces) im Sinne 6es § (090 a. b. <J5. B. ift 
nun ofjne Zweifel 6ie burd) 6ie Parteien in concreto feftgefeßte 
Cetflung (CiII, S. 62(). Daraus folgt aber nictjt, baß 3wifd)en 6em 
§ (090 un6 304 a. b. <5. B. fein ^ufammen^ang befiele, baß 
halber 6er „Preis" nad) § (090 a. b. <£>. B. etwas atiberes bebeute 
als 6er „Preis" nad) § 304 a. b. (5. B. (XDert, Caufdjwert). 

3m Gegenteil; 6ie in concreto oerabrebete ©egenleiftung 
entfpridjt in 6er ZTCefyrjafyl 6er ^älle 6em Caufdjwerte. Dtefer 
<5ufammenl)ang wirb beinahe pon allen öfterreid)ifd)en ^it>Utften 
angenommen. 8 ) üud) CiII fagt ( 5 . 62\): „Der Preis (offenbar 
im Sinne bes § (090 a. b. <£>. B.) ift 6er beftiminte IDert einer 
Sache" (§ 504)- 

über bas fyinbert ihn nicht, 5wei feilen früher (S. 620) „gegen 
mid) besfyalb aufsutreten", weil id) ben „Preis" nad) § (090 
a. b. <5. B. mit bem „Preife" nad) § 304 a. b. (5. B., alfo mit bem 
„IDerte" (= Caufdjmert) ibentifoiere. 

Die gefd)td)tlid)e Cntwicflung bes §. 304 a. b. <ß. B. 
beftätigt uns fyanbgreiflid) ben ^ufammenfjang jwifchen bem „Preife" 
(§ (090) unb bem IDerte (Caufd)wert, § 304 a. b. <5. B.). 

3m Urentwurfe mar bie gegenwärtige Horm bes § 304 a. b. <5. B. 
fet)r umfangreich unb beflanb aus 3wei Paragraphen. 3 m 8 25 
(II. Ch-, I. f)auptftücf) Urentw. 91 ) ^inben wir nachfteljenbe Horm : 

„Die 3eftimmung bes Wertes einer Sadje heißt ifjre Schälung, ber 
beftiminte Wert heißt ihr preis" . . . u. f. ro. 

ltnb weiter beißt cs im § 24 cit.: 

„Wenn eine Sache gefchößt werben foil, muß fie mit einer a n b er e it 
Sadpe als ihrem 21T a jj ft a b e 0 e r g l i d) e n werben: Dertrag» 
fdjliegenbe (Teile wählen biefen ITIaßftab unter fid? felbft; uor (Seridjte aber muß 
bie Schüßung nach einer beftimmten Summe (Selbes gefcheben; weil biefcs alle 
übrigen Soeben uorftellt tntb einmal als ber allgemeine IHaßftab angenommen 
worben ift." 


*•) €benfo bereits Codex Theresianus, III cap, XII, § I—X, ITr. (—194: 
<£ntgelt*5>ius, „preis ober Werth". Dgl. (Tcilpadjt, S. 82. 

Dor allem K r a i n 3 *p f a f f, Syft. I. S. 209 (H* ilufl.), auf welchen 
id? midj bereits in meiner (Teilpacht (S. 8 ( A. 5) berufe. <Er lehrt : <£s muß 
hier immer ber (Taufet} wert ber Sache — ber vom (Sefetje fog. preis — 
beftimmt werben. dbenfo lehrt liafenöhrl (0bl. H. I, 5. 207), ber „Preis" fei 
niebts anberes, als „ber in (Selb ausgebrüefte <Taufd>wert". tticht aitbers 3)filier, 
welcher als gewefeuer Keferent jum (Teil majjgebenb ift. <£r fagt in feinem 
Kommentar 311 m § 304 (11/ (• 50): tlrfpriinglich ncrglich man bie (Segenftänbe 

(fo wie noch beutäutagc beim eigentlichen (Taufdje, § (Ö45) unmittelbar gegen 
einanber. 3 n &em §eiller weiter bas (Selb als praetium eniinens behanbclt, fanu 
er gar nicht anbers benfeit, als baß ber Werkpreis bes § 304 a. b. (5. 3. rom 
(Taufchwerte fid} uidjt uuterfebeibet. Dgl. auch pferfdje, öfterr. Sad)eured?t, 
I. S. 27, 21. 9- Deshalb wirb im § 219 unb 220 Urentw. (III, 7) — § 1090 
a. b. (S. "£>. „Preis" unb „<£ntgelb" (offenbar - üatifchwert) promiscue gebraucht. 
i7 ) 0 fuer, Urentwurf, I, S. XXXII. 
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Die Bereinigung biefer beiben Paragraphen in einer fürjeren 
^ornt erfolgte in 6er Sitzung 6er Beratungsfommiffion am 28. HTärs 
1803 über Antrag bes Heferenten Heiller. Der Eintrag bes Bt5e* 
präfibenten ©. £. H. n. ßaan auf Beibehaltung 6er prä5iferen ^orm 
bes Urentmürfes tt»ur6e angemiefen, jebod) nicht aus 6em ©runbe, 
als ob bei 6er ^eftftellung 6es Begriffes „IDert" 6ie fjinmeifung auf 
6en „©aufdjmert" („menn eine Sache gefctja^t merben foll, mufj fie 
mit einer an6eren Sache als ihrem ZTTafftabe oerglichen tr>er6en") 
unrichtig märe, fon6ern 6eshalb, meil 6iefe Begriffbeftimmung in 
ein Cehrbuch, nicht aber in ein ©efetj, gehöre. ’*) 

©ro£ 6er Hbfürsung 6er urfprünglictjen ^orm ift 6aher 6ie im 
§ 2^. II, [. Urentm. ausgefprochene Hnftcht, 6er IDert un6 ©aufdv 
inert (= Preis) feien ibentifche Begriffe, aufrecht geblieben. 

4. 3n6em ich au f biefe 6en Begriff „Preis" nach § [090 
a. b. ©. B. erfläre, h a l> c i<h au f 5. 8\ h^JUÖ^ügt: „un6 inir6 
(6as Preis) bemnach auch neben „Bergütung" (§ 553) promiscue 
gebraucht." 

<Es mag fein, bafj 6iefe Behauptung 511 nerallgemeinert ausfteht 
un6 Hnlag 5U iHipoerftänbniffen geben fann. Hber auch ^ er bies* 
bejügliche Borrourf Cills h a * feine Berechtigung. 3^ mollte mit 
6em tDorte „Bergütung" 6en römifchen Begriff „merces“ toiebergeben 
un6 „6en Preis" 6es § ^090 a. b. ©. B. mit 6em Begriffe ©egen* 
leiftung überhaupt auf gleiche Stufe [teilen. 3n 6iefem Sinne (-= <£nt* 
lohnung, (Entgelt) tnir6 6as IDort „Bergütung", „nergüten" nicht 
nur in 6er mobernen beutfdien Hechtsiniffenfchaft, fonbern auch in 
6er ©efetjgebung angetnenbet.*") Statt 6ie Hechtsliteratur unb frentbe 
©efe^gebungen 511 jttieren, mollte ich burd} bas Zitieren bes § 355 
a. b. ©. B. seigen, 6a§ 6er Husbrucf „Bergütung" in 6er Bebeutung 
non „(Entlohnung" auch unferem ©efetjbuche nicht fremb fei. 3^ 
hatte meber bie Hbficht nod? ben ©ruub, mich mit bem § 555 a. b. 
<33. B. näher 5U befdjäftigen. 3^ h a &e tatfädjlich auch nicht gefagt, 
ba$ im § 555 a. b. <5. B. ber „Preis" mit ber „Bergütung" ibem 
tifch fei, mie es mir © i 11 (S. 620) imputiert. 

Bei ber näheren Betrachtung ber Borfchrift bes § 555 a. b. 
©. B. [teilt [ich nun bie Behauptung, als ob in bie[em Paragraphen 
bie Husbrücfe „Preis" unb „Bergütung" ju einanber im ©egen = 
fatsc [tehen mürben (©ill, S. 62 p, als nietet gans richtig bar. 
Bielmehr ift ber jmeite Hedjtsfats eine Husnahme non bem erften 
(trotjbem braudien bie Husbritcfe „preis" unb „Bergütung" nicht 
einen ©egenfaß 5U bilben): man Fann ausnahmsmeife eine angemeffene 
Bergütung bafür forberti, bafj man eine frembe Sache non bem 
unnermeiblidien Berlufte ober Untergänge rettet (§ 405 a. b. ©. B.). sw ) 
l)iemit mirb nid)t gefagt, bafj bei biefer „angemeffenen Bergütung" 


-’ 9 ) (Ofner, llreutrourf, I, f. 225 ad $ 24 . 

-*) Ogi. 3 . 25. D e r n b u r g, panb. II, § 9-< -■ 252 nub 2tnm. 5; £romc, 
partiar. Hedjtsgefdjäfte, 5. KU; pr. £. 2\. I. 10 § 76; § 820 fäujf. <5. 25.; 
§ 558 ff-, 550, 5 l )2, 449 [djuicij. 0)bl. ll.\ § oi|, (»55, 089 bürg. (5. 25. f. 
b. beut. Heid?. (Ebenfo u'irb im öficrr. llrciituntrfc (III. 7 S 219, 220 - § 1090 
a. b. <5. 25.) „Preis" itub „tEtttgclb" ( Dergütungl promiscue gebraucht. 
ao ) Ogi. ©etiler, Kommentar, ad § 555. 
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6er „Preis" 6er Sache nicht berücfftdjtigt wer6en 6arf, weil 6as 
angeblich 3wei gegenfätjliche Begriffe fm6. 3m Gegenteile 1 3n 6er 
Btefyrjafyl 6er ,fälle ift 6er Hinter ge5wungen, 6eit IDert („Preis") 
einer Sache $u berücffidjtigen, um 6ie l}öhe 6es Borteiles ju ermcffen, 
welchen 6er Sacheigentümer 6urd) 6ie Scha6ensabweit6ung erreidit hat. 

Die Kbljängigfeit „6er angemeffenen Bergütung" uom „preife" 
6er Sache wur6e aud) t>on 6en Ke6aftoren anerfannt. ^etiler* 1 ) 
beantragte nod) in 6er Superreoifionsftljung oont 23. Houember (809 
6en IDortlaut, in welchem es aus6rücflid) t^ie0: 

„. . . fann eine 6 e m magren ID e r t e 6erfelben angemeffene 
Bergütung oerlangen." 

Die IDorte „6em magren IDerte" würben 3war fpäter gcflridjen, 
jebodi nid)t aus Sem E>run6e, als ob fyier „Bergütung" un6 „wahrer 
IDert" ( Preis) im (Segenfatje ftünben. Der Kntragfteller 5t. K. 
u. Pfleger bemerfte mit Xed)t, 6af| 6ie „Bergütung" nicht $u uiel 
6etailliert ju tr>er6en braucht, fobaI6 6ie Einfchränfung 6es §, 97 II, 3 Ur* 
entw. (= § 353 a. b. <8. B.) in 6er Kiditung beibehalten wirS,6a0 6er jur 
Bergütung oerpflichtete Sacheigentümer 6urdi 6ie Kettung 6er Sad]e pon 
6em Berlufie allenfalls 11 och einen Hutjen Ijaben foll un6 6a6urdj 
6em «Eigentümer einen erweislichen IIut3en perfcbafft h a * (8 353 
a. b. <5. B.). Sollte 6ie Huslage höher fein als Ser IDert („Preis") 
6er Sache, fo mürbe 6er Eigentümer feinen Buhen haben un6 fomit 
wäre er jur Bergütung nicht oerpflidjtet. 

Die oben erwähnte Befchränfung wur6e beibehalten un6 fomit 
waren 6ie IDorte „6em wahren IDerte angemeffene Bergütung" nur 
als überflüffig, nicht, aber als im ©egenfatje ftehen6 betrachtet. 

Das erfteht man Seutlid) aus 6ent Hientwurfe uitferes (ßefetj» 
budjes. fiier lautete 6er entfpred)enbe § 97 (11,3), wie folgt (® f n e r, 
Urentw. I, S. XXXVIII): 

„Der Preis, welchen ber Inhaber feinem Dormanne für bie ihm übcrlaffeue 
Sadje ausgelegi h a 9 gehört 3 war uidjt 3 U bem not wen big nt 2lufmanbe, 
bodj ruug biefe Auslage o e r g ü t c t werben, wenn jemattb eine entfrembetc ober 
erbeutete Sadje, bie fonft fdjwcrlidj wieber erlangt worben wäre, ausgelöfet, unb 
baburch bem «Eigentümer einen wirflidjen Itutjen pcrfctjafft 

(^ortfefeuug folgt.) 



Ual u melancoliqtu. 

hobelte bon Olga StobfelanSfa. 

I. 

3d) oermag nicht melancholifche anjuhören. 

Unb fchon am aüerwenigften eiue folcfee, welche bie Seele anfangs mit leichten 
grajiöfen, jum lanje aufforbernben klängen fortreifet unb bann folche unmertltd) 
änbert, inbem fie fech in einen einzigen breiten Srauerftrom ergiefet. Dann jer= 
brörfele ich wich gleichfam in ®efüf)Ie unb fann mich einer fdjwermütigen Stimmung 
nicht erwehren unb ihrer auch nicht fo halb I08 werben. 

*9 ©fner, Urentwurf, II, 5. 520, ad § 52^. 
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33ernehme icf) aber ^eitere SJtufif — fo lebe i4 boppelt auf. lantt möchte 
id) bie 2Belt umarmen unb »eit uub breit öerfünben, baß: 

„3)2 u f i f fpielt!" 

2iud) bie ftaififcbe SRufit liebe ich- 

©iner meiuer greunbiunen, bereu Seele glekhfant aus Ionen gufantmeu* 
gefügt war uub welche bie perfonifigierte SWttfil gu fein fchien — lehrte mich folche 
nach „Sttotiocu" gu »erflehen unb gu erraten. 

immerfort hatte fie nach Harmonie gefucht. 

3n ben ÜHenfchen, in ihren SSerhältuiffe» unb 23egkl)uitgen gu eiitanber unb 
in ihren SJerhältniffen gur Statur. 

* 

* • 

SBir wohnten brei Sreunbiuuen gufammen. 

Anfangs nur gwei: ©ine SWalerin unb ich- Sie war fchon beinahe eine fertige 
Sünftleriu unb arbeitete barnalS gerabe au einem gröberen ©emälhe, baS fie »er¬ 
laufen unb für ben ©rlös beSfelben nach Italien reifen wollte, um bort ber Stunft 
— wie fie iagte — gerabe ins Sintiiß fehen unb eine „richtige" Stnnftlerin werben 
gu fönneti. 

Sie gähUe gwangig unb eiuige 3ahre, war eine germanifierte fßolin unb 
nahm ihten Seruf fehr ernft. 

SBäßrenb ber Arbeit lauuifch unb reigbar, war fie im gewöhnlichen fieben baS 
liebenSWÜrbigfte SBefeu ber SEBelt. 

Sie erfreute ftch einer groben Sßmpatbie bei ihren ^reuubinnen unb '43erufiS' 
follegen, unb felbft bie Sßrofefforen, bie oftmals gegen ihre Schüler bis gur Unhöf» 
Uchteit fdjroff unb ftreng waren, »erehrten fie unb machten ihr ihre Singen unb 
^Bewertungen nur in fauftefter SBeife, um fie nicht gu tränten. Sie erhielt »ou ibueu 
ben Slamen „baS fchönfte ©liicfSfinb", unb fie felber nannte fidj bann auch nie 
anberS als „ich, baS fchönfte ©lücfSfinb". 

3 <h bereitete mich gur SWatura »or uub wollte Lehrerin »erben. 

3<h lernte SMuiit unb Sprachen unb allerlei $anbarbeiten unb bieS uub 
jeueS — mit einem Sßort — ich nahm alles iu mich auf, was nur »on fo einem 
uuglüctfeligen ®ef4öpfe, wie es bie Lehrerin gu fein pflegt — »erlangt wirb. 
©S fottte mir ja bereinft gum Kapital werben unb ftch »on Stußen erweifeit. 34 
befaß tein SBermögen, unb baS Seben . .. anfpruchSöoH wie ein junges SJläbcheu, »er» 
langte unerbittlich unb ftrenge baS feinige. 

SEßir waren feit ber früheften 3ugettb mit eiuanber betannt uub wohnten 
gufammen. SEBir hatten gwei große 3twmer, elegant, faft tomfortabel eingerichtet, 
beit» meine Sreunbin, bie aus einer feinen Familie ftammte, war — wenn auch 
»on $au8 aus nicht gerabe »ermögenb, fo bodj fehr aufpru<hS»oU unb »ermöhnt. 

„34 bin nicht imftanbe, alles fo gu entbehren wie bu!" rebete fie oft gereigt, 
wenn ich fie ermahnte, mit bem (Selbe fpariamer ttmgugehen unb bem ober jenem 
Vergnügen ober »ebitrfniffe gu entfagen. 

„Siebe boch nicht!" rief fie, „baS »erftehft bu nicht. 34 bin ftünftleriu unb 
lebe gemäß ben ©cfeßen ber Stunft unb biefe forbern eilt wenig mehr als bie ©efeße 
fo eines programmüßwalen 2B:ib4«nS wie bu! Iu tannft bi4 auf beinern iJMaße 
bef4ränten, weil bu eS mußt; er ift eng, aber mein 3elb ift weit, greitgenloS, unb 
beShalb muß au4 ntein üebeu anberS gugef4nitten fein. 3eßt lebe i4 no4 ni4t »oß, 
aber einmal . . . fpäter . . . wenn ich gang meine alleinige Herrin fein werbe, »erbe 
i4 meine Ringel bis gu ben ^öc^fteu §öhen i4»ingen. So gebietet eS mir mein 
Stünftlergefühl. 34 nehme aüeS »ont Stanbpunft ber Stunft auf. Unb au4 bu foüteft 
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bich baran galten. Sitte. Tie gauge titeitfd>Ii(f>e (Gefellfdjaft. Semt alte litnftlerifrf) 
ergogen unb gebilbet wären, gäbe e« nicht fo Diel t&äßlicbfeit uub ©lenb auf ber 
Seit wie jefct. ©8 gäbe nur Harmonie unb Schönheit. So aber? Sa» gibt e» 
ring» um un» ? Stur wir allein batten bie Sfunft im Beben aufrecht, wir Sfiiuftler, 
bie Wenigen 2tu»erwäf)lten ber Senfchheit. SBerfteljft bu e»?" 

, „3<h Derftehe eä." 

„Sierftebe e»! Tu bift gar nicht De r a it t a g t mich gu üerfteben! ,,3d) weiß 
eigentlich nicht, warum ich bicb l i e b habe," Jagte fte, mich gleich barauf noch fcheinbar 
fdjmolleub lieblofeub. „Tu (ritifierft gu Diel an mir herum; uub immer mit beiner 
fpießbürgerlidjett 'Vernunft, mit beineu begrengten, häu»lid) s praltifchen Slnficßten unb 
ben SBorftettungen be» ,,©wig*Seiblichen". Steiße bich boch einmal Dom (Grnnbe ber 
alten Fragmente i 0 », Deränbere bich in irgenb einen mobernen Tppu», bamit ich Dott 
3eit gu 3eit au» bir eine erfrifchtnbe Straft fd>öpfeit famt... fei etwa» gang Steue» !" 

„Ta» wirb wohl nicht möglich fein, mein Häubchen," gab ich ruhig gur Slnt= 
wort, „ich bleib’ ichoit ber alte Tt)pu8." 3«b taunte ihre ehrliche Durch unb burch 
charalterDode Statur gu gut, um gleich über ein paar heftigen Sorten ba» (Gleich¬ 
gewicht gu üerlieren. 3m (Gegenteil. 3cb befcßloß unb wohl fdjon ginn huubertften* 
male, mich Dom (Grunb ber „alten Fragmente" nicht lo»gureißeu, üielmehr immer 
biefelbe gu bleiben, unb über ihr gu wachen, bie in ihrem füuftlcrifcfjen Streben, in 
ber „3ugb" nach ber Schönheit, fidj mehr al» einmal Beib unb (Gram gugegogeu 
hätte uub ben Sühen be» Beben» erbarmungslos auheimgefalten wäre. 

Unb wenngleich ich fein moberuer, ober fonft neuerer Tt)pu» war uub auch 
feine Slnfprüche an ben Titel eine» „ungewöhnlichen (GeifteS" ober fonft eine» 
Stacewefen» erheben fonnte, io fonute unb uerftanb ich fie barum bod) bi» auf 
ben (Grunb, wußte Dennoch, wann btefe wahrhaftige Sfünftlernatttr gu gngeln unb 
wann gum weiteren ging augueiferu war uub wann im (Glauben au bie 3»funft 
geftärft werben mußte. 

„Senn mir unuerheiratet bleiben," rebete fie (ba» Sort „alte Sungfer" litt 
fie nicht unb gebrauchte e» nie), „fo wollen wir auch gufamnteu leben. Sir nehmen 
un» bann noch einen Dritten (Genoffen gur (Gejellfdjaft, beim gwci finb gu wenig; 
für gwei fann man lein Programm entwerfen uub aud) feine Statuten feftfefcen — 
unb werben leben. 

Sir werben ben britten (Gen offen approbieren, wie unb au» welchen Tugenben 
er gufammengefügt ift, welchen Temperamente» unb wie groß feine Gilbung 
fei, wie weit er mit feinen Slnfichten in bie 3ufunft ober SSergangenheit reiche — 
unb werben ihn bann aufnehmen. — Tann mögen über un» jene Scßrecfen»» 
gefpenfter hereinbrechen, mit benen man bie Unberheirateten bebroht, — bie ©in« 
famleit, Sierlaffenfjeit, §ilflofigleit, Sunberlichfeit 2 c. Sir werben nicht einfnm fein, 
nicht lächerlich, wir werben nicht, wie fo Diele e» irrtümlid) meinen, beflagen»wert 
fein. Sir werben nuferen (GefeHichaftStrei» haben — felbftnerftänblich barinuen auch 
Säntier, benn ohne SJtänuer ift e» gu einfärbtg uitb werben un» unferen Seelen 
gemäß leben. Tann werben fich uufere 3aichauer übergeugen, baß bie unber« 
heiratete ftrau nicht ein (Gegenftanb ftillen Sitleibe» unb Spotte», ein Objeft 
ftänbigen JBebauera» fein muß, fonbern ein Sefen, ba» fich ungeteilt entwicfelt 
habe unb lebe, b. h- mit werben Weber ©hefrauen noch SJtütter fein, wohl aber 
grauen für fich allein. äJerftehft bu e»? Tie» Sort „für fid)". — Stimm e» 
eruft. Sir werben Senfehen fein, bie — e» bleibt fich gang gleich, ob gufällig ober 
nicht gufällig — Weber unter ©hefrauen, noch unter Stitter gingen — hingegen für 
f i ch bleiben, für f i ch al» f o I ch e fich entwicfelt haben uub leben. $affe auf. 
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3 <*) fagc ntdjt, bafe icf) biefem 3 benle bireft guftrebe. 3 cf) lebe fiir btt ftunft 
ttub fic fällt meine Stele öollftänbig auS; eS. ift möglich, bafe icf) and) heiraten 
werbe. 3 cf) weife eS nicht; aber wenn idj nicht heirate, fo werbe icf) gewife feinen 
erfdjrecfteu Vogel abgeben, ber bie Vielt gleidjjam nnt Vergebung bittet, bafe er feinen 
„Atann" habe - Unb bn?" 

„Auch ich" 

Unb icf) ftimmte in ber Xat mit ihr überein. 

SEBarum fotlten gwei, brei unuerfieiratete grauen, wenn fie mit ihren SWatnven 
gueinanberpafeten uub in ben Anforberungett ber 3 ntelligeng einanber eutfprechen, 
uicfet b e f i e r, bequemer uub fcfjöner gufammeuleben — als eingeln ? 

XaS war auch fo einer Don ben niobernereu ©ebanfett, bie mir mein „funft* 
lofer" fpiefebürgerlicher Verftanb nie eingebradjt hätte! 

Sie befeerrfcfete mich wie eine Untergebene uub wenngleich ich beit freien 
VHllen hatte, gu tun unb gu hanbeln wie eS mir beliebte — fo opponierte ich ihr 
bennocfe niemals. HWir tat biefeS „fich ergeben" unter ihre .^»errfchaft nicht weh. Aie 
würbe ihr gegenüber in mir baS ©efiihl beS SßiberftanbeS rege. 3nt ©egenteil. 
SBenu fit geitweiie in ihren Angelegenheiten fortreifte, io fonnte ich fie faum guriicf* 
erwarten, fo fehr fehnte ich mich nad) ihr! — Aach ihr unb nach i«ner Straft, bie 
oott ihr ausging uub unferer gangen Umgebung Sfjarafter uub garbe auforücfte. 

Auch ihre ©rfcheiuuitg hatte etwas äufeerft AugiehenbeS uub geffelnbeS. Afd)* 
bloitb, mit unregelmäfeigen, jebod» überaus ihntpathifefeen 3 ügen unb flugen, fehr 
leuchteuben Augtn — fo war fie. $agu hatte fte eilten wunberooDen äl'iidjS. Alles 
bieS gufammen unb bafe fie iu ihren ©ntfdjlüffeu rafch unb foufequent war — hatte 
gur golge, bafe ich fie grengeuloS liebte. 

3<h pafete mich ihr willig au unb flofe wie ein Strom in bem oon i h r 
ausgearbeiteten Vetle — ueben ihr, mit fid) bann auch wieber mit anberen — folcfjer 
Art wie i ch — im fieben wie eitt glnfe im SDieere gu bcrlieren .... 

Vielleicht liebte fte mich beShalb unb nannte mid) ihr „2Beib". 

So lebten wir in Harmonie eine lange 3eit gu 3‘ueieu. 

3 <h lernte fleifeig gu all’ meinen 'Prüfungen unb fie malte. 

XaS SSilb, an bem fie uuerutüblid) mit erhifcteu langen uub prüfeuben 
fcharfeit Augen arbeitete, non bem fie bis auf ben ©rutib ihrer Seele bnrd)brungeu 
war — war eine grofee Stopie bes ©emälbeS „Xie ©hrbredferitt" oou Xigiatt. Sie 
malte mit ber Übergebung unb in bem guten ©laubeu, bafe ihr ihre Arbeit 
gelingen werbe. £>aS mochte ihr Xalent auch entflammt uub bagu gebracht haben, 
bafe fie ihr 3t*I erreichte . . . 

©inmal erging eS uns finattgiell fehr fttapp unb was baS fdjlimmfte war 
ber Hauseigentümer erhöhte ben AtietginS. 

Die Ätinftlerin geriet aufeer ftch- 

(gortfefcuug folgt.) 



JBftanttoortl. ffebafteur: Vornan €embratonrtiCÄ in SBien — 5)rud non (^uftan Wöttig in Obepburj 
Siflewiimer; £q* nittycnii&e 9(ationalTumitec in Ambern. 
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• fialbmonatsschrift. .... 

fjerausgegebeit von: 

Basil R. p. UaworsKyj. Dr. Andreas Ros. Roman Sembratowycz. 
Ilr. 7. Erstes Apriibeft im. TT. labrg. 

( v Jiad)t)iucf fdmtlid)n* flrtifel mit genauer Quellenangabe gejTattet!) 


Die Koketterie in der Politik. 

Was alles hat Herr Koerber seit seiner Ernennung zum Minister¬ 
präsidenten getan, um die Gunst der Schlachta zu erlangen! Er 
machte seine harmlosesten Verfügungen rückgängig; strich aus 
dem Budget die Position für das ruthenische Gymnasium in 
Stanislau — sobald es die Polen wünschten; holte sich und seinem 

Kabinett eine Schlappe nach der anderen.Alles dies der 

Schlachta zuliebe. 

Nichts scheint unserem Ministerpräsidenten so heilig zu sein 
als das Vertrauen des Polenklubs — und doch ist dieses Vei¬ 
trauen so variabel! Dr. Koerber lobt die Politik der Schlachta, 
streichelt die Repräsentantin der allpolnischen Traditionen und 
liebkost sie, kann aber nicht in den unbestreitbaren Besitz ihres 
Herzens gelangen. Denn die Sehnsucht der Mitglieder des Polen¬ 
klubs nach den Ministerportefeuilles i?t so gross, dass der Polen¬ 
klub trotz aller Liebesgaben von seiten des Ministerpräsidenten 
immer bereit ist, dem Herrn Koerber den Fuss zu unterschlagen. 

Dr. Koerber hatte wiederholt Gelegenheit, das zu bemerken. 
Bezeichnend war unter anderem auch die Verweigerung der De¬ 
legationswahlen vor den Osterferien seitens des Polenklubs — 
noch charakteristische!* sind aber die Stimmen der polnischen 
Presse aus diesem Anlasse. Das Lemberger „Sfowo Polskie“ 
schreibt u. a. : 

»Wer die Tätigkeit des Obmannes des Polenklubs verfolgt, 
wird wohl wissen, dass er immerdar den Intentionen der Krone 
entsprechend handeile. Selbst damals, als er dem Hohenwart zum 
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Sturze des Grafen Taarfe verhaif, selbst in jenem derbste läüä, 
hat er den letzten entscheidenden Schritt erst dann getan, als er 
wusste, dass er sich dadurch keinesfalls die Gunst 
von oben verscherzen und die Interessen des Polenklubs 
schädigen werde. Allem Anscheine nach hätte der Obmann des Polen¬ 
klubs auch diesmal dem bureaukratischen Kabinett nicht so osten¬ 
tativ den Handschuh hingeworfen, wenn er sich auf Grund ver¬ 
schiedener Relationen nicht versichert hätte, dass man oben mit 

seiner Taktik nicht unzufrieden sein werde.* 

Ähnlichen Äusserungen begegnen wir auch in anderen pol¬ 
nischen Blättern. Man will also dem Herrn Koerber plausibel 
machen, dass der Polenklub und dessen Obmann mehr Vertrauen 
oben besitzen, als jede österreichische Regierung — dass, 
mit anderen Worten, in Österreich nur jene Regierung die Macht 
an sich reissen könnte, die den Mut und die Energie hätte, sich 
über den Polenklub zu stellen, die österreichischen Staatsgrund¬ 
gesetze und die Gesetzmässigkeit zu wahren, ohne Rücksicht 
darauf, ob es der Schlachta passt oder nicht. Da die Regierungen 
leider weder Mut noch Energie haben, sind sie auf die Gnade 
des Polenklubs angewiesen. Der Polenklub nützt deshalb jeden 
Ministerpräsidenten aus — solange es geht. Dann erklären spöttisch 
die Organe des Polenklubs, die Gnade sei aus. Die polnischen 
Blätter sagen auch jetzt dem Herrn Koerber unumwunden, dass 
er bei seinen gefährlichsten Konkurrenten um Hilfe nachgesucht 
habe. Also nutzlose Koketterie. Sapienti sat! . . . 

ßasil R. v Jaworskyj 



€in pan$lavi$ti$eDc$ Zirkular 

SSon 91. $. (Dbeffa). 

3 «r 3eit, als fRufjlanb im fernen Dften angeblich um bic 
gretfieit ber tnbogermanifdjeu SWaffe fämpft unb (Europa, fomic beffen 
3 iötlifatton oor ber gelben ®efaf>r su öerteibigen oorgibt, bürfte e 8 
ntd)t ohne Sntereffe fein, 31 t erfahren, mie bie rufftfdje ^Regierung 
biefe mistige Siufgabe' im europätfdien fliu&lanb erfüllt, mo bie 
europäifebe 3 toilifatton üon ber gelben (Sefabr nidit ober guminbeft 
nod) nidjt bebroljt ift. 

SBiv motten liier ein SBcifpiel anfiibrcii, ba§ jebenfatt» für bie 
Xaftit ber genannten ^Regierung c^arafteriflifcö ift. 3)er Dbeffaer Sd)ul= 
infpeftor rieptete an bie ßeiter ber !i 8 oIf?fd)ulen folgenbeB 9luitb= 
fdjreiben, baS mir in mortgetreuer Überfettung hier bringen: 

„Dbeffaer ©cfiulbejirf be§ 3nfpcftor§ ber Jöolföfdmlen be§ 
^luanjem-Dbeffacr fRatjou. 51u bic Üß. %. ©djullcitcr. 
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SBäfjrenb bcr Snfpigierung ber UnterrtchtSanftalten beS mir 
anoertrauten SftaponS fjflbe tcf» bemerft, bafj oiele Sehrperfonen 
mährenb beS Unterrichtes gu beit lofalen ÜJtunbarten 3 u ffad)t 
nehmen unb bie ruffifchen SBorte — um bereu Sinn (mb 33ebeu= 
tuttg ben Jffinbern beigubringen — in bie beittfdje (an beutfehen 
Schulen, jübifche (att jübifchen) unb anbere «Sprayen überfefcen, 
fo betfpieismeife in ben Spulen mit bem molbauifchen*) Schüler» 
material in bie molbüuifdje, in beiten mit ruthenifdjem Schüler» 
ntaterjal in bie ruthenifchc. 55>icfe ÜberfepungSmethobe, meldje baS 
®inb mit ber gu erlentenben Sprache befannt machen fällte, 
mürbe fdjon lange als eine miiiberroertige uttb unnatürliche Unter» 
ridjtSmetfe aiterfannt. fd) eradjte e* eben fall« al* eitun 
große« P«ngel, bol bie Schüler int $d)nlgeUnttbe nnb 
int $d)ttll)*fe tt»äl)rntb ber Iwif^eitpattf'en in ihrer 
ffdutterrpritdje fid) unterhalten. 2)aburd) mirb baS ^efultat 
beS Unterrichts ber ntffifdjen Sprache bebeutenb ^erabgeminbert 
unb eine erfolgreiche Erlernung biefer «Sprache erfdjmert 3)ie ftinber 
merbett ihre Sftutterfprache ohnebleS nicht üergeffen, fdjon beShalb 
nicht, meil fie sufjaufe, in ihrem $amilienfretfe, faft auSfdjlie&lich 
biefelbe gebrauten; ber ruffifchen Spraye mibmen fie aber nur 
bie llnterrichtSftunben in ber Schule. 2Uel erfolgreicher mirb bie 
Slneigung ber ruffifchen Spraye bor fid) gehen, menn bie ^inber 
guminbeft mährenb ber ganzen 3^it ihrer Slnmefenheit in ber 
Schule auSfchliefjlich ruffifch fprechen merben. 

2)eShalb erfudje idj bie %. ßehrer: 1. 2luSf<hliefjli<h itt 
ruffifcher Sprache borgutragen (eS fömtett nur bie beutfehen 
©egenftättbe an beutfehen Schulen unb bie jübifchen an 
jübifdjen Schulen ausgenommen merben); 2. menn bie ruffifche 
Spraye ben ^inbern menig befannt ober gang fremb ift, ift 
unbebingt bie föealmethobe gu gebrauchen — als befte Einleitung 
bagu bient baS £anbbu<h „ÜDiethobifche Einleitung gum elemen» 
taren Unterricht ber ruffifchen Sprache an ben anberSfpradjtgen 
Schulen*; 3. mit Slnmenbung aller Kräfte bafür Sorge gu tragen, 
bafj bie Sfinber in ber Schule, unb gmar in allenSdjulen 
ohne Ausnahme, fomohl mährenb ber UnterrtcbtSftunben, 
mie auch mährenb ber Raufen, auSfchliefjlich ber ruffifchen 
Sprache fiep bebienen." 

©tefeS Diunbfchretben ift für bie 9tuffifigierungS=!ißethobe ber 
ruffifchen Regierung fehr begeichnenb. ©S mirb gmar sub i bei ben 
beutfehen unb jübifchen ©egenftänben an beutfdjen unb jübifchen 
Schulen eine SluSnahme gemacht — baS aber nur pro forma! 2)cnn 
bie betreffenbe SBenterfung fteht im offenfnnbtgen EBtbcrfpruch, fomohl 
aunt £enor beS gangen 3WularS, mie auch gunt SdjlufjpaffuS beS» 
felben. S3efanittli<h mürben nach ber enbgiltigen ©inoerleibung ber 
Ufraine alle ruthenifdj=ufratnifcben Schulen in ruffifche oermanbelt. 
SDaSfelbe Schidfal ereilte auch 3 unt gröfjtenteil anberSfpradjige Unter» 
ridjtSanftaltcn in Eitifelaiib (nrmenifete, beutfdje u. f. m.) Eltt ben 
ruthenifcheu Spulen verfuhren nun bie £e!jrer in ber 2ßeife, bah fie 
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leben rufftfdjen ©ap iit rutfjenifdier ©prad)e erläuterten unb fo 
lücnigfteuS teilmeife beit t$Drtf(^ritt ber ©djülev ermöglichten; ber 
Unterfdfieb jioif^eit ben beibeit ©praßen ift nämlich fo bebeuteitb, 
bafj felöft intelligente Dlutljenen, bie ruffif<h gelernt pabeit, niemals 
ober bod) fefjr feiten forreft ruffifd) fprecfjeit. ©elbft an ber Unioerfität 
mirb baS SRuffifcfj ber 9hitf)eneit oonfeiten ber echten fftuffen mit 
bem SlnSbrude „Chachfakisch" bezeichnet. Seicht fann man ftd) nun 
oorftellen, melche ©dbmierigfeiten bie (Erlernung ber ruffifchen ©pradje 
ben nfratnifdfen 3)orffinbern bereitet. 

2luS beut angeführten fftnnbfdjreiben fann man erfahren, mit 
meid)’ eifertter ^oitfequeng bie vufftfdje ^Regierung.. ihre panrnffifdien 
glätte berfolgt, meint fie felöft bie angebeutete ÜberfepungSmethobe 
verbietet unb baburd) bie Unterrichtserfolge ad null rebuäiert. 



Bericht der von der Schewtsclienko-Gesellschaft der 
Wissenschaften nach Wien entsendeten Deputation. 

Die von der Schewtsclienko - Gesellschaft d. W. in 
Angelegenheit der Errichtung einer selbständigen rutlienischen 
Universität nach Wien entsendete Deputation, bestehend aus den 
Mitgliedern der Gesellschaft,Herren: Hofrat Prof. Dr. Horbaczewskyj 
und Prof. Dr. Puluj aus Prag, Prof. Dr. Smal-Stockyj aus Czer- 
nowitz und den Reichsratsabgeordnelen Barwinskyj und Romanczuk, 
wurde von Sr. Exzellenz dem Herrn Unterrichtsininisler Dr. von 
Härtel am 26. Jänner 1902 empfangen. 

Hofrat Dr. Horbaczewskyj überreichte dem Minister eine 
Denkschrift und brachte in seiner Ansprache zum Ausdrucke, dass 
im letzten Jahrhunderte der rutlienischen Kulturgeschichte die 
Gemüter aller Schichten der Bevölkerung und an allen Orlen, 
wo Ruthenen leben, auch nicht annähernd in der Weise erregt 
wurden, wie durch die jetzt aufgeworfene und allseitig mit grossem 
Enthusiasmus aufgenommene Frage der Errichtung einer selbst¬ 
ständigen rutlienischen Universität. Unter diesen Umständen musste 
auch die Schewtschenko-Gesellschalt der Wissenschaften zu dieser 
Frage Stellung nehmen und hat die Deputation beauftragt, Sr. 
Exzellenz eine diesbezügliche Denkschrift zu überreichen. 

Die Ruthenen wurden zwar schon wiederholt, was die För¬ 
derung ihrer kulturellen Bestrebungen betrifft, enttäuscht und 
zurückgedrängt, indem ihre berechtigten Forderungen liohenorts 
wiederholt zurückgestellt wurden, nichtsdestoweniger unterbreite 
die Deputation Sr. Exzellenz das Petit der Errichtung der rulhe- 
nischen Universität in der Hoffnung, dass die Angelegenheit im 
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günstigen Sinne Erledigung findet, dies umsomehr, als es sich 
um eine rein kulturelle Angelegenheit und die dringendsten kul¬ 
turellen Bedürfnisse der Ruthenen handelt, welche den Staats¬ 
interessen keineswegs zuwidci laufen, im Gegenteil im Interesse 
des Staates gelegen sind. Indem die Deputation sich ihrer Aufgabe 
entledigt, bittet dieselbe Se. Exzellenz, die Frage der Errichtung 
einer selbständigen ruthenischen Universität einer eingehenden 
Prüfung zu unterziehen und einer günstigen Erledigung zuzuführen. 

In Erwiderung darauf bedauerte Se Exzellenz vor allem, 
dass in Österreich die kultureilen Fragen mit der Politik verquickt 
werden, woraus sich für die Lösung dieser Fragen bedeutende 
Schwierigkeiten ergehen. Ausserdem hänge die Errichtung einer 
selbständigen ruthenischen Universität in Lemberg von der Er¬ 
füllung zweier Bedingungen ab, von der Bewilligung der erforder¬ 
lichen Kredite und von der Frage, ob eine genügende Anzahl 
wissenschaftlich gebildeter Männer da sei, mit welchen die Lehr¬ 
kanzeln besetzt werden könnten. 

Was die Geldnuttel betrifft, hänge die Bewilligung derselben 
nicht von Sr. Exzellenz ab, immerhin sei es aber möglich, dass 
der Staat die erforderlichen Geldmittel aufbringen könnte. Was 
jedoch die Besetzung der zu errichtenden Lehrkanzeln betrifft, sei 
bei den Ruthenen, nach den von einem Vertrauensmanne Sr. Ex¬ 
zellenz gemachten Mitteilungen, eine genügende Anzahl wissen¬ 
schaftlich gebildeter Fachmänner nicht vorhanden. Die Besetzung 
der Lehrkanzeln sei keine leichte Sache, und selbst an deutschen 
Universitäten sei es mitunter schwer, für die erledigten Lehrkanzeln 
geeignete Kräfte zu finden. In Anbetracht dieser Sachlage sei daher 
Se. Exzellenz bereit, zunächst Stipendien für solche ruthenischen 
Kandidaten zu bewilligen, welche bereit wären, sich für die aka¬ 
demische Laufbahn auszubilden. 

Hierauf erbat sich Herr Prof. Dr. Puluj das Wort und 
erwiderte: Wie Se. Exzellenz bemerkt haben, kommt es tatsäch¬ 
lich nicht selten vor, dass selbst an deutschen Universitäten für 
die erledigten Lehrkanzeln geeignete Kräfte nur schwer zu finden 
sind, obwohl es an Mitteln zur Ausbildung des wissenschaftlichen 
Nachwuchses nicht fehlt und ausserdem Aussicht vorhanden ist. 
die bereits bestellenden Lehrkanzeln einmal zu erlangen. Es kann 
daher nicht überraschen, wenn an einer erst zu errichtenden 
ruthenischen Universität nicht sofort alle Lehrkanzeln mit geeig¬ 
neten Kräften besetzt weiden könnten. Andererseits sei cs bei 
den Ruthenen mit den wissenschaftlich gebildeten Männern nicht 
so schlecht bestellt, wie es Sr. Exzellenz von seinem Gewährs- 
rnannc berichtet wurde. Der Redner gestattet sich diesbezüglich 
auf jene Fachmänner (Ruthenen) hinzuweisen, welche an deutschen, 
polnischen, russischen und tschechischen Universitäten erfolgreich 
wirken. 

Ausserdem bestehe bei den Ruthenen die akademische Jugend 
fast durchwegs aus nicht bemittelten Leuten, welche nach Absol¬ 
vierung ihrer akademischen Studien genötigt sind, sich jenen 
Berufen zuzuwenden, durch welche ihr Lebensunterhalt gesichert 
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wird. Bei den äusserst geringen Aussichten, die für wissenschaft¬ 
lich gebildete Rutlienen sich eröffnen, einmal eine Lehrkanzel zu 
erlangen, ist es erklärlich, dass dieselben nur ganz ausnahmsweise 
der akademischen Laufbahn sich widmen und dass nur die aus¬ 
dauerndsten und tüchtigsten unter ihnen bis jetzt Anstellungen 
an anderssprachigen Universitäten erhielten, dabei aber für ihre 
Nation verloren gingen. Der Redner könne sich daher der Über¬ 
zeugung nicht verschliessen, dass auf dem von Sr. Exzellenz wohl¬ 
wollend angedeuteten Wege unter den Verhältnissen, die gegen¬ 
wärtig an der Lemberger Universität herrschen, eine ruthenische 
selbständige Universität selbst in 100 Jahren nicht zu erreichen 
sei. Eine so lange Zeit dürfe aber die ruthenische Nation auf die 
Segnungen der Wissenschaften nicht verzichten. In früheren Jahr¬ 
hunderten konnten die Völker in Unwissenheit leben und sich erhalten, 
gegenwärtig ist jede Nation, welche kulturell zurückbleibt, dem 
Untergange geweiht. 

Auf die Vorgänge an der Lemberger Universität übergehend, 
bespricht Prof. Dr. Puluj die Massenauswanderung der ruthenischen 
Studenten, welche gewisse polnische Kreise auf eine Agitation 
zurückzuführen suchen und bittet Se. Exzellenz, erwägen 
zu wollen, ob es möglich sei, durch Agitation über 600 meist 
arme Studenten, die ihr tägliches Brod durch Stundengeben ver¬ 
dienen, zu überreden, dass dieselben in fremde Städte ziehen 
mit dem sicheren Bewusstsein, dass sie dort, ohne jeglichen Ver¬ 
dienst, dem Elend und der Not preisgegeben sein werden. Die 
Gründe dieser Massenauswanderung liegen in erster Linie in der 
Missachtung der ruthenischen Sprache von seilen der gegenwär¬ 
tigen Machthaber der Lemberger Universität und in der Vorent¬ 
haltung der von den Regierungen den Ruthenen gewährleisteten 
Rechte an dieser Universität, wie nicht minder im Vorgehen des 
akademischen Senates, der zur kritischen Zeit, statt auf die auf¬ 
geregten Gemüter beruhigend einzuwirken, an die polnische Jugend 
einen Appell richtete, dieselbe möge »eingedenk ihres Gelöbnisses*, 
gewisse, nicht näher bezeichnete ..Privilegien“ mit »aller Ent¬ 
schiedenheit“ schützen und das Ansehen und die Würde der Alma 
Mater gegen „wilde Ausbrüche“ der ruthenischen Jugend wahren. 

Prof. Dr. Puluj bittet Se. Exzellenz gütigst zu erwägen, ob 
unter solchen Umständen die Massenauswanderung der ruthenischen 
Studenten nicht eine Notwendigkeit war und ob dieser Schritt, 
den die ruthenische Nation am meisten Grund hat zu beklagen, 
nicht zu entschuldigen sei. Für den Redner könne darüber kein 
Zweifel bestehen, dass, für den Fall eines Konfliktes zwischen 
den beiden nationalen Lagern der Studentenschaft, voraussichtlich^ 
die Notwendigkeit des Einschreitens der brachialen Gewalt sich' 
ergeben hätte, und dass in einem solchen Falle die Ruthenen 
nicht bloss als Besiegte geblieben, sondern auch als Ruhestörer 
gestempelt worden wären. Für solche Faustproben wäre es aber 
schade um die ruthenische Jugend, und deshalb emigrierte sie. 

Se. Exzellenz erwiderte, er anerkenne, dass hervorragende 
ruthenische Fachmänner an verschiedenen Hochschulen wirken, es 
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frage sicli aber, ob dieselben bereit wären, der Berufung an eine 
ruthenisclie Universität Folge zu leisten. Was den Aulruf des 
akademischen Senates betrifft, sei derselbe nicht an die polnischen, 
sondern an alle Studenten gerichtet gewesen. Betreffend die 
Sprachenfrage an der Lemberger Universität wurde der akade¬ 
mische Senat sowohl, als auch die k. k. Statthalterei in Lemberg 
aufgefordert, sich diesbezüglich zu äussern, und der Ministerrat 
wird bestrebt sein, diese Frage in kürzester Zeit zu erledigen. 

Prof. Dr. Puluj erbat sich noch einmal das Wort und be¬ 
merkte, dass mit der Ausgestaltung der utraquistischen Universität 
in Lemberg auch in dem Falle, wenn ruthenische Parallel- 
Lehrkanzeln systemisierl werden sollten, der Friede nicht gesichert 
wäre, weil nach Erfahrungen, die in dieser Beziehung in Böhmen 
gemacht wurden, zwischen zwei nationalen Lagern an einer Hoch¬ 
schule Ruhe nicht eher eintreten kann, bis nicht eine räumliche 
Trennung der beiden Teile erfolgt, und auf diese Weise die 
Reibungsfläche beseitigt wird. Es sei auch für die Staatsfinanzen 
fast einerlei, ob die Professoren ihre Gehalte an zwei selbst¬ 
ständigen Universitäten beziehen und die Studierenden in zwei 
getrennten kleineren Gebäuden, oder in einem, entsprechend 
grösseren, gemeinsamen Gebäude ihren Studien obliegen. 

Darauf erwiderte Se. Exzellenz: , Wir denken nicht an eine 
utraquistische Universität, was jedoch die Beanspruchung der 
Staatsfinanzen betrifft, sei die Rechnung nicht ganz richtig.* 

Nacii diesen Worten wurde die Deputation vom Unterrichts¬ 
minister in freundlicher Weise verabschiedet. 

Montag am 27. Jänner wurde die Deputation noch vom 
Herrn Ministeipräsidenten Dr. von Koerber, unmittelbar vor einer 
Sitzung, empfangen, infolgedessen die Audienz nur kurze Zeit 
dauern konnte. 

Hofrat Prof. Dr. Horbaczevvskyj überreichte dem Herrn 
Ministerpräsidenten nach einer kurzen Ansprache eine Abschrift 
der dem Unterrichtsminister übergebenen Denkschrift, worauf Se. 
Exzellenz sich äusserte, dass er der Deputation keine anderen 
Versprechungen machen könne, als der Ressortminister. 

Prof. Dr. Puluj besprach hierauf die Verhältnisse an der 
Universität in Lemberg und die damit zusammenhängende Massen¬ 
auswanderung der ruthenischen Studenten. 

Hierauf nahm Se. Exzellenz Veranlassung, noch von Strassen- 
krawallen Erwähnung zu machen, welche laut einer dem Herrn 
Ministerpräsidenten zugekommenen telephonischen Meldung in 
Lemberg stattgefunden haben und bei denen das Militär ein- 
schreiten musste und bezeichnete die derzeitigen Zustände in 
Lemberg als „unhaltbar“. Nach diesen Worten wurde die Depu¬ 
tation vom Herrn Ministerpräsidenten verabschiedet. 

Prag, am 9. Februar 1902. 

Prof. Dr. Pu 1 uj. Hofrat Prof. Dr. Horbaczewskyj. 
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Die gr.-«r- RutDenen in der Bukowina. 

85ott 3 - ff. (©gernowiß). 

$>te füngfteu ©reigniffe im gr.«or. ©eminartnftitute in ©gernoioiß, »0 gtoei 
ruthenifdje ©entinargöglinge (ftörer bet Ideologie) auf eine barberifeße Seife oon 
ihren rumanifdjen ffoHegeu mißfjanbelt »urbeu, beranlaffeu tinS gu einem längeren 
Wrttlel, ber ben geehrten ßefern ber „Wuth. Weotte" bie ßage ber gr.*or. Wutfjeneii 
in ber Sufowitta näher gu befeuchten ben 3»ecf hotte. 

@8 ift eine befannte Entfache, baß bte Sttfotoinaer gr.»or. Wutßenen auf bent 
firchHdjen ©ebiete oom ffoitfiftorium, befielt fid) chauüiuiftifcbe Wumänett bemächtigt 
haben, in ben §intergritnb gebrängt »erben. ©8 ift eine befannte $atfadje, baß bte 
herrfdfeitbe ffonfiftorialflique beftrebt ift — nicht tntr ber gr.-or. fftrebe jutn über* 
»iegenben rumänifdjen ©ßarafter gu oerhelfett, begichungSweife benfelben aufrecht gtt 
erhalten, fonbern auch bic ruthenifche Station fhftematifch gu romanifieren, unt baS 
SermädjtniS beS einzeiligen Metropoliten Morariu gu erfüllen. 

Selcher unrechtmäßigen uttb fulturwibrigeu Sittel fie fid) babei bebienett, 
foK bemnächft erörtert »erben. 

Statürltch leugnen bie Stomanifatoren, »eint fie in bie ©nje getrieben »erben, 
feb»ebe 8 chauoittiftifche Sorgehett ab, aber anberfeitS genieren fie fich gar nicht, 
öffentlich gu behaupten, baß bie Witthenen in ber Söufotoiita feine ©jifteugberechtigung 
haben, »eil bie Sufowina urfprünglicß ein ritmänifcbeS fiaitb »ar, gitcrft oon Rumänen 
angeftebelt, unb baß »ir Wutßenen bloß aus ©alijien eiugeroanberte „Soffen" 
finb. Sie fpredjen ben gr.*or. Wutheneu bie ©leicbberecbtigitng auf bettt firthlichett 
©ebiete ab unb behaupten, baß ber gr.'or. WeligionSfonb aus (Sittern gegriinbet 
»urbe, welch« m 0 1 b a u i f cf) e Sojareu an bie fflöfter üerfchenften, fomit auch biefer 
tfonb auSfchließlich für mmänifche 3 ®«<f« oertoenbet »erben mftffe. 

Ob nun bie Suf otoiita ein rumänifches ober rttthenifcheS ßanb ift, ob fie giterft oon 
Wumätten ober Wuthenen angefiebelt »urbe, ift bereits in ber „Wutßenifchen Weone" 
erörtert roorben. Unparteiliche fjiftorifer behaupten baS ©egeuteil baoon, »a« un? 
bie Herren Ultraruntänen ergäbleit. Sir haben bas ben »allad)tid)eu Satrioten öfters 
nachgetoiefen. Seboch bie ©riftengberechtigung eines SolfeS fanu nicht auf ^iftorifdjeit 
®aten beruhen. Str gehen oon bem ©tanbpnnfte aus, baß in einem ßattbe ber* 
jenige heimatSberechtigt ift, ber in bem ßanbe lebt, arbeitet uttb Steuern entrichtet, 
unb »aS ben gr.-or. WeligiottSfonb anbelangt, fo »irb niemanb imftaube fein, 
uns flargumachen, baß biefer 5onb ein rumätiifcher ift. Senn als ffaiier 3oief II. 
bie unenblidj oielen (ohne Uuterfchieb ber Nationalität) fflöfter itt ber Suf otoiita 
abgefchafft hatte, grünbete er ans biefett fflöftergiitern ben g r. -- 0 r., nicht aber ben 
rumäntfehen WeligionSfottb. 

Seil eben itt ber gr.*or. ffirche bie Wutbeitett in ber Majorität oertreten fittb, 
fo wäre eS förmlich lächerlich, »emt jemaub behaupten wollte, baß biefe gr.--or. ffireße 
einen rumänifchen ©barafter haben follc. 2 fuf ©ruitb beffeu, baß eben »ir bie 
Majorität btlbeit, hätten »ir mehr Wedit ben rutheuiiehen - rejpeftioe ben flaoi* 
fchen — ©harafter gu oerlangen, »ir gehen aber nicht io »eit, »ir — Wutbenen oer* 
langen bloß eine ©leid)bered)tigung. 

Sor 3ahrgehnten, als bie gr.=or. Siid)öfc unb bas ffoitfiftorium ihre Sftidft 
barin oerftanben, für bie ©ntioicfelung ber gr =or. ffirche, nicht aber für baS Wumäneu* 
tum ©orge 31 t tragen, fo ging cs ttodt balbtocgs an, aber mit bem lobe beS Sifdjofs 
$afman (1873) anberten fich bic Serhältniffe geioaltig. 

Obgleich Jpafmatt ein Wutbenc Oon ©eburt »ar, oerhalf er ben Wutheueu gu 
garnichts auS bem ©ntnbe, »eil er eben fid) nicht als Wutbene fühlte, fonbern als 
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ßt.'Or. Äird^enfürft. Schon unter $afman8 btfdjöflidier Itättgleit begann (ich in bet 
gr.«or. $)iögefe ber rumänifthe GhauüiniSmuS gu entmlcfeln, ber Dom weltltdjen 
rumanifehen Abel fräftig unterftüßt unb genährt würbe unb beffen Wefentlidjfter 
Vertreter ber fpätere Metropolit $r. Siloefter AnbrieWitfch mar, ber banu feinen 
flaDifdjeu tarnen in Siloeftru Morariu berwanbelte. ©tfchof £>afntan entbecftc al8» 
halb biefeS Treiben, erblicfte barin eine fdhänblicße national »politifdje §eße, bie 
Ieine8faÜ8 gunt SBohle ber SUrcße etwa« beitragen werbe unb trat energifch bagegen 
auf. Schon bamalS fab ftd) 93ifdbof $a!mann gegwungen, gegen feine untergebenen 
©riefter Surrenben gu erlaffen unb bie SuSpenbierung beS bamaligen Stonfiftorial» 
rateB $r. Morariu gu Derfiigeu. deshalb Würbe $afman oou ben rumäitifchen 
©haubinifteu al8 Stuthemiator Devfdjrieen, wtil er gegen bie „Agitatoren, $eßer 
unb Somöbiauten", »nie er fith in einer feiner Surrenben aitSbrücfte, Stellung nahm. 
SBährenbbcffett würbe bie ©utowinaer 2)iögefe, bie ber Siarlowtßer Metropole unter« 
georbnet war, gur felbiiftänbigen Metropole erhoben (187b); §afman erlebte e8aber 
nicht mehr, al8 Metropolit inftalliert gu werben. 3hm folgten noch gwei anbere 
Metropoliten, bie aber unter bem Dollen ©influffe be« reftituierten Morariu unb 
feiner (SefinnungSgenoffen ftanben. 

Als aber int 3ahve 1880 beu ergbifchöflichen Xhron ber einft Wegen politi» 
fd»en Webereien fuSpeubierte Dr. SilDeftm Morariu beftieg, warb bem SBerfe ber 
(ShauDinifteu bie Shrone aufgefeßt. Al8 ©rgbifchof unb Metropolit hatte er fegt eine 
gewaltige — faft uuumfcbräutte Macht über ben gefamten StleruS unb nun begann 
er auch fogletch fihr ba8 „Sntereffe" ber orthobojen flircße gu iorgett. 2>a8 Schtctfal 
wollte no<h, baß gerabe gu ber 3<*t in ber ©ufowina ©aron Alefant) als SanbeS* 
präfibent fungierte, ber aber mehr $ang gum fchöneit (Gefdjlechte, als gu einer 
geregten unb objeltioen AmtSwaltnug empfaub. 2)ie Stegieruug überließ er gweiett 
SanbeSregiernngSräten, bie beifit Stumäneu waren unb bei jeher (Gelegenheit bem 
Metropoliten Morariu an bie $anb gingen. 

3tad)bem Morariu guuäcbft ba« Stonfiftorium unb anbere höchftwichtige Mürben« 
pofteit auSfdjließlid) mit „feinen* Leuten befeßt hatte, gab er hierauf ben rutheni« 
fchen ©rieftent gu Derftehen, baß nur biejenigen baS Stecht haben, gute unb Würbige 
©riefter gu heißen, welche 9htmänen finb, ober ficß WenigftenS als folcht gerieren. 
3Me meiften rem ruthenifchen unb fämtliche übermtegenb ruthenifdheu ©farren würben 
mit „würbigen" Stomanifatoren befeßt unb bieienigett ruthenifchen ©riefter, bie ihrer 
Station treu geblieben waren, würben Derfolgt unb bei jeber (Gelegenheit präteriert. 
Auf biefe Art unb SBeife würbe bie ruthenifche (Geiftltd)(eit förmlich gegwungeu, 
fich ihrer Station loSgufagen unb fidj ber rumäitifchen ©eweguitg angufdjlteßeu. 

Seit ber 3«it batiert eben baS futtüberfchmenleu ber rutheniid)en (Geiftlichfeit 
in8 rumänifdje Säger. 3« ber 3eit änberteit biefe Sieuegaten ihre auffaHenb flaDifch 
tlingenben Stamen in ber SBeife, baß fie auf einen rein rumäitifchen Ursprung fdjlitßen 
tonnten, wie beifpielsmeife: Aus 3urfanowt)cg — würbe 3wrcau*), au8 ÄalinowSti 
— ßaliueScu, aus Sewictpj — SeweScu u. d. a. 

tiefer chauoiniftifche (Geift Derpflangte fid) aud) auf bie ftubierenbe rumanifche 
3ugenb unb inSbefonbere auf bie .fjöret ber Rheologie im Seminarinftitute. 3)a bie 
chauoiniftifchen rumättifcheu 3ööü n 8 e abiotut niemanben gu befürchten hatten, Weil 
ja bo<h ihre Obrigteit mit gutem ©eifpiele Dorangiug, erlaubten fie rid) au 
ihren ruthenifchen Kollegen ocrfd)tebeue Ungehörigfeiten, wie ©efchintpfuitgen, förper* 
liehe Mißhaublungen, §inauswerfeu fcfjlafettber rutbenifdjer 3öglinge währenb ber 
SBinterfälte in ben Sforribor n. f. w. SBeil gu bet 3*it au ber Rheologie nichts iu 


*) 35aS c wirb im Auutäuifcheu Wie f gelefen. 
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her ruthentfdjen Sprache gelehrt unb eS beit ruthenifdjen 38gUugen ftrengftenS »er* 
boten würbe, ben 93orträgen au§ ber nttbenifcfjeu Sprache an ber philofophifchen 
gafultät beiguwohnen unb fogar oerboteu tourbe, in ben rutlj- afabemifchen SSeretu 
„Sofug"*) eingufreten unb gwar unter bem IBorwanbe, baß int „Sojug" fi<h auch 
nitierte SRutljenen befinben, fo ift eS ielbftoerftänblid), baß bie raeiften ruthenifdjen 
SCTieoIogen faft gar feinen Verlebt mit ber rutfjenifdfjen SuteHigeng pflegen fonnten 
unb fid) fomÜ immer mehr in bie Porherrfchenben Verbaltniffe fügen mußten. 

2118 aber gu ber 3‘ü einige rutljenifdje Stationalbemofraten fid) barauf Per« 
legten, in beu rutljenifchen ©enteinbeii ßefepereine unb anbere nußbringenbe Vereine 
gu grünben unb ihnen auch Piele fßriefter an bie Hanb gingen, . . . ba anberte 
SJlorartu ein toenig feine Sßolitif. Um baS nationale Grroadjen beS ruthenifcheit 
S3olfeS nid)t gugulaffen, mußte er natürlich guuädjft biefe neuen Slpoftel Pernidjteit 
unb Por allem aber bie rutbeitifcbe ©eiftlidjf'it Pon ihnen abwenbig mad)en. Unb 
fein SSorljabeu mißlang nicht, als er fid) mit aller SBudjt gegen bie 3ungruthenen 
(Stationalbemofraten) ftflrgte, fte als Verräter ber gr.*or. Stirdje proflontierte unb 
ber rutbertifcben ©eiftlichfeit „flarlegte", baß alle biefe ßefeoereine, bie 3ungrutljenen 
grünben — Saatbeeten für bie galigiidje Union feie». 

2>ie „Xätigfeit" SJtorar’S bauerte bis gum 3«hre 1895. Stach feinem Xobe 
beftieg ben ergbifdiöflidjen X^rou gwar ein guter, aber fcbmäcblicber SRann, welcher 
anfangs ben Ghnnüinifteu troßte, aber fpäter ben Stampf aufgab unb auch mit bem 
Strom gu fchwimnten perfuchte. 2118 aber nach beffen lobe $r. SBlabintir P. Stepta 
im 3«hre 1903 gum SJtetropoliten ernannt würbe, glaubten bie Stutßenen, baß mit 
beffen ©rnennung auch bie Pielfachen Ungerechtigfeiten, welche ruthenifcfje ©laubige 
in ber gr.«or. SMögefe über fid) ergehen laffett mußten, Perfcßwinben werben; fie 
glaubten, eine glängenbe Sonne fteige auf ihrem H origoute empor. Unb Weshalb 
benn nidjt? . . . Stepta, ein SJtaiut ber SBiffenfchaft, ein gerechtigleitSliebenbcr 
©fjarafter! SSarum feilte er ben Stutßenen feine Hoffnungen gemacht hoben?! 9Cber 
ber Sßafjtt War furg! . . . ©inige SRouate nach ber ©rnennnng SteptaS guni 
HRetropoliten, als bie rutheiiifcben Slbgeorbneten bei btntfelben evfchieuett unb über 
alle biefe Ungerechtigfeiten, über bie ftiefmütterliche SBeßanblung ber Stutbeneu feiteuS 
beS ÄonftftoriumS Silage führten unb um balbigfte Abhilfe erfnchten, fprad) ihneu ber 
Herr ÜRetropolit baS Stecht, fid) in bie firdjlicheit Slngelegenßeiten eingumifd)en, ab 
unb fagte, baß feber, bem eS in ber gr.=or. Stirdfe nicht recht ift, fid) eine anbere 
fuchen mag.**) 

Stun ftehen wir auf beutfelben Stanbpunft unb in benfelbeu „porherrfchenben 
SSerhältniffen" wie anno bagumal — gur 3«it SJtorarS. Muß er ben alten Stonfiftorial- 
guftänben ttttb bem alten Sßftern bei 2?efeßungen rutheuifcher Pfarren, außer ber 
alten „83oIf8freuublid)feit" ber romanifatorifchen ißriefter in ben rnthenifdjen ®e« 
meinben, ßhetnen auch bie alten 'ilerbättniffe im gr.--or. Seminarinftitute gurücf- 
gufehren. 

Um baßer affen biefen Übeln auSgnweidjeu, finben bie gr.«or. Stuthenen nur 
einen eiitgigen 2Beg: Teilung ber g r. = o r. X i ö g e f e in eine r u t h t n i f d) e 
unb eine r um a tt i f d) e.***> Xeitn eS ift jebem Har geworben, baß biefe 3"ftä«be 
fi<h auf bie Xauer nidjt erhalten laffett. SBentt ber Triebe j„ bie ©ttfowina eingiehen 
foff, bepor ber nationale MutagoniSmuS monftröfe Ximeufionett angenommen bat, 


*) Sojug — iouiel wie SöünbutS. 

**) 23ubgetrebe beS Mbgeorbtt. Sjtihuljaf im ifntowinaer Vanbtage (.1903). 

***) 3tt einer ber nächften Stummem ber „Stut. Steoue" werben wir auf biefen 
©egeuftanb gurüeffommeu. Slum. b. JBerf. 
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milffeit bie ftrettenben Parteien getrennt toerben. @hte ©ntgie^nngber 
ÜWeibung&flädjen liegt fotoofil tut Sntereffe ber bie Söufotutna bcttioljnenben SBöIler, roie 
and) in bun be» Staate». Sein Holt — tueber bie Slutfjeneu, nod) bie Stumäuen — 
bat ba» Dlecfjt, ba» anbere 31 t beberrjcbtn! 



Huö bei? llnimfität in £emberg. 

Don Unirerfitatsbojent Dr. ITC. §obfon>. 

(^ortfe^ung.) 

Diefe, in Öen § 333 a. b. <&. 23 . aufgenommene Horm ift 
flar: es fyanöelt ftdj nid)t öarum, mann öer „Preis" unö mann öie 
„Vergütung" geleiftet meröcn foü (mie öies aus öer 23 et?auptung 
C i 11 ’ s folgen mürbe), fonöern öarum, ob unö mann öer gutgläubige 
^nfyaber Öen <£rfaf öes feinem Hecfytsoorgänger gejaulten Preifes 
für öie ifym überlaffene Sactje foröern öarf unö ob öiefer Preis jum 
notmenöigen Hufmanbe gehört. Daf es ftdj um öiefe ^rage fyanbelt, 
folgt aus öem IDortlaute öes § 97 cit., meiner jedenfalls flarer ift 
als § 335 a. b. <5. 23 ., fomie aus Öen HTarginalrubrifen $u Öen 
§§ 329—333 a. b. <S 5 . 23 . 

Diefe jfrage mar für unfere Hebaftoren nidjt felbftoerftänbKcfy, 
jumal öie Hebaftoren in öiefer Hidjtung oerfdjiebene 23 eftimmungen 
öes römifdjen Hedjtes unö öes preufifcfyett allg. Canbredjies not ftdj 
Ratten/’ 2 ) Diefe abmeidjenöen Dorfdjriften fanöen audj bei öer 23 eratung 
23 erücffid)tigung 33 ), fdtlieflid) gemann öie gegenmärtige Dorfdjrift 
(Dberljanö: in öer Hegel fyat öer bona fide possessor feinen Hm 
fprud) auf Öen „Preis, melcben er feinem Dormanne für öie ifym 
überlaffene Sadje gegeben fyat", mofyl aber ausnafymsmeife fyat er 
öiefen Hnfprudj. 2 Penn ifyin erften Safe (Hegel) öer Husörucf „Preis", 
in öem 5roeiten (Husnafyme) aber „Vergütung" gebraucht muröe, fo 
ift öas nur ein IPortfpiel. Somofyl int § 97 Urentm. als aud} im 
Caufe öer Beratung fpridjt man medjfelmeife: „Die Huslage, öer 
Preis roirö oergütet", „Vergütung öes Preifes", „er ntuf üjn (Öen 
Preis) nad) einem billigen (Ebenmaße oergütet" (<D f n e r, Urentmurf, 
1 , 5 . 253 ad § 97 ). 

Daraus ift es flar, öaf im § 333 a. b. < 5 . 23 . meöer öer 
Husörucf „Vergütung" nod) „preis" als terminus technicus unö 
als (ßegenfaf ju einanöer angemenöet erfdjeint, öaf oielmefyr Öen 
2 Dorten „angemeffene Dergütung" beijufügen märe „öes Preifes" 


**) Das römifdje Hcdjt gab prinjipielt feilten Jtrtfprudj auf <£rfaf biefes 
preifes. Dgl. tDinbfdielb, panb. § 195; Kr a in 3 , Syftein. I. § 243, Br. 1. 
Knbers bas preufj. £. S. (1, fo, § 25, 26). <£benfo n>ie pr. £. B. § 999 
CB. 8 . ftir b. beut. Heid?. 

*9 Dgl. 0 f it e r, Ureutumrf, 1 , 5 . 253 ad § 9 ?- 
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(„angemeffene Vergütung bes P reif cs"). Die „Hngemeffenheit" ift 
öem richterlichen Erntejfen überlaffen, wobei er Öen wirf lieh gejagten 
„Preis" infoferne berücffichtigen fann unö mufl, als öer «Eigentümer 
nach öer „Vergütung" non öer Sache noch Bufien hat, ö. h- infofeme 
öie „Vergütung" öie tatfäctjlichen Auslagen nicht überfteigt (§ 55 \ 
a. b. G. B). 34 ) Cill hat baljer ^ nc Grunblage ju behaupten (S. 62 0 , 
bafj im § 555 a. b. G. B. öie tüorte „Preis" unö „Bergütung" 
als gegenfätjliche Begriffe angeführt erfdjeinen. 

IDenn bei mir (Ceilpacht, S. 8f) öie öiesbejügliche 2lusbrucfs= 
weife betreffenö öie Beöeutung öer IDorte „Preis" unö „Vergütung" 
nicht auch 9 an 5 prä5ife lautet, fo ift es öamit erflärlich, bafl ich öi*f e 
beiöen Begriffe nach § 555 a. b. ( 5 . B. nicht ex professo behanble. 
^ür meinen <5wecf war es hinreicbenö, Öen Husrucf „Vergütung" 
in öem Sinne ju gebrauchen, wie ihn öie moöerne Gefeijgebung unö 
Bechtswiffenfchaft uerfteht. XDer aber einen Borwurf mit öem Ern ft e 
erhebt, wie es Cill tut, öem follte bod) öas Gewiffen ein genaues 
Stuöium öer ,frage auferlegen, öamit öer Borwurf nicht als leeres 
IBort ausfehe. 

5. Gelegentlich bemerfte ich auf S. \ 2 ö, Bnm. q, bei Öen 
iDorten: „Der Partiarfolon allein ift in öiefer angeblichen Gefellfchaft 
— fosufagen — öer geborene Berwalter" — nachftehenöes: 

„Dgl. auefy ID i tt i n> a r t e r, D. oft. bürg. Becfjt, 8b. IV, 5. 229- Durch 
Me Berufung auf beit § H87 a. b. <ß. 8. läßt ftdj bies aber nicht erflüren, nuc 
IDinitrarter Dermeint, ba ber § H87 a. b. <S. 8. nicht oon ber Pertvaltung, fonbern 
pon ber ITtitroirfung bei ber Sojietätsbegrünbung fpricht." 

Cill (S. 625 ) ift öer Hitficht, öafj meine le|te Behauptung 
„jeöweöer Grunblage entbehre". U)arum, witö nicht gefagt, öafür 
aber hochmütig hinsugefügt, bajj eine foldje Behauptung, foferne es 
ihm befannt ift, noch non niemanöem aufgefteUt wuröe. Das mag melleicht 
richtig fein. Es folgt aber öaraus noch nicht, bafj öiefe meine (öort nicht 
näher bewiefene) Behauptung fchon öeshalb unrichtig fein müffe. 

^ür meine Hnficht fpricht prima fade öie ^ufammenftellung 
einjelner Paragraphen unö ZTlarginalrubrifen öes XXVII. f)aupt* 
ftüdfes öes allg. bürg. Gefeijbuches. Es folgt nämlich öaraus, öaf 
bis 5um § \\8^ a. b. G. B. oon öer Berwaltung öes ge* 
meinfcfjaftlichen Bermögens währenö öer bereits beftehenöen Gefell* 
fchaft überhaupt nicht gefprochen wirö, bafl bisher melmehr allgemeine 
Bonnen betreffenö öie Entfteljung öes Gefellfctjaftsuertrages behanöelt 
weröen. Erft im § l\8^ a. b. G. B. werben öie „Hechte unö Pflichten 
öer BTitglieöer", offenbar nicht nur anläßlich öer Begrünöung, fonöern 
auch tnährenö öes Beftanöes öer Gefellfchaft behanöelt. Daher gehört 
öie allgemeine Htarginalrubrif „Hechte unö Pflichten öer IHitglieber" 
nicht nur jum § ff 8^ a. b. G. B., fonöern 5U allen folgenöen 
Paragraphen influfwe § f\98 non öer „Bechnungslegung".”) Deshalb 


*9 Dgl. <£ 1 Ii ng e r, ffanbb. b. allg. <£tD. B. ad § 355. 

*•) IDettn ©etiler bei ber Bumerierung ber Bedjte unb pflidjten (0 f n e r, 
UrenttD. II, S. 789 A. \) bereit 9 nidjt 8 gefuttbett bat, fo tjat er tDabrfd?einIidj 
b e t b e in itidjt foorbiuiertem Dert|ältuiffe ftefjenben Bubrtfen jum § H72 (gegen* 
tDärtig — § 1(84) jufammengejäljlt, ba er bie Bubrif jum § U90 (gegenn>ärt : g 
= § 1201 ) „Derfjältm* gegen Bidjtmttglieber" (nadj ©fner’s Bngabe) b« 3 u nidjt 
tmtjäljlt. 
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fodten and} aüe Hormen, welche unter öer Utarg.=Kubrif „Utitroirfung" 
— ober, rote es im Ket>ifions«Gntrourfe fyeift, „tätige Dlitroirfung", 
fid) auf öte Ulitroirfung forool)l bei 6er Sojietätsbegrünbung rote 
aud) roäi)renb 6es Beftanbes öer Gefellfdjaft bejiehen. 

Uber unfer Gefetjbud) beobachtet eine genaue fyftematifd)e 
Gruppierung an öiefer Stelle ebenforoenig, roie an anberen Stellen. 
Ulan mujj roiffen, bajj im Urentrourfe (ohne Utarginalrubrifen) öie 
gegenwärtige Borfdjrift öes § ff 87 a. b. G. B. (=--= § 288, 9. III, 
Unentrourf beinahe gleidjlautenb) nid)t an öer jefcigen Stelle, fonöem 
DOf Öen §§ U8^, 1885, \886 a. b. G. B. ihren pia$ h a ^ e - Diefe 
Borfdjrift befanö fid) nämlich nach Öen allgemeinen Hormeu über 
öie Gefellfchaft, welche nur öie Bertragsabfcbliefjung (Gnt* 
ftehung) behanöeln, ujro. unmittelbar nad) öer, gegenwärtig öem 
§ \\8\ a. b. G. B. entfprechenöen Horm. Dem § 288 Urentrourf 
§ \\87 a. b. G. B. folgte § 289 Urentrourf, roeldjer allein 
fämtliche Hormen enthielt, öie wir t) eu te in Öen §§ \\s% U 85 , 
1(86 a. b. G. B. oorfinben. Die im § ((88 a. b. G. K . enthaltene 
Borfdjrift war öem Urentrourfe überhaupt fretnö. 

IDäre öiefe Ginreihung geblieben, ^dtte nämlich öer gegen« 
roärtige § ((87 a. b. G. B. öie im Urentrourfe innegehabte Stelle 
unter Öen allgemeinen, öie So5ietätsbegrünöung betreffenöen normen 
behalten, öann wäre meines Gradjtens fein Zweifel öarüber möglich, 
baj| öie Borfdjrift öes § ((87 a. b. G. B. fid} nur auf öie Ber* 
tragsabfdjliejjung (Gntfteljung) bejieljt; öarauf weift öeren 
3 nhalt h^, tpährenö öie fyfteinatifd)e Gruppierung biefe Sdtlujj« 
folgerung nodj befräftigt hätte. Diefer Zweifel muf aber meines 
Grad)tens aud) jetst im Sinne öes Urentrourfes, alfo fo, roie ich in 
meiner Schrift behaupte, entfdjieöen werben. Dafür fpricht öer 3 nf}alt 
öes § ((87 a. b. G. B., welcher beinahe wörtlich öem § 288 
Urentrourf entnommen ift. Diefer 3 n h a Ü änberte fid} öaöurd) nid)t, 
bafj öer Heferent ^ e i Iler, roeldjer Öen § 288 Urentrourf als eine 
Uusnahnte non öer norm öes § 289 Urentrourf (=* ((8<(, 
\885, 1886 a. b. G. B.) betrachtete, in öer Sifmng 00m 22 . 3 U K 
(805 beantragte,**) öie Kegel (§ 289 ) öer Uusnaljme (§ 288 Urentrourf 
* § ( 187 a. b. G. B.) noraus5ufd}i<fen unö Öen § 288 Urentrourf 
unter öie Utarginalrubrif „Kedjte unö Pflichten öer Utitglieber. 
Cätige Utitroirfung" auftunehmen. fjiebei hat ^eitler öte frühere 
richtige Ginreihung öes § 288 Urentrourf (= l (87 a. b. G. B.) 
überfehen, ebenfo Öen Umftanö, öaf öeffen 3 n h a Ü öer allgemeinen 
Utarginalrubrif, unter welche er gefteüt würbe, nidjt entfpridjt. 

Dajj öie gan5e Gruppierung unrichtig ift, ji$ht man aus öer 
Ginreihung öes § ((88 a. b. G. B. Seinem ^nifaUz entfpredjenö 
follte er, öa er öie Berroaltung öes gememfd)aftlichen Bermögens 
behanöelt, unter öer Utarginalrubrif „Betrieb öer anoertrauten 
Gefdjäfte" n a d} öem § ( (90 a. b. G. B. umfomehr ftehen, als fte 
beiöe fid} auf biefelben Hormen berufen. Bon öer Berroaltung öes 
gemeinfd}aftKd}en Bermögens fpridjt nämlich erft § ( (90 a. b. G. B. 
IDenn öer § ((88 a. b. G. B., welcher aud) öie Berroaltung öes 


**) Ofner, Urentamrf, ll, S. ((<(. 
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gemeinfchaftlidjen Permögens behanbelt, ntcfyt an richtiger Stelle, 
fonbern unter berfelben Aubrif, wie § H87 a. b. (8. B. (unrichtig) 
eingereiht erfcfjeint, fo folgt baraus nodj nicht, bajj audj 1887 a. b. 
<8. B. pon 6er Permaltung, richtiger pon 6er Btitmirfung bei 6er 
Permaltung hanbelt. 

3 « 6er öfterreidjifdjen Aedjtsliteratur finben wir in 6er Cat 
Deutungen bafür, bafj 6er § H87 a. b. <8. B. fid) nicht nur auf 
6ie ITtitmirfung bei 6er Pertragsfdjliefjung, fonbern aud) bei 6er 
Permögenspermaltung bejietyt.* 7 ) <£s mujj aber in (Erwägung gesogen 
werben, bafj biesbesüglidj in 6er Citeratur nur eine allgemeine, nicht 
auf einem tieferen Spesialftubium bafierte (Erwähnung gefdjieht. BTit 
Unrecht beruft ftd? fyiebei Ci 11 (S. 625 ) auf < 3 *tIler (Kommentar, 
B6. 111 , ad. § U87) als angeblich für ihn fpredjenbe Autorität. 
Auf S. 5^1 ibidem, welche Ci 11 siliert, fontmt bie angebliche 
Betätigung gar nicht r>or. 3 m Gegenteil; bie Ausführungen 
Heillers su biefem Paragraphen’ 8 ) fönnen eher nur pon 6er 
UTitmirfung bei 6er Sosietätsbegrünbung perftanben werben. 
Dian fönnte pielleidjt für Cills Behauptung ben Abfafc 2, auf 
S. 5^2 1 . c. h^ansiehen; h* er bemerft ^etiler, baj? bie <8efelb 
fchafter berechtigt ftnb, in ben (Sefdjäftsgang unb in bie Hedjnungen 
Cinfidjt. su nehmen (§ 1 199), obwohl fie unmittelbar sum Betriebe 
ber <8efdjäfte weber beredjtigt noch verpflichtet ftnb. Daraus, ba§ 
^ei Iler beim § H87 a. b. <8. B. ben „Betrieb ber (Sefdjäfte" 
erwähnt, fann nicht gefdjloffen werben, baf § H87 a. b. <8. B. 
pon bem „Betrieb ber <8efdjäfte" auch tatfädjlidj fpridjt, sunial bie 
gleidjlautenbe BTarginalrubrif sum § 1190 a. b. <8. B. bie Annahme 
redjtfertigt, baf erft § 1190 a. b. &. B. bie „Permaltung" bes 
gemeinfdjaftlichen Permögens behanbelt. 3 <*) behaupte audj in 
negatwer Hidjtung nichts anberes als: „§ H 87 fpridjt nicht pon 
ber Perwaltung." 

Die nicht fvftematifche (Einreihung biefes Paragraphen fpridjt stuar, 
wie wir gefehen haben, gegen mich, aber fein 3 n h a ^/ Porgefdjichte, 
SUtn Ceile audj bie äußere ^orm (BTarginalrubrif sum § II90) 
fpredjen gegen C i 11 , welcher gegen meine „gans grunblofe" Behaupt 
tung gar feine Beweife geliefert hat. 

6. C i 11 (S. 62<0 will bie 3uläffigfeit ber relocatio tacita beim 
Ceilpadjtperhaltniffe burdj ben § 865 a. b. <8. B. beweifen, nidjt 
wie idj, burch Me Utobififation bes § U 03 a. b. <8. B., bie in 


*9 E>rgl. K r a t n 3 , Syflem II, § 378, S. 238, 239. (Auf. H.) 

*') „<5en»8hnlich roerben bie Hechte uni» pflichten ber (Teilnehmer an einer 
<£ru>erbsgemeinfcbaft, in Hücfficbt ihres Beitrages 3 UI 11 fjauptftamine ober 3 ur 
tätigen perfönlidjen iTIitnnrfung (§ 118^—1186) fdjon bei ber €rridjtung genauer 
bejHmmt; ob nämlich unb roie oiel jeber, ohne tpeitere tätige fflitmirfuiig, 3 ti m 
Urtternetjmungsfoitbe einlegen, unb ob, ober roeldje IHitgtieber bloß 
allein ober nebfl einem Sadjbeitrage ihre Kräfte ben gefellfdjaftlidjen 
(Sefdjäften roibmen follen. ^nmieferne aud? Hippel (ad § 1(87) 
„gegen mich“Jet, tarnt idj nicht beurteilen, ba mir fein Kommentar nidjt 3 ur Per* 
ffigmta fleht. Stuben rau dj, auf welchen (E i 11 ftd) gleichfalls beruft, erörtert bie 
pejüguche frage nicht, weber pro noch contra (ad § 1187). 
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^olge 6 er faif. Pög. Dom (6. HoDemöer (858, Pr. 2(3 3. <8. 31. 
aud) in materieller 3td)tung erfolgte. 89 ) 

Dtefes Semeismittel Ctlls ift aus 6 em (Brünöe unftidj^dltig, 
metl für Öen (SefellfdjaftsDertrag, alfo auch für öas Hedjtsoerfyältnis 
nad) § H03 a. b. < 8 . 3. öie Porfd)rtft öes § \205 unö (211 
a. b. < 8 . 3. gilt, welche bejüglidj 6 er Pertragsöauer als lex specialis 
oor 6 er Porfchrift öes § 863 a. b. <5. 3. als lex generalis 
Ztmueubung fhiöet. Relocatio tacita ift ein 3 n ffü u * su * generis, 
nur bei 6 er locatio rerum (nicht aber bei 6 er locatio operarum, 
Prgl. Krain 5 , Syftem II, § 375tt. l) anmenöbar; öesljalb fann es 
nicht auf 6 er Porfdjrift öes § 863 a. b. < 8 . 3., wie es Cill will, 
berufen, insbefonöere feitöem § 22 6 er cit. faif. Pög. Öen ftilb 
fcfjmeigenöen Parteiwillen an eine 3eöingung fnüpft, welche öiefen 
Parteiwillen Dielfad) abfdjwädjt. Sollte § 863 a. b. < 8 . 3. in öiefer 
Pejiehung hinreid^enö fein, öann märe öie Porfchrift öet §§ im 
unö ms a. b. <8. 3. gans überflüffig. 40 ) 

Cill miöerfpridjt ftdj übrigens felbft in einem unö öemfelben 
Säße (S. 620); sunäcbft bemerft er richtig, öaß unferem bürg. 
< 8 efeßbud)e öie ftillfdjmeigenöe (Erneuerung öes (SefeltfchaftsDertrages 
fremö fei (suläffig fei fte nur bei öer locatio rerum), fpäter gelangt 
er aber 3 ur Schlußfolgerung, baß öer Pertrag öes Kolouen« 
©efellfdjafters ftd> im Sinne öer Porfdjrift öes § 22 cit. faif. 
Pög. unö öes § 863 a. b. < 8 . 3. erneuere, h^ urc *? aber an 
feiner Xedjtsnatur nichts Derliere, baßer als < 8 efellfd)aftspertrag 
Derbleibe. 

3 <h behaupte öagegen: 39 richtig, öaß öie ftillfdjweigenbe 
Pertragserneuerung (relocatio tacita) prinjipieü nur bei öer Pad)t 
(locatio rerum) porfommt, fo erleiöet öer als < 8 efelIfd)aftsDertrag 
be 3 eid)nete Kolonenuertrag öiesbejüglich unbebingt eine ZHoöißfation, 
fobalö aud) bei öiefem Pertrage öie füllfchweigenbe Pertragserneuerung 
(relocatio tacita) anerfannt wirb; öiefe ITCobififation tangiert aber 
öie materielle Seite öes Pertrages. 

7. Pas (öfterr.) Heidjsgefeß Dom 7. 3 un ^ 1883, Hr. 92 3. 
< 8 . 31. (in öer letzteren <5eit h a * man auc ^ ™ ®nlisi«n mit öeffen 
Durchführung begonnen, Cill, S. 62*0 betreffenö öie <5ufammen= 
legung öer lanbwirtfd)aftlichen ( 8 runbftücfe normiert u. a. aud) öie 
^rage, was mit öem PachtDerßältniffe besüglid) öer fommaffierten 

s9 ) 3ä? berufe mid? bei meinen Schlußfolgerungen (5. 120—128, VH—l'lö) 
banptfädjlid? auf bie fatf. Dbg. rom 16. Hooentber 1858, um bas gegebene 
Derfprechen (S. HO: „bas Bähere herüber fpäter") ein 3 uläfen unb 31 t bemeifen, 
bafj § H03 a. b. <5. 8 . burdj bie 3 tt. Dbg. audj in materieller Hfdjtung forrigiert 
mürbe, (ti 11 Hämmert fidj nnr an meine tDortc: „nimmt auch i n materieller Besiegung 
eine Korreftur t»or" fcft unb menbet mir, ohne 8 ebadjtnaf}ine auf meine ilus* 
füt)rungeu, ein, baf; ich biefe Betjanptung „gar nidjt beroiefen tjabe" (5. 623). 
(Eine echte Dcrbalfritif! 

40 ) Mutatis mutandis gilt basfelbe aud? besüglidj ber Bonn bes § 830 
a. b. (6. 8., aus meldjer Dr. K. iemycfyj (Öasop. prawnyca, IV, S. 149 ff-) 
bie relocatio tacita ableitet. Der 2lufpmdj bes «Erben bes partiarfolonen ober 
bes (Srunbljerrn auf bie ^fruchtende bes betreffeuben tDirtfdjaftsjahres, roelcfjen hiebei 
Dr. £. ror Tlugen t>«t, lägt fid) aud? ohne f)eran 3 iehuitg bes § 830, »ielmet[r 
aus bem § 1206 a. b. <8. H ableiten. Dicfer ilnfprud? ift mit ber relocatio 
tacita nid?t ibentifd?. 
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©runbftücfe 3U gsfdjefyen habe. 3d) Ijabe (roafyrfdjetnltd) 6er erfte) 
aud) Mcfes (ßefeg als Beweis hierüber geführt, baf bie fpätete 
öftcrrctd)tfcf?e (ßefeljgebung 6ie im § ((03 a. b. <5. B. vertretene 
Sojtetätstfyeorie aurgegeben un6 6ie Cofationstfyeorte angenommen habe. 

(Diewohl § 2 \ stt. <£>ef. ausbrücflid) vorfdjretbt: Pie Beftim* 
mungen 6er §§ (9 unb 20 ftttb finngemäg audj auf 6as 
ZTlieth* unb 6as im § f(03 a. b. <ß. B. beftimmte Der» 
bältnts an3un>en6en, — will Ci II (S. 625) 6as ntd)t 
5ugeben, un6 meint, § cit. (affe fidj bei 6em Dertrage nad) 

§ 1(03 a. b. <ß. B. nidjt anwenben. 

(Darum 6iefe „ftnngemäge Ztnwenbung" un3uläffig fein foll, 
tjat C i U nidjt begrünbet. <£s ift bod) gan$ gut benfbar unb mögltd), 
bag aud) ber Partiarfolon in bie Hutung ber 2(bfinbungsgrunbftüffe 
ftatt ber fommafficrtcu treten fann, wenn er es miß. (§ \9, 20 cit.) 
Per aliquote Ceil bes Baturatynfes (merces in natura) wirb in 
©elb gefd)ägt unb lägt fid? fomit leidet aud) bie (Dertbifferens 
ermitteln, melden ber (ßrunbljerr ju befommen refp. 3U jaulen ljat 
unb woran aud) ber Partiarfolon ftd) mit 5 % beteitigt. 4 ') 

(.fortfetjung folgt.) 



Ual$e melaitcoliqut. 

Aooelle uon Olga StobplanSfa. 

(ftortfefcung.) 

Sie fdjleuberte bie Sachen gu SBoben, gevrijj Stiggen, öerfludjie ihr Schttffal, 
baS fid) als ein 2Bettelmäbd)eu präfentterte unb fchwor, lieber gleich erbtiuben gu 
wollen, als freitet git malen. 

34) H^ritt ruhig hinter ihr her, hob bie Sachen auf, nahm ihr bie 3ei<h* 
uuitgen weg, bamit fie ihr neuerbingS uicf»t unter bie §änbe gerieten unb beruhigte 
fie unb fanu nach, wie unferent Übel abguhelfeu fröre. 

„3d) Werbe uodj Stunben nehmen, baS wirb nufere Staffa bereitem unb alles 
wirb gut werben," tröftete ich fie- „34) werbe Unterricht im ©uglifdjen erteilen." 

Sie aber weinte unb tobte unb {tagte immerfort ihre Angehörigen an, baß 
fie ihr (ihrer Meinung nad)) gtt wenig ERittel gur {fiuftlerifchen ÄuSbilbung ber» 
abreid)ten. 

„Stunben aufnehmen V .. . $a8 fehlte ncd). $a$ werbe ich nicht gulaffen," 
fiel fie mir heftig ins 2Hort. „3di beule, bu plag ft unb miihft bich ohnebieS gu 
uiel ab, ober wie ? hinter ben '-Büchern unb uerfimpelnben Schulheften haft bu fchott 
alles (Gefühl für bie Freiheit oerloren unb mad)ft aus bir eine fDtafchine. Unb jeßt 
uodj mehr Stauben? Das geht nicht. ©8 ift ein wahrhafter $>ohn,iolch’ ein ßebem 
unb ba hatte eS fid) bagu uiemaubett anberen ausguerforen gehabt als uns!" 


41 ) Die übrigen Schlußfolgerungen, bie td) aus biefem eßefeße jiebe, welche 
(Eilt aber gan 3 übergeht, fielje iu meiner (Teilpacht, S. m—ß5. 
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„Sarttnt fotfte ich itidjt norf) eine Stitnbe übernehmen ?" berteibigte idj ntidj. 
„Son fedjS BfS fiebert UBr 9lbenb8 habe idj ttodj (jerabe freie 3«it. Sfnftatt 311 beit 
Sorträgen ber ©armonitlehre gu geben, merbe icf) SfitfangSgriinbe im (htglifchen er-> 
teilen unb nnfer „ftreug" nimmt ein ©tbe. ftolge mir ©amte.." bat ich, »fei gut 
nnb farge ja.. 

„SRiemalS. ßieber öerfaufe ich meine ©Uber. DaS ba — unb jenes — unb j e ne 8 
bort..." 

Damit lonnte i cb lieber nicht iibereinftimmen. 3<b mitfete nur gu mobl, maS 
ibt ein jebeS SBilb bebeutete, roie fie an jebem bon ihnen h»ug unb meid) eine Sc» 
ftimmung ein jebeS bon ihnen batte. 3« jebem Silbe ftedfte, mie fie eS einmal felbft 
erflärte — ein Stiicf ihrer Seele, unb nun folften fie ben gemöhnlichen Seg ber 
Sfrämermare manbem? 9?ein, bas fonnte unb burfte ich nicht gulaffen. 3<h fann 
auf einen anberen SluSmeg. 3<fe lann nnb fanb etmaS. Unb gmar: Sir iofften gu 
uitS noch einen britten Sf umban auf nehmen. Die Serbältniffe mürben fi<h bann be= 
ftimrnt beffern miiffen. 

Sie blicfte mich eine Seile mit ihren leudjtenben, bom Seinen geröteten 
9fugen •erftaunt an unb bann fdmitt fie runb ab, bafe mein Sorfchlag ein Unfinn fei. 

©erabe jefet ein frembeS Ding ins ©aus nehmen, mo fie beim Seenben be 8 
SilbeS fei? ©ne folcbe Jlrbeit erforbere an unb für fich bie heften Sebingungen! 
Sitrbe nnb lönne ich benn nie begreifen maS „fhmft" fei unb maS Schaffen 
heifet? ... Sebeutete ba 8 etma eine Sfttrbel brehen, auf ber SJtafchine nähen, ober 
einen ©trumpf ftricfen? Sar idi benn fchon mirflich abaeftumpft bttrdj fortmäbrenbeS 
SHimmefn, lefetereS übrigens bagu erbadjt, um fbftematifch bie feinften {Regungen gur 
freien ©ttmitfelung beS SnbiUibmtmS gu erftirfen ? ... 3efet ein frembeS Sefen 
iuS ©aus nehmen — baS gum minbeften Io, baS mar nicht gu begmeifetn!) flatfch» 
füditig... Dom 31ufeeren häfetich, ohne jebmeben ÄünftlerfimteS mit ©emohnheiten, 
meife ©ott meid)’ ungioilifirten, eine mahre ßaft fein miifete?.. Das mar reine 
Sergmeiflung. 

„Sanun mufe eS benn gleich ein unmögliches Ding fein?" fragte ich,— 
fdjon ein menig gereigt burch bie SlttSbriiche ber ftftnftlematur. „Sir merben ja ben 
britten Sfttmnan prüfen, ausprobieren. Senn er itnS nicht entfpridjt unb gefällt — 
nehmen mir ihn nicht." 

„ 21 h, mahrfcheinlich mirft b n ihn nicht onfnehmen; bn mit beinern frommen 
©ergen, melcheS bir ftetS gebietet, beit 9?äd)ften mehr gtt lieben als fich felber!" 

„©atme ... fei gut!" bat idj. „Du ridjteft mich gu ©ruube mit beiner 
emigen Oppofition. SaS ift gu tun, menn eS feinen anberen 3lttSmeg gibt? Seifet 
bu etmaS SorteilhaftereS, bann laffe eS mich miffen unb ich bin gerne barnit 
einoerftanben; menn aber nicht, bann laffe mich banbeltt." 

Sie beherrfdjte fich, als fie merfte, bafe fie mir meh getan. Sie blieb bot 
ihrem grofeen Silbe fteben nnb bitter Iächelnb fprach fie: 

„Sorin opponiere id) bir unb maun ? 3dj folge nur blittb meinem Dalente, 
aber folche mie bu, Sartba — iolche mie bu — bilbett bie grofee Söffe, mcldje 
folche mie i d) ttn te r j 0 d)ett. 3US Saffe erbrücfet ihr uns einzelne; ttttb 
mir gehen unter gleich ben Slumen ohne Samen burch euch. — 3lber bu als 3nbi- 
uibualität, bu bi ft bir beffen nicht bemufet unb beShalh berftehft bu baS nicht." 
Dann näherte fie fich mir mit menigen Schritten. 

„Sift btt mir böte, SDlartufcha?" 

3d) gab feine 3lntmort. 

„Unb ich fagc bir, Sartufdja, bafe bie ©crrfchaft auf ©ben trofe allem 
bir gehört . . ." 
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,,©eh’ ßör’ auf!" 

„Unb id) jagt bir aJJartufdja, lab bit $errj4aft auf Arbeit t v oß allem 
b i r n e ß ö r t !* Unb mit plößli4 ßeroorbre4*nber 3ör*Iict>feit nticß heftig umarmenb, 
fnd)te fie mit fernsten Singen ©puren beS 3iUnen$ in meinem ®<fi4t. 

91 tlein id) uermodjte ißr nie lange böfe gu fein. 34 mußte es nur gu gut — 
hätte id) ihr in ber £at ernftlicß gejiiriit, fie hätte fictj folange nidjt beruhigt, bis 
id) ißr nidjt toergiefjen unb gum minbefteu ein paarmal nacßeinanber uerficfjert 
hätte, baß i4 nidjt böfe fei. 

©ie war pon ungemöljnlidjer .fcergenSgüte. 3 h einem Momente aufbraufenb, 
faft Ieibenf4aftli4, re4th«berif4, Permocßte fie fcßon im uädjfteu 9tugenbHde Wieber 
gut unb rußig gu fein- 35er ft reis, in bem fie uerfeßrte, fomie ihre StoHeginuen liebte fie 
außerorbentlüß unb alle biefe tftcßtigen unb brauen fDieufcßeu trachteten ißren SBflnfcßtn 
eutgegengufommen unb oftmals auch ißren toüfteu Sannen (Genüge gu tun. 

9Nan üereßrte fte «m ißrer ©cßönßeit unb um ißreS Talentes, fowie aud) 
um ißrer originellen ©infätle willen. 

©ie gehörte Uerfdjiebeuen Vereinen an, geigte unb fparte nie unb bas ißren 
Stolleginnen uerließeite (Selb uaßrn fie nie guriicf. 

3» ißren ©4wä4<u gehörte iß re Vorliebe gnr eleganten SHeibung — wie 
für bie ©legang im allgemeinen überhaupt, ©ie nauute folcße baS britte öebot gu 
ben ©IftcfSbebingungen. 2)abur4 würbe fie oft in ber Beurteilung ber Weufcßeu 
ungerecht, aber gur ©legang gog es fie ßin, wie baS Äinb gum bunten ©pielwcrf. 

„Berlaffe bicß auf mich, baß id) bir teilt unpaffenbeS Material ins §ans 
bringe unb baß Weber bit, noch beiu tünftlerifcßeS ÜMilieu bnrcß teilt äußeres, ober 
nieDeid)t feilt Benehmen leiben werbet. 34 werbe fcßon baS fttidjtige herausfinben. 
34 öerfteße au4 etwas!" 

„0ßo!" rief fie lä4elnb. „9lu4 „3ßt" Uerfteßet etwas V 9lber ia. 3ßr ber* 
fteßet lounberbar ben lee gu richte«, befibet alle ©igenf4aften einer prä4tiger 
.fjauSfrnu, gnffinftigen ®attin unb SWutter, 3ßr feib ein großartiger 9te4eitnieifter 
unb gutiinftiger RatnÜieu--®runbftamw. 9lbetuon ber Bi04ologie, ben Rarben unb 
ben Slüancen in ber Shinft unb ©4öußeit, bauoit, meine Siebe — habt 3ßr gar 
feine blaffe 3bee! — 35e8ßalb fitrdßte i4 au4, 3ßr bringet mir einen ©lefanten 
ins ,§auS. 9?a4 ©nreui gütig-frommen tpergen gu urteilen, feib 3ßt imftanbe, bie 
erfte befte Htäßterin uou ber ©traße aufgugabeltt unb inS §auS gum „Buube" 
herguf4leppett, wenn fie fi4 nur mit einem re4t frommen s!luSfeßett unb bem 
3euguiffe ber ÜKoral — natürlüß ber fpießbürgerlicßeu — -anSweift . ." 

„Sorge ui4t," gab i4 gur 2lntwort. „34 habe ja bo4 f4on “an bir gelernt 
im Sehen bie Sunft gu f4auen; uub was bie uufi4tbareu Reinheiten im 9)ieni4en 
anbetrifft, fo wirb biefe mein 3nftinlt ßerausfüßleu. ©r war mir immer ber befte 
Senfer." 

„3)as will i4 feßen!" 

„3)aS wirft bu." 

„'Äbet uierte es bir. SBeiui biefe britte uout äußeren unmögltd), b. ß. 
ßäßli4 unb offne Sanieren fein wirb, fo feße i4 nüd) iti4t mit ißr gu £if4«-" 

„25as fannft bu tun." 

,,.§aft bu f4an jemanben im ©iun, baß bu beiner ©a4e fo fieser bift?" 

„fÜein. 9lber i4 hin 04*1/ baß id) ein entfpre4*nbe8 2öefen finbeu werbe." 

„Sinn, bann tue was gu Willft.“ 

34 fagte „nein“, baß i4 niemanbeit im ©inn hatte. Uub in ber Xat hatte 
i4 niemanben bor; ia i4 hatte ni4t einmal eine 9tßnung, wer biefe @ntfpre4enbe, 
'J)ia feil oje im Buube bie „britte“ feilt töunte — unb benuo4! 2>enno4, iuft iu beut 
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ÜWomeuie als ich baS SBörtdjen nein auSfpradj, tauchte not meiner Seele ein 
Nläbdjenantlifc auf, abgehärmt unb mit traurigen Singen, unb einen momentlang 
burdjgitterte es mein SnnereS feltfam traurig, wie eine Nftnung, wie baS Vorgefühl 
eines noch gn erlebenbeit SdjmergeS, flüchtig ... unb leife unb ehe noch 
VilbniS unb ©efttftl recht Weitere formen annahnten — fdjroanb eS auch fd)on 
vorbei. kannte ich jemanben ähnlichen? 

Nein. 

Sah vielleicht irgenbwo einmal ?.. 

@8 fcheint — nein. Vielleicht baft ich irgenbwo einmal auf ber Strafte eine 
ähnliche Vegegnung hatte. 

Vielleicht... 


* 


* 


♦ 


SBir {teilten im Ben ft er einen 3ettel au8 unb enoarteten bie dritte. ©ineS 
Za ge8 — e8 war fchon im 2>egetnber, lehrten wir beibe am Nachmittage uon 
einem (Sange gurücf unb bie Brau, welche un8 bebieute, übergab uns eiu ViHet, 
welches, wie fte uns erllärte, von einer Zamt lomme, bie wegen ber SBoftuung ba« 
gewefen war. 

$anne waif {ich gierig auf bas Vröet, fie rift es faft ber alten aus ber 
§anb heraus. „Sonja $)orofdjenIo" laS fie laut- burch ben bidjten fdjWargen Schleier, 
ber ihr frifdjeS, fdjöneS Nntlifc verbeefte unb bann betrachtete fie neugierig baS 
Villet von allen Seiten. @8 war fcfttnal nnb länglich gefeftnitten unb mit (Solbranb. 
darauf ftanb nichts aufter bem Namen unb ein garteS, laum mertlicfteS Veilchen» 
parfüm inte uns entgegen .... 

„üßer ift ba?" wanbte fie fich neugierig an mich. 

3<h guette mit ben Süchteln unb ihr baS Villet aus ber §anb neftmenb, las 
id) gleich ihr ben Namen laut „Sonja 3)orofdjenIo" unb gleich ihr betrachtete ich 
baS reine Villet neugierig nach allen Seiten herum. 

„2Bie war fie gefleibet?" fragte §anne. „Schön?" 

3)ie Sülte guefte bie Ndjfeln. „Seift ich eS beim? 3dj habe barauf nicht 
geachtet. 3dj glaube fchwarg; glaube — nicht fehöit. Sie hatte am Stopf übet ber 
SJlüfte einen fdjwargen Seibenfljaml gebunben gehabt. ©inen foldjeu Wie ihn baS 
Bräulein in’S Stheater nehmen, nur baft er bei ihr fchwarg war. Äber im übrigen.. 
o nein! nicht fo fdjön Wie 3ftr, meine Häubchen!" Unb bei biefeu SS orten fuhr fie 
liebfofenb über ben Nrm #annen8, bie eiu elegantes, bünlelblaueS, mit Sßelg ver« 
brämteS ftoftilm anhatte unb eine ebenfoldje Ntüfce unb Nhtff. 

„Za haft eS! fagte ich e 8 nicht?'' wanbte fie {ich mit unheilverlunbenber 
Stimme an mich. „3)aS {ft eine Nähterin!" 

„Sie faft fie vom Singefichte aus ?" fragte ich, bie ich mit einemmale ßuft 
Verfpürte, mich gu wehren. 

„ffieift ich eS benn ? 3rgenb wie fa'i fie aus. Nicht fdjön. ©in a b g e * 
härmteS ©efidjt mit traurigen Slugen...." 

„3)u hörft eS ?" Unb fchon gerrte mich §anne am $rmel. „Za8 ift gewift eine 
Nähterin, bie ewig an 3abnfd)mergett leibet unb ben Stopf mit einem Sftawl um» 
widelt! — 2Ba8 fagte fie, Äatharine?" 

„3BaS füllte fie fagen? Nichts fagte fie," erwiberte bie Sllte. „Sie fragte, 
ob hier 3iwmer gum gemeinschaftlichen Vewoftnen feien unb ob man fie anfeljeu 
lönne." 

„Unb 3ftr, Statljarine ?" 
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„Stichi*. 3<h Bejahte unb geigte ihr bie 3immer." 

„Unb fie ?" 

„Sie bejah bie Binder, fann itacft unb fragte, ob fie warm feien. — Tenn 
— fagtt fie — fie habe ein Stlaoier, iptele nnb üertrage feine glatte" 

„So — o!!" plafete Sanne heraus. „Sie habe ein gllaöier nnb 
bertrage feine .Gälte! ffloubernantet! Sie beult. ich nehme fie etwa 
mit ihrem Siumpellaften auf? O, „ottiogletch"! berfteht fich! 3<h Werbe malen, 
Werbe mich in meine Slrbeit berttefen unb anftatt bah mich bie heiligfte Stühe um« 
gibt, werbe ich btöbe Übungen unb Wahnwifeige Sprünge auf ben Taften anhören 
müffen. Stein, banfe fchön für eine foldje Sarmonie. SSietteicfjt wirft bu fo gütig 
fein unb begreifen, bah eS eine Sache ber Unm5glid)feit ift, mit gwei Objeften 
in Sfompagnie git treten. — Ta* ift geWifj eine ßeljrerin, bie fich ben gangen Sag 
mit SMnbern abplagt unb be* Slbenb* am Glaoier herumpbantafiert, um ihre ab- 
geftumpfen Sterben gtt erfrifcben. 3«fet Weih i<b’S. ©in „Shawl über ber 3)tüfee,ein 
abgehärmte* ©eficbt mit „traurigen" Slugen ... fchwarge glleibttng .. o wir fennen 
biefen TppnS." — ©ei biefen Sorten öffnete fie angelweit bie 3iwmertüre unb 
raufchte in ihrem ©feubogorn hinein. 3<h blieb noch eine Seile bei ber Sitten ftehen 
unb ftarrte gebanlenlo* ba* ©iffet an. 

Stach einigen Stugenblicfen erfchien bie gfttnftlerin wieber. 

„Sa* ftehft bit ba ?" herrfchte fie mich an. „Sa* wiüft bu n o dj erfahren ?" 

„Sticht*!" gab ich gnr Antwort. 

SWir würbe fo feltfam nnb eigen git SJtute! 3<h wollte thr opponieren. 3«m 
erftenmal im Sehen wollte ich ihr Siberftanb Ieiften, unb gwar gang im (Jrnfte 
unb bermochte e* bennoch nicht. Ser war fie? Selcher 91rt Senfch ? Ter Um* 
ftanb. bah fie mufifaUfcfj war, b. h fpielte — fpradj nicht für fie. Ser weih, 
wie fie fpielte unb wie bicl fie fpielte, unb Spanne brauchte in ber lat in ihrer 
Arbeit Stube — ich brauchte Stube — Wo* war ba git tun? 

„Unb wa* fagte fte noch?" fragte ich bon neuem bie Sitte. 

„Sie fagte noch, bah fie nach gwei lagen wieberfommen unb mit ben 
Fräulein* fpredjen wolle." 

„Unb mehr nicht* ?" 

„Stein. 3a richtig; noch faßt« fiel „S>er ift e* ichön, hier fpriebt e* bie 
Seele an." 

Sanne rih Weit bie Singen auf. „Spricht bie Seele an!" wieberholte fie. 
„Sthau, fchau . . . Tie lünftlerifche 2ltmofpbäre hat e* ihr angetan. Slber — wie 
war fie geffeibet, Gätbe?" fragte fie nnb lächelte übermütig. 

„Seih ich benn, wie ?" gab bie Sitte unfrennblich gur Slntwort. „3<b benfe 
irgenbwie fchWarg . . . fab, bah «in Gnopf ihre* ©aletot* fchon an einem fabelt 
baumelte unb bah bie Sanbfcbube an ben Ringern gerriffen ober geruagt waren. 
Übrigen* — wa* habe ich jeben angufehen?" . . . 

„Seih"! wanbte fich nunmehr Sanne emft an mich, „ich nehme fie 
nicht in ben ©unb auf. Ta* ift mein lefete* Sort." — Unb fich abwenbenb, oerlieh 
fie ba* 3'mmer. 

3ch Oerftecfte ba* ©illet nnb ging nach ihr hinein. Sir fpradjen nicht 
mehr baoon. 

Stacfemittag* warf Sanne bie Schlittichuhe über bie Slcbielti unb fuhr auf’* 
©i* unb ich ging gur englifchen GonberfationSftitiibe. 

©ei einer alten ©nglänberin, bie Unterricht int ©nglifchen erteilte, tarnen 
gweimal wöchentlich junge Tarnen unb ebenfolche junge fieute unb matt hielt 
GonoerfationSftunben. 
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$a? martn bie fd|Bnften Stunben in meinem Sehen. 

Hier lam mir in Den Sinn uachgufrageu, ob nicht jemanb ©ofija 2>oro- 
fc^ento leime. 

Wan fannte fie. Gine liebe, junge 3)eutf4e imb ein Stubent launten fie. 3)ie 
liebe 2>eutf4e berfkhette, Sofija 2)orofcheulo fei eine fm4ft feine unb auftänbige 
2)ame uub ber Stubent erzählte — fie fpiele nmnberbar Stlabier unb bereite ficf» 
für’? Jfonferbatorium üor. . 

Woher »ar fie? 

Wan mußte e? nicht. Gine Steinruffin, aber leiue ^tefige. Unb au? ihrem 
^Benehmen fprach Snteöigeuj uub gab 3*ugni8, baß fie lein 2)ur4)4uitt?mefen mar. 

„Sahen Sie fie beim nicht ?" fragte mich bie 3)eutfche. „Sie figt ja jebcemal 
bei ben 33ortragen iu ber Harmonielehre gerabe iu ber gmeitcu Steife bor 3hutn . . ." 

„9iein, ich fab fie nicht." 

„Wau lanu fie fogleich erleunen. Sie hält fich fo gerabe... ift etma» mager 
uub hat traurige Slugen. 2lber nach ber ^rifur lann mau fie fofort erlernten, ©ie 
lammt fich flaug antique itnb micfelt um ben Sopf gmeimal ein fchmale? Sammet» 
banb biabemartig um. Überhaupt hat fte ein profil gang type antique. Vei ihr 
bilben Stirn unb SRafe eine eingige ßiuie. — 34 muß fie gemiß gefeheu haben ...." 

„34 habe fie nie beiuerlt . . 

„Xauit paffen Sie morgeu auf; Sie merbeu fie fehen." 

311? i4 na4 Haufe guriicflehrte, ergählte i4 Hannen aQee, mag i4 über fie 
erfahren. 

„Viettei4t foßeit mir fte aufnehmen?" fagte i4- 

Hanne faltete bie Stirn, mo Ute mie gemöhuli4 miberfpre4en, befautt fi4 
aber ein Weiten unb jpra4: ,24au’ fie bir morgeu an uub mettn fie ftbermorgeit 
lomrnt unb fi4 un? al$ nt ö g 1 i 4 uorfteUt — merben mir fie oiellei4t aufuehmen." 

2>en nö4ften lag ging i4 gum Vortrag ber Harmonielehre uub f4aute na4 
ber dritten umher. 

34 entbedte fte. SS alb barauf al? i4 meiuen Vlafc einnahm, erf4ien au4 fie 
uub fegte fi4 iu bie gmeite 9teihe gerabe bi4t bor mi4- ©ie faß bemegungblo? 
unb hätte bem 23ortrage aufmerlfam gu. 34 lounte 4t Slntlig ni4t boll fehen. 
34 fah nur iht bunlle?, fauft glängenbeS, bi4teä Haar, ba? am Hinterlopfe forgfam 
in einen Stnoten gef4Iungen mar; ein gmeimal um ben ftopf gemnnbene? Sammet» 
banb unb ba? ®efi4t im profil. 2)a? Sßrofil mar bei ihr in ber lat rein Üaffif4. 
Stirn unb Vafe bilbeten eine eingige mei4e fiinie... 3hte herab fade üben ©4ulteru 
gaben ihr beit 2lnftri4 bon Vornehmheit uub Si4erheit ... 

34 weiß ni4t, meStoegen i4 fie ohne Unterlaß anftarrte. 

(Sortjegung folgt.) 

Dte imbeiiKb-ikrainitcht Prett«. 

I. Echo der Zeitschriften. 

„Utschytel“ (Der Lehrer), Organ der Pädagogischen Gesellschaft, 
Lemberg, XVI. Jahrgang, Nr. 1—#. Dr. W. Schtschurat veröflentlicht eine Reihe 
von Artikeln über .Die höheren Volksschulen in Skandinavien“; A. Alyskewycz 
teilt praktische Ratschläge zum erfolgreichen Unterricht in der deutschen Sprache 
mit: Dr. W. Lewiekyj bringt eine längere Abhandlung über „Die Fortschritte 
der Physik in letzterer Zeit“ ; Prof. E. Makaruschka über die Reform der Recht- 
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Schreibung; R. Zakfynskyj schreibt über „Die Elementarschulen seit den ältesten 
Zeiten“ ; Dr. W. Schtschurat über Herbert Spencer und dessen Philosophie“ : 
])r. J. Kopatsch über den „Utraquismus in den Mittelschulen“. Im letzteren 
Aufsatz wird sehr treffend — vom rein pädagogischen Standpunkt aus — 
nachgewieson. dass der Utraquismus unhaltbar und eine contradictio in 
a d i e c t o sei. 

„Pro min*. Sozialwissenschaftliches Organ der ruthenisch-ukraiuischen 
Lehrerschaft, Waschkiwci, I. Jahrgang, Nr. 1-6. „Die Aufgaben der Anthro¬ 
pologie“ ; „Die ruthenische Volksschule und die rutheuiechen Lehrer in Galizien“ ; 
„Über die körperliche Züchtigung“; „Emamiel Kant — anlässlich der Wieder¬ 
kehr seines 100. Todestages“ ; „Emst Haeckel — zu dessen 70. Geburtstage“ ; 
„Herbert Spencer“ u. a. 

„Pro m in“ ist eine sympathische Zeitschrift, die nicht nur vom 
pädagogischen Standpunkt aus sehr wertvoll erscheint, sondern auch die Inter¬ 
essen der Lehrerschaft massvoll, aber doch energisch vertritt. 

„Ekouomist“. Lemberg, I. Jahrg. Bringt eine Reihe von aktuellen 
Artikeln und fachmännischen Arbeiten, wie „Die Entwicklung der Bauern¬ 
wirtschaften in Ostgalizien in den Jahren 1848—1698*; „Die Genossenschafts¬ 
bewegung in England“ e. c. Über die Organisation der ruthenisch-ukiainischen 
Bauern „Bojki* aus Synewidsko (Ostgalizien) bringt Dr. E. Otesnyckyj einen 
interessanten Aufsatz, dem wir einige Stellen entnehmen. Das Dorf Syuewxdsko 
liegt in einer romantischen Gegend, am Eiugaug in die Karpathen und zählt 
3271 Einwohner. Seit der ältesten Zeit gingen die SyneWidskoer Bojken dem Obst- 
handel nach. Das ist bei ihnen zur Traditiou geworden. Ihre Organisation besteht 
in „Kompagnien“, die auf dem einheimischen Gewohnheitsrecht beruhen. Es 
gibt zweierlei Kompagnien, grössere und kleinere. Grössere werden von den 
reicheren Bauern organisiert und bestehen aus 15—60 Mitgliedern. Die kleiner« n 
bestehen ans 6—15 Mitgliedern undhandelu bloss mit Weiutraubeu und Zwetschken, 
während grössere Kompagnien sich auch mit Verkauf vou sonstigem Obst befassen. 
Die Bojken handeln in allen Städten Galiziens, in Czernowitz, Kischenew, Odessa, 
Kijew, Jassy, Bukarest, Budapest bis nach Italien. Sie gehören zu den intelli¬ 
gentesten Elementen unter dan gatiziscben Bauern, sind sehr gut diszipliniert 
und sehr ehrlich — haben eine eigene Genossenscbaftsobrigkeit, deren Anorduungen 
sie sich fügen. Bevor sie sich auf die weiten Marktplätze begeben, versammeln 
sich die Mitglieder einer jeden Kompagnie in der Kirche, um hier in die Hände 
des Priesters einen feierlichen Eid abztüegen. Die Formel desselben lautet: 
„Ich N. N. gelobe und verspreche vor Gott, dem Allmächtigen und vor 
allen Heiligen die Gewissenhaftigkeit und den Gebrauch der Getränke nach 
Bedarf (hier wird angeführt, was und wieviel man trinken darf) und dass ich 
mich nach meinen Kräften bemühen werde, auch andere zur Ehrlichkeit zu 
verhalten. Ich erkläre, dass ich nicht nur vor dem Herrgott mich schuldig machen, 
sondern auch die Verachtung der Menschen verdienen würde, talls ich dieses 
freiwillig abgelegte Gelöbnis missachten oder gar brechen sollte — so mir Gott 
helfe.“ Unter den gulizischen Handelsleuten bilden die Bojken die einzige 
Kategorie, mit der sich weder die Polizei noch die Strafgerichte befassen müssen. 
Es ist nun merkwürdig, dass die polnischen Machthaber, die angeblich das 
einheimische Gewerbe und den Handel heben wollen, alle Mittel aufbioten, um 
die Existeuz der Bojken zu vernichten Ja, es wurde letzthin sogar die Parole 
ausgegeben: „Die Bojken sollen aus ihren bisherigen Standplätzen um jeden 
Prei^ vertrieben werden !* . . . 
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II. Echo der Zeitungen. 

„Di Jo“, Lemberg. St. Baran bespricht die Partei Verhältnisse unter der 
ruthenischen Studentenschaft in Österreich. Die ruthenische Jugend, ebenso wie 
die Ruthenen überhaupt, zerfällt in zwei Hauptlager: das national-ukrainische 
und das rnssophile. (Das national-ukraiuische zerfällt wieder in vier Lager : 
konservatives, national-demokratisches, radikales und sozialistisches. Am grössten 
ist das national-demokratische.) Von den ruthenischen Hochschülern iu Österreich 
gehören 930 dem national-ukrainischen und 108 dem russophilen Lager an. 
Ein ähnliches Verhältnis sehen wir in der ruthenischen Presse. Von den 50 
in Österreich erscheinenden Press-Organen gehören 42 der national-ukrainischen 
und 8 der russophilen Richtuug an N 

Herr J. Kreweckyj bespricht die Verlagsverhältnisse und die Anzahl der 
in den einzelnen Städten veröffentlichten rotbeiiiscb-ukiainischen Bücher. Die erste 
Stelle nimmt in dieser Hinsicht Lemberg ein (42*6%). Dann folgen: Czernowitz 
(mit 9-8%); Kijew (9*7%); Koloinea (7*6%); Odessa u. s. w. 

Ru 8* an, Lemberg, Iwan Popel zeigt an konkreten Beispielen, wie der 
ruthenische Bauer in G&hzien von allerlei professionsmässigen Wucherern aus¬ 
gesogen wird. Es gibt nämlich in Galizien Subjekte, die sich zur Zeit der 
Wahlen mit der Agitation und anderen Wahlmachenschaften im Dienste der 
Schlachta — sonst aber ausschliesslich mit Wucher befassen. Sie werden als 
Wahlhyänen bezeichnet und finden an diesem Titel nichts Austössiges. Sie sind 
unantastbar und ihre Immunität wird viel stienger als die de*' Abgeordneten 
beobachtet. Herr Popel erzählt z. B. folgenden Fall: Der Bauer Michael Bodorjek 
hat von Leib Morgenstern 264 Gulden 50 Kreuzer ausgeliehen, er zahlte aber 
seinem Gläubiger: am 26. Mai 1898 — 30 Gulden; am 8. Juni 1899 — 100 
Guldeu: am 10. April 1900 — 20 Gulden; am 4. November 1901 — 50 Gulden. 
Er war also 264 Gulden schnldig, zahlte aber 200 Gulden zurück. Trotzdem 
verlangte Leib Morgenstern nach dem Tode des Michael Bodorjek von dem 
Sohne dies letzteren 390 Gulden. Als Herr Popel, der sowohl von diesem Vorfall, 
wie auch von vielen anderen derselben Natur, in Kenntnis gesetzt wurde — 
eine Anzeige an die k. k. Staatsanwaltschaft erstattete, bekam er die Antwort, 
dass die k. k. Staatsanwaltschaft keinen Grund gefunden habe, um Herrn Leib 
Morgenstern gerichtlich zu verfolgen . . . Ein ähnliches Schicksal ereilte auch 
die anderen Anzeigen des Herrn Popel iu Wucherangelegenheiten. Ganz anders ver¬ 
fährt man in politischen Sachen — da verfügt die k. k. Staatsanwaltschaft 
gewöhnlich sogar die Verhaftung des Beschuldigten. 



Bäcbertiscb. 

2) a 8 freie äBort. ftranffurter §albmonat8fctyrift für 'Sortidjritt auf afleit 
©ebieteu be8 geizigen fiebenS. §eran8gegeben öou 3J1 a j Henning. IV. Satyr* 
gang, 9hitnmer I. @rfte8 Slprilfjeft. SJJreiS pro Cuartal 2 ÜDIarf. ©iujelnmniuer 
40 gjfg. Weiter ftrantfnrter Verlag ®. m. b. .£>. grauffurt a. UM. 

$ie äiißerft fpmpattyifctye unb für ben ftortictyritt — befoitber8 roa3 bie 9luf* 
Ilärnng auf manchen ©ebieten anbelangt — mirflicty oerbienftooUe ^rauffurter Wepue 
tritt mit bei« uotlitgenben $eft iu ba8 IV. Satyr ityteS ©eftetyenä. Söätyrenb bie 
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Hochflut bet 3ettf<^rifteu, bie vor einigen 3 obren, einet 3eitftrömung folgenb, in 
beit verfd)iebeneu geiftigen unb fulluteUeu 3eutren 2)eutfd)lanbS entftauben, längft 
wieber Verjaubet ifr, bot eingig „'Xas freie Sott" auf «ite immer Iräftiger auf* 
fteigenbe ©ntmicfelung bltcfen föuncii unb ift jo gu einem weit übet $eutjd)Ianb8 
©rengeit ^iuauS beachteten unb einflußreichen öffentlichen 3aftor gemorbtn. 3» ooUer 
Unabhäugigfeit von allen politifchen Parteien fämpjt e» gegen bie immer finfteter 
herangiebenbe Üteaftion ftetü bou hoher geifliger 2öarte aus für bie politijdje, jogiale 
unb ethtjche ©efnnbnng beS beutfchen SJolfslebenS auf freiheitlicher ©runblage. ©tu 
weiter Streits erlejenfter Mitarbeiter bat fidj um baS lautier beS Herausgebers 
gefrort unb fo liegt uus baS erfte Heft beS vierten 3<thrgangee mit überaus 
wertvollen unb anregeubeit Beiträgen vor. 2luS bem reichen 3 nboliS Verzeichnis 
ermahnen mir: „3 « r Aufhebung beS § 2 beS 3 e f u i t e tt g e j e g e S", von 
bem allgeit lampfeSfreubigen babifchen Hochfchulprofeffor 21 r t h u r 23 o e h 11 i n g t. 
— Ma e Buttlar beginnt eine gröbere 2(rtifelreibe „3ur p o l n i f ch e u 
5rage" mit bem eiuleitenben 2lrtilel ie nationalen Parteien im 
p r< u fe i i ch e n o 1 e n", iu bem er fich als beroorragenben Senner ber SJerhält* 
niffe bes beutfchen DftenS ermeift. — Der 3ürcher Hochfchulprofeffor 21 r n o I b 
3) o b e 1, in ben meitefteu Streifen burch feine Sampfjchrift „Mofea ober Darwin" 
befannt, behanbelt bas geitgemäfle Dbema ber „fejuellen ißäbagogit", 
SJiiofeffor Heinrich 3 *egler (3ena) wirft bie §ragc „®ntw idelungS« 
lehre ober 2lprioriSmuS" auf; mer fich felhft eine Söeltanfchauung bilben 
wolle, müffe wählen jwifchen ^äcfel ober Äant. — Sßrof. 2lrthur DremS 
wenbet fich gegen beit „m o b e r n e n 3efuStultu8" ber liberalen proteftantifcheu 
Xhtologie unb ein 2tnouhmuS Mercator geigt uitS in einer geiftreicheu Klauberei, 
bie nicht beS tiefeu ©rnfteS entbehrt, bafl uttier 3eitalter bes Kampfes, ber (fiel* 
trigität unb ber treffe als baS traurige „3e i t a 11 e r b e r <2 u r r o g a t e" am 
treffenbfteu gu charatterifiereu fei. — 2lud) bie anberen hier nicht genannten Beiträge 
erhöhen ben ©ehalt biefeS HefteS, baS ber Verlag als Probeheft gratis auf 
Verlangen übermittelt. 



Zur gefälligen Beachtung ! 2Ule auf ben 3nh<*lt ber 3eitfchrift begüglichen 
Briefe, Krenxhlntfer, SRegenfionSeEemplare, Söftcher etc. etc. ftnb nur an fliomait 
Sembratowpcg, SBien xvni/2, «efstboferstrasse fit. 32 xn senden. 



I 


Vfrapfttortl. SRebafteur : ftoniatt €embratonji)CA in 2SMyn. — T)ru(! oou Ghiftau Wüttig in Cberburg, 
SiQetUtimen $af nittjtnijdje Wationaltomitee in Eemberß. 
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fjerausgegebeii Dort: 

i 

Basil R. 9 . 3awor$kyj. Dr. Jlitdreas Ros. Roman Sembratowycz. 
Rr. $. Zweites flprilbeft im. TT. üabrg. 

ORadibnid fömtlicfter flrtifel mit genaufr Oufflenangabf geftattft!) 


öaliziscbe und preu$$i$cbe Jlu$nabm$ge$etze. 

Jedes Ausnahmsgesetz birgt etwas Unmoralisches in sich, was schon 
seine Bezeichnung verkündet, die besagt, dass ein Volk, eine Klasse oder 
eine Partei von dem geltenden Gesetze ausgenommen werden soll. Mit 
anderen Worten: Das Ausnahmsgesetz ist mutatis mutandis eigentlich 
nichts anderes als eine Klausel, die in erwünschter Richtung den Herr¬ 
schenden die Verletzung des Gesetzes erleichtern soll. Es ist dies eine 
Vergewaltigung, welcher logischerweise andere Missbräuche auf dem Fusse 
folgen, die Autorität des Gesetzes untergraben, Demoralisation in den 
Reihen der Bedrücker und die oft inasslose Erbitterung bei den Bedrückten 
hervorrufen. Letztere wird von den Machthabern ausgenützt, um die Miene 
einer verfolgten oder zumindest bedrohten Unschuld aufzusetzen. Wenn 
nun die Einschränkung der Freiheit eines fremden Volksstammes von 
Seiten des Nationalstaates wenigstens den Schein der Notwendigkeit hat 
— an diese glauben wirklich viele und entschuldigen das Vorgehen der 
regierenden Kreise durch die Staatsraison — und schliesslich die Erhal¬ 
tung des einheitlichen nationalen Charakters bezweckt, so ist doch die 
nationale Unterdrückung eines Volkes durch eine ihrer politischen Existenz 
beraubte Nation fast unverständlich. Denn der herrschende Teil sollte in 
einem solchen Falle schon aus Opportunitätsgründen, um mit ruhigem 
Gewissen sein gutes Recht verlangen zu können, zumindest den Schein 
der Objektivität und Gerechtigkeit wahren. Deshalb ist die nationale 
Politik iu einem solchen Falle vor allem unmoralisch, sie entbehrt jeder, 
selbst scheinbaien Begründung, sie kann sich nicht einmal hinter der 
Staatsraison verbarrikadieren — deshalb muss hier die nationale Politik 
zu einer Politik der Heuchelei we den, die umso korrumpierender wirkt 
und Charaktere heranbildet, die sich von keinerlei Prinzipien oder Skrupeln 
leiten lassen. 
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In was für Orgien ein solcher Chauvinismus ausarten, zu- welcher 
Verwirrung der Begriffe er führen kann, zeigt uns Galizien, welches sich 
zur Zeit im Stadium der Ausnahmsgesetze und der Ausnahmsverordnungen 
befindet. In der heutigen Verwaltung dieses Landes weht der Geist 
Potockis. Dieser Statthalter hat der ganzen Administration seinen indivi¬ 
duellen Stempel aufgeprägt. Nolens volens müssen wir nun dem Herrn. 
Grafen einige Worte widmen, zumal sein ganzes Schalten und Walten 
zum grossen Teile unserem Volke gilt und die Geschichte seiner Herr¬ 
schaft mit fetten Lettern auf unsere Schultern geschrieben wird. 

„Es wäre höchst unpassend, wenn ein Herr eine Dame nach ihrem 
Alter fragen wollte,“ — also stand vor einiger Zeit in einem gelesenen 
Familienjournal. Es wäre ebenso „unpassend“, den Herrn Potocki nach 
seinen ethischen Prinzipien oder gar nach seiner politischen Moral zu 
fragen. Wenn wir auch weder Lust noch Zeit haben, in der Biographie 
des Herrn Grafen, zu wühlen, wollen wir doch auf den Zusammenhang 
zwischen seinem früheren Tun und Wollen einerseits und seinen jetzigen 
grossen Taten anderseits hinweisen. Denn Graf Potocki ist sich kon¬ 
sequenterweise treu geblieben. In Österreich erwarb sich Graf Andreas 
Potocki dadurch die Berühmtheit, dass er auf ein fremdes Los den Haupttreffer 
(300.000 Kronen) gewann und erst nach langwierigen Prozessen zur Rück¬ 
gabe der unrechtmässig erworbenen Summe vom obersten Gerichtshof 
gezwungen wurde. Ausserdem war er jüngst in eine äusserst unangenehme 
Steueraft'aire verwickelt. Er hat protokollarisch sein jährliches Einkommen 
(welches allgemein auf 2,090.000 Kronen eingeschätzt wird) auf 
200.000 Kronen angegeben. Daraufhin wurde eine Einkommensteuer von 
8920 Kronen jährlich bestimmt. Dagegen erhob jedoch die Steuerver¬ 
waltung einen Einspruch. Die Schätzungskommission gab nun zu, das 
jährliche Einkommen des Grafen Potocki betrage 860.000 Kronen (also 
mehr als viermal so viel, als er selbst zu Protokoll gegeben) und stellte 
den Antrag auf Erhöhung der Steuer auf 21.800 Kronen. Schliesslich 
wurde entsprechend dem Willen des Grafen Potocki ein goldener Mittel¬ 
weg gefunden und seine Einkommensteuer auf 11.800 Kronen bemessen. 
Nachdem Graf Andreas Potocki seine Verwaltungstüchtigkeit, sein Rechts¬ 
und Pflichtgefühl in einer so unzweideutigen Weise zu erkennen gegeben, 
wurde er bald darauf von Dr. Koerber zu einer wichtigen Mission aus¬ 
ersehen : er wurde nämlich zum Statthalter und als solcher zum Chef der 
galizisehen Steuerbehörde ernannt. 

Nun beginnt in der Verwaltung Galiziens die Ära der Ausnahms- 
ukase. Damit die Rutheuen über die Missbräuche der Verwaltungsbehörden 
nicht klagen können, soll die gewalttätige Polonisierung Galiziens, sowie 
die Herrschaft der Schlachta hinter gesetzlichen Bestimmungen und allerlei 
Verordnungen verschanzt werden. Den Anfang macht der, zur Zeit als 
Graf Potocki Landmarschall war, eingebrachte und letzthin von der pol¬ 
nischen Majorität angenommene Gesetzentwurf über die Monopolisierung 
der Arbeitsvermittlungsbureaux; — das ist ein antiruthenisches Ausnahms¬ 
gesetz par excellence. Es soll nämlich beim Landesausschuss, der sich in 
den Händen der Schlachta befindet, ein Zentral-Arbeitsvermittlungsbureau 
gegründet werden. Diesem werden Bezirks- und Gemeindebureaux unter¬ 
stehen und alle bereits bestehenden Arbeitsvermittlungen müssen derart 
reorganisiert werden, dass sie Glieder in der grossen Kette bilden. Sie 
können aufgelöst werden, sobald sie den Tendenzen des Zentralbureaus 
nicht entsprechen. Das letztere ist die alleinige Vermittlerin des In- und 
Auslandes. Auf diese Weise wird also die Schlachta zur einzigen Vermit- 
lerin zwischen Arbeitsgebern und Arbeitssuchern und beide werden von 
ihr abhängig sein, 
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Abgesehen davon, dass es eich hier um die Schaffung einer eminen¬ 
ten nationalpolitischen Organisation im schlachzizischen Sinne handelt*), 
verfolgt das Gesetz den Zweck, die ruthenischen Bauern an die Scholle 
zu binden, sie zu einer trägen Masse zu gestalten. Bezeichnend ist es, 
dass diesen Gesetzentwurf gerade der Augenblick geboren, als die rutheni¬ 
schen Feldarbeiter anfingen, zu Saisonarbeiten nach Deutschland aus¬ 
zuwandern. Diese Emigration könnte sowohl zur kulturellen, wie auch 
zur wirtschaftlichen Emanzipation des ruthenischen Bauers viel beitragen. 
Er würde neue Einrichtungen, unbekannte und ungeahnte Verhältnisse 
kennen lernen, würde einsehen, dass die Allmacht der Schlachta doch nicht 
grenzenlos sei, u. s. w., u. s w. Man könnte annehmen, dass die Herren 
Schlachzizen, die über die angeblichen Exzesse der streikenden Feld¬ 
arbeiter klagten, diese Bewegung (das Auswandern) der ruthenischen 
Bauern nur willkommen heissen werden, — aber weit gefehlt! Während 
der Auswanderung der polnischen Feldarbeiter keine Schwierigkeiten 
in den Weg gelegt werden, wollte man den Buthenen keine Bewilligung 
zur Errichtung eines Arbeitsvermittlungsamtes erteilen und die ruthenischen 
Feldarbeiter wurden massenhaft auf den Bahnhöfen arretiert. Das waren die 
Vorposten des erwähnten Ausnahmsgesetzes. Da dasselbe aber, wie polnische 
Blätter triumphierend berichten, demnächst der Krone zur Sanktion vor¬ 
gelegt werden soll, traf Graf Potocki alle Vorkehrungen, damit das 
Gesetz unverzüglich in Kraft treten und dem erwünschten Zwecke dienlich 
sein könne. An alle ihm unterstehenden k. k. Bezirkshauptmannschaften 
erliess der Statthalter von Galizien zu Anfang dieses Monates einen Ukas, 
in- welchem die k. k. Verwaltungsbehörden aufgefordert werden, die 
ruthenischen Bauern von der Auswanderung nach Deutschland abzuhalten. 
Es wurden allsogleieh 700 ruthenische Saisonarbeiter an der Grenze an¬ 
gehalten und nachhause zurückgeschickt. Das offiziöse Statthaltereiorgan 
erzählt die Vorgeschichte dieses antiruthenischen Erlasses wie folgt: 

„Die k. k. Statthalterei betragte im amtlichen Wege die k. u. k. 
Ö8terr.-ung. Konsulate in Deutschland, ob und was für Arbeiter dort 
hener Verwendung finden könnten. Die Konsulate antworteten daraufhin 
mit seltener Einmütigkeit, es sei zwar kein grosser Arbeiterbedarf, in- 
soferne aber die Nachfrage existiere, beziehe sich dieselbe nur auf die 
polnischen Arbeiter aus Westgalizieu, die sich dort seit Jahren des 
besten Kufes erfreuen und dort tatsächlich sehr begehrt werden. Was die 
ruthenischen Saisonarbeiter anbelangt, so können diese auf die Arbeit in 
Deutschland nicht rechnen.“ 

Wir haben es da also auch mit einei Agitation durch die österreich.- 
ung. Konsulate zu tun, die ebenfalls darauf hinausgeht, die Auswanderung 
der ruthenischen Bauern nach Deutschland zu verhindern. Nicht ohne 
Interesse wäre es, zu erfahren, inwieferne die Angaben der Statthalterei 
und der Konsulate auf Wahrheit beruhen. Es wäre wohl überflüssig, hier 
hervorzuheben, dass der Potockische Ukas in ruthenischen Kreisen grosse 
Erbitterung erzeugte und dass die ganze ruthenische Presse ohne Unter¬ 
schied der Partei gegen diese Massnahmen energisch protestiert. Wir 
wollen hier die Stimme des polnischen „Kurjer Lwowski“ anführen. Es 
ist das ein ultra-patriotisches Blatt, Organ jener Partei, die gegen die 
Errichtung des ruthenischen Gymnasiums in Stanislau stimmte und 
gemeinsam mit anderen polnischen Chauvinisten den unmittelbaren Anlass 
zum exodus ruthenischer Abgeordneter aus dem galizischen Landtage gab, 


*) Vergl. Rath. Rev., II. Jahrg, Nr. 4, S. 84—86, N. 5, S. 97—99« 
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also keinesfalls ruthenenfreundlich ist. Der „Kurjer Lwowski“ schreibt 
wörtlich: 


,.Der Krakauer Czas begrüsste mit sichtlicher Befriedigung die Ver¬ 
ordnung des Grafen Potocki. Wir, tiir uusereu Teil, halten es nicht für 
geboten, zweierlei Mass in Bezug auf die Bevölkerung Ostgalizieus und auf 
die Westgnliziens anzuwenden. Wir glauben, dass die Freigebung der Er¬ 
werbsemigration in Westgalizien uud die Verhinderung derselben in Ost¬ 
galizien den Rntheuen einen berechtigten Anlass zu Anklagen geben werde; 
und die Verwaltungsbehörden sind doch nicht berufen, den nationalen 
Antagonismus zu verschärfen Vom Standpunkte der bürgerlichen Freiheit 
aus dürfen wir nicht gleichgiltig zuschauen, wie Tausende von Arbeitern 
von der Erwerbsemigration zuriickgehalteu werden, während dasselbe den 
polnischen Bauern gestattet wird. Das zwangsweise Zurückschicken 
rutheniseber Arbeiter von der Grenze setzt dieselben grossen materiellen 
Einbnssen au3 . . . Die Aktion in dieser Richtung kann von einem unvor¬ 
teilhaften Einfluss auf die Arbeitsvermittlnngsbnn'aux sein und das Misstrauen 
der Ruthenen zu denselben noch vergrössern. Denn wie können sie zu dieser 
Institution Vertrauen haben, wenn bereits jetzt die ruthouischen Bauern mit 
Gewalt zurückgehalten werden — und diese Taktik wird nach Einführung 
der Arbeitsvermittlungsämter noch verstärkt werden.“ 

Im ähnlichen Sinne äussern sich auch andere polnische Blätter, die 
vom taktischen Standpunkte aus das gewaltsame Eingreifen des Statthalters 
nicht für geboten halten. Der grössere Teil der polnischen Presse aber ist 
vom Potockischen Ukas geradezu entzückt. Es ergibt sich nun die Frage: 
Was würden die polnischen Patrioten sagen, wenn der preussisehe Minister 
des Innern oder der Chef der Verwaltungsbehörde in Posen ein ähnliches 
Zirkulär erlassen oder gar, wenn das preussisehe Abgeordnetenhaus ein 
analoges Gesetz gegen die Freizügigkeit polnischer Arbeiter beschliessen 
würde? Was für einen Höllenlärm würde man da in der ganzen 
europäischen Presse schlagen! Welche Klagen, welche Freiheitsphrasen 
würden wir aus dem Munde der galizischen Machhaber zu hören 
bekommen! 

Es ist wahr, auch Preusseu hat autipolnische Gesetze, jedoch diese 
haben den Polen, wie jüngst ein polnischer Abgeordneter im Reichstag zu¬ 
gab, nicht viel Leid angetan. Nebstbei muss bemerkt werden, dass, während 
im preussisehen Abgeordnetenhaus oft nur eine knappe Majorität für ein 
antipolnisches Gesetz zu haben ist. im galizischen Landtage alle polnischen 
Parteien, sowohl die konservativen, wie auch die demokratischen, immer 
geschlossen gegen die Ruthenen stimmen. Es ist sonnenklar, dass die 
nationale Bedrückung niemals ein Volk in dem Masse schädigen kann, wie 
die kulturelle und wirtschaftliche. In keinem Gebiete des ehemaligen Polens 
ist aber das Bildungsniveau der breiteren Volksschichten so hoch wie iu 
Preussisch-Polen: die Preussen haben das arme, beinahe verwüstete Land 
mit Schulen besät, dasselbe wirtschaftlich gehoben, einen gebildeten Bürger¬ 
stand gescharten, — kurz und bündig: sie haben den Polen eine feste 
Grundlage der nationalen Existenz gegeben. Wenn nun auch nationale 
Ausuahmsgesetze dort gescharten werden, breitet sich daselbst doch das 
Polentimi aus. dessen Kräfte können durch keinerlei .Massnahmen unter¬ 
bunden werden. Wenn wir uns in einer analogen Lage befinden würden 
wie die preussisehen Polen, wenn die polnischen Machthaber das ruthenische 
Ostgalizien so behandeln würden wie die Preussen . ihre polnischen 
Provinzen, könnten w ir zweifellos auch allen Ausnahmsgesetzen trotzen, 
denn die nationale Unterdrückung allein könnte uns gewiss nicht tätliche 
Wunden schlagen' Was lür Wohltaten der polnischen Wirtschaft haben 
aber wir galizische Ruthenen zu verzeichnen! Unser Landesteil wurde zu 
einer Brutanstalt von Analphabeten gemacht, wirtschaftlich gänzlich 
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devastiert, für unsere Gelder werden im polnischen Landesteil Strassen 
gebaut und allerlei Investitionen vorgenommen und zu guterletzt werden 
wir als Heloten an die Scholle gebunden. Die Polen werden also in Preussen 
national unterdrückt — die Kuthenen in Galizien national, wirtschaftlich 
und kulturell zugleich. Wirsind Gegner jeder Unterdrückung, jedes Ausnahms¬ 
gesetzes, ob dasselbe preussisclier oder polnischer Herkunft ist und haben 
unseren Standpunkt eingangs klargelegt. Daher können wir die gegen uns 
gerichteteu Ausnahmsmassregelu deshalb, weil sie von unseren slavischen 
Brüdern stammen, noch nicht als Vorbild der Gerechtigkeit betrachten. 

R. Sembratowycz. 



Zur fragt der Errichtung der rutbetiiscbeti Universität. 

Von einem Hochschul-Professor. 

Sehr geehrter Herr Redakteur, Sie wünschen von mir noch 
einige begleitende Worte zu der in der „Rutbenischen Revue“ ver¬ 
öffentlichten Denkschrift*), welche die Errichtung einer selbständigen 
ruthenischen Universität in Lemberg betrifft. Sie haben Recht, es 
genügt nicht, die gerechte Sache vor die Menschen hinzustellen 
und abzuwarten, was sie dazu sagen, es muss auch der gerechtesten 
Sache noch die Eloquenz wie ein Advokat zur Seite stehen. Als 
Mann der Wissenschaft hatte ich leider zu wenig Gelegenheit, 
mich auch in dieser, seit Gicero’s Zeiten so wichtig gewordenen 
Kunst zu üben, ich muss daher in meiner Schrift auf 
die ßeredtsamkeit verzichten und mich nur an die realen 
Erscheinungen im Völkerleben hallen und aus diesen meine Schlüsse 
ziehen. Vielleicht erzielen wir damit den gleichen Erfolg. 

Man könnte die ruthenische Universitätsfrage von sehr 
verschiedenen Standpunkten beleuchten, wie dies zum Teil in der 
Denkschrift geschehen ist, in welcher unter anderem auch auf den 
berühmten Artikel 19 des österreichischen Staats-Grundgesetzes 
Bezug genommen wird. Nach meiner Meinung wäre es in die&er 
Beziehung besser gewesen, statt auf geschriebene tote Staats-Grund¬ 
gesetze, denen auch der Staat selbst nicht imstande ist Geltung 
zu verschaffen, sich auf das ungeschriebene ewige Naturgesetz zu 
berufen, nach welchem das Völkerleben auf eherne Tafeln nicht 
wartet, und der berühmte Historiker Mommsen daher Recht hat 
zu sagen, dass die Regierungen die Völker sehr oft nicht dahin 
bringen, wohin sie dieselben führen wollen, weil die Völker nach 
Naturgesetzen leben und die ganze Weisheit der Regierung nur 
darin bestehen sollte, diese Gesetze nicht zu brechen. Nach diesen 
ewigen göttlichen Gesetzen hat auch das ruthenische Volk das 
Recht zum kulturellen Leben, zum Wissen, das den Menschen 
veredelt und frei macht. Dieses Volk macht daher sein Erbrecht 
auf alle jene herrlichen Schätze der Wissenschaften und der 

*) VgU „Ruth. Revue*, Nr. 6, S. 124—130 und Nr. 7, S. 148—151. 
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Künste geltend, welche das lebende Menschengeschlecht von dem 
vorangegangenen geerbt und vermehrt, an das kommende Geschlecht 
überliefern wird, Schätze, welche durch mühsame Arbeit der 
grossen Genies aller Generationen und mit zahllosen Opfern nicht 
von einem, sondern von vielen Völkern erworben wurden und für 
das ganze Menschengeschlecht der Erde offen stehen, und, wo 
sie nicht offen stehen, einmal bestimmt offen stehen werden. 

Vom Rechtsstandpunkte aus betrachtet, gehörte ursprünglich die 
Universität in Lemberg laut österreichischer Dekrete nur den 
Ruthenen, allein gegenwärtig ist dieselbe laut späterer Dekrete 
bereits utraquistisch, also eine Communio mater rixarum mit 
polnischer Amtssprache, welche den Polen ein Übergewicht an 
dieser Universität für die nächste Zukunft sichert. Es ist jedoch 
nicht zu übersehen, das die Lemberger Universität mitten im 
Ruthenenlande sich befindet, gegen welchen nationalen Besitz, als 
res prius occupantis, die Dekrete machtlos gewesen sind und 
zuversichtlich auch bleiben werden. 

Dass auf Dekrete kein sicherer Verlass ist, wenigstens nicht 
für alle Ewigkeit, ist klar. Dekrete sind aber mehr Sache der 
kommenden und gehenden Regierungen, daher brauchten die Ru¬ 
thenen, ob der Dekrete allein, den Polen noch nicht böse zu sein, 
wenn nur die ihnen an der Lemberger Universität gewährleisteten 
und mit den letzten Dekreten noch nicht gelöschten Rechte von 
den Polen respektiert werden würden. Das ist jedoch leider nicht 
der Fall. Die Polen missachten an der Universität die ruthenische 
Sprache, provozieren die ruthenische studierende Jugend und 
erzeugen bei derselben eine Erbitterung, die den Siedepunkt 
bereits längst überschritten hat und explosionsartig kocht Diese 
Erbitterung erreichte noch einen höheren Hitzegrad, nachdem die 
Ruthenen eingesehen haben, dass ihre Bemühungen, eine selbst¬ 
ständige Universität zu erlangen, von den Polen perhorresziert 
werden, obwohl es auch im Interesse der Polen selbst liegt, die 
Trennung ehestens herbeizuführen und die gegenwärtig utraquistische 
Universität in eine rein polnische zu verwandeln. Allein die Polen 
und auch die Regierung wollen durchaus einen utraquislischen 
Topf haben und schliessen ihn noch hermetisch ab. 

In Österreich werden vom Staate Kasernen für Polen, Ru¬ 
thenen und für die Söhne anderer Völker, je nach Bedarf, gebaut 
und diesbezügliche Denkschriften an die Regierung sind gar nicht 
nötig. Der Staat lässt den Herrn Kriegsminister für dieselben 
sorgen, was auch ganz in Ordnung ist. Universitäten aber, diese 
geistigen Arsenale der Völker und des Staates, müssen erst nach 
vielen Kämpfen und Opfern erobert werden und in diesem Kampfe 
gilt nicht mehr, was Recht und Gesetz ist, weder das Staats¬ 
grundgesetz noch das Naturgesetz. Es wird nicht berücksichtigt 
dass die Ruthenen gleiche kulturelle Bedürfnisse wie die 
Polen haben und wird auch nicht erwogen, dass die einen ebenso 
wie die anderen bereits 132 Jahre dem österreichischen Staate 
Rekruten geben und Steuern zahlen. Hier gilt nur ein Prinzip: 
Macht vor Recht. Die Polen sind mächtiger als die Ruthenen, 
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weil auf ihrer Seite nicht bloss die polnischen, sondern auch die 
polonisierten ruthenischen Magnaten stehen und auch die mächtige 
Ecclesia militans ihre Bundesgenossin ist. Dieses Machlverhältnis 
gibt den Polen das Recht, zwei Universitäten zu besitzen und die 
Ruthenen müssen noch warten, bis sie eine neue Generation von 
ruthenischen Dozenten, dann noch eine und so in infinitum, heran¬ 
gebildet haben, richtiger und offen gesagt, bis sie die Macht 
besitzen werden, ihr Recht nicht bloss zu fordern, sondern auch 
zu nehmen. Zu dieser Erkenntnis sind die Ruthenen endlich 
gelangt und werden in Zukunft sich auch darnach richten müssen. 

Und nun wollen wir die Universitätsfrage noch vom poli¬ 
tischen und nationalen Gesichtspunkte aus betrachten und beleuchten. 

Die zünftigen Politiker und Diplomaten beurteilen die Welt, 
die Staatsnotwendigkeiten und die Bedürfnisse der Völker auf 
Grund von Wahrnehmungen, die sie meist in grosstädtischen 
Salonkreisen sammeln, wo sie aus dem Kreise der althergebrachten 
Vorurteile und Meinungen nicht herauskommen können, weil hier 
ihnen die Gelegenheit sich nicht bieten kann, den Pulsschlag des 
wirklichen Volkslebens genau zu fühlen und zu beobachten. In 
diesem Umstande ist auch die Erklärung für die oft zutage 
tretende verblüffende Erscheinung im Völkerleben zu suchen, dass 
die hohe Diplomatie und Politik verschiedener Staaten von 
vollendeten Tatsachen überrascht werden und die überraschten 
Staatsmänner dann Mühe haben, ihren Staatskarren in eine neue 
Bahn einzulenken, wenn dieser Karren noch hält und es noch Zeit 
ist, um einlenken zu können. Nicht selten ist es aber zu spät, 
nachdem an massgebender Stelle die Rufe jener Männer, die den 
Pulsschlag des Volkes fühlten, rechtzeitig nicht beachtet wurden. 
Ein solcher Ruf, betreffend die ruthenische Universitätsfrage, 
erfolgte vor kurzem von Seile eines hervorragenden Mannes der 
Wissenschaft, Herrn Prof. Dr. Benedikt in Wien. Dieser ebenso 
patriotische wie objektiv denkende Österreicher, der Zeit findet, 
um aus seiner Gelehrtenstube in die enllegensten Winkel der 
österreichischen Monarchie hinauszuschauen und das bunte Völker¬ 
leben zu beobachten, erkühnte sich sogar, den strategischen 
Masstab an die Universitäten anzulegen und gelangte zu einem 
sehr bemerkenswerten Resultate, dass die nicht existierenden an¬ 
derssprachigen Universitäten in Österreich, für welche aber die Bedin¬ 
gungen im Volke vorhanden sind, eine mächtige potenzielle Energie 
des Staates bedeuten, und dass die Macht einer einzigen solchen 
Universität mehr als zwei Armeen äquivalent sei. Herrn Prof. Dr. 
Benedikt gebührt das Verdienst, das Gesetz der Äquivalenz zwischen 
Universität und Armee bereits vor vielen Jahren auf die slavische 
Universität in Agram zuerst angewendet und darauf hingewiesen 
zu haben, dass diese Hochschule, nicht bloss eine kulturelle Be 
deutung für die Süd-Slaven, sondern auch eine eminent politische, 
und wenn man will, auch eine strategische Bedeutung am Balkan 
für den österreichischen Staat haben werde. Für die Richtigkeit 
dieser Behauptung des ausgezeichneten Kenners der Volker-Psyche 
sind schon jetzt einige Beweise greifbar und voraussichtlich werden 
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in Zukunft nocli mehr Beweise greifbar werden. Eine gleiche, 
nicht bloss kulturelle, sondern auch politische Bedeutung schreibt 
Herr Prof. Dr. Benedikt auch einer ruthenischen Universität in 
Lemberg zu, und es sei mir diesbezüglich gestattet, noch hinzu¬ 
zufügen, dass die Bedeutung dieser Universität, schon in Anbetracht 
der numerischen Grösse des ruthenischen Volkes, das im Ganzen 
dreissig Millionen zählt, eine noch viel grössere als die der 
Agramer Hochschule sein müsste. Über dieses Thema könnte viel 
Interessantes gesagt werden, was jedoch Gegenstand einer Mono¬ 
graphie, nicht aber eines Artikels sein kann. 

Wird aber dieser Ruf des Prof. Dr. Benedikt von den Po¬ 
litikern auch beachtet werden ? Wird man, solange es noch 
Zeit ist, wenn schon nicht aus kulturellen, wenigstens aus 
politischen Gründen an die Errichtung der rulheuisclicn 
Universität in Lembeig schreiten ? Oder wird man blcss 
auf das Bollwerk der polnischen Schlachta vertrauen, ohne sich zu 
kümmern, wie das Fundament beschaffen ist. auf dem dieses Bollwerk 
steht? Die polnische Schlachta verweigert dem ruthenischen Volke 
Gymnasien, polonisiert ruthenische Volksschulen und leistet der 
polnischen Geistlichkeit Hilfe bei der Errichtung polnischer 
Kapellen im Ruthenenlande, um das ruthenische Volk zu latinisieren 
und zu polonisieren! Erinnern sich die polnischen Patrioten nicht 
an den Kassandraruf des edlen und ebenso gelehrten, wie weit¬ 
blickenden, ruthenischen Magnaten und polnischen Kanzlers, Leo 
Sopiha,*)der 1662 dem Metropoliten von Polock,Kuncewitsch-Josaphat, 
schrieb: „Sie schreiben, die Politik nehme Rücksicht auf die Kosaken 
und ich füge hinzu: nicht bloss die Politik, sondern auch die 
Regierung, weil der Gehorsam des Kosakenvolkes dem Reiche 
mehr Nutzen bringt, als euere viel gerühmte Union. Sie schreiben 
über die Bekehrung der Abtrünnigen vom Glauben und so fort. 
Lesen Sie die Lebensbeschreibungen der frommen Bischöfe, lesen 
Sie die Werke des heiligen Chrisostomus. Sie finden darin weder 
Klagen noch Proteste, nicht eine Andeutung von Prozessen, weder 
Denunziationen, noch Zeugenverhörung, weder Beschwerden vor 
den Gerichten in Antiochien oder Konstantinopel wegen erlittener 
Verfolgungen, Enthebungen vom Amte oder Bestrafung der 
Geistlichen mit dem Tode. Und bei Ihnen ? In den Landesgerichten, 
Magistraten, Tribunalen, Rathäusern, bischöflichen Kanzleien, 
überall unzählige Klagen und Proteste. Damit werden sie nicht 
bloss die Union nicht befestigen, nein, Sie werden auch das letzte 
Band der Liebe in der Gesellschaft zerreissen und die Landtage 
und alle Gerichte mit Zwist und Hass erfüllen.“ 

„Sie behaupten das Recht zu haben, die abtrünnigen Uniten 
zu ersäufen, zu köpfen u. s. w. und das Evangelium Gottes ver¬ 
bietet strenge die Rache; das bezieht sich auch auf Sie. Sie 
sagen, dass in den Landtagen schädliche Stimmen sich erheben, 
nicht bloss gegen die Union, aber auch gegen die ganze recht- 

*) Ein Ahne des polemisierten Fürstengeschlechtes Sapieha. 
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gläubige römische Geistlichkeit. Wer ist daran schuld ? Die Union 
allein!“ 

„Wenn Sie dem Gewissen der Menschen Gewalt antun, wenn 
Sie die Kirchen sperren, damit die Leute wie Ungläubige zu¬ 
grunde gehen, ohne Gottesdienst, ohne christliche Ritualien und 
Sakramente, wenn Sie die königliche Gnade und Munifizenz 
missbrauchen, so tun Sie das, ohne uns zu fragen. Wenn es sich 
aber darum handelt, infolge Ihrer Unüberlegung einen Aufruhr des 
Volkes zu dämpfen, dann sollen wir Sie beschützen! Deshalb 
glaubt auch die Gegenpartei, dass wir uns mit Ihnen verabredet 
haben, das Gewissen der Leute zu vergewaltigen und die Gesell¬ 
schaft zu beunruhigen, was jedoch nie geschehen ist. Begnügen 
Sie sich damit, dass wit mit Ihnen in der Union leben. Behalten 
Sie diese für sich und setzen Sie uns nicht dem gemeinsamen 
Hasse und sich selbst den Gefahren und der Erniedrigung vor 
dem ganzen Volke aus.“ 

„Sie raten, aus dem Reiche alle zu verbannen, die die Union 
nicht annehmen u. s. w. Gott behüte! Unser Vaterland möge 
nicht eine so schreckliche Gesetzlosigkeit erleben! Schon vor 
langer Zeit hat man in diesem Lande die heilige römisch-katholische 
Religion eingeführt, und solange sie nicht eine Nachfolgerin in 
Frömmigkeit und Gehorsam gegen den heiligen Vater hatte, solange 
rühmte sie sich mit der Liebe zum Frieden und mit ihrer Macht 
im Staate. Jetzt aber, nachdem sie eine streitsüchtige und unfried¬ 
liche Freundin angenommen hat, muss sie ihretwegen in jedem 
Landtage, jeder Volksversammlung und jeder Sitzung eine Menge 
Beschuldigungen und Empörungen erleben. Es wäre, scheint mir, 
für die Gesellschaft besser und nützlicher, von einer solchen 
streitsüchtigen Freundin sich loszusagen. ‘ 

„Es gab nie in unserem Vaterlande solche Unruhen, welche 
diese viel gepriesene Union gestiftet hat. Sie ordinieren solche 
Priester, welche in der Kirche mehr zerstören als bauen. Zeigen 
Sie, wen Sie mit dieser Ihrer Strenge gewonnen haben, mit 
dieser Grausamkeit, diesem Sperren und Siegeln der Kirchen ? 
Sie haben selbst jene verloren, welche Ihnen in Polock zugetan 
waren. Aus Schafen haben Sie Wölfe gemacht, und über das 
Land Gefahren heraufbeschworen, vielleicht auch das Verderben 
für uns alle Katholiken. Das sind die Früchte Ihrer vielgerühmten 
Union!“ 

„Sie schreiben, dass Ihnen dieses der oberste Hirt anbefohlen 
hat Dem Willen des obersten Hirten sich zu widersetzen, wäre 
eine fluchwürdige Versuchung. Ich werde aber offen sagen, wenn 
der heilige Vater wüsste, welche Gefahren in unserem Vaterlande 
aus Anlass Ihrer Union entstehen, so würde er Ihnen, daran 
zweifle ich nicht, alles das gestatten, dem Sie so hartnäckig 
Widerstand leisten.“ 

„Infolge alles dessen befiehlt Ihnen der König, die Siegel 
in Mohilew zu entfernen und die Kirchen aufzumachen. Und wenn 
Sie das nicht tun, so lasse ich selbst auf Befehl seiner königlichen 
Gnaden die Siegel entfernen und die Kirchen zurückgeben. Den 
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Jaden und Tataren ist in den königlichen Ländern nicht verboten, 
ihre Synagogen und Metscheten zu haben und Sie versiegeln die 
christlichen Kirchen!* 

So schrieb ein grosser Kanzler, ein rulhenischer Magnat, 
anfang des 17. Jahrhunderts ! Er fühlte den Pulsschlag des Ruthenen- 
volkes und warnte vor der drohenden Gefahr den Metropoliten 
von Polock: .Setzen Sie uns nicht dem gemeinsamen Hasse aus, 
Sie haben über das Land Gefahren heraufbeschworen und viel¬ 
leicht auch das Verderben für uns alle Katholiken!“ Nur zu bald 
hat die Geschichte dem Kanzler Sopiha Recht gegeben! Und 
glauben jetzt die patriotischen Polen, glaubt die österreichische 
Regierung, dass in Galizien Bollwerke gebaut werden durch: Ver¬ 
weigerung der Pflegestätten für kulturelle Bedürfnisse der Ruthenen, 
durch Missachtung der ruthenischen Sprache in Amt und Schule, 
durch Relegierung von Universitätsstudenten, denen selbst eine 
gerichtliche Untersuchung keine Schuld naclnveisen konnte ? Oder 
durch administratives Verschicken patriotisch gesinnter rutheni- 
scher Lehrer und Beamten in das Mazurenland und durch Import 
der polnischen Hakatisten in das Ruthenenland ? Durch Drang¬ 
salierung des ruthenischen Klerus und Missachtung der ruthenischen, 
obwohl katholischen, Kirche von Seite der sich mehrenden Heiss¬ 
sporne der Ecclesia militans ? Oder durch solche kirchliche Re¬ 
formen, deren Zweck kein anderer sein kann, als ruthenische 
Taschen zu leeren, wie die Auslieferung des ruthenischen Basi- 
lianer-Ordens mit Barvermögen und sämtlichen Gütern an 
die Jesuiten (1883), die jetzt diese Güter zu Schleuderpreisen 
weiter verkaufen? Durch Aufhebung des Basilianer-Gymnasiums 
in Buczacz (1883) und des ruthenischen Seminars in Wien (1893)? 
Durch Unterdrückung und Ausplünderung des ruthenischen Volkes, 
dem der Gensdarm zensurierte und nicht beanständete Bücher 
konfisziert? Durch die gänzliche Auslieferung der Ruthenen von 
Seite der Zentralregierung an die jetzigen Machthaber Galiziens 
und durch Zurückweisung ihrer Repräsentanten im Parlamente 
mit ihren Klagen über die .vermeintlichen“ Ungerechtigkeiten an den 
polnischen Landtag in Galizien ? Durch Favorisieren der russophilen 
Ruthenen und der notorischen russischen Söldlinge, mit denen 
nicht verschmähet wird, gemeinsame Sache zu machen, um die 
nationale und kulturelle Entwicklung des ruthenischen Volkes in 
Galizien, wenigstens zu hemmen, wenn diese schon nicht unter¬ 
drückt werden kann? Oder, last not least, durch Errichtung von 
zahllosen polnischen Kapellen im Ruthenenlande, von deren Kanzeln 
nicht christliche Liebe, sondern Hass gepredigt wird? Zweifel¬ 
los sind das keine Bollwerke, welche für unser gemeinsames 
Vaterland gebaut werden, auch sind es nicht jene grossen 
und anstrebenswerten Ideale, welche die neue Staatslehre als eine 
unerlässliche Bedingung für das Wohl des Volkes und die Sicherheit 
des Staates bezeichnet, Ideale, die eine intellektuelle, sittliche und 
ästhetische Erziehung des Volkes sichern. Mit solchen Ungerechtig¬ 
keiten wird man gegenwärtig das ruthenische Volk nach dem 
500-jährigen Martyrium im ehemaligen Polenreiche nicht versöhnen. 
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Wenn es aber keine Bollwerke sind, die dort in dem sprichwörtlich 
gewordenen Halbasien entstehen, wird das Bollwerk der gegen¬ 
wärtig allmächtigen Machthaber Galiziens in allen Fällen stand¬ 
halten können ? Wer von uns Ruthenen, wer von den noch klar 
sehenden und patriotischen Polen, welche die Geschichte der 
polnisch-ruthenischen Tragödie kennen und für die Symptome 
der Gegenwart mit Blindheit nicht beschlagen sind, wer kann das 
behaupten? Und wenn schon die österreichische Regierung auf 
die polnische Schlachta ihr Vertrauen setzt, liegt es nicht im 
Interesse des Staates — zwei Eisen, statt eines, im Feuer zu halten? 
Möge daher die Regierung nicht zögern, noch für ein zweites, 
weit mächtigeres Bollwerk, als es polnische Kapellen sein können, 
für die Errichtung der ruthenischen Alma mater in Lemberg, Sorge 
tragen. Es handelt sich hier nicht bloss um ein kulturelles Be¬ 
dürfnis, auf das das ruthenische Volk ebenso wie jedes andere ein 
Recht hat, sondern noch um etwas mehr: um das Interesse und 
die Sicherheit des Staates selbst. 



JVu$ der Universität in Cemberg. 

Don Um»erfitätsbo 3 ent Pr. ITT. gobfotp. 

(^ortfefcnng.) 

8. f}ätte tZT i 11 ein wenig <0e6ul6 gehabt un6 nicht nur Me Seiten 
\22— \2ö, fon6ern aud) 6ie Seiten \^3 —H5 meiner Schrift gelefen 
(öarüber referiert er gar nicht), fo hätte er erfahren, warum unö in 
welchem Sinne ich oon 6er „eigenmächtigen Cyefutiugewalt" (S. \22) 
bei 6er 2lusfd)liefung 6es Partiarfolonen aus 6er (Befellfdjaft (§ 1210) 
fpredje, un6 welche Rechtsmittel ich 6agegen gelten laffe (§ 19 a. b. (J5.23.). 

<£s fönnen aber nicht einmal 6ie bei6en IDorte „eigenmächtige 
Cjefutiogewalt", welche Ci 11 meinem uier Drucffeiten umfaffen6en 
2t£>fdjnitte entnimmt, meinen <Brun6ge6anfen 6em Spotte 6erart 
ausfetjen, wie es Cill wünfefjt. 

<£s hun6elt fid} nämlich 6arunt, ob im ^alle 6es § I2\o 
a. b. <B. B. 6ie Rusfdj lief ung eines ©efellf dj af ter s 
aus 6er (Sefellfchaft auf (Brun6 6er Bertragsautonomie bsw. 6er 
gefef liehen Horm ohne Anrufung 6es (Berichtes, o6er 
ob 6as uielmehr nur im gerichtlichen lüagewege juläffig fei. 
Cill oertritt 6ie leftere Rnfidjt, weil auch „6as Rusfchliefungsrecht 
ebenfo wie je6es Priuatred)t nur gerichtlich gefud)t, nicht aber eigen¬ 
mächtig eyequiert wer6en 6arf" (S. 626). 
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Diefe Behauptung betreffend die Kusfcßlteßung aus der ©efell* 
f<f)aft erfcßeint m. €. auch für einen Xticfjtjuriften fofort auf den 
erften Blick fremd und unbillig. Da diefe ^rage in der allgemein 
lautenden ^orm geftellt wurde, fo will ich ißt' l>on dem allgemeinen 
©eficßtspunkte und ohne Hückfhtnahme auf die oon mir in den 
angeführten Stellen meiner ©eilpadjt gemachten Unterfcheidungen 
näher treten. 

<£s ift richtig, daß der regelmäßige Hecßtsfcßuß oon Prinat* 
rechten im gerichtlichen IDege gefucht wird. 2lber auch bas ift wohl 
richtig, baß nicht eine jede Selbfthilfe und nicht ein jeder Selbftfdjuß 
als im Sinne des § 19 a. b. ©. B. unsniäffige „eigenmächtige l}ilfe" 
gilt. 44 ) Nichtig ift es ferner, daß insbesondere im ©ebiete des ©bli* 
gationenrechtes in. erfter Cinie die Prioatautonomie der Parteien maß* 
gebend ift und daß das pofttioe ©efeß die Prioatautonomie bis 3 U 
gewiffen ©ren 5 en anerfennt. Dies gilt 5 weifelsohne dort, wo es fich 
um die innere ©rganifation uon Hecßtsfubjekten, um deren innere 
Hecßtst>erbältniffe, um das fjausleben handelt. Das ift im § 26 a. b. 
©. B. ausdrücklich gcfagt, indem den „erlaubten ©efellhaften" die 
Freiheit der inneren Selbftoerwaltung sugeficßert wird. Had) innen 
können daher die Körperhaften uom Standpunkte des öfterr. Hechtes 
die frei gewählte Cebensart führen. <Db ein oder das andere 
HTitglied in eine Körperhaft aufgenommen oder aus derfelben wegen 
Unwürdigkeit ausgeftoßen werden foll, darüber enthebet immer die 
Körperhaft felbft, autonom, durch die ßiesu berufenen Hepräfentanten 
und braucht h e 3 u bie gerichtliche ^ilfe gar nicht ansurufen. 

Das muß im ©ebiete des öft. bürg, ©efeßbucßes nicht nur bei 
Korporationen sensu stricto als jurifttfchctt Perfonen, fondern auch 
bei Dermögensgefellhaften (So 5 tetäten) angenommen werden, weil 
die alte ©heorie und mit ihr auch bas öft. a. b. ©efeßbucß die 
Sojietät 3 U den juriftifcßen Perfonen (Korporationen) 3 äßlte. 4S ) 3m 
^ufammenhange damit ftellt der § \(87 a. b. ©. B. dem Partei* 
willen der Kontrahenten anheim, die Hechte einjelner ©efellfcßafter 
beim Dertragsfcßluß autonom 3U beftimmen. <£benfo entfcßeidet in 
allen ©efcßäftsgebaßrungen der ©efellfcßaft in erfter Heihe der IDUle 
der ©enoffen refp. der oon ihnen gewählten Verwalter und erft in 
der leßten Heihe das ©ericht (§§ U88, 835, 836, 8<H a. b. ©. B.). 
IDenn daßer der § \2fO a. b. ©. B. normiert: „ein Mitglied 
kann . . . non der ©efellfchcift ausgefchloffen werden / 4 fo entheben 
darüber in erfter Heiße ebenfalls die ©efellfcßafter auf ©rund 
der autonomen Satzungen. Sie brauchen nicht in jedem ^alle die 
richterliche Ijilfe an 5 urufen und Hlonate oder gar 3 a h rc lang bie 
©ntfcßridung des Hichters ab 3 uwarten, injwifcb^u aber vielleicht 3U3U* 
feßen, wie der gewiffenslofe ©eilgenoffe das gemeinhaftlicße ©ut 
entwendet und feine ©afeßen damit füllt. Hein; die ©efellfcßafter 
ßaben 311 diefem ^rneefe in ißren fänden eine 2 trt CYnd?juftt 3 . €s 
fteßt dem ausgefcßloffenen ©efellfcßafter frei, feine 
Befdjmerbe oor der Behörde an 5 ubringen (§ 19 a. b. 


42 ) r«jl. K r a 5 u «, frYftcm, I, § 140. 

* 3 ) K r a l u 3, Syftem, l, S. *07 (2lufl. II). 
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©. B.) unb bie Husfd)liefjung gerid)tlid) $u „beftreiten" (§ f 2 f 3 a. 
b. © B.); er fann bie Befdjmerbe unb bie Beftreitung nicht pon 
ftd) abmdlsen unb auf bie übrigen ©efellfdjafter übermdljen (Hegels» 
berger, Panbeften, 1, 5. 330- 

Bas i|t im § \2\3 a. b. ©. B. flcv sum Husbrucfe gebracht 
»orben. Bie Horm: „Bie IDtrfungen einer jtuar beftrittenen, 
aber in ber ^olge für redjtmafjig erfldrten Husfdjliefjung ober Huf» 
fünbigung »erben surücfgesogen" — fann nid)t anbers gebeutet 
»erben, als bafyin: 3 br ©efellfcfyafter habt bei ber Husfdjliefjung 
Mefes ©enoffen ifjre ©ntfdjeibung getroffen; ber ©enoffe ift aber 
mit euerem Spruche nid)t 5 ufrieben, pielmefyr »enbet er ftdj an mid) 
als Hidjter um f)ilfe unb behauptet, i^r fydttet $u feiner Hus» 
fdjtie^ung feinen ©runb gehabt, »esfyalb er por mir biefe Husfdjliefjung 
beftreitet. 44 ) Besbalb »erbe id) nun über biefen Streit meinen ridjter» 
liefen Sprudj fallen. 

3n biefem Sinne finbe id) jeijt (jur ^eit, als id? bie XDorte 
„eigenmddjtige ©refutipgemalt" gebrauchte, »ar biefe ^rage für mid) 
fo felbftperftdnblid), bajj id) bereit Befyanblung in ber Citeratur gar 
nidjt perfolgte) biefe ^rage in ber öfterr. Hedjtsliteratur beant»ortet. 
So führt 5 um Beifpiel Stubenraud) (Kommentar ad § \2 fo) an : 

»Die 21usfchließung ans ber ©efeüfchaft (fog. Ziusfetjrung) m n § in ben 
porftehenb angeführten fällen bnrd? einen ©efellfchaftsbefchluß 
1188) ausgefprochen »erben, roeldjeu 3 U oeranlaffen übrigens jebem 
(Teilnehmer an ber ©efetlfdjaft 3 uftet>t." 

«Zbenfo lehrt Kr a in 3 (Syftem, H, S. 247, II 2lufl.): „tDirb bie 
(b e ft r i 11 e it e) Kechtmäßigfeit fc e r Kuffünbigung ober Kusfchließung Pom Siebter 
anerfannt, fo »irft bas (£rfenntnis jurürf anf ben (Tag, ba fie gefc^ah (§ 1213)" 
nnb fügt in ber Knmerfung f;iit 3 n: „Entnommen bem 21. £. H. I. 17. § 276." 

Dom Stanbpunfte bes öfterr. Hedjtes fann bas aud) nidjt 
anbers fein. Ber befte Kommentar 3 U ben §§ f 2\0 unb f2f3 a. b. 
©. B. ift in btefer Bidjtung bie Borfdjrift bes allg. preufjifdjen 
Canbredjtes, »eldjes per extensum bieHnfidjt ber bamaligen Boftrin 
treu »iebergibt unb ben Hebaftoren unferes ©efefjbudjes sum großen 
tEeile als ©runblage biente. 44 ) Bas preufjifdje £anbred)t enthält 
aber eine Horm, »eldje feinen <5»eifel barüber obmalten Iafjt, bafj 
bie Husfdjliefung bes ©efellfdjafters aus ber ©efellfdjaft Sadje 
ber Prioatautonomie ber Parteien ift unb baf bas 
©erid)t in ben baraus entftanbenen Streit erft infolge ber 
Klage bes ausgefdjloffenen ©efellfd)afters ein 5 n* 
greifen fyat. 4 *) 


44 ) tDo pom „Streite" hie Hebe ift, hört muß ber „Streit" im tedjnifdjen 
Sinne, ber Streit por ©ericht perfianben »erben. Dom außergerichtlichen Streiten 
ber ©enoffen fpricbt bas ©efeß anbers: bie ©efellfcbafter „pereinigen fich nicht" 
(§ 835, 841. U93 a. b. <8. 23.), „fbnnen nicht einig »erben" (§ 841)' 2lnberer» 
feits haben bie ©efellfcbafter, »eldje einen anberen ausfdjliefien »ollen, nichts 
„ 3 « beftreiten". Deshalb fann bas „23eftreiten* ftcfj nur auf ben a u $ g e • 
fdjloffenen <SefeIIfd?after be 3 iehen. 

«) Dgl. <D f n e r, Ureutrourf, II, S. 487. 

40 ) Hadjbem bas pretiß. t. H. in I. \ 7 . §§ 273 unb 274 hie 2lusf<bließmtgs» 
grünbe artführt, fetjt es tm § 275 fort: „IDentt bas ausjuftoßenbe ITtitgiieb ber 
aus folchem (Srunbe angefünbigteu 2lusfchließuug »iberfpridjt, fo muß 
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Diefer Stanöpunft Ift auch de lege ferenda ganj forreft.”) 
Deshalb hot bas bürg, ©efe^bucf) für bas beutfcfje Heid) mit Hecht 
eine flare unb unanfechtbare Horm im § 737 aufgeftellt: 

„Dte Tlusfdjliefjtutg erfolgt burdj (Erfläruttg gegenüber bem aus 3 u« 
fd?Iie§enben (ßefeüfdjafter . . . .Das 21 usfdjlie§ungsredjt ftef}t beit übrigen <5efeU* 
ft^aftern gemeinfdjaftlidj 311 ." 

Dtefe Catfachen entfräftigen, glaube ich, Unftcht 

Cills (S. 626), melchem „es unbegreiflich ift", rote man bei ber 
Husfchliefjung bes (ßcfellfchafters aus ber <£>efellfchaft pon ber „eigen« 
mächtigen Cyefufipgeroait" fprecfjen fann, fobalb eine jebe Kus» 
fchltefung (nach Cills Hnftcht) nur auf <5runb ber gerichtlichen 
Klage erfolgen barf. 

9 . Der Vertrag bes Partiarfolonen mit bem (ßrunbherrn ift 
ein obligatorifcher unb gibt baher bem Kolonen nur einen obli« 
gatorifchen Hnfpruch auf <£>eftattung, ju bem 5 U bebauenben <S5runö» 
ftücfe in ein fadtjenrechtlicfjcs Verhältnis ju treten. Diefes fachen» 
rechtliche Verhältnis muf burcf) einen befonberen 
binglichen Vertrag, burcf) bie Crabition ober auf eine anbere 
bementfprechenbe XDeife erfolgen. 

hierüber fann nach öft. Hechte fein <5roetfel obroalten, unb 3 roar 
foroohl Pom Stanbpunfte ber Cofationstheorie (arg. § 1094 , 1053 
a. b. <£>. 8 .) als auch &« Sojietätstheorie (arg. § a. b. <0. 8 .). 

Durch biefen binglichen Vertrag tritt ber Partiarfolon in ein 
befonberes Hechtsperhältnis jur Sache. Diefes fachenrecfjtliche Verhältnis 
behanble ich tm römifchen Ceile meiner Schrift auf S. 60 ff., im 
öfterreichifchen Ceile t< auf S. ^3^/135 unb 3 roar hi« f«h r f ur 5 (foum 
\8 feilen) unter ber Öberfchrift „8efit?". Diefen jroeiten (öfterreichtfcf>en) 
Ceil referiert nun CUl (S. 627) in einer äufjerft empörenben IVeife. 

So gibt Cill meine auf S. \ 3 ^ ftehenben XDorte: „<£r (Kolon) 
mufj pielntehr in ben 8 eftt 3 bes Hu^ungsgrunbftücfs eingeführt rnerben" 
in biefer fnappen Raffung roie&et, mutet mir unter f)inroeifung auf 
ben § 309 a. b. <5. 8. 3 U, baf ich ben 8eft£ bes (ßrunbftücfes 
felbft, ben Sachbefi$ <8 ), auf Seiten bes Partiarfolonen annehme unb 
perfteigt fich auf (Srunb beffeit 3 ur 8ehauptung, biefe Stelle beroeife, 
baf ich „einen fonberbaren 8egriff pont 8eft£e höbe". 


3 tvar bemfelben rechtliches (BehSr barüber verftattet tverben." ferner normiert 
§ 276 31 t.: „ttfirb aber bentnächft bie 21 usf<hlie§uug felbft für rechtmäßig erFlärt, 
fo erftreefen fid? bie IPirFmtgcn bavott bis auf beit (Eag ber gefchefjenen 
2InFüubigung 3 uriicf." Pgl. Pcrnburg, preuß. pr. H. II, 5. 691 

(iv 2iufn. 

47 ) De lege lata läßt ftdj bie (Segenaitfid^t vielleicht im (Bebiete bes £)anbels- 
gefefces vertreten, ba bie 2 lrt. 125 unb 128 f). <S. berart formuliert ftnb, baß 
bas (Sefefc nur ben gerichtlichen Klagetveg tnoglichertueifc vor Kttgen l>at (ähnlich 
3 um 33eifpiel 2Xrt. 545, Hr. 7 unb 54? fujiveij. obl. 2v. tvahrfcbemlich auf cSruub 
bes 3lrt 1871 code civil). 31ber auch für bas £janbelsre<ht mirb von manchen 
(Belehrten bie im (Eejte angegebene 31nfid}t vertreten. Pgl. 3 um Beifptel t) a h n, 
Kommentar, I, S. 495 (31ufl. III): Die übrigen (Befellfchaftcr Fönneu bie 3lus* 
fchließintg erFlären unb ber 2Sid?tcr erfennt bann, ob biefe <£rFlärung gerechtfertigt 
fei. <£benfo auf S. 480 , l. cit. 

48 ) Tiefe Hote behanbelt bie rutheuifche Certninologte für bie Segriffe 
„Seftij" unb „ 3 nnehabuug". (3lttm. bes Überfetjers.) 
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(Obwohl i<h an 6iefcr Stelle (5. 13*0 der Kürse fyalber tat* 
fddjltdj com Beft^e „öes Huhungsgrunöftücfes" (ftatt Dom Befitje 
bis Hu^ungsredjtes öes Huhgrunöftücfes) fpredje, fo ift aus anderen 
Stellen meiner Schrift deutlich erfidhtlich, öafj i<h darunter nicht Öen 
Sachbefitj, fonöern Öen Kedftsbefi^, Befi£ öes But-rnngsrechtes 
öes 5 um Knbaue überlaffenen Erunöftücfes („Butmngsgrunöftücf") 
oerftehe. 3dj fage audj nid)!, wie es Cill (S. 627) entftellt, „Befitj 
öes Erunöftücfes", fonöern „Befifc öes B u $ u n g s grunöftücfes" (im 
obigen Sinne). 

Z)aj? idj Öen He<htsbefi£ t>or klugen h a be, folgt aus Öen dort* 
felbft gewählten IDorten „Allein n u tj befitj" und „3ntabulation ö e s 
Xi u tj r e <h t e s" {S. (35), welche ich im Knfdjluffe an öie damals 
erfdjtenene Schrift oon P f e r f dj e (Unioerfitätsprofeffor in Prag): 
„(Dfterreidjifdjes Sachenrecht, l. Band. «Einleitung — der Beft$, 

tDien 1893" unter Anführung der Quelle gebrauche. 49 ) ferner fte^t 
bei mir im 5 weiten Kbfa£e (S. f35) der Sa£: „Er (Kolon) ift 

Eemeingenoffe nur hin fid}t lieh der Erträgniffe," ein Sah, 
auf meldjen ft<h fogar Cill bei einem anderen Kniaffe (allerdings 

unter unrichtiger Zitierung ber $• l\8) beruft —; auf S. 6f und 

132 fpredje id) ausdrücflich t>om „Miteigentum an ^ r ü <h t eu", auf 
S. 1^2 nom Huhbefih des Pachtgutes", auf S. f^7 laffe idj mich 
näher in die ^rage ein, was Eegenftand der Ceilung, fomit aud? 
des Miteigentumes und des Mitbefi§es (Kntwort: „die ganje Hutung" 
bejw. die „^rüdjte", § 1(03 a. b. E. B.) bildet. 

Kus diefen Stellen ift es flar, was ich au f £• \3^ unter dem 
„Befttj des Huhungsgrundjtücfs" oerftanden habe und es fann nur ein 
fur 5 fid)tiger oder auf er ft boshafter Kritifer die an einer Stelle nicht 
ganj prajife gewählte Kusdrucfsweife mijj brauchend dahin interpretieren, 
öafj idj den Beftts des Erunöftücfes feitens des Partiarfolonen 
oor Kugen habe. 60 ) 

Es ift ja flar, öafj nicht der Kolon Befttjer des oon ihm 
bebauten Erunöftücfes ift (Sachbefttjer), weil hiesu nebft der Macht 
über dem Erundftücfe (corpus) aud} der KMe, die Sach« als die 
feinige $u behalten (animus domini, § 309 a. b. E. B.) erforderlich 
ift.“) Kber man fann dem Partiarfolonen nicht abfpredjen den 
Hechtsbefif (oder, wie ihn pferfd)e im ähnlichen ^alle „Buh* 
beftfc" nennt), welcher nebft der 3 nne h a ^ un 9 einer Sache gan 5 gut 
möglich ift (§ 327 a. b. E. B.). M ) Bei dem Kechtsbefife ift aber 
nicht der IDille im Sinne § 309 a. b. E. B. (animus domini), wie 
es tEUl meint, fonöern der IDiUe in einer anderen Hidjtung erfor¬ 
derlich. Kechtsbeftf ift oielmehr im § 3f2 in fine a. b. E. B. 
normiert; auf öenfelben bejieht ftch die IDiUensrichtung im Sinne 
des § 309 a. b. E. B. nicht. t)er Befits diefer Krt (Kechtsbeftf) 

*•) Pferfdje (S. 83, 215 ff.) teilt nämlid? den Redjtsbefth in: &uf}befitj, 
Sermtutenbefttj und ^orberungsbefttj. 

M ) Br. K. tetuycfvj: (Öasop. prawn., IV, 5. f50), tDeldjcr biefe frage 
näher erörtert, interpretiert richtig ben oon mir gebrauchten Tiusbruds „TUleirt* 
nnfjbefitjer" (5. 135). 

Syrern, I, § f67; Sanba, Sejife § 1, insb. 5. 16,2lnm, 
rfebe, <Öft. Sacbenrecbt, I. S. <q\, 1(3 ff. 

«efth, 5. 20, 2inm. 22 «). 
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beruht auf 6em „©ebraudje" 6es ^nfyaltes 6es Heftes im eigenen 
Hamen unö in 6er Ueberjeugung, 6afj 6ie bejuglidjen Hedjt&ljanMungen 
jur Ausübung 6es Kecfytes führen.”) KUe 6iefe Kriterien finöen mir 
bei 6em Partiarfolonen. ZTCan mujj annefymen, 6ajj 6er Kolon bei 
je6esmaligem Pflügen o6er ^rudjtfdjnitt 6ie betreffen6en ^an6lungen 
mit 6er Bemilligung 6es (0run6eigentümers in 6er Kbftdjt oornimmt, 
um auf 6tefe IDeife 6as ifym auf < 5 run 6 6es Pertrages 5uftel?en6e 
Kedjt ausjuüben (§ 512, 513 a. b. < 5 . 8.). 

(^rtfeßuncj folgt.) 



Ualse mclancoliqut. 

StoöeUe oon Olga ÄobblanSfa. 

(ftortfegung.) 

(£« jog mtd) förmlich ju ihr unb jwang mid), glei4fam ifjr mein ganje« Seien 
ju Sieuften ju fteflen ober aud) iiocf) mehr: t^r aße« Siebt meiner Seele ju f 4 eu!en, 
fie mit ihm }u erfüllen ... 34 weiß felber nicht, wa« mich fo Kb r ?u ihr 
btnjog . . . 

Senn fie fid) hoch umfebrtn wollte . . . wenn fie fid) bod) umlebren wollte ! 
baebte i<b ein um’« atiberemal. $atte icb fie nie öorber geieben? 34 ntug fte 
gefebeu baßen, ba fie ftet« in ber 3 weiten 9teibe ben Sßlag Oor mir batte.... Senn 
fie fi 4 bo 4 umfebren wollte. 

Sie wanbte fi4 um. 3uft in bemfelben Slugenblicfe manbte fie fi4 3 »m 
erftenmale an biefem Slbenb um, unb fab mir gerabe in« 0efi4t. — Sit grogem, 
erftauntem, beiuabe fragenbem ©lief ... 34 warb oerlegen unb feufte bie Ülugett 

Sie wanbte fi4 ui4t mehr an biefem Slbenb um. 

9ta4 ber Stunbe oerlieg fie f4ueßer ben Saal unb i4 oerlor fie au« 
ben Slugen. 

♦ 

* • 

Sen nä 4 ften Sag gegen fed)« Ubr na4mittag« faßen wir beibe f 4 weigenb 
in ber Sömmerung. 

3 m 3 immer war e« friß. 3 m ftamin brannte ba« tJeuer laut unb ber 
3lammenf4ein fiel al« rötlicher S4atten Oor ben Stamm unb auf bie Ottoman, 
auf mel 4 tr jefct bie Stünftleriit in ihrer ganzen Sänge auSgeftrecft lag. 

Sie war bi« jurn äugerften gereift unb aufgeregt. 

Sie batte um ein Stipeubium eingereic^t unb mit öeftimmtbeit gehofft, fol 4 «ä 
ju erhalten unb würbe — abgemiefen! Anfang« woßte fte e« gar nicht glauben. 
Sie, ba« ty l ü cf«I i n b, batte ni4t erreübt, wa« fie erftrebt unb gewünf4t l — 
SClS fie fi 4 jebod) oon bent Unabönberli 4 en überjeugte, weinte fie ihr ftarte«, leiben* 
f4aftli4e« Seinen bi« jur (Ermattung, bi« fie blag Würbe. — $ema4 fpottete fie 
barüber uub über fi4 felber unb julegt oerfiel fie in eine gereijte Stimmung unb 


M ) Hanba, i3efitj, § 2; U na er, Syftem, I, § 08; Krai« 3, Syftem, 
1, S 107. 
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unterbrach bon 3ett gu 3eit bie ©title mit Stagen an micg ober mit einer ?trt 
Monologen. 

3cf) fag fdjmeigenb beim Senfter uub blicfte auf bie ©trage genaue. 

2lueg icf) mar niebergefcglagen. 

©in junger SBrofeffor, btr auch gu beit englifdjen ftonberfationSftunbeu (am, 
begann Reg um bie junge Seutfdje gu ititereffiereu unb festen gleicgfam gu bergeffen, 
bafj er bis unu faft nie mit jeutanb anbertm gefprodjen als mit mir, bnfj mir bie 
befteu §reunbe maren uub bag alle uitfere englifeg begonnene Stonberjatiou reget» 
mägig in lleinrufRfcger ©praege enbete, meit mir gar fo Diel eiitauber gu fageu 
gatten, eS uns im ©nglifcgen oft an SluSbrüdeu fehlte — unb mir uns bemnacb 
ftets beeilen mugten, meit bie ©tunbe fo entfegtieg fcbnett oerrann! 

SeSgatb mar er nun fo unbanfbar? ... Sie junge Seutfcge begerrfegte 
baS tfnglifcge nidjt fo gut mie i<b. t5reiltcf) tub fie ibn immer, bei jeber ©elegen* 
beit gu rieb ein unb berfpraeg bie berfegiebenften SBerte aus ber Sibliotgef igreS SJaters 
(SteltorS ber UniberRtät) gu leiben — unb id). bie fegon fiinfgig ©<g ritte bor ihm blutrot 
mürbe — uermodjte bieS nun unb nimmer! — 2BaS batte er Reg gebacht? 2öaS hätte $aune 
bagu gefagt ? . . . D £atute! fie hätte nicht gelacht mie über bie erfte befte Sßluntp» 
beit meinerfeits. Stein! Re hätte btog bie Sippen gefrümmt nnb einfach gefagt: 
„SRartge . . . bu ftthtft fegon etmelcge Stegungen? freilich, bu bift ja fchon über 
bie gmangig, ergo mng ber Äopf rafeg unter bie §aube gefteeft merben!" Stein, mie 
gut mir auch fouft tu adern übereinftimmten unb mie mir uns auch liebten, aber in 
b e nt gingen mir meit auSeinanber! ©ie gatte Diele Verehrer, aber felber gatte Re 
nie geliebt, ©ie oermoegte ftunbeulang bon igneu gu rebeu, au ihnen bemunbernb, 
maS fdjöu uub DeregruugSmürbig mar, bie ©igenfegaftett igrer SEBefen gerabegu ana- 
IgRerenb — aber bie Siebe Derpng Reg nie an igr. 3m ©egenteil, ©ie lacgte Re 
manchmal ade mie junge ftitabeu aus. Unb gar menn Re eine Strbeit begonnen, ba 
burfte man igr mit folcgen Singen gar nicht bor bie Slugen lontmen . . . 

3<h meig niegt, ob baS bie ©efege ber gögeren Snnft erforbern ober ob eS 
etmaS anbereS ift — aber icg (amt niegt fo fein mie Re. Sie geringfte ©cgöngeit 
maegt auf mich ©inbruef unb icg laffe mich bon igr beeinfluffen, ogne igr and) beit 
mhtbeften SBiberftanb entgegeugufegeu. ©ie ift eine ftünftleriu unb forbert meig 
© o 11 m a S, aber — aud) an Re mirb einmal bie Steige (ommen. 

Unb menn Re fommt . . . 0 $anne . . . §amte! Sein SBeitten felber mirb 
bieg bemühten! 

Sie Shinft ift ein groger SRann, aber icg niöcgte fagen — bie Siebe ein uoeg 
grögerer. Ser Sßrofeffor, melcger gu jeber StouüerfationSftunbe fommt . . . 

„SBeib!" 

3cg fugr erfegroefen gufammen. 

„2BaS gibt eS, §annetfcgfo ?" 

„Sffiarum fegmeigft bu fo begarrtieg?" 

„2Ba8 . . . foU icg . . . fagen? Su fragft . . . auch um nichts." 

„3cg frage niegt, aber fpreegen lannft bu barurn immer noeg. Sn lanfft mir 
gu gierig auf biefe englifegen StonberfationSftnnbeu unb fegrft mir gu erregt gurücf. 
©emig gaft bu bieg fegon bort in irgenb jemanben bergafft. 3cg errate es au bir. 
©egärne bieg . . . juft inmitten ber ©tubien . . . uub bu gerlriedjft bor ©efiigl!" 

3cg fag mie mit briiggeigem SEBaffer übergoRen, mie bernidjtet. 

©cgon mugte fie eS! 

„#cnme . . 

„SJietleicgt ift eS niegt magr? Sir rnöcgte eS aueg ein iölinber anfegeu unb 

Difitized by Google 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



nicht erft — tdj. 2Iber ich fogtc e8 bir einmal nicht umfonft: d t e $ e r r f dj a f t 
auf ©rben gehört btt!" 

dann lachte Re fpötttfcb auf. 

v 3<h motlte gern, ich märe mie bu, baS Reifet, BefäRe gern folche feelifdje Organe, mit 
benen ich gleich bir meinen Serftanb gu toerblenben öermöcbte. 216er nein! 3<6 merbe 
ohne baS heiraten. SBenn mir nod) einmal fo etmaS mie hente mit bem ©tipenbium 
pafRert, fo bin id) imftanbe, bem erften beften moblbabenben 9Henfdjen, ber mir in 
ben 2Beg lommt, bie $anb gu reichen, um mich hernach um fo inniger ber Shmft 
hingugeben . . ." 

„§anne!" 

„SßaS benn ?" fragte Re fühl- 

„du fprichft fo . . . unb ,o h n e 2 i e b e' ? du, eine Sfünftlerin, brächteft 
eS über bich, ohne ßfebe gu beiraten?" 

„©ben be8balb, rneil ich Sünftlerin bin. ©ben beShalb, meil ich in meiner 
39ruft auRer eitlem bergen auch noch eine anbere Sraft trage." 

„ . . . O SWartbe!" rief Re plöblicf) mit erfticfter Stimme, mit ben $änben 
bie $aare milb aufmühlenb, „bu metRt nicht, mie man b a S lieben lann, maS üttett* 
fchen mit bem tarnen „Shmft" begeichnen, meines in uns lebt unb mohnt unb 
unfere Seele ausfüllt; baS irgenbmie in uns mach mirb, groRroächft, uns bebbrrfcfjt, 
un8 leine Stube läRt unb aus unS feine 2lrbeiter unb ©tatiften macht! @8 ift fo 
etmaS SWächtigeS unb ©tarles, baR baS perfonlicRe ©lücf babor gufammenfdjrHmptt 
unb nicht imftanbe ift, im üflenfdjen mit ihm baS ©leicfjgemicbt gu erhalten. ®Ht 
feinem launenhaften SBefen gerftört eS baS perfönltche ©liicf juft in bem SRomente, 
mo eS Breite gefchmoren. — diefe SSBelt nun in Reh gerftören, um nur allein für 
einen SWenfcRen unb Stinber gu lebeu ? . . . dies ift nicht möglich . . . d i e ß i e b e 
Iftandjnichttreu... 2R i r ift bieB nicht möglich . . . demjenigen ift 
eS nidht möglich, ber bie mabre Shmft in ber ©eele trägt I" 

„§anne . . . unb menn bu lieben foHteft ?" 

,,©o m a S! . . ." rief Re gereigt ungebulbig. ,,©o merbe ich I i e b e n. 3ft 
benn baS fchon baS ©chrecflichfte auf ©rben? ©obann merbe ich ein lebenbeS 
SBilb lieben, das eine, baS gmeite, baS britte. SBettn fie nur genug fdjön Rnb, genug 
binreiRenb unb meiner ßiebe unb meiner mürbig, menn Re nur uoH groRer über» 
minbenber ttnb origineller SDtotibe Rnb unb — 11 e 6 e n .. . lieben baS ift Sleinig 
leit! 3ch ermarte bieS 2lufblühen ber ©eele . . . üielleicbt fdjaffe ich jener Sßeriobe 
gu ©hren ein groReS ©entälbe." 

dann lehrte Re Reh gur SBanb um unb nach einer lurgen SBeile hörte ich, baR 
fie non neuem meinte. 

äRidj flberlam bie 2lngft. 

34 fürchtete immer fehr bergleichen ©gelten. 

@S gab niel dinge, bie Re fchrecflich leicht nahm, lautn baR Re Re mit beit 
klügeln ihrer launenhaften ©eele berührte, mo attbere uor ihrer SBidjtigleit gu S3obeu 
Relen — aber in ber Shmft mar fie emft unb tief mie baS SJteer . . . 

Unb eS mar febmer mit ihr gu irgenb einem ©ebluffe gu gelangen. @ie 
befriegte mich ftetS mit 2lrgumenten, bie — menn Re auch int allgemeinen nicht 
auerlannt mürben — int ©runbe boeb richtig marett. 

„Sßomit miüR bu mich beruhigen ?" fragte fie mich mit groRem, Ramntenbem, 
faft brohenbem SBIicf. „2JJit ©entimentalitäten ? 2Rit marntett SPbrnfen miHft bu 
ntein£,®emüt befänftigen? ßegen mir uttferen ©eelett leine SWaSlen an. du unb 
ich — mtr beibe miffen eS, baR ich im Sntereffe ber Shmft ins 2lttSlanb fahren 
muR! 3<b muR eB,Jch mu.Rl" 
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9tadj einigen Slugettbltcfttt erfiob fte ftcf» lebhaft bon ber Dttoman unb Begann 
int 3imntet auf« unb abjttgeljett, tuobei fte fidj nerööS bie $anbe rieb, mal bei tf)r 
ftets eiu 3ci$*n ber größten SßerjWeiflung toar. @8 fab auS . . . a!8 müßte fte 
int näcbften SKoment gegeu bie SEBanb rennen unb ficb bafelbft ben Stopf gtrfdjlagen . . . 

3<b iönbete eine grobe Sautpe, bie inmitten beS 3itnnter8 bing, an unb ba8 
£i<bt brad) gleidjfam bie Iritifcbe Situation, inbent e8 ficb über alle ©egenftdnbe 
be8 3i*«mer8 fanft trgoß unb nur bie SBinfel be8 3intmer8 buntel liefe, bafelbft 
ftanben Seibenfauteuil8, b»bt »nbetoegltdfje 5ölattpflangen, grobe ©otett8 unb toeifee 
ajlarmorbüften. 

3emattb Hopfte. (^ortfefeung folgt.) 



Dotixbucl). 


Georg Brande* Aber die ntbeiiiscMkraiiiiscbe Trage, im 

Kopcnhagener Tagblatte „Politiken“ veröffentlichte jüngst Georg 
Brandes einen längeren Aufsatz, betitelt .Ruthenerne“, in welchem 
die Lage der Ruthenen in Russland, die Gründung der „Ruthe- 
nischen Revue“, deren Zweck und Inhalt besprochen werden und 
zwar in einer für unsere Bestrebungen äusserst sympathischen 
Weise. Wir finden daselbst den Ukas vom Jahre 1876 wörtlich 
zitiert, dann folgt der Bericht über die Verfolgung der ruthenischen 
Literatur und Sprache in Russland, über die Enthüllung des 
Kotlarewskyj Denkmals in Poltawa, über die Lyssenko-Feier u. s. w. 
Der Verfasser schliesst seine Ausführungen mit dem Zitat aus 
der „Ruthenischen Revue“ (Nr. 4) über den russisch-japanischen 
Krieg. Einen ähnlichen Aufsatz aus der Feder Georg Brandes 
brachte das schwedische Tagblatt „Göteborgs Sjäfartslinding“, 
sowie .Stockholms Dagblad“. 

Die TeNcrwebroereine Sitsch und die K. K. Behörden. Die 

ruthenisch-ukrainischen Bauernvereine Sitsch, über die wir neulich 
berichtet haben, erfreuen sich in letzter Zeit — seitdem sie zu 
ihrer Aufgabe auch die Bekämpfung des Analphabetismus machten 

— der besonderen .Protektion' der polnischen Behörden. Die Mit¬ 
glieder dieser Bauernvereine müssen sich nämlich verpflichten, 
bis zu einer gewissen Frist das Lesen und Schreiben zu erlernen 

— da sie sonst aus dem Vereine ausgeschlossen werden. In dem 
Kampfe gegen den Analphabetismus, der in letzterer Zeit in Ost- 
galizien entbrannte, erblicken aber die galizischen Machthalter eine 
grosse Gefahr: — vor Kurzem bezeichnele ja ein schlachzizischer 
Abgeordneter sogar den Schulzwang als „vorzeitig und schädlich“. 
In letzterer Zeit wird nun über behördliche Vertügung ein Sitsch 
Verein nach dem anderen aufgelöst und dessen Mitglieder werden 
auf jede mögliche Weise chikaniert. Letzthin wurde sogar bei dein 
Organisator der Sitsch-Vereine, Dr. Trylowskyj, eine Hausdurch¬ 
suchung vorgenommen. 
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Die rutbcni$clMikrftini$cDe Presse. 

T. Revue der Zeitschrift«« 


„Kliewikaja Starina“ (Kijew) ver- 
üirentlicht die Briefe des bekannten 
ukrainischen Schriftstellers Pantulojmon 
Kulisch an Ostap Weressaj, einen der 
hervorragendsten Repräsentanten der 
ukrainischen Barden (Kabsar). Dom 
Briefwechsel selbst wird eine ent¬ 
sprechende Einleitung über die „Kobsari“ 
im Allgemeinen, wie auch Über Ostap 
Weressaj im Speziellen, vorausgeschickt. 

Die „Kobsari“ sind ein ukrainisches 
Spezifikum. Meistenteils blind, wanderton 
sio von Ort zu Ort und trugen beim 
Spiel der Lyra epische Gedichte, „Dumy“ 
vor, die sie entweder selbst verfasst 
haben, oder iiberüeferungsweise von 
alteren Kobsarcn übernahmen. Zur 
Zeit der Republik der ukrainischen 
Kosaken nahmen sie an deren Feld¬ 
zügen gegen die Türken und Tartaren 
teil, um sie mit ihrem Gesang von den 
beherzten Taten der ukrainischen Heroen, 
zum Kampfe anzueifern. — Der erwähnte 
Ostap Weressaj, mit Unrecht „der 
letzte ukrainische Kobsar“ genannt, da 
noch bis auf den heutigen Tag Kobsareu 
sporadisch Vorkommen (einer hat sich 
sogar bei der Kotlarewskvjs-Feier in 
Poltawa produziert), hat sicli in hervor¬ 
ragender Weiso um die ukrainische 
Volkslitei atur verdient gemacht, da er 
nicht nur über ein reiches Repertoir 
verfügte, sondern selbst „Dumy“ ver¬ 
fasste und komponierte. Diesen hatte 
Kuliseh auf seinem Gute kennen gelernt 
und von ihm viele Lieder aufgezeichnet, 
die später in seinem berühmten 
historisch-ethnographischen Werke „No¬ 
tizen über Südrussland“ (Petersburg 
18f>6—7, 2 Bd.) publiziert worden sind. 
Kuliseh unterhielt mit Weressaj stets ein 
inniges Verhältnis, anfangs ein persön¬ 
liches, später aller, als er nach Petersburg 
abgereist, ein schriftliches in Briefen. 
Diese Briefe — in welchen die hei zlichen 
Beziehungen zwischen dem Koryphäen 
der ruthemsch-ukraiuischeu Literatur 


einerseits und dem grossen ukrainischen 
Volkssängor anderseits am besten zum 
Ausdruck kommon — sind auch für 
Kulisch selbst sehr charakteristisch. 

Die Briefe Weressaj’s an Kulisch 
erschienen in der Zeitschrift „Prawda“ 
(Lemberg 1868). 

„UtICbytel“ Lemberg, führt in 
seinem letzten Hefte auf Grund des 
Berichtes der statistischen Zentral¬ 
kommission man *ho Daten au, die die 
polonisatori sehen Bestrebungen der 
galizischeu Schulbehörden erhellen. 
Demnach ist die Frequenz der ruthe- 
nischen Kinder um 14% geringer, als 
die der polnischen. Die Ursache dieser 
unerfreulichen Erscheinung ist in der 
Unterrichtsmethode und den Bestre¬ 
bungen der galizischeu Schulbehörden 
zu suchen, die keineswegs darauf ab- 
sehen, die rutlienischen Kinder zu 
unterrichten, sondern sie zu polonisieren, 
was deu Eltern die Lust benimmt, ihre 
Kinder in die Schule zu schicken. Am 
interessantesten aber ist es, dass nach den 
offiziellen Angabon die Zahl der aus¬ 
schliesslich polnisch sprechenden Schul¬ 
kinder dreimal so hoch ist, als jene der nur 
ruthenisch sprechenden. Die Mehrzahl 
der ruthonischen Schulkinder ist in die 
Rubrik für die „beide Landessprachen 
Beherrschenden“ eingetragen. — Wie 
solche zweispiadligen Kinder fabriziert 
werden, ergibt aus deu, den statisti¬ 
schen Fragebogen vom Landesschulrat 
beigefügten Instruktionen, alle die von 
der zweiten Volksschulklasse aufwärts, 
polnisch lesen und schreiben lerneudeu 
rutlienischen Schulkinder, als beider 
Sprachen Kundige zu bezeichnen. In 
Ostgalizien sind die Volksschulen be¬ 
kanntlich ulraquistisch, das heisst, an 
denselben wird — wider die ausdrück¬ 
liche Bestimmung der österreichischen 
Staatsgrundgesetze — nicht nur ru- 
thonisch, sondern auch polnisch unter¬ 
richtet, während die westgalizischen 
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Volksschulen rein polnisch sind. Trotz 
dieses offiziellen Utraquismus sind in 
Ostgalizien 76.643 Schulkinder ver¬ 
zeichnet, die ruthenisch nicht können. 

„PrOMtill“, Organ der ruthenisch- 
ukrainischen Lehierscliaft Österreichs, 
bringt in einer Reihe von Artikeln 
interessante Beiträge zur Charakteristik 
der ostgalizischeu Volksschule und der 
Zustände, iu denen sich die i athenische 
Lehrerschaft befindet. Dem Verdum¬ 
mungssystem getreu, hat sich die 
galizische Schulbehörde die Aufgabe 
gestellt, aus der jungen Bauerngeneration 
in Ostgalizien eine träge, unfähige Masse 
heranzuziehen, ein gefügiges Werk¬ 
zeug für die polonisatorischeu Gelüste 
der Allpolen heranzubilden. Und indem 
die wahre Aufklärung ausser Acht 
gelassen wird, bietet mau alle Mittel 
auf, um den ruthenischen Kindern „ein 
reines Polnisch beizubringen, 
sie polnisch denken zu lehren 
und ihnen den polnischen 
Geist einzuimpfe n.“ Zu diesem 
Zwecke überhäuft man die Lehrbücher 
mit Biographien von polnischen Königen, 
von polnischen Heroen und Heiligen; 
zu eben dem Zwecke lässt man ruthe- 
nische Kinder polnische Gebete her¬ 
stammeln, polnische Feiertage begehen, 
etc. Am meisten aber leidet dai unter 
die nithenische Lehrerschaft. Denn, 
während es dem polnischen Lehrer frei¬ 
steht, am öffentlichen Leben teilzu¬ 
nehmen, muss sich ein ruthenischer 
jeder, wenn auch rein kulturellen Arbeit 
für sein Volk entziehen. Disziplinar- 
untersuchungen und Versetzungen wer¬ 
den demjenigen zuteil, der den leisesten 
Verdacht der Sympathie für die Be¬ 
strebungen seines Volkes auf sich 
gelenkt hat. Die Unverbesserlichen 
aber werden nach Westgalizien ge¬ 
schickt. — Bei der Besetzung der 
Lehrorstellen wird nicht etwa nach 
den pädagogischen Fähigkeiten gefragt, 
vielmehr auf den Grad der Verwandt¬ 
schaft, auf Bekanntschaften und Natio- 
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nalitäfc Rücksicht genommen. So folgt 
denn de natura rei, dass den Ruthenen 
die schlechtesten Bosten zufallen. Wir 
können nicht umhin, hier einige Bei¬ 
spiele der berüchtigten „polüb eben 
Wirtschaft“ anzuführen. Es ist in der 
gezischen Volksschule Brauch, dass 
iu dem Ortsschulrat der Meierhof in 
der Person des Gutsherrn oder seines 
Verwalters vertreten wird. Ebenso ist 
es im Besitztum des Grafen X. Auf 
dreihundert Schulkinder ruthenischer 
Nationalität gibt cs dort ungefähr 
vierzig ritus latini, d. h. römisch 
katholische, während das Gros der 
Ruthenen griechisch-katholisch ist. Da 
aber der lateinische Ritus von den 
galizischen Polen monopolisiert ist, so 
werden die vierzig ruthenischen Kinder 
lateinischer Konfession als Polen ange¬ 
sehen und das genügt vollkommen, 
um in der Schule die polnische Vor¬ 
tragssprache einzufahren. In der Schule 
uuterrichtet aber eine Ruthenin, die 
wegen ihrer Nationalität den Argwohn 
des Herrn Grafen auf sich gelenkt hat. 
Einmal erschien der Graf in dem 
Schulsaale, in welchem eben die Lehrerin 
den Unterricht erteilte. Ohne diese 
oder die Kinder zu grüssen, wendete 
er sich an die letzteren und fragte: 

„Wer von euch ist der Gescheiteste?* 

„Ich,“ antworteten die Kinder im Chor. 

„Und wer der Dümmste?“ „Er,“ wies 
jeder auf seinen Nachbarn. „Und nun, 
Kinder, macht das, was ich,“ und er 
trieb die unglaublichsten Sachen. Her¬ 
nach wandte er sich an die vor 
Schrecken zitternde Lehrerin, die einen 
Wahnsinnigen vor sich zu haben glaubte 
und hiess sie, die Kinder lieber auf die 
frische Luft zu lassen, statt sie in der 
Schule zu foltern. So unglaublich dies 
auch klingen mag, es ist doch wahr. 

Und der Graf ist eine angesehene Per¬ 
sönlichkeit. Er besitzt ausser seinem 
adeligen Titel noch das Landtags- und 
Reiehsratsmaudat, er ist ein bekannter 
Publizist, Literat, Archäolog. Aber 
bezüglich der Volksschulo darf er als 
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poluischer Schlachziz soine separate 
Ansicht haben. 

Man könnte Hunderte von solchen 
und ähnlichen Fftlien hier anführen — 
die einem fremdländischen Leser einfach 
fabelhaft Vorkommen würden. Statt der 
Born der Volksautklärung zu sein, wird 
die Schule zum Schauplatz der schreiend¬ 
sten MisßbrÄuche. Die unmittelbar be¬ 
troffenen .sind dabei die ruthenischen 
Lehrer. Viele von ihnen werden mit 
Gewalt nach Westgalizi*m versetzt, 
viele wandern freiwillig nach der 
Bukowina aus, wo sie freier aufatmen 
können und für das Wohl des Volkes 
arbeiten diirfeu. So entäussert sich 
Ost-Galizien seiuer besten Lehrkräfte, 
deren Plätze durch dem Volke fremde 
Leute ersetzt werden, die oft die 
Vortragssprache erst von den Kindern 
lernen müssen. Die Zurückbleibenden 
aber, demoralisiert durch das verfaulte 
System, ziehen sich vom öffontlichen 
Leben zurück oder tragen „auf Befehl 
von oben 41 zur Verbreitung der jagel- 
lonischen Idee bei, — 

„ekOiOMilt“ (Lemberg) bringt 
interessante Daten über den Zustaud 
des ostgalizichenBauembesitzes. Dessen 
schwere Existenzbedingungen haben in 
den J. 1873—1894 im Gänzen 49823 
Zwangsversteigerungen von Bauern¬ 
realitäten veranlasst. Die Ursache liegt 
in der Unmöglichkeit, einen billigen 
Kredit zu erlangen, welcher Umstand 
das Wucbergewerbe erleichtert Die 
gefährlichsten und die zahlreichsten 

TT. Rem 4er 

„Dl?0 4 % Lemberg, bespricht die 
Erwerbsauswandei ung der ruthenischen 
Saisonarbeiter nach Deutschland. Das 
Blatt misst derselben eine doppelte 
Bedeutung bei — sowohl in materieller, 
wie auch in kultureller Hinsicht. Den 
Erlass des galizischen Statthalters, 
Grafen Potocki, gegen die Auswan¬ 
derung ruthenischer Feldarbeiter be¬ 
zeichnet „Dilo* als eine Gesetzeever- 
letzung, welche bestimmt ist, die 


sind in Galizien die jüdischen Wucherer. 
In den J. 1882— 1889sind in ganz Öster¬ 
reich 672 Klageu gegen die Wucherer 
eingelaufen, wovon 437 Klagen (58%) 
auf Galizien euifioleu. Aus der Gesamt¬ 
zahl der Verurteilten in den J. 
1882 — 1886 bilden 12*5 % Arier, 
87*5°/o Juden. Der grösste Wucher 
wird mit Getreide und Vieh getrieben. 
Beispiele: Für 1 hl. schlechtesten 
Korns, ausgeliehen im Frühling, muss 
der Bauer im Herbst 1 7* hl oder mehr 
vom besten Korn zurikkgebon. — Im 
Nadwornaer Bezirke ist der Schuldner 
verpflichtet, für 10 Gulden Schuld dem 
Gläubiger durch drei Jahre als Zins 
ein Stück Vieh auf seiner Weide zu 
erhalten uud zu überwintern. — Im 
Kossower Bezirke verkauft der Bauer 
das Kalb bald nach dessen Geburt, 
ernährt es aber noch einige Jahre laug 
als Zins für den im voraus erhaltenen 
Verkaufspreis! — Der Geldwucher be¬ 
trägt durchschnittlich 1—2 Kreuzer 
von einem Gulden in einer Woche 
(aber auch viel mehr). 

In den letzten Jahren wird diesem 
Übel teilweise durch Gründungen von 
Gemeinde- und Bezirksvorschusskassen 
gesteuert. Die Zentral- und die Landes¬ 
regierung tragen zur Hebung des 
Wohlstands der Kleingrundbesitzer nicht 
viel bei, da die „k. k. Landwirtschafts¬ 
gesellschaft in Lemberg“ vor allem 
die Interessen des Grossgrundbesitzes 
fördert. 

Zeitkftfltii» 

Bezirkshauptmänner — jene polnischeu 
Bezirks-Paschas — in ihrem antiruthe- 
nischen Eifer zu bekräftigen und deren 
Missbräuche im vorhinein zu sanktio¬ 
nieren. 

„RlUlait“, Lemberg. Das Organ 
der Barwiuskyj-Gruppe bespricht die 
Nachrichten von der Massenauswan¬ 
derung der polnischen Feldarbeiter 
nach Deutschland, von den Schwierig¬ 
keiten, die eiuer analogen Auswanderung 
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der ruthenischen Bauern in den Weg 
gelegt werden — ^bezeichnet ein .Osterei, 
das Graf Potocki den Ruthenen durch 
seinen Erlass bereitet hat, als ein kaum 
glaubwürdiges, „in keiner Hinsicht 
entschuldbares“ Vorgehen und nimmt 
ebenfalls dagegeu Stellung. 

Bukowyna« (Üzernowitz). In eiuem 
Leitartikel dieses Blattes finden wir 
Betrachtungen über das Geschick der 
schwächeren Völker unter dein konsti¬ 
tutionellen Regime Österreichs. Obwohl 
die österreichischen Staatsgruudgesetze 
jedem Volke die gleichen Rechte zu- 
sichein, so finden sie nur auf diejenigen 
Völker Anwendung, welche es ver¬ 
standen haben, die politische Macht 
an sich zu reissen. Und die letzteren 
verstehen es nicht allein ihre, in der 
Form von Steuern an die Staatsfinauzen 
abgeführteu Abgaben in vollem Masse 
zurückzuerlangen, sondern auch die 
Abgaben anderer, politisch schwächerer 
Nationen zu ihrem Zwecke zu ver¬ 
wenden. So wird von den Rutheueu 
in Galizien eine Menge polnischer 
lnstitu'innen erhalten: zwei Universi¬ 
täten, ein Polytechnikum, zahlreiche 
Gymnasien, Real-, Bürger- und Volks¬ 
schulen, ohne dass für die vou den Ru- 
thenen gezahlten Steuern auch nur eine 
einzige ruthenische Bürgerschule er¬ 
halten würde, denn es gibt bekanntlich 
in Galizien nur private ruthenische 
Bürgerschulen, die also aus den Privat¬ 
geldern subventioniert werden. 

„IlOWa $tt$Cb“ Stanislau, bespricht 
das Verhältnis zwischen der Zentral- 
und Landesregierung einerseits und den 
Ruthenen anderseits. 

Oie Zeiten seien vorbei, wo die 
Ruthenen nichts anderes als nur blind¬ 
lings gehorchende „Tiroler des Ostens“ 
waren. Die Ruthenen hielten noch lange 
Zeit zum Wiener Hofe, veranstalteten 
Wallfahrten nach Wien, von dort ver¬ 
gebens ihr Heil erwartend und ern¬ 
teten dafür manchen Spott von 
polnischer Seite. Heute sehen sie 
selbst ein, dass der Spott berechtigt 


war. Denn die Zentralregieruug hat dio 
Ruthenen leichten Heizens dem polni- 
Regiment preisgegebeu, welches in 
sehen seinem Streben, das geschichtliche 
Polen wieder aufzurichten, jeden Lebens¬ 
trieb im ruthenischen Volke zu er- 
stickeu bemüht ist. Die polnischen 
Bezirkshauptmänner haben es vergessen, 
dass sie österreichische und nicht pol¬ 
nische Beamten sind und unterstützen 
mit aller .Macht die hakatist'scbe all- 
polnische Bewegung; sie erlauben sich, 
in ihrem Eifer sogar die Verfassung 
eigenmächtig aufzuheben, wie es bei-« 
spielsweise der Bezirkshauptmaun Diltz 
von Husiatyn gemacht hat, indem er 
in seiuem Bezirke alle Versammlungen, 
sogar jene auf Grund des § 2 ein- 
berufenen, verboten hat. Im vergangenen 
Jahre hatte es den Anschein, als ob 
sich der Sachverhalt ändern werde. Es 
wiesen daraufhin sowohl die Ablösungen 
der zwei höchsten Landeswürdentiäger, 
wie die Äusseruug des Kaisers, dass 
den berechtigten Forderungen der 
Ruthenen Gehör gegeben würde. Mit 
Ungeduld erwaitete mau die Einbe¬ 
rufung des Landtages. Doch trotz der 
minimalen Postulate der ruthenischen 
Abgeordneten ging die polnische Mehr¬ 
heit rücksichtslos vor. Sie lehnte den 
Antrag aut Errichtung eines ruthe¬ 
nischen Gymnasiums io Stanislau ab, 
obwohl die entsprechende Position ins 
Reichsbudget schon ein Jahr vorher 
aufgenommen wurde und der Kaiser 
selbst sich für die Errichtung dieser 
Mittelschule erklärt hat. 

Die „Tiroler des Ostens“ wandten 
sich in ihrer Naivetät an deu Vertreter 
der Zentralregierung, Dr. v. Koerber, 
welcher aber die Kläger an den Ange¬ 
klagten verwies. Er hat nämlich den 
ruthenischen Abgeordneten geraten, ihre 
Forderungen bei dem galizischen Land¬ 
tage einzubringen. Und die „Tiroler 
des Ostens 4 , welche so viel erfolglose 
Wallfahrten nach Wien gemacht haben, 
können also in ihr Register noch eine 
verzeiclmeu. Sie habeu aber auch eine 
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neue Lehre zu verzeichnen, dasssie noch von der Zentralregierung irgend 

nämlich weder von der Landes- etwas zu erwarten haben. 

Komar, Lemberg. 

La Revue (Revue des Revues), Paris. 
L 1 Europeen, Paris. 

Los Temps Nouveaux, Paris. 

Monitor. Lemberg. 

Neue ßahneu, Wien 
Neue Metaphy9iche Rundschau, Berlin. 
Nowyj Hromadskyj Hofos, Lemberg. 
Nowa Sitsch, Stanislau. 

Poötup, Kolomea. 

Podilskyj Holos, Tarnopol. 

Promin, Waschkiwci. 

Renaissance, München. 

Rusian. Lemberg. 

Ruska Rada, Czernowitz. 

Samostatnost, Prag. 

Slovansky Prehled, Prag. 

Swoboda, Lemberg. 

Swoboda, Scranton, Amerika. 

Utschytel, Lemberg. 



Zur gtfilllgtt Beacht««« ! »He auf ben 3nf»ait ber 3eitfdjrift bezüglichen 
Briefe, Kreuxbiider, SRegenftonSeEempIarc, Silber etc. etc. ftab RNf an 9toman 
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Allgemeine deutsche Universitäts- 
Zeitung, Berlin. 

Bukowina, Czernowitz. 

Bukowinaer Post. Czernowitz. 

Das freie Wort, Frankfurt a. M. 
Das litterarische Echo, Berlin. 
Deutsche Monatsschrift, Berlin. 
Deutsche Worte, Wien. 

Die Feder, Berlin. 

»Die Hilfe, Berlin. 

Die Wage, Wien. 

Die Woche, Wieu. 

Dito, Lemberg. 

Ekouomist, Lemberg. 

Freistatt, München. 

Freie Lehrer-Zeitung, Czernovitz. 
Hajdamaki, Lemberg. 
Hochschnl-Nacbrichten, München. 
Kijewskaja Starina, Eijew. 
Knigopisec, Sophia. 


JtUc Htttljeneii ttnb |tatt)ettettfrtttttRt (Vielt auf Rn* am 
IS. ftlai (lattfittRettRe ftt Glfrei» ttttfVre» praßen 

$atiottalRi4)ter* $4jemtrd|eitka aufmerksam gemadft! 
Päßere« bringt Rie näißfte flttmmer! 


Heran tmortl. Äebafteur: Vornan ^etnbratottn)C) in ©ien. — Drucf oon ©uftan :Höttig in CRcnburg. 
Eigentümer i Xal rutbemfcbe Wiitto na Komitee in Hemberg. 
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(9tad)l>rucf fämtlidjcr Ärtifel mit genauer Quellenangabe geftattet!) 


Die geistige Wiedergeburt der Ukraine und der kaiserliche 
Ukas vom labre i$76. 

Von Zeit zu Zeit dringen in die europäische Presse kurze 
Nachrichten aus Russland, die vielen unklar, fast unverständlich 
Vorkommen und deshalb meistens unbeachtet bleiben. So liest man 
beispielsweise, dass dem Kaiser Nikolaus II., bei dessen Thron¬ 
besteigung vom greisen Kijewer Schriftsteller Koniskyj ein Petitum 
— betreffend die Abschaffung des Ukas vom Jahre 1876 — über¬ 
reicht wurde; dass diese oder jene südrussische Landschafts-Ver¬ 
tretung (Semstwo) beschlossen habe, die Wiedereinführung der ruthe- 
nischen Sprache in den Volksschulen zu verlangen; dass dieser 
oder jener Ruthene um die Bewilligung der Herausgabe einer 
Zeitung in erwähnter Sprache petitioniert habe, dessen Gesuch 
jedoch abschlägig beschieden wurde, u. s. w. Letzthin vermehren 
sich solche Nachrichten von Tag zu Tag. Am 20. Jänner 
laufenden Jahres übersandte der ruthenische Gelehrte, Hochschul¬ 
professor Dr. J. Puluj, an das Haupldepartement für Pressange¬ 
legenheiten in Petersburg ein Gesuch um Zulassung der von der 
britischen Bibelgesellschaft herausgegebenen heiligen Schrift in 
ruthenischer Sprache. Ein ähnliches Ansuchen des Prof. Dr. Puluj 
vom Jahre 1881 wurde im ungünstigen Sinne erledigt. Die Frau 
des verstorbenen Schriftstellers Kulisch (Übersetzer der heiligen 
Schrift) unterbreitete eine analoge Petition persönlich der russischen 
Kaiserin. Der Stadtrat von Poltawa*) erhob gegen das Verbot des 


*) Hauptstadt des Gouvernements gleichen Namens. 
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öffentlichen Gebrauches der ruthenischeh Sprache eine Anklage 
an den Senat. In den beiden letzterwähnten Fällen steht die Ent¬ 
scheidung bevor. 

Um nun diese verwickelten, spezifisch russischen Verhältnisse 
besser beurteilen zu können, müssen wir in aller Kürze die Vor¬ 
geschichte des Verbotes der ruthenischen (ukrainischen) Sprache 
erzählen. 

Nach der Vernichtung der Autonomie Ukrainas und deren 
Einverleibung dem russischen Reiche unter dem hochoffiziellen, 
jedoch unhistorischen Namen „Kleinrussland“ — glaubte man, 
das grosse Russifizierungswerk besiegeln und über das ruthenisch- 
ukrainische Volk zur Tagesordnung übergehen zu können. Die 
nationale Miliz wurde ja unter Katharina IL aufgehoben, das 
ständige Militärlager Sitsch ruiniert und der Frondienst eingeführt. 
Die russische Staatskunst feierte also Triumphe, denen die klugen 
russischen Diplomaten nachträglich ein panslavistisches Gewand 
anlegten. Das Werk Katharina II. wurde bekanntlich später zum 
„Triumph der slavischen Idee“ umgestempelt. Eine Zeitlang schwieg 
das unterjochte Volk und verhielt sich apathisch den Bestrebungen 
der Intelligenz gegenüber. Und wenn auch im Jahre 1791 der 
Kijewer Adelsmarschall Kapnist den preussischen Minister Hertzberg 
um Hilfe für seine Konnationalen ersuchte, die durch den 
Vertragsbruch*) seitens der russischen Regierung aufs äusserste 
gereizt waren — so war das keine Aktion des ganzen Volkes mehr, 
sondern nur einer Gruppe ukrainischer Patrioten. 

Jedoch die Freude der russischen Regierung über den lethar¬ 
gischen Schlaf des ruthenisch-ukrainischen Volkes sollte bald 
zerstört werden. Die Ukraine blieb von der allgemeinen geistigen 
Bewegung Ende des XVIII. und Anfang des XIX. Jahrhunderts 
nicht unberührt. Vorerst machte sich die nationale Wiederbelebung 
auf dem Gebiete der schönen Literatur bemerkbar. Da der grösste 
Teil des ruthenisch-ukrainischen Volkes im heutigen Südrussland 
wohnt, so ist es nur erklärlich, dass hier diese Wiederbelebung 
angefangen hat und erst später nach Galizien und nach der Bukowina 
übergegangen ist. Das grillenhafte Schicksal wollte, dass gerade jene 
ukrainische Stadt, bei welcher Peter der Grosse den ukrainischen 
Hetman Mazepa schlug und seine Herrschaft über die Ukraine 
befestigte, dass es gerade Poltawa war, die den Schöpfer der 
neuen Periode der ruthenisch-ukrainischen Literatur hervorbrachte. 
Iwan Kotlarewskyj (geboren zu Poltawa 1769) gab im Jahre 1798 
seine berühmte Travestie der Äneis heraus — dieses Jahr ist 
ebenso, wie das ganze Leben und Wirken Kotlarewskyjs in der 
Geschichte der nationalen Wiederbelebung des ruthenisch-ukraini¬ 
schen Volkes epochemachend. Auch nach Kotlarewskyj schrieben 
zwar eine Zeitlang hervorragende ruthenische Talente — wie 
Kapnist, Karasin, Hnidytsch, Pohorilskyj, Gogol — russisch und 
dachten nicht an die Nationalliteratur ihres Volkes. Jedoch das 


*) Perejaalawer Vertrag, durch welchen die Autonomie der Ukraine 
garantiert wurde. 
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Auftreten Kotlarewskyjs war bahnbrechend, sein Geist, seine 
Schreibweise beherrschten längere Zeit die ruthenisch-ukrainische 
Literatur. Seinen Fusstapfeo folgte bald eine ganze Generation von 
begabten Schriftstellern. Deren romantisch angehauchte Versuche 
trugen aber noch immer den Stempel der Schüchternheit und des 
nationalen Dilettantismus, der den aggressiven Anmassungen des 
Panrussentums gegenüber nicht immer standhalten konnte. In diese, 
zum grössten Teil noch einseitige, literarische Bewegung brachte erst 
der grösste ukrainische Dichter, Taras Schewtschenko, einen frischen, 
energischen Zug. Schewtschenko war die genialste Verkörperung der 
nationalen Traditionen und der in den breiteren Volksschichten 
schlummernden — der neuen Sachlage entsprechenden — 
Bestrebungen. Das war ein Dichter, der nicht nur die mit Ruhm 
bedeckten Gräber der grossen Vorfahren besang, sondern auch 
die jüngeren Generationen zum wirklichen und würdigen Leben rief. 
Der mächtige, energische Protest gegen jede Bedrückung, jede 
Tyrannei, die leidenschaftliche Liebe zur Ukraine, die unausrottbare 
Hoffnung auf deren Auferstehung, vereinigten sich bei Schewtschenko 
zu einer verlockenden, hinreissenden Melodie, die seiner Dichtung 
einen unbezwingbaren Zauber verliehen. Der Widerhall seiner in 
Begeisterung schwingenden Stimme erscholl in allen ukrainischen 
Landen, vom Kaukasus bis zu den galizischen und Bukowinaer 
Karpathen. Überall erstanden neue Kämpfer für die von Schew¬ 
tschenko gepredigten Ideale. Erschreckt, zum Teil verblüfft, sahen 
die Trabanten der russischen Regierung den Geschehnissen zu . . . 
Alsobald ereilte den Dichter und deren Freunde der Arm der 
strafenden panrussischen Gerechtigkeit — sie wurden sämtlich 
deportiert. Jedoch man irrte sich, wenn man glaubte, in den 
Wüsteneien Sibiriens, im sibirischen Schnee, mit den ukrainischen 
Schriftstellern auch die von denselben vertretene Sache begraben 
zu können. Die nationale Wiederbelebung der Ukraine konnte 
auch durch weitere Verbannungen nicht mehr aufgehalten werden. 

Aber der nationalen und kulturellen Wiedergeburt jenes Volks¬ 
stammes, dessen Entvölkerung als erste Vorbedingung der Ver¬ 
wirklichung der schönsten Träume russischer Panslavisten von 
der politischen Vereinigung und nationalen Verschmelzung aller 
Slaven galt — dieser Wiedergeburt wollten die Träger der pan¬ 
russischen Idee mit verschränkten Armen nicht Zusehen. Sie konnten 
ja nicht dulden, dass ihre mit so viel Mühe durchgeführte Russi- 
fizierungsarbeit — wie die Aufhebung der Autonomie der Ukraine, 
Vernichtung des ruthenischen Schulwesens etc. — die ihnen wenig 
Ruhm und viel Hass eingetragen, anstandslos rückgängig gemacht 
werde. Und so verstanden sich die Träger der russischen Staats¬ 
idee zu einem Unternehmen, das an Kulturfeindlichkeit alle Mass¬ 
nahmen der wildesten Völker übertrifft und ohne Beispiel in der 
Geschichte der Menschheit dasteht. Im Jahre 1876 wurde nämlich 
folgendes kaiserliches Dekret erlassen: 

„Der Kaiser und Gebieter geruhten allergnädigst zu befehlen; 
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I. Die Einfuhr in die Grenzen der Monarchie — ohne 
spezielle Bewilligung der Oberpressbehörde — jeder 
Art der im Auslande herausgegebenen ruthenischen 
Druckschriften zu untersagen. 

II. Innerhalb der Monarchie ist das Drucken und Heraus¬ 
geben von Originalwerken und Übersetzungen in dieser 
Sprache zu verbieten,mit Ausnahme: a) von historischen 
Dokumenten; b) von Werken aus dem Bereiche der 
schönen Literatur, unter der Bedingung aber, dass bei 
Veröffentlichung der historischen Dokumente die Ortho 
graphie des Originals, bei belletristischen Werken aus¬ 
schliesslich die russische Rechtschreibung angewendet 
wird. Dass ferner die Bewilligung des Drückens rulhenischer 
Bücher nicht anders, als nur nach Prüfung der Hand¬ 
schrift von der Oberpressbehörde erteilt wird. 

III. Ebenso sind ßühnenvorstellungen jeder Art und Vor¬ 
träge in der ruthenischen Sprache, sowie die Druck¬ 
legung ruthenischer Texte in Musiknoten zu verbieten. 

Chef des Hauptdepartements für Pressangelegenheiten: 

Grigorj e w. u 

Dieser Ukas wird mit beispielloser Strenge gehandhab; neulich 
wurden sogar die ruthenischen Vermählungsanzeigen in Kamienliee 
Podolski konfisziert. Im slavischen Riesenreiche, woselbst Zeitungen 
in allen möglichen Sprachen — in französischer, deutscher, russischer, 
polnischer, litauischer, finnischer, armenischer, hebräischer, georgi¬ 
scher, lartarischer u. a. — erscheinen, darf heute, am Anfang des 
20. Jahrhunderts, kein einziges ruthenisch-ukrainisches Blatt 
herausgegeben werden. Selbst die literarisch-wissenschaftliche 
Revue „Kijewskaja Starina“ muss in russischer Sprache publiziert 
werden und darf nur die belletristischen Beiträge in ruthenisch- 
ukrainischer Sprache veröffentlichen. Jede noch so unschuldige, in 
Galizien herausgegebene Publikation, ja sogar die von der britischen 
Bibelgesellschaft herausgegebene ruthenische Übersetzung der 
heiligen Schrift wird von den Grenzen des slavischen Riesenreiches 
ferne gehalten. Zum besseren Verständnisse sei erwähnt, dass von 
der genannten Gesellschaft die heilige Schrift in 420 Sprachen 
und Mundarten herausgegeben wurde, von all diesen Übersetzungen 
aber nur die ukrainische auf ein Verbot gestossen ist. Im Jahre 
1901 wurden in Russland allein 592.G27 Exemplare der heiligen 
Schrift in 36 Sprachen verkauft. Im Zarenreiche sind folgende 
Übersetzungen gestattet: die russische, polnische, tschechische, 
bulgarische, slovenische, englische, deutsche, französische, griechische, 
lateinische, italienische, rumänische, dänische, schwedische, finnische, 
armenische, arabische, hebräische, im jüdisch-deutschen Jargon, 
estonische, lettische, chinesische, japanische, persische, türkische, 
tartarisehe, jakutische, georgische u. a Also Übersetzungen in 
den verschiedensten Sprachen sind in Russland zugelassen, nur die 
in der Muttersprache des grössten nicht russischen Volkes in 
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diesem Staate ist verboten! Schon dieser Umstand allein wirft ein 
schönes Licht auf die Zustände im Reiche des Friedens-Zaren. 
Eine sub I., jedenfalls nur pro forma erwähnte .spezielle Bewilligung 
der Oberpressbehörde“ wurde bis jetzt noch in keinem Falle 
erteilt und das heisst viel, wenn man bedenkt, dass der Ukas im 
Mai 1906 sein 30jähriges Jubiläum begehen wird. 

Durch dieses drakonische Dekret wurde das ukrainische Volk 
als Nation geknebelt; dessen Entwicklung wurde unterbunden; 
der Willkür der russischen Bureaukratie wurde ein unbegrenzter 
Spielraum gelassen; unglaubliche, sonst in keinem halbwegs 
zivilisierten Staatswesen mögliche Gewalttaten und Missbräuche 
wurden im vorhinein sanktioniert. 

Wenn wir aber von der moralisch-ethischen Seite der pan 
russischen Medaille absehen, so sind die durch den genannten 
Ukas geschaffenen Zustände in der Ukraine auch vom juristischen, 
insbesondere vom völkerrechtlichen Standpunkte aus verwerflich. 
Es besteht in Russland kein Gesetz, das den Gebrauch der nicht¬ 
russischen Sprachen im öffentlichen Leben untersagen würde — 
daher sind auch Druckschriften aller Art, öffentliche Vorträge 
etc. in allen möglichen Sprachen gestattet. Die ukrainische Sprache 
wird also einfach vom Gesetze ausgenommen. Das frühere Schul¬ 
wesen der Ruthenen (aus der Zeit der Selbstverwaltung Ukrainas, 
welche so wie jene Finnlands nach und nach aufgehoben wurde) 
wurde vernichtet, während die Ruthenen — auch im juristischen 
Sinne — ein Recht auf ihre Sprache, die ihr Eigentum ist, haben. 
Nachdem das Herausgeben von Zeitungen in Russland erlaubt undkein 
verbotenes Gewerbe ist, beständen ukrainische Zeitungen auch zu 
Recht — im juristischen Sinne ist daher das Verbot eine Rechtsver¬ 
letzung. Mehr noch bei dem Verbote der Einfuhr von ruthenischen 
Werken und Zeitungen. Nachdem laut der internationalen Handels¬ 
verträge die Einfuhr von Büchern und sonstigen Druckschriften, 
deren Inhalt nicht strafbar ist, gestattet ist, muss dies auch für 
wissenschaftliche Bücher in ukrainischer Sprache der Fall sein. 
Ein generelles Verbot ist aber eine Verletzung des internationalen 
Völkerrechtes! 

Demnächst wird der russische Senat, sowie die Regierung über 
die eingangs erwähnten Eingaben zu entscheiden haben. Wie diese 
Entscheidung ausfallen wird, ist noch nicht bekannt. Jedem mit 
der Sachlage Vertrauten ist es aber klar, dass die Ruthenen die 
panrussische Politik des Zarenreiches mit allen ihnen zu Gebote 
stehenden Mitteln bekämpfen müssen. Dieser langwierige Kampf 
enthält manches charakteristische, für fremdländische Leser gewiss 
nicht uninteressante Moment und wir werden es nicht versäumen, 
noch Näheres darüber zu berichten. 

R. S c m bratowy cz. 
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Politische ömtoMcktoiigkeit. 

Die Wirtschaft der polnischen Schlachta in Galizien hat sich 
bereits auch ausserhalb der Grenzen Österreichs eine gewisse Berühmt¬ 
heit erworben. Galizien ist das Land der Analphabeten — soweit hat 
es der galizische Landesschulrat nach 36jähriger Wirtschaft gebracht! 
Zwar weiss man immer im offiziellen Bericht eine runde Anzahl 
von Schulen aufzuzählen, das Geheimnis besteht aber in diesem 
Falle darin, dass ein grosser Perzentsatz dieser Schulen, sogenannte 
nicht aktive Schulen sind, dass heisst, sie existieren nur auf dem 
Papier. Speziell im ruthenisen Landesteil i^Ostgalizien) legt man 
das Hauptgewicht auf die Agitation — die Schule wird hier vor 
allem als ein Polonisierungsmittel betrachtet Das kann man sehr 
leicht aus den offiziellen Berichten des Landesschulrates ersehen. 

Vor der Errichtung des Landesschulrates war es um das 
ruthenische Volksschulwesen viel besser bestellt als um das pol¬ 
nische. Am 24. Jänner 1868 trat der k. k. Landesschulrat ins 
Leben — eine polnische Institution par excellence. Bis zu diesem 
für das ruthenische Volk6schulwesen so verhängnisvollen Jahre 
haben die ruthenischen Gemeinden aus ihren eigenen, gewöhnlich 
sehr kargen Mitteln 1360 Volksschulen (54'9%) gegründet, während 
die Polen, obwohl wohlhabender als die Ruthenen, zumal fast der 
ganze Grossgrundbesitz in ihren Händen war, um dieselbe Zeit 
nur 1055 Volksschulen (42’6%), also um 305 weniger, besassen. 
Doch der Landesschulrat machte zu seinem Prinzip, dass 
jedem Schulkind in Galizien die polnische Sprache eingeprügelt 
werden müsse. Heute existiert keine einzige rein ruthenische 
Volksschule in Galizien mehr — nur rein polnische und utra- 
quislische (quasi-ruthenische), an welchen nicht nur ruthenisch, 
sondern auch polnisch unterrichtet wird. An letzteren wdrd das 
Hauptgewicht darauf gelegt, „dass sich die Kinder korrekt polnisch 
ausdrücken*. Es ist noch zu bemerken, dass die Mehrzahl der 
galizischen Volksschulen rein polnisch ist und dass es lauter 
Schulen höheren Typus (4—6 klassig), während die quasi-ruthe- 
nischen durchwegs 1—2klassig sind. Man hat sich also vorge¬ 
nommen, ruthenische Kinder nicht zu unterrichten, sondern 
zu polonisieren. Nach der offiziellen Statistik sprechen in 
Galizien 105.876 Schulkinder ruthenisch und 295.729 polnisch. 
In Ostgalizien, in diesem klassischen Lande des Utraquismus 
(woselbst vor der Errichtung des Landesschulrates lauter rein 
ruthenische Schulen existierten) weist der offizielle Bericht 76.643 
Schulkinder auf, die nur polnisch sprechen! Die Ursache dieser 
Erscheinung ist die: nachdem die rein ruthenischen Schulen und 
Lehrerbildungsanstalten in Ostgalizien kassiert wurden, hat man 
daselbst den Utraquismus eingeführt, es soll somit ruthenisch und 
polnisch unterrichtet werden. Man schickt nun nach Ostgalizien 
polnische Lehrer, die ruthenisch oft nicht einmal verstehen und 
an den quasi-rutheniso.hen Volksschulen deshalb notgedrungen die 
ausschliesslch polnische Unterrichtssprache einführen. Sehr viele 
dieser importierten Lehrkräfte befassen sich übrigens mehr mit 
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der polnisch-chauvinistischen Agitation als mit der Schule und 
vertragen sich nicht immer mit der ihnen fremden Bevölkerung, 
die wiederum in der Schule ein Nest der feindseligen Agitation 
sieht. Die Folge davon ist, dass die Kinder in dieser utraquistischen 
Volksschule gar nichts profitieren, einige Jahre nach Absolvierung 
derselben sogar das Lesen vergessen (das ist erwiesene Tatsache!) 
und zu „Analphabeten der polnischen Schule* werden. Wenn 
somit nach dem amtlichen Berichte vom Jahre 1900 die 
Anzahl der Analphabeten in Galizien 56% beträgt, so ist es 
in Wirklichkeit viel trauriger — man will nämlich einen Absol¬ 
venten der .utraquistischen“ Schule niemals als einen Analpha¬ 
beten betrachten . . . Aber selbst wenn die offiziellen Angaben 

den Tatsachen entsprechen würden, wäre das kein Verdienst des 
Landesschulrates, denn in Galizien wohnen 810.000 Juden, die 
ihre Kultusschulen, die sogenannten „Cheder“, besuchen und so 
ohne jedes Dazutun des Landesschulrates das lese- und schreibe¬ 
kundige Publikum Galiziens erheblich vermehren. (Sie werden 
merkwürdigerweise in statistischen Berichten als lese- und schreibe¬ 
kundige Polen verzeichnet, obwohl sie in den Chedern hebräisch 
lernen und ihre Muttersprache der jüdisch deutsche Jargon ist). 

Dass Ostgalizien auch wirtschaftlich zu Gunsten Westgaliziens 
exploitiert wird, dass im polnischen Landesteile Strassen gebaut 
und allerlei Meliorationen vorgenommen werden, während Ost¬ 
galizien völlig devastiert wird — haben wir wiederholt auf Grund 
statistischer Daten nachgewiesen.*) Wir wollen uns nicht wieder¬ 
holen und glauben, dass das Angeführte vollständig ausreicht, 
um des Herrn Abgeordneten Korfanty Lobeshymnen auf die 
polnische Wirtschaft in Galizien ins richtige Licht zu setzen. 
Dass Fürst Radziwill die Ehre der polnischen Wirtschaft in 
Galizien verteidigt, finden wir noch begreiflich, denn die un¬ 
beschränkte Herrschaft der Schlachta war immer ein Ideal des 
polnischen Feudaladels. Dass aber ein radikaler polnischer 
Abgeordneter in Preussen, der sich für die Freiheit seines Volkes 
begeistert, dass ein Gegner der Schlachta — wie Korfanty — 
die rücksichtslose Bedrückung des ruthenischen Volkes in Galizien 
gutheisst und die polnische Gewaltherrschaft in diesem Lande 
überden grünen Klee lobt, klingt beinahe unglaublich! Die galizischen 
Polen sind äusserst chauvinistisch, alle sie, ohne Unterschied der 
Partei, tragen ihr Möglichstes zur Vergewaltigung ihres Bruder¬ 
volkes, der Ruthenen, bei. Die radikalsten Demokraten gehen 
in dieser Hinsicht Hand in Hand mit der Schlachta — die 
äusserste Linke beobachtet das wohlwollende Schweigen. Diese 
Herren haben keinen Grund, ihre politische Moral zu verbergen. 
Die preussischen Polen sollten aber wenigstens pro forma gegen 
diese Taktik ihrer galizischen Kompatrioten auftreten, denn man 
darf doch das in Galizien nicht billigen, was man in Preussen 
als verwerflich und barbarisch bezeichnet — das wäre ja 
zumindest geschmacklos. Bei den polnischen Politikern scheint 


*) Vrgl. Ruthemeche Revue, I. Jahrgang, S. 63—66. 
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nun diese Geschmacklosigkeit zu einer nationalen Krankheit geworden 
zu sein. So produzierte sich vor einigen Tagen im preussischen 
Abgeordnetenhause der radikale Pole K o r f a n t y mit seiner 
überschwenglichen Lobhymne auf die polnische Wirtschaft in 
Galizien. Nach seinen Worten leisten die galizischen Machthaber 
in jeder Hinsicht Grossartiges, Bewunderungswürdiges.... Schade, 
dass Herr Korfanty nicht Statthalter von Galizien ist, er könnte 
hier seine Ideale in Taten umsetzen, wäre ein würdiger Mit¬ 
arbeiter der Grafen Potocki, Badeni, Dzieduszycki, Pininski und 
würde auch „Grossartiges leisten*. 

B a s i 1 R. v. J a w o r s k y j. 


Jlu$ der Universität in Hemberg. 

Pott Unircrfttäts&ojcnt Pr. 211. § o b f o tt>. 

OJortfefcmtg.) 

B?an fattn über 6ie nähere Konftruftion 6iefes Hecbtsbefißes 
aller6ings ftreiten, un6 jmar uom Stan6punfte 6er Sojietätstheorie, 
(§ ( (05 a. b. (15. B.), nid)t aber r>ont Stanöpunfte 6er £ofations= 
ttyeorie, melche idj für 6as röntifebe Ked)t afjeptiere, im öfterr. Bedjte 
aber berett ntobifijierenben (Einfluß troß 6er Porfcbrift 6es § ( (03 
a. b. (5. B. in uielen füllen anerfentte. Pom 5tan6punfte 6er £ofa> 
tionstfyeorie ifl 6er r ö m i f d) e Partiarfolon allerbings nur 
6es (ßrunbftiicfes im Hamen 6es (ßrunbeigentümers ;* 4 ) 6as märe 
aber fyeutjutage unsuretdjenb, meshalb ihm 6as öfterr. Kedjt (abgefeben 
t>on 6er Porfdjrift 6es § ( (03 a. b. <5. B.) ebettfo mie je6ent Pächter 
eine meiter geljen6e (als 6as röntifebe Ked)t) Bed)tslplfe gegenüber 
britten Perfonen un6 gegenüber 6em Kontrahenten felbft fdjon baburd) 
juftdtert, baß bet uns 6as (ßebiet 6es Hechts befißes meit über 6ie 
engen (Streben 6es römifcbeit Kedtts bhtdus^fyh 

Blatt müßte, mie gefagt, t>om Stanbpunfte 6er £ofations = 
t b c o r t e 6etn partiarfolonen 6en Kecbtsbefife in 6emfelben HTaße 
juerfennen, nne einem je6en päditer (§$ 3(2, 3(3 a. b. (ß. B. 
Kan6a, Befitj, §2, Krain5, Syftem, 1, § (67). Pom Stanbpunfte 
6es oft. bürg, (ßefebbudtes (§ ((03) ftebt betn aller6ittgs 6er ittuftan6 
tm IPege, baß 6er Befitj 11116 bie Permaltung 6er gemeinfcbaftlicben 
Sache allen {Teilhabern iitsgefamt gleichmäßig jufommt (§ 853 a. b. 

M ) Pgl. I. 25, § ( P. ^1. 2; bte3 u Portibur«, preu|jj. Prtp. K., 23b. I, 
S. 356 (2tufl. IV). 
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<5. B.). Cs nimmt baljer nicht tDunber, wenn idj auf 5. (35 fage: 
„Dom 5tanbpunfte 6er Cfjeorie bes a. b. (ßefehbudjes fönnte nicht 
Dom Beftfse bes Ceilpädjters, fonbern nur oom ZITttbefi^c (§ 833 
a. b. <33. 3.) bes Parttarfolonen u n 6 bes Crunöfjerrn bie Hebe 
fein." 3dj 6enfe fyier offenbar, true oben ^eroorge^oben, nur an Öen 
HTitbefitj 6es Hedjtes. S5 ) 

Dom Stanöpunfte 6er Sojietätstheorie rnüfjte man eigentlich unter» 
fdjeiben: bejüglicfj 6es eigenen Quotenanteiles ift 6er Partiarfolon ZTTit= 
befitser bes Hechtes im eigenen Hamen, bejüglict? 6es Anteiles 6es 
Crunbljerrn tritt er aber nur als beffen HTadtfyaber, in beffen Hamen 
er Öen Hedjtsmitbefth ausübt. Da jebodj bie Parteien biefe Unter» 
fcbeibung nid?t ftrenge beobachten unb ber Hatur bes Kolonenuerhält» 
uiffes ber gan3e Hedjtsbefih auf Seite bes Parttarfolonen meljr ent» 
fpridjt, fo betrachte ich unter Unttafjme einer HTobififation gegenüber 
ber Dorfdjrift bes § (\05 a. b. (£>. 3. ben Parttarfolonen als ben 
„Hlleinmttjbefitjer" (Ceilpadjt, S. 135). 

Diefes Hefultat erfdjeint noch inehr gerechtfertigt, toenn man 
ber Dereinfadjung falber mit Crome (Partiarifdje Hedjtsgefdjäfte, 
S. 50) annimmt, bajj ber Uolon burdj bie ,frudjtfeparatton UUein» 
eigentümer bes gan5en ^rudjtertrages — nidjt nur feines eigenen 
Unteiles (Ceilpacht, S. 6() — tuirb unb hi«*>on bem Crunbeigen» 
tünter einen oertragsmäjjigen Ceü als merces 311 entrichten b<*t. M ) 

Cs ifl flar, baf meine obige Unfidjt einerfeitsin ber Dorfdjrift bes 
§ (f8( a. b. (35. 3. begrünbet erfdjeint, anbererfeits mit ber uon mir 
oertretenen Ch«orie im Cinflange fteht. Daher ftnbe id) es nicht über» 
rafchenb, wenn Cill bagegen nichts anberes, als bas Uusrufungs» 
3eichen (l) anjufüfjren oermag. Cs munbert mich nur, toarum Cill 
biefen Dormurf über ben Begriff bes Befitses gerabe m i r macht. 

ZTTit bem Uusrufungsjeidjen tut mein Uritifer (S. 627) auch 
meine nadjftefjenben XDorte über benfelben Cegenftanb ab : 

„Die Befitjübertueifung fanu eine förmlidje ober eine fymbolifdje, fein, 
3 nm Beifpiel burdj Übergabe non Sdjlüffeln 3 um IDirtfdjaftsgut, burdj Über* 
gäbe bes (ßrunbbudjseftraftes ober eines Derjeidjniffes t>on «Srunb* 
ftürfen mit <Sren 3 be 3 eidjnuug u. brgl. (§ 312, $27 a. b. <5. 8 .), bei, 
offenen (Srunbftücfen audj burdj bloße <£rflärung (Dgl. Pferfdje 
cößerr. Sadjenredjt, I S. 226). 

Cill ficht nidjt alle Beifpiele an, fonbern nur bas 5toeite 
(Crunbbudjseytraft) unb bas britte (Bezeichnte t>on Crunbftücfen) 
Beifpiel ber fYmbolifdjen Befthüberroeifung an. JDarum ber f}err 
Profeffor bas fo fonberbar ftnbet, tft nidjt einleuchtenb. 

* b ) Dgl. Hanba, Befitj, S. 4(2 ff. (III. 2 lufl.), pferfdje, <5fl. Sadjenredjt, 
I, S. 182. 

**) <£benfo 0 e r t m a it n in feiner He 3 enftoit (2lrdj. für bürg. B., 8 b. IX, 
S. 415). Diefe Hnfidjt fdjeint aber meines «Eradjtens mit ber Kedjtsnatur nuferes 
Dertrages im IDiberfprudje 3 U fteljen. ZTadj drome müßte man fonfequeut an* 
nehmen, baß ber partiarfolon oont OToinente ber (Ereunuug bis jur faFtifdjeu 
(Teilung eiit 3 ig unb allein bie (Sefatjr 3 u tragen habe. Das will aber eben nidjt 
1. 25 § 6 D. 19. 2: alioquin partiarius colonus quasi societatis jure et damnum 
et hierum cum domino fundi partitur. 3 1 * ber Hegel beabfidjtigcn bies audj 
bie Parteien nidjt. ITlan barf bei ber fintfdjeibung t>on Bedjtsfragen audj ben 
parteimillen nidjt gan 3 ignorieren, roas audj Crome wgibt (I. c. 3. 54). 3dj 
halte baher ben biesbesäglidjen <£imuanb Crome’s (5. Q5) für nidjt geregt« 
fertigt. 
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Sobalb bas Partiarfotonenoerhältnis bet uns nicht (Segenftanb 
5 er gruitbbüdjerlichen Eintragung (§ 9 (Brbb. <ßef.) ift un6 fomit 
5 ie im § 52 \ allg. bürg, ©efetjbuci) beftimmte Erwerbungsatt 
5 es Hedjtsbeft^es entfällt, fo ift Ijier 5 ie angerufene Porfctjrift t 5 es 
S 5 \2 uttö 3\3 allg. bürg. (Befefjbucb mafjgebenb. Erft 5 ie Über» 
gäbe 5 es (Srunbftücfes gemährt 5 ent Kolonen 5 ic UTöglicbfeit, 
bie 1(7111 r>ertragsmäfjig eingeräumten Befugniffe aus5uüben. 
, 5 ur faftifchcn Befitjübergabe ift es aber fyeut5utage webet notwenbig, 
bas (Brunbftücf 5U betreten, basfelbe ber Cänge unb Breite ttadj 511 
begehen, noch bett nachbarlichen ©urm ju befteigen (l. f8 § 2 t). 

2) unb bas (Bruubftücf 5U seigeit, noch in bi* unmittelbare Bähe 
bes Speichers mit ben Schüffeltt in ber £)anb ju fontmen (l. 7 ^. 2 ). 
(8. (.). Bas allg. bürg. (Befefjbuch felbft weift auf Erleichterungen 
bei ber Übergabe t>on (ßrunbftücfen in ben Bcfifc h* n : § 512 a. b. 
<£>. B. führt als Beifpiele 51 ) ber Erwerbungsart bie „Bejeidjnung" 
unb bie „Bearbeitung" an, wähtenb ber § 5\5 a. b. (ß. B. bei 
bent Hechtsbeft^e bie Benützung einer Sad)e (ju eigenem Butten) 
„mit (ßeftattung bes anberen" für ^inreictjenb hält. Es faitn baher 
barüber fein Zweifel beftehen, ba(j bei uns ein (ßrunbftücf bem 
Partiarfolonen 5111- Bebauung auf gemeinfdfaftliche Kedjnung im 
(7aus5immer beim „grünen Cifch" burch bie einfache 2£>iUetis= 
erflärung übergeben werben fann.* 8 ) 3ft bas hinreicbenb (C i 11 
beftreitet bas ausbrücflich nidjt, weil ich ju feinem Bebauern 
bafür p f e r f d) e jitiere), fo faitn ber Bed)tshanblung nicht fchaben, 
wenn ich nebft meiner ÜDillenserflärung bent neuen Befifset irgend 
weldje, bas (ßrunbftücf betreffeitbe Urfunben einhänbige, 5. B. „einen 
(Srunbbuchausjug" behufs näherer ©rientierung ober „ein Derjeidjnis 
uon (ßrunbftiicfen mit <5renjbe5eichnung", was ©ill fo frohlocfenb 
befpöttelt. (Öerabe biefe beibeit Urfunben fönnen unter Untftänben 
bem neuen Befifeer, welchem bie lüilleitserflärung allein jur 3 nfor= 
mation nicht hinreicht, r*on großem Belang fein. 5 ’) Kann mich jemanb 
junt Beifpiel, ber in ben überfeeifdjen Prooinjen wohnt, ober eine 
weite Seereife unternimmt, webet auf fein (ßrunbftücf führen noch 
„auf ben Cnrnt heben", fo ift es für mid) hinreidjenb, wenn idj 
nebft ber tPillenserflärung ein Berjeid)nis 001t Erunbftücfen, beren 
Befitjer ich werben foü, in bie f}anb befomme. Utit biefem Beneid) 5 
ttiffe fann xd) entweber allein ober mit einem (Beometer als Sach* 
oerftänbigen auf bas ©runbftücf hinausgehen unb (Brenjieichen machen, 

57 ) 3m Urentrourfe (II, § 53) fehlte 3 . B. bas IDort „Bearbeitung". €s 
tmirbe erft in ber Beratung über Antrag ber jurifiifd^en ^afnltät in präg 
hirtjugefügt. Drgl. (Pfner, Urentiuurf, I., 5. 226, ad § 33. 

”) p f e r f cfo e, (hfterr. Sadjenredjt, I, S. 225 : Beben bem gütigen 
Zlbfcbtufi bes Überlaffungspertrages i|t ein äußerer Dorgang nidjt in grbfjerem 
Umfange erforberlid;, als bei ber Übergabe bes Sacfybejttjes, namentlich roirb an 
offenen (Srunbftücfcn, 311 welchen ber (Erabcnt nid^t in einem greifbaren äußeren 
LVrbaltnis ftebt, ber ZT u tj b e f i tj burdj bloße «Erflärung über« 
tragen. Übniictj Pernburg, preuß. Pr. K, I, § 152, ZT. 2 unb § 153 ; 
3 bering, Über ben (Srunb bes Befitjesfdjutjes, S. 207; oorftdjtiger Banba, 
Bcfttj § U, 2lnm. «$0 a) ; Krain 3 , 5yftem, I, S. ^57, Zlnm. 19- 

i9 ) cEbenfo toie bie «Eintjänbigung con Sd;Iüffeln 3 U ben iDirtfdjaftsgebänben, 
t»as CC i 11 nicht ins tädjerlictje 3 ieljt. 
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bantit alle wiffen, baff bas ©runbftücf ftch in meiner Htacht befindet. 
Piefe HTacht datiert aber nicht erft feit 6er < 3 eit 6er (ßrenjbejeidjnung, 
fonbern bereits feit 6em Uugenblicfe, als mir 6er basu berechtigte 
©runbeigentünter bei ftch s u t)aufe fagte ober fchriftlid) fun6gab: 
„6ie hier oerseidjneten ©runbftiicfe (unter gleichseitiger (Einhänbigung 
ober Übermittlung 6es Perseidjniffes) übergebe ich 3 b nen hi em it im 
Sinne unferes Pertrages sut: Benützung auf Jjalbteilung, wollen Sie 
6iefelben behalten un6 bearbeiten nach 3h rem beften UDtffen." Un 6er 
Sache an6ert nichts, wenn eventuell auch ein unintereffierter Pritter 
ein gleiches Perseichnis o6er eiuen ©runbbuchaussug befi^t, u>eil 6iefe 
Urfunben bei mir auf ©runb eines befon6eren Hechtstitels ftet} be- 
ftnben uu6 einen beftimmten ,gwecf oerfolgen, welchen 6er tPiUe 6es 
Übergebers beseiebnete. (Es ift felbftnerftänblich, baff ^icbei 6ie IPiUens« 
erflärung an uti6 für fich hinreicht. 

<£s wirb alfo auch für 6en Beft£ 6ie fog. fymbolifche 
Crabition (§ 427 a. b. ©. B.) angenommen. IPenn auch ber 
§ 427 a. b. ©. B. im Jjauptftücfe über 6as (Eigentumsrecht feinen 
Platj h a h f° besieht ihn 6ie berrfdjenbe Poftrin' 1 ") mit Hecht auch 
auf 6en Befitj als 6en (Etitlaufbafen t>oit 6inglichen un6 obligatorifchen 
Hechten. Pies ift umfo mehr gerechtfertigt, als 6ie Hebaftoren unferes 
©efe^budjes im Sinne 6er 6amaiigen Cheorie 6en Befitj $u 6en 
6iuglichen Hechten sählten (§ 508 a. b. < 0 . B.), weshalb 6ie beim 
(Eigentumsrechte als 6em wichtigften 6inglichen Hechte angeführten 
Hörnten analog auch bei 6en an6eren binglichen Hechten angewen6et 
werben müffen (§§ 6, 7, 445 a. b. ©. B.), infoferne 6ies 6eren 
rechtliche Hatur suläfft. 

Hach 6em IPortlaute 6es ©efetjes fpricht 6er § 427 a. b. ©. B. 
allerbings nur oon beweglichen Sachen. <Es fcheint aber 6aran nur 
ein Capfus ^ ei Ilers fcbulb su tragen. Pa nämlich int Urentwurfe 
eine 6em gegenwärtigen § 427 a. b. ©. B. entfpredjenbe Hörnt ftd) 
nicht befanb (befannt war nur eine 6etn § 452 a. b. < 5 . B. ent- 
fprechettbe Porfchrift im fjauptftücfe t>ont Pfanbrechte, u. sw. § 251 , 
II, 8 Urentw.), fo h a * < 3 eiller in 6er Sitzung ttont 6. 3 uni f 805 
bei 6er Beratung über 6en § \64, 11 , 6 Urentw. (= § 426 
unb 428 a. b. ©. B. beantragt, baff im Ünfdjluffe an bas gemeine 
unb preuffifdje Hedjt bie traditio symbolica angenommen werbe, 
wobei er bemerfte: , /( 5 u e r ft lyattble hier 6er (Entwurf non 6er 
Übergabe beweglicher Sachen. 81 ) Huf biefe tPeife erhielt 6er 
§ 427 a. b. ©. B. bie gegenwärtige ^orm. Bei Unbeweglich!eiten 
hatte man offenbar bie Porfchrift bes § f 72 , II, 6 Urentw. = § 451 
a. b. ( 5 . B. nor Uugen. 

Pas gilt aber nur ttont (Eigentumsrechte. Pie Sache oerhält 
ftch beitu Befi^e fogar ttont Stanbpunfte einer ftrengen Perbalhtter= 
pretation bes § 427 a. b. ©. B. anbers. <£s fann fein Zweifel 
barüber beftehen, baff hi cr (beim Beft^e) bie Porfdirift bes § 427 


«) D«I. Kan ba, Kefiff, 5. 4U 2t. 14 , 5 . 455 21. 45 Clufl. IV); Kraiuj. 
Syflem, I, 5- 456 A., 14 (II 2tuf!.); Dernbura,, prenfi. pr. K., I, j? 152 ; 
pferfdje, CÖjlerr Sadjenr. I. 5. 155 ; Heiller, Kommentar ad § 512, wo 
aud) bie §§ 426 ff. a. b. <B J3. jitiert werben. 

“) (Dfner, Urentwurf, I, 5. a78 ad § 164. 
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a. b. <£>. B. bei ben in Öen öffentlichen (Brunbfnichern nicht einge» 
getragenen £iegenfchaften ohneweiters Bnwenbung finbet. Bei intabu* 
lierten £iegenfd)aften fann man fid) tjeutjutage mit ber Horm bes 
§ 32 \ a - b. <S. B. faum begnügen, fobalb man weifj, bafj ber 
fog. ttabularbeftfe nid?t als Befit? sensu stricto gelte unb bafj er 
juriftifcf? nidit hinrekhenb fet, weil bie grunbbüct)erlid?e (Eintragung 
ber faftifdfen Befitjübcrgabe nicht gleidjfommt. 82 ) 

ITCan barf baher beim Befitse ftdj nicht auf bie (Eintragung 
t>on £iegenfchaften im (Srunbbudje berufen unb aus biefem ©runbe 
bie Dorfdjrift bes § 427 a. b. < 5 . B. auf bie Beweg lichf eiten ein* 
fdjränfen. Bas tut auch nicht bas allg. pteufj. Canbredjt, auf welches 
<5 ei Iler in feinem Beferate ftd) ausbrücflid) beruft ;i Bas preufj. 
£anbrecht nimmt nämlich bie fogenannte fymbolifdje Übergabe aus* 
brüeflid) auch beim Befibe an (I. 7. § 62—65 a. pr. £. B.), unb 
5u>ar offne Unterfcbieb, ob es fid) um bewegliche ober unbewegliche 
Sachen hunbelt. 43 ) 

Bus ben bisherigen Busführungen über beit Beftts bes Partiar* 
foIonen mit bem (ßruubeigentümer folgt Hadiftehenbes : Ber Pertrag bes 
Partiarfolonen mit bem (Srunbeigentihner hat nur obligatorifche Braft 
unb gibt bem Partiarfolonen Bnfprudi auf bie aus bem Pertrage ent* 
ftehenben Bedjte (8 a. b. ( 5 . B.). Ber partiarfolon beginnt 

biefe Bedjte erft mit bem BTomettte ber Bearbeitung ber (ßrunbftücfe 
aus5uüben. Burch bie Bearbeitung ber (Brunbftücfe wirb er Bedfts* 
befitser refp. Bedftsniitbefitjer (§ 5(2 a. b. (£>. B.). Hm bie Bearbeitung 
in Btigriff nehmen 51t föttnen, mufj ber Partiarfolon in bas fachen* 
redjtlidje Perhältitis jutn (ßrunbftücfe treten, weshalb ihm ber ©runb* 
eigentümer bas (Srunbftiicf in Betention übergeben mufj, alfo nicht 
in’s (Eigentum, auch nicht in ben juriflifchen Sacbbefih, fonbern nur 
in bie 3 nnehabung sunt ^wecfe ber Benützung; ber (Örunbherr mufj 
bem Partiarfolonen bie «Erwerbung bes Bedjtsbefitjes ermöglichen, 
welcher ihm aus bem Bobenanbauoertrage juftebt. Ber (ßrunbljerr 
nerbleibt auch weiter Befitjer bes ©runbftücfes felbft. Bie Befitjübergabe 
bes (Srunbftücfes fann nicht aubers erfolgen, t als burdj bie Crabition 
ober beren Surrogat. 3 n -befottbere ift bie Übergabe burch bie (Ein* 
tragung in bie (Skunbbüdier unjureidfenb unb Dom Stanbpunfte bes 
öfterr. Becbtes auch unjuläffig (8 \ \<)5 a. b. < 5 . B., 8 9 < 5 rbb. (£>ef.). 84 ) 
<3ur faftifdien Übergabe bes (ßrunbftücfes ift nicht etwa bie 
„Betretung, Perrainung, (Einjäunung, Bejeichmmg ober Bearbeitung" 
(8 312 a. b. <$. B.) besfelben erforberlich. Blies bas ift über* 
flüffig. <£s reidit nielmehr bie tPillenserflärung bes ©runbeigen* 


Dal. Krain 3 , Syftent I, 5 . 438 , 558. »Stuft befdjäftigte fidi aud?(Eill 
mit biefcr ^rage in feiner poluifcben Sdjrift „Über bie 53cbeutung bes Befttjes 
bei ber (Erwerbung ber £iegcnfdjafteu auf (Sruitb eines Kcdjtsgefdjäftes" (teinberg, 
]K79). liätte (Eilt baraus feine Kusfübrungen mieberbolt (3. Ö. 5. 53 ff, 84 1. c.), 
fo hätte er mid? iwabrfdjeiulidj rou biefer »Erörterung über ben 23efitj befreit. 

<1S 'I § 05 cit. führt nur bcifpielsmeife (fo fönneu . . . .) „iVaren unb anberc 
(Effeftcn" an. Dgl. auch Peru bürg, preufi. prip. 23., § lfiü. 

01 ) £s ift batier „bie Übergabe" getuäff £ lim a. b. (5. Ir nur im Sinne 
ber faftifdjeu Übergabe, nicht ittt rinne bes § 431 a. b. <S. ju rerftetjen. Dgl. 
Knut. 62), insb. audj (Ei 11 1. c. S. 84 . 
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tümers fytn, öaf er öiefes ober jenes (ßrun&ftücf öent ttolonen in 
6en Befitj übergibt. {Tritt öiefer IDiUenserflärung noch ein Umftanöfjieju, 
melier entmeöer bie IDillenserfldrung befrdftigt ober bas ©runbftücf 
nd^er bejeidmet, 5. B. ein Derjeidjnis einjelner Patellen mit < 0 renj« 
be5eid}nung / ein Üus$ug aus ben ©runbbüd/ern, fo fann biefes plus 
bei ber Beft£ertt>erbung nicht I/inberlid? fein; bie (Erwerbung ift 
rechtswirffam, weil ber Befi^ auch ohne biefes Plus (bucdj bie 
blojje IDillenserfldrung) erworben wirb. Die Übergabe ermähnter 
Urfunben fann aud) bal^in oerftanben werben, bafj fte nicht als ein 
überflüffiges Plus, fonbem al& Surrogat ber Crabitton, als Kenn* 
jeidten ber fogenannten fvmbolifchen Crabition gilt (natürlid) 
neben bem Hnimus in ber betreffenben Bicbtung), welche (f^mbolifcbe 
Crabition) auch beim Befi^e unb insbefonbere beim £iegenfd)afts= 
befitje Hnwenbung finbet.* 5 ) 

3n beiben fallen, fei es bajj bie Urfunbenübergabe als ein 
überflüffiges Plus, fei es als ein Kenn5eid)en ber fogenannten 
fYmbolifdjen Crabition 8 ®) betrachtet wirb, ift es nicht wiberfinnig non 
ber Übergabe bes (ßrunbftücfes (behufs Ausübung ber nertrags- 
madigen Hechte) in ber 2trt 5U fpred)en,„ wie ich tat : -® urd ? Über¬ 
gabe »on Scblüffelii jum IDirtfchaftsgut, burd? Übergabe bes (Srunbbuchsejtraftes 
ober eines Perjetdjniffes »on (Srunbfiütfeit mit (ßrenjbejeidjnmtg unb bcrgleidjen." 

(^ortfe^uttg folgt.) 



UaUe mtlaitcolique. 

hobelte bott Olga ftobtylangfa. 

(ftortfe&ung.) 

Sie hielt ttn (Sehen erfchrocfen iitue unb loattbte jornig ben ftobf über bie 
9ld)feln nach bet Ittre . . . »»er wagte e», je&t itt btefem Momente, heretnjufommen ? 
3d» bat, eingutreten. 

2)ie £rtr öffnete ftch nnb ein Weibchen trat herein. 

Schwarg gelleibet, ben Stopf ftber ber Wiifce mit einem ©hawl umhüllt — 
bie Jpaltnng gerabe — fiel 

„® 0 f i j a Jsorofdjtnfo . . .* manbte fie ftch au8fd)licj?li<h an mich- 
„Sehr angenehm. Sie »oareu bereits einmal ba?" 


* s ) Drgl. K r a i n 3 , Syftem, I, S. ^5? : „Kudj bei unbeweglichen Sadjen 
gefdjiefjt bie (Erabition entweber förperlid? burd? förmliche 2 Sefttjcinführung . . . 
ober fyinbolifd? bnrdj Übergabe ber Schliiffel, ber Kaufbriefe, ober 
mittelft einoerftänblicher üerrainung ober fonfttger cßrenjbejeidntnng." 

*°) Kud? bas ift eine 2lrt „Üejeidjnung" (§ 3 I*j a. b. <ß. 23. arg. § 852 
a. b. cS. 23.). Klan barf bie „23ejeidjnung" nicht bahin »erftehen, bafe bie Kenn* 
Reichen unbebingt auf bem cSrunbftücfe felbft gemacht werben muffen. Prgi. aud? 
C&rome, partlar. Kedjtsgefchdfte, 5. 77 . 
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3a; fie war ba, traf aber nieutanbeu uitb liefe burd) bie lienftfrau cuäricfeten, 
bafe fie uocfemalS fomrnen würbe. Sie bittet um ©ntf4ulbiguug, bafe fie um btefe 
eilt wenig nupaffenbe fomrne, allein bei Inge fei fie febr befd)äftigt unb fürchtete 

au4, bafe, menu fie geitlidjer !äme, fie nticfe gufeaufe nid)t autreffen würbe. Unb ibr 

lag barau, bafe fte midi) antreffe . . . 3b c gefielen bie 3**nmer unb wenn, id) uid)t* 
bagegen hotte, bafe fie fpiele ... fie ipiele nämlid) St laoier . . fie bereite fid) für 
ba« Stonieroatorium oor . . . fo würbe fie in alle Pott mir geteilten Bebingungen 
eingeben unb gleid) morgen ober übermorgen eingiehen. 

©ie fprad) fefer tttilbe unb ofeite abguwarten, bafe id) fie sunt ©ifeen auf- 
forbere, gog fie mit einer ritbig.it, fieberen Bewegung einen ©effel Pont lifd) unb 
nabttt tßlab. $a« liefet fiel in breiten blaffeu Streifen auf ibr Bitlis. (Sin magere* 
2(ngefid)t mit traurigen Singen . . . 

34 rnanbte mieb itad) $aune. ©ab fie §aitite tiicfet? 

©8 fdbeint «id)t. ©ie fpracb, wie wenn fie fie gar nicht fe^e, ober al« 

nteibe fie fie abfidjtlid). 

Unb bie Sfünftlerin ftattb beim Siamin, boeb, ftolg, fiibl, gereist bi* sunt 
flnfeerften unb ihre grofeett, Pom ittnereit Stampfe entflammten Singen feingen flierig 
an betn mageren ©efiebte be« Bäbdjeu Stein, fie feiugen ttid)t, fte iuebten unbeimlicb 
uaeb einem ©twa«, um eS gleieb im näebfteti Bomente s« gerftören, um bem eigenen 
©d)nterge bamit eine ©rleiebtciung su oeriebaffen, ber fiefe in fie feftgefogen. ©ie war 
uiefet gut in biefem Bomente. 

34 ftetlte fie bem Bäbcben Por. $a« Bäbcben Perneigte ficb leidjt, wäbreub 
bie Shüiftlerin faum mit bem Stopfe nirfte. 

„Ob fie bei uu8 wobneu föunen, wirb febou meine ^rcuttbin entfebeiben," 
gab id) gur Slntwort, inbeni id) bamit ftantte ©elegenbeit gab, ein 'Bort gu ipreefeen. 
Unb §anne fragte, ohne ifere ©eHuug gu oeräubern. 

„Spielen ©ie ftbön?" 

34 ftarrte fie erfebroefett au unb bann flog mein Blicf gnnt (Safte. 

©ie lächelte faum mcrflict), bann rieb fie fid) mit einer ruhigen, beinahe 
erniübeten Bewegung bie ©time unb antwortete: 

,,3d) weife nicht. 34 fbiele meiner Seele gentäfe . . ." 

$anne blie« bie Sippen auf unb fpracb fein Bort mehr. 

34 befanb mi4 in einer peiulidieu Sage. 34 empfanb ben Bttuicb, bie« 
Bäbcben aufgunebmett, welche* — wennglei4 mir unbefanut, in mir Snmpatbie unb 
Vertrauen erweefte. Bit feiner Bilbe, feiner Sidjerbeitunb gtttiteift mit feinem 'ilufeerett. 
lie* war fo ruhig unb gugleid) fo ttnenblid) nteland)olijcb! lie @id)erbeit ihrer 
Bewegungen unb biefe ©idjerfeeit im Ion, fie batten eine anbere (Sntablage al* 
„gute ©rgiebung" ober „Slbfuuft au« guter Familie". 

„Bio wie benfft bit, £>annaV" fragte ich nochmal« bie erregte Stünftleriu. 

©ic guefte mit ben 2ld)feln unb führte mich gleicbiant mit ben Slugen auf 
3 wei Stnöpfe be« Paletot« ber <yremben, bie fid) ftarf ooit ben übrigen unterf4iebett, 
iitbetn fie nur fdjwad) an ben ftiibeu hingen; bann auf ihre £>aitbf4ube, ober 
oielntebr bereu Singerfoitjen, bie ba« Bäbdieu gerabe in bentfelbett Bomente gutn 
Btnibe führte unb neroö« gu nagen begann . . . 

Sic tat e« unbewufet unb e* febieu bie« bei ihr offenbar eine ©emobnbeit 

3« fei« 

Bir fdilug e« wie Reiterflammen in« Wefidjt — id) fd)ämte mich unb ftummer 
goru bemächtigte fid) meiner. Stie cntpfanb ich eine mir non £>anne jugefügte 
Unannebmlid)feit fo tief al« in biefem Bomente oor ber feinen fyrembeu, bie — 
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lute eS ihr SBefen offen fpracf) — fich mit Vertrauen an mtcf> maubte, hingegen wir 
beibe nnS nur uor if)t fompromittierten unb gerabcgu bumm benahmen. 

äBäbreub eine« Momentes be« peinlichften Schweigen«, aus welchem jeber bie 
Jlntmort lute and) bie Stimmung ber Sünftlerin erraten fjätte — erhob fich fie, 
2Wroid)ento, uou ihrem ©lafce. Snttner luieber ihren SWuff mit fanfter ©eWegmtg 
glättenb, luanbte fie ihre groben, leuchteiiben ilugen ängftlid) auf bie Malerin. 

„Sie fönnen fich nicht entidjtießen mir abgufagen, Bräulein ?" fragte fie. ,,@« 
ift ihnen peinlich, nicht luahr? (SS trifft fich mitunter fo. Slber ©ie finb baran nidit 
fchulb, mein Bräulein! . . . 3dj odeitt bin bie ©cßulbige, bie hieher tarn . . . 9?ein, 
S i e finb bie ©chulbige," uerbefferte fie fid), fich an mich wenbenb ... unb ein uuenblich 
liebe« fächeln erfchien auf ihren Sippen, „©ie ermecften in mir eine ©pmpatbie, uott ber 
Sie luahrfdjeinlich feine 3lh»u><0 hoben, luenngleid) ich ^i« nur bom ©eben fenne! 3d) 
fah @te tuährenb ber ©orträge ber Harmonielehre. 9tacf> einer 2öof)nung fucheub, 
geriet td) gufciflig auch in biefe ©affe. 3cß las ben int ^enfter au&gefteDten Settel, 
erfuhr, baß ©ie bafelbft toohnen unb war fofort entfd)loffen, meinen SBohnfifc hier 
anfgufcßlagen. $arum bin id) bo. 'über nun fehe ich, baß eS nicht möglich ift, 
bagubleiben. 3d) fönnte eS nie bagit bringen, mit bem ©ewußtfein gu fpielen, 
baß irgenb iemaub uott meiner Umgebung burcb mein Spiel unb bamit burch mich 
— leibe —.0 nein, niemals ! 3Wein „Bad)" ift anfpruchSboH unb erforbert gleich für ficf) 
eine unbegrengte Freiheit. Unb weil ich gewöhnt bin, ber ÜJiufit unbeengte, riicfhaltS* 
lofe ©efüljle gu geben, fo würbe hier meine Seele oon einer ewigen Unruhe unb bem 
Verbucht gequält fein, baß ich anberen bie 92eroen uerftimme unb meine Umgebung 
fd)tecf)t beeinfluffe, unb baS möchte id) nun unb nimmer, um feinen SßreiS. Och 
brauche fftuhe unb ©title. Welche au« Siebe gur SDlufif fommeti muß unb Harmonie 
in bett SSerhältniffeu, Por allem Harmonie ! 3e|t bitte ich nun felber um @nt* 
fchulbignng, baß id) gurücftrete," fügte fie ein wenig fdjücf)tern hingn, wobei ihr 
©lief abermal« äugftlid) bie Stünftlerin ftreifte, „aber ich fann Wirtlid) nicht anber«. 
Hier fieht mau" — fügte fie fich umfchauenb hingn — „eS herricht hier eine feine 
©djönheit, allein ich muß Siebhabet ber 3Jhtfif fnchen ..." 

Hanne geriet in ©emeguitg. 

3}>it einem SÖIirfe auf fie erriet ich mit einentmale, baß mit ihr eine ©er« 
äitberung uorgegangen war unb baß ihre gute Statur in ihr bie Oberhaitb gewonnen. 
3Bie wemt fie nie böfe gewefen, nie außer fid) geraten märe — fo lächelte fie jefet. 
$ie ©rauen erftaunt emporgiefjenb -- fragte fie: 

„2Ber fagt Ohne», liebes Braulein, baß wir leine 9Jlufilfreunbe feien? 
©erabe Wir lieben SRufif, bie Sftufif wie fie ans ber Seele lomrnt, bie nicht 
ein SSfuSfluß ber Xreffur unb ©rofauation beffen ift, was mit Talent begeichnet wirb, 
fonbern ber einer gart befaiteten Seele, wie Sie foebeit fchilberten." Unb ihr. bie 
Hänbe »oller Snnigfeit entgegeuftredenb, jpracb fie weiter: „4L ; ir bitten Sie auf« 
richtig, bei uns gu bleiben unb Ohre ©pmpathieu auch ein tleinwenig auf anbere 
gu übertragen, ©ie finb nicht fo fdjlimm als fie mitunter fcheinen ober wenn fie 
gufftDig ©erbruß haben — ift eS nicht fo, 3Jiartud)a ?" 

Sch lächelte beglüdt, mit bem Stopfe guftimmenb. Sch wäre ihr am liebften 
gleich um ben Hals gefallen, fo lieb unb gut war fie in biefent Slitgettblide! 

„Unb was bie Harmonie in ben ©egiehungen gu einanber anbelangt, fo »er« 
ftehen wir fie gu fdjäfcen. ©erabe in unferem Seben fpielt bie Harmonie eine große 
fflolle unb wenn ©ie in ber £at bei uns bleiben wollten, fo würben wir ein 
»otlenbeteS £rio bilben!" 

„SBeib!" wanbte fie fid) an mich, „beftätige gefälligft, was ich ffcfagt habe, 
unb mache mir ein bißchen Dfeflame I" 
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Unb td), begtücft burdj eint fotcfje Senbitng ihrer (Stimmung, betätigte freube« 
ftrahlenb ihre Sorte, machte ihr „Steflame" unb bat nun aud) nteiiicrieits baS 
Säbcpen, bei uns gu bleiben. 

Sie banfte. 

9Jlan fab ifjr an, bafs fte erfreut mar, wenngleich fie eB nicht burdf Sorte 
Penaten hatte. @8 fchien, baff fie ©efühle nicht in Sorte gu fleiben Perftanb unb 
mir lonnten ^öc^ftenS an ben Slugen ihre 3ufriebenheit werfen; bitfe Slugen über« 
flogen uns mit feuchtem banfbaren Stufleuchten, unb bann fenfte fie fie rafch, mie 
rneun fie fich ihm Stufregung fd)ämte, bie bie Stiinftlerin burch ihr herglicheS Stuf« 
treten herPorgerufeu hatte. 

3<h bat fie bei un8 gum Ztt gu bleiben; atteiu fie banfte, inbem fte Porgab 
Piel Strbeit gu hoben, menn fie übermorgen eingieheu io Ute. 99et biefen Sorten griff 
fie in bie Sufche, hotte ihr ^ortemonai unb gahtte un8 für brei Sonate im oor« 
hinein. 2>ann blieb fit noch eine Seite fifeen unb hernach Perabfdjiebete fie fich 
unb ging. 

J>en britten Xag gog fie ein. 

$ie Zünftler in Perfotgte mit Sleugierbe, mit beinahe Pergebrenben Singen 
jebeB Stiicf ihrer Sachen, bie man in8 3iwroer hereintrug, mie menn fie au8 ihnen 
ben ©harafter be8 SäbchenB erraten unb ba8 Sitieu fenneu lernen mottten, baS 
au8 attem atmete; nnb ob e8 bafür ftanb, fid) mit ihr „auf ben Sunb gu füffeti". 

Stber fie hatte nicht Piet Sachen. 

3)a$ fdjönfte roaS fie befafe, ba8 mar ihr Älaoier. Schmarg, Pon einem foft« 
baren $otg, mit meiner Sßerlmutterpergierung unb teuchtenb mie ein Spiegel. 

SltB man e8 hereintrug, tarn fie fetbft mit ben Leuten mit. Sie beftimmte 
felber ben ißlafc, mo e8 ftehen fottte unb legte mit eigener §anb bie ©taSlugetn, 
auf beneu e8 gu ftehen hatte. 

SHB altes in Drbnung mar unb -mir abtnbB alte brei beim $ifche fafjen, 
worauf bet Samomar fiebete — bliefte fie alte Slugenblicfe befriebigt hinüber nach 
bem 3t m wet, barmnen ihr geliebtes Snftrument ftanb unb e8 fchien, at8 lächelten 
fie einanber gu, meil fie e8 fo gut unterbracht hatte. 

„§ier finb bie 3tmmer hoch unb e8 mirb munberbar Hingen," Perficberte fie 
uns ein» untB anberemal. — „@8 hat einen munberbaren fftefonangboben, aber e8 
braucht Staunt unb bann foE man e8 hörenl 3<b tonne e8. 0... hier merbe ich 
auf leben !* 

£a& 3immer, morinnen es ftanb, mar unbeleuchtet unb feine £ür ftanb heute 
weit offen . . . 

Stanb weit offen unb barauS atmete ein in 2>un!el gehülltes, mit feinem 
(Sharafter mir oöüig unbefannteS ®tmaS. 3b r « Slugen wanbten fich bahin, wie oon 
einer geheimen Straft angegogen, feltfam auffttahlenb, mie wenn fich ihre Seele 
einem träftigeren, oon ihr beifjgeliebten, fie gang übermiubenben Elemente wiber« 
ftanbBloS ergäbe. 

Jpernacb fpielte fie uns Por. 

Sie öffnete ben glügel gang, bamit ber SRefonangboben in ber fünftterifchen 
Sltntofphäre gang unb poH aufatmen tönne unb fpielte. — Sticht Stompofitionen 
perfepiebener ÜRufiter, fonbem ein S t ü cf aüein mährenb beS Slbenbs. 

Sir fommt baS fo Por, mie wenn ein Senfctj auf einmal mehrere Stutoren 
läfe, unb inbem er mehrere täfe, fich barum in leinen recht gu Pertiefen permöchte. 
I)en Stompoftteur abfpietenb, muß man gugleid) fein Sefen gu erraten trachten, um 
baS SJlotip ber Stompofition fetbft gu perftehen. StnberenfattS mirb baS Spiel 
<haralterloS. Einmal — weil e8 ohue btt Seele beS ftompofiteurS ift, unb gmettenS, 
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Weil eS optte bie (Seele beS «Spielers ift, Welcper gWifepen fiep unb ber ftompofttion 
leine berbinbenben Seiten finbet unb im „ftinfteren* fpielt. SaS, was im gewinn» 
liefen Sinne beS JBorteS ein fepöneS Spiel genannt wirb, ift blojj eine Harmonie 
ber Söne, gepöben burep reine Secpntf. 

Sie fpielte bie ©popenifepe ©tübe (ober Nocturne) op. 25. 

©in paarmal nacpeinanber. 

Unb barin, WaS fte gefproepen, jcptett SBaprpeit ju liegen. 

3<P Porte öfters biefe Nocturne, pörte unb bergafe fte bon neuem, allein als 
fie biefelbe fpielte unb ein paarmal nacpeinanber, erpielt iep gleicpfam ein attberes 
©epör. 

Sie Seele warb fäpig, bie älhtftl ju berftepen. 

Unfeie 3*wmer begannen fiep ju berwanbeln. 

©S lameu in fie gef cp Wommen, fanft in eintönigen Biogen, eines ttaep beut 
anberen — eines naep bem anberen. Söne. 3mmer Söne unb Söne, lauter unb 
leifer, wogenb, poep anffcpweUenb, tief perabfenfenb, mit fiep einen wetten ÜRaum 
auSfnUenb. 

Siep wieberpolettb, berwanbelten fie fiep uumerlliep in Scpöupeit. 

Unb fte rifj pin. 9Hept mit lauter überwinbenber Straft, fonbem mit 3artpeit 
unb 3Jtübe. Überwanb, mit llingenben Erarbeit peranlotfenb, unb baS ©efftpl ergab 

ftep ipr, ging auf in ipr opne 2Bep. 

* * 

Sie ftftnftlerin fafe ipr gegenüber angelepnt an bie Seffelepen. 

Sie ftetS bewegliepen, nie rupenben ftänben lagen bieSmal bewegungslos im 
«Sepojje nnb baS ©efiept mar erblafjt. Born tiefen ©influfj ber Biuftl war eS erblafct. 
Sie ftarrte bie Spielenbe berart an, baü man pätte fagen tönnen, fie beleucpte fie 
mit ipren 21ngen. 3um erftenmal fap iep eS, Wie fie bon einer anberen Straft beein« 
flupt würbe, als bon iprer eigenen, unb wie fie fiep ipr ergab. 

Unb bie Spielenbe fafj Wie eine Statue uns jugemanbt mit iprent Hafftfcpen 
profil faft regungslos unb nur ipre £änbe flogen über ben Saften gleicp Wetten 
Blättern . . . 

2118 fie baS Spiel beenbet, überfepiittete fte #anne mit begeiftertem Hobe. 

„Sie fittb eine geborene ftünftlerin," rebete fte ein- umS anberemal, ipre 
£>aub perjlicp brücfenb, „unb idp bin fepr glticflicp, bajj Wir Sie in nnferer Btitte 
paben." 

Sie läcpelte, erwiberte aber ttiepto. Bielleicpt war fte an bergleicpen 2iebenS= 
arten gewöpnt. 3cp tonnte miep aber niept einmal au f o 1 cp e n Sieben auffcpwingeit! 
3cp fflplte ntiep fo Hein unb unbebeutenb bor ipr, bafe icp launt SBorte für meine 
llnbebeutenbpeit fattb. 9inn, was wapr ift, bie Hiebe ift ein großer Sflaiut, aber auep 
bie 3»ufil ift lein geringerer! 

Unb fie felber ging fo ftiH unb befepeiben untper, weprte alle ipr jugeweubete 
21ufmertfamteit fo offenbar bott fiep weg. Wie wenn fiep eiue Saft auf fie bautit 
fänle . . . 

* * 

* 

Sie wapr fepr lieb im Benepmen, Ieicpt, launt fitplbar, aber ftpweigfam unb 
fepr ernft. 

SaS ßäcpeltt, welcpeS auf ipren ßippen nur fepr feiten erfepien, war gleicpfam 
für immer mit Srauer geftempelt. 

2luf bie 3rage Hannens über ipre ©Item — erjäplte fie, baß ipr Batet 
Sirettor einer grojjen Banl geWefen, nnb nadpbem er fein Bermögen berloren, eines 
plöpliepen SobeS geftorben fei. 3pre Blutter lebe bei feinem Brnber, einem $age* 
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Mgt, flefeffctt burcß ein fdjtoereS ßeiben feit 3 «^ren an ben ©effel. — ©fe, ©ofiga, 
fürchtete feßr, baß ber Dntel nicht heirate, Womit er Don 3eit 311 3eit broßte, bemi 
bann lönnte fit nicht in« Sfonierüatorinm, Wa 8 für fie non berfelbeu ©ebeutung 
h)äre wie ber Job. — ©r erhalte ihre SJtutter, unb wenngleich Re, ©ofiga hi SBien 
auf ihren ßebensunterßalt auch arbeiten würbe, fo Wie jefct hier (fte erteilte ßeltionen 
in ber 2><ufil), fo müßte fie boch auch feine £ilfe in Slniprucß nehmen, benn bie 
meifte Seit würbe fie ber SJtttfil Wibmen. 

SWeßr erfuhren wir non ihr nicht. 

„ 3 dj laim noch biefen beiiten typu* antique nicht djaratterifieren," fagte mir 
faulte, als mir eine ober gwei SBodßen fpäter allein gu Jpaufe blieben. „2litS ihren 
©afftonen entnehme ich eine Statur feinen ©tileS, bie fidj nm Stitnfl unb Schönheit 
im noffen ©inne beS SBorteS intereffiert. SlnbererfeitS aber ift fie für mich ein 
9tätfel, fie ift gegen alles gltichgilHg wie ein stücf ®oIg. 3«m ©eifptel . . . was 
ift baS für ein JppuS? SRerlft bu auf ihre SBäfcße ? Sie ift fein unb fdjön wie 
bei einer ftomteffe unb ihr ©ettgeug noch fchöner. ©ie fdjläft wie ein 3 arenfinb. 
SBenn fie fich wöfcht, öergißt fie nie gum SBaffer ein paar Jropfen nom feinften 
Parfüm *11 gießen — bafiir aber ihre äußere Sttefbung, baß fich ©oft erbarme! ©in 
wahrer „©Bbel!" — 3dj bin nur neugierig, wie lauge noch bie gwei ftnöpfe an 
ihrem ©aletot berumbaumeln werben, nnb Wann fie bie Slnftoßfcßnur au ihrem 
fWocfe annäben wirb, bie fte in ber ©ile mit einer ©tecfnabel angeftecft nnb wann 
fie'auch ihre $anbfdjube gunäßeu wirb?" 

,,©ie hot fie gentagt, §anne..." 

„Sie nagt auch an ben Nägeln." 

„3ch fonftatiere, baß fie nerööS ift. Stur bie Steroöfen haben eine ©orliebe 
für berlei 3erftreuuugen, wenn ihre ©eete Pott ©efüßlen überfüllt ift. Slber fte 
fcheint ihr ©efüßl in tüchtiges ©efdjirr gegwängt gtt haben — fie ift immer ruhig 
wie SDtarmor. SluS bem Schnitte ihrer ßippen fchließe ich, baß fie nicht leibenfcbaftlicß, 
auS ben breiten ©chläfen, baß fte treu ift uttb aus ben Slugenbraunen, bie gwifdjen 
ben Slugen in einauber fallen — baß fie ©eheimniffe gu Wahren oerfteht." 

„Schau, fchau. was für ein ßaoater in bir ftedft !* lachte ich Re aus. 

„©ieüeidjt nicht? Dlate ich etwa fehlest? ßaffe mich nur bir einmal beiite 
Gigenfchaften attfgählen; unb gwar auS beinen ßippen ift gu erfehen, baß bu bid) mit 
jebem ©iirfcßlein, wenn eS nur recht hübfeh unb 00 m Stanbpunlt alter Janteti unb 
©ater aus „anftänbig" wäre — füffen Witrbeft; weiter, baß bu gefprädjig bift wie 
eine ©Ifter. SluS beinen luftigen Singen fchließe ich, baß bu bereit bift, jeben SDiomeut 
bie gange SBelt gu umarmen, mit jebem gleich ohne ©ebeufett „3)u auf Du" wäreft, 
unb beine £änbe habe ich in bem ©erbaeßt, baß fte im Notfälle aud) $oIg ger- 
fpalten würben." 

3d) brach in Sachen aus. 

„ 0 , was meine Jpänbe anbelangt, fo fprichft bu wahr!" tief td). 

„Unb bie gange SBelt witrbeft bu nid)t umarmen?" 

„SBenit auch! ®ut, baß ich in mir fo oiel SBärttie habe, baß id) fie aud) 
mit anberen teilen fann. Jagu gab ©ott ein £erg..." 

„O baS oerfteßt fich ja! üDiatt muß fdmell baS Äöpfdjen unter bie .fjaube 
ftecfeit. 3 ch fage eS ja. J i e $ e r r i d) a f t auf © r b e n gehört t r 0 fc 
allem bir!" 

Jamit beetibete fie alle ihre Slritif über mich- 

Stad) einer SBeile, mäßrenb welcher fie fleißig malte — begann fie uon neuem: 

„Sofie muß eine uttglüdlicße ßiebe haben, ©ine ungliicfliche ßiebe äitbert 
bie ntenfehliche ©tele mituuter bis auf ben ©runb." 
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„Du rttcffl gleich mit folcfjen beinen SSermutitngen au?!" proteftierte icfe — „wenn» 
gleich tcfe Don biefet 23ermutung fdjon lange 31 t meinem bergen gefprocfeeit habe." 

„SQBa? fpielt tut menicf)Ii(^eu ßeben eine gröfeere Stolle al? bie ßiebe?" fuhr 
§anne weiter fort. „Stuf ihrem ©ntnbe entwidfelt ficf) allerlei Dugenb nnb Untugenb, 
allerlei ,Straft"; nttb wenn f i e empfinbfam ift, wa? fie mir eben §u fein fcfjeint, 
unb bagu treu non Statur — fo ift bie SJtetamorphofe fertig. D, icfe bube ein 
fdjarfe? Stuge, unb ich feab’ e? gleich Weg, wer ftd) auf Unglüdf oerfteht." 

,<Sie gibt felber gu, §anue — lterbö? 3 U fein; fie meint — feit bem Dobe 
be? Skier? fei fie fo geworben. @ie war allein bei ihm, al? er ben ^erjfchlag 
belam unb er üerfcfjteb in ihren Ernten. Da? ift furchtbar, §anne. Da? hatte fie 
auf’? Stranfenlager geworfen. Die Sir^te perboten ihr fogar ficb eine längere 3**t 
binburcb mit SDtufif 31 t befaffen, aber wie fie fagte — wa? war ihr ba? ßeben ohne 
SJlufif? De?halb hielt fie fich nicht an ihr SSerbot unb fpielte unb fpielt bi? heute 
nach 4 »er 3 en?luft. Sie fagte: 3<h weife e? auch ohne fie, bafe ich ba? SterPenfpftem 
unb ba? ßeiben pom Später geerbt habe, aber wa? liegt mir bran, einen Dag mehr 
ober einen Dag weniger 31 : leben ? 3<h fürchte ben Dob nicht. 3Jtit ihm wirb äße 
SJtufif meiner Sternen Perftuntmen uub auch b a ?, wa? ihren SHaitg getrübt. 

„©iehft Du Sttartucha," rief bie Sfitnftlerin, bie $aub mit bem fßinfel mit 
triumpbierenber Bewegung emporhebeub. „Dahinter fteeft etwa? unb ich werbe e? 
noch h { ran? belommen. 3fh bin furchtbar neugierig. SEBelcfeer Slrt Slorfall erftiefte, 
ober wie fagte fie — „trübte“ bie ÜJtufif ihrer Sterben ?" 

3 <h juefte bie Stchfeln. 

„Slber fie fpielt bocf> wuitberbar." 

Unb in ber Dat — fie fpielte wunberbar. 

(ftortfefeung folgt.) 



Hotfebucb. 

ltt. Staryckyj (Ot. Eine traurige Nachricht langte in den 
letzten Tagen aus Kijew ein Mychajfo Staryckyj, ein Schriftsteller 
und Künstler, ist in seinem 65. Lebensjahre aus dem Leben ge¬ 
schieden. Im Jahre 1865 ist er zuerst mit Übersetzungen aus 
fremden Sprachen in galizischen Zeitschriften aufgetreten und er¬ 
warb sich bald einen literarischen Namen. Er übersetzte Shake¬ 
speare, Byron, Heine, Lermontow, Mickiewicz u. a , doch das Her¬ 
vorragendste, was er auf diesem Gebiete geleistet, ist nebst seinem 
„Hamlet“ die Übersetzung und Herausgabe serbischer Volkslieder, 
deren Reinertrag er für herzegowinische Revolutionäre bestimmte. 
Der drakonische Ukas vom Jahre 1876, welcher die ukrainische 
Muse zum Schweigen verdammte und insbesondere sich gegen 
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Übersetzungen wandte, hat ihm die Lust zur Schriftstellerei nicht 
verleidet, es gelang ihm auch, mehrmals die Wachsamkeit der 
russischen Zensoren zu hintergehen. Doch lag das Hauptgebiet 
seines Schaffens anderswo. Durch die Aufführungen ukrainischer 
Schauspieler hingerissen, beschloss er, von nun ab aus¬ 
schliesslich der Bühne sich zu widmen. Er wurde selbst Schauspieler 
und entfaltete eine äusserst rege und erfolgreiche Tätigkeit als 
dramatischer Dichter. Seine ersten Leistungen auf dem Gebiete 
des Dramas sind Textbücher zu Lysienkos Operetten : „Weihnachts¬ 
nacht* und .Die Kosaken am Schwarzen Meer“. Im ganzen ver¬ 
fasste Staryckyj über 30 Dramen, die meistenteils aus dem Volks¬ 
leben geschöpft sind. „Ne tak skfafos, jak zda/os“ (Es ist nicht 
nach Wunsch ausgefallen) und „Ne chody Hryciu na weczernyci“ 
(Aufangsworte eines Volksliedes) werden sich noch lange auf der 
ukrainischen Bühne behaupten, ln den letzten Jahren wählte er 
seine Sujets auch aus der ukrainischen Geschichte und schrieb 
u. a. den „Bohdan Ghmelnyckyj“. An Staryckyj verlor aber die 
Ukraine nicht bloss einen hervorragenden Schriftsteller, es ver¬ 
schied mit ihm einer ihrer besten Söhne, einer ihrer unerschrockenen 
Kämpen für ihr Wohl, für ihre Freiheit. 

€in Holleg iftcr die Geschichte der Ukraine an der Ezerno- 
witzer Universität. Am *H. April I. J. hielt Prof. Milkowytsch seine 
Antrittsvorlesung des Kollegs über die „Geschichte der Ukraine“. 
P) of Milkowytsch hat vor kurzem eine Studienreise nach derrussischen 
Ukraine unternommen und besichtigte u. a. auch die Ortschaften, 
die in der Geschichte der Ukraine hervorragende Rolle spielten, 
wie die Silsch, die Dniprkatarakte u. s. w. Den grössten Saal der 
Czernowitzer Universität füllte ein Publikum beiderlei Geschlechtes. 
Der Prelegent widmete die Vorlesung der allgemeinen Charakteristik 
der Stellung des ukrainischen Kosakentums im damaligen Europa, 
besonders seinem Verhältnis zu Polen und Russland. Er hob vor 
allem die demokratische Einrichtung der Sitsch hervor, die eine 
weit breitere Grurdlage hatte, als die berühmte Proklamierung 
der „Menschenrechte“ der viel später statlgetundenen amerikani¬ 
schen und französischen Revolutionen. 



DU rutbeniscb-ulcrainiscbe Presse. 

I. Rem der Zeltscbrtften. 


„Küewskaia Startaa“, Kijew, bringt 
«ine Notiz ttbor das Haus, welches den 
Schwedeukönig Karl XII. während 
dessen Aufenthaltes zu Romny zur Zeit 
des russisch-schwedischen Krieges im 
Jahre 1708 beherbergte. 


Bekanntlich ist der ukrainische 
Hettuann Mazepa mit Karl XII. ein 
Bündnis eingegangen, um diesem zum 
Siege über Russland zu verhelfen und 
sich vom Zarenreiche loszureissen, weil 
es den Perejaslawer Vertrag (1654), 
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kraft dessen Ukraine ein selbständiges, 
mit, Russland nur auf Grund einer 
persönlichen Union verbundenes Staats¬ 
wesen bilden sollte, gebrochen hat. Sein 
Plan missglückte aber. — Das Haus, 
in welchem Karl XII. in Romny ge¬ 
wohnt hat, ist bis zur Hälfte des 
XIX. Jahrhunderts ohne bedeutende 
Veränderungen erhalten worden. Es 
war ein kleines, hölzernedamols mit 
Stroh gedecktes, aus fünf Räumlich¬ 
keiten bestehendes Bauwerk, welches 
im Jahre 1850 vollkommen umgebaut 
wurde, wobei auch die auf einem Balken 
sich befindende, über den königlichen 
Aufenthalt berichtende Inschrift ver¬ 
loren gegangen ist. 

„€kOII01ii$t“, Lemberg, zieht eine 
Parallele zwischen der ökonomischen 
Lage der Feldarbeiter in Frankreich, 
Deutschland, Kanada und jener in 
Galizien. — Am besten haben es ver¬ 
hältnismässig die Feldarbeiter in Ka¬ 
nada, wo der jährliche Lohn der 
sich vertragsmäs8ig Vermietenden in 
manchen Gegenden 1500 Kronen erreicht. 
Minder gut werden die französischen 
Feldarbeiter bezahlt. So bekommt hier 
ein Mann von 1*50 bis 8 Franks, ein 
Weib von 1 bis 2 Franks täglich und 
Verpflegung. Ein jährlich gedungener 
Knecht oder eine Magd 450—550 Franks, 
resp. 350—450 Franks samt Ver¬ 
pflegung. In Deutschland ist der Ar¬ 
beitslohn nicht gleich, am niedrigsten 
in Posen und Ostpreusseu. am höchsten 
in Sachsen. Der Schichtlohn in Sachsen 
ist folgender: Per Mann 1*50—8*60 K. 
(je nach der Jahreszeit), per Weib 
1*50—2*10 K. und Verpflegung. Da¬ 
gegen beträgt der Durchschnittslohn 
in Galizien im Sommer 0*60—1*10 K., 
im Winter 0*40—0*60 K. (ohne Kost!). 


Der Jabreslohn ist durchschnittlich 
60 K. Bei den Akkordarbeiten schneidet 
ein Arbeiter 11 Garben Getreide für 
die ihm zufallende zwölfte Garbe. 
Dieser Zustand der ostgalizischen Feld¬ 
arbeiter war es, der vor zwei Jahren 
einen gewaltigen Strike derselben her- 
voirief, welcher seit dieser Zeit als 
Gespenst über den Arbeitsgebern 
schwebt. 

„Promin", Waschkiwci, bringt einen 
interessanten Artikel über die Lage der 
rutbenischeu Lehrerschaft in Galizien. 
Es wird darin das für die ruthenischen 
Lehrer angewendete System als ein 
rücksichtsloser Terrorismus bezeichnet. 
Ruthenische Lehrer werden verfolgt. 
Es genügt, dass ein ruthenischer Lehrer 
eine Lesehalle oder einen Vorschuss¬ 
verein gründet, ja, dass er die Sympathie 
der Bevölkerung gewinnt, um ihn aus 
„Dienstrücksichten“ nach Westgalizien 
zu versetzen, oder ihn von Ort zu Ort 
zu jagen und materiell zu ruinieren. 
Gleichzeitig aber ist es den polnischen 
Lehrern gestattet, sich nicht nur an der 
polnisch-patriotischen, sondern auch an 
der autiruthenischen Propaganda zu 
beteiligen. Sie dürfen in rein ruthe- 
nischeu Dörfern polnisch-chauvinistische 
Hetzvereine gründen, eine regelrechte 
chauvinistische Agitation in ganzen 
Bezirken treiben, antiruthenische Ver¬ 
sammlungen veranstalten (und zwar mit 
einem speziell dazu erlangten Urlaub, 
oder ohne einen solchen), dort auf¬ 
wieglerische Reden halten, u. s. w.; sie 
dürfen luthenische Kinder polonisieren 
und eigenmächtig ruthenische Schulen 
in rein polnische verwandeln. Und aus 
alledem erwachsen ihnen durchaus keine 
Unannehmlichkeiten, vielmehr wird 
ihnen Anerkennung zuteil« 


IT. Retme 4er Zeitungen. 

„DilO“, Lemberg, J. Kreweckyj ukrainischen Intelligenz, welche mit 

bespricht die bisherigen Errungeu- jedem Tage zunimmt, begann erst 

schäften der Ruthenen in Galizien, Anfang der 90-er Jahre in raschem 

insbesondere die kulturellen. Die leb- Tempo sich zu entfalten. Seit dieser 

hafte Bewegung unter der ruthenisch- Zeit gründete man ausser einer grossen 
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Anzahl kleinerer Organisationen auch 
einige grössere Institutionen, welche 
heute im politischen, sozialen und 
kulturellen Leben der Ruthenen eine 
eminente Rolle spielen. Die Hauptrolle 
in der ruthenischen Politik spielt das 
„Nationalkomitee“, mit seinen Bezirks¬ 
organisationen und seinen Organen in 
ruthenischer und deutscher Sprache. 
Den sozialen Aufschwung fördert die 
Versicherungsgesellschaft „Dnister“ und 
die Finanzinstitution „Landes-Kredit- 
Vereinigung“ („Krajewyj Sojuz Kredy- 
toryj“), der bis hundert finanzielle 
Vereine in der Provinz unterstehen. 
Eiue analoge Bedeutung im kulturellen 
Leben liegt der „Ruthenisch-ukrai- 
nischen Verlagsgesellschaft in Lem- 
berg u , gegründet im Jahre 1898, inne. 
Während eine ähnliche Verlags-Gesell¬ 
schaft populärer Werke für das Land¬ 
volk („Proswita 4 , Lemberg) schon seit 
1868 bestand, litt die ruthenische In¬ 
telligenz unter dein Mangel an einer 
entsprechenden Herausgabe literarischer 
Neuigkeiten und Übersetzungen aus 
fremden Sprachen. Diesem Übelstand 
hat die „Ruthenisch-ukrainische Ver¬ 
lagsgesellschaft“ gesteuert. Es ist das 
eine Genossenschaft, deren Aufgabe 
es ist, auf eigene Kosten Zeitschriften, 
Bücher und Brochüren, belletristischen, 
wissenschaftlichen und politischen In¬ 
haltes herauszugeben, wie auch Drucke¬ 
reien zu gründen u. s w. 

Die Publikationen der Gesellschaft 
gehören zu einer der drei Serien: I. 
„Die belletristische Serie“. II. „Die 
wissenschaftliche Bibliothek.“ III. „Die 
literarisch - wissenschaftliche Biblio¬ 
thek letztere in Form von kleinen 
Brochüren populären Inhaltes. Bis jetzt 
hat die Gesellschaft 138 Bücher heraus¬ 
gegeben, und zwar 62 Bücher in der 
ersten, 12 in der zweiten und 59 in 
der dritten Serie. So ist das ruthe- 
nische Publikum im Laufe von fünf 
Jahren mit 133 ausgewählten Werken 
beschenkt worden. Wir finden hier 
Namen, wie Shakespeare (übersetzt von 


Kulisch, 10 Bünde), Homer, Dante, 
Zola. Tolstoj, Hauptmann, Dostojewski], 
Knut Hamsun, Guy de Maupassant, 
Gorkij, Mickiewicz, Hugo, Engels, 
Kautzky, Flamarion u. v. a. Es bliebe 
noch zu bemerken, dass, obwohl sich 
das ruthenische Lesepublikum mit dem¬ 
jenigen anderer europäischen Völker 
numerisch nicht vergleichen lässt, die 
erwähnten Publikationen an äusserer Aus¬ 
stattung jedoch hinter auswärtigen Er¬ 
scheinungen nicht Zurückbleiben, an 
Billigkeit aber jene übertreffen. Hier 
einige Beispiele: So kostet Knut Hamsuns 
„Hunger“, Roman 1900, in deutscher 
Übersetzung, ungebunden 4*20 K., in 
ruthenischer Übersetzung gebunden nur 
2*20 K. Hauptmann: Fuhrmann Henschel, 
im Original, ungebunden 2*40 K., gebun¬ 
den 3'—, inrnthenischerÜbersetzung ge¬ 
bunden 1 60 K. Gutzkow: Uriel Acosta, 
in französischer Übersetzung gebunden 
2*68 K., in ruthenischer gebunden 
1*60 K. u. 8. w. 

„BllkOWyiUl“, Czernowitz, erörtert 
in dem Artikel „Gleiche Rechte — 
gleiche Pflichten“ die Prinzipien der 
Gesetzgebung in ihrer geschichtlichen 
Entwicklung mit besonderer Berück¬ 
sichtigung Österreichs und speziell der 
Bukowina. 

Der Grund der früheren Gesetz¬ 
gebung war der leitende Gedanke, dass 
alle Bürger ihren Pflichten entspre¬ 
chende Rechte haben sollen, d. h. wer 
mehr Arbeit leistete und Gesundheit 
für den Staat opferte, auch entsprechend 
grössere Rechte besass. Mit der Zeit 
der weitgehenden Erfindungen, mit 
der Entwicklung von Handel und 
Industrie, mit den Entdeckungen von 
neuen Ländern, tritt die Demokratisie¬ 
rung der Gesellschaft ein, wobei alle 
Bürger gleiche Rechte und gleiche 
Pflichten haben sollen. Nichtsdesto¬ 
weniger lässt unsere Verfassung die 
breiteren Volksschichten im Nachteil, 
sogar im Vergleich mit jener des 
Feudalsystems. Wenn früher die Guts¬ 
herrn aus diesem Grunde privilegiert 
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waren, weil sie grössere Steuern als 
die anderen Bürgerklassen zahlten, so 
fällt heute auch dieses Moment weg. 
Während die Höhe der in der Bukowina 
von den Grossgrundbesitzern gezahlten 
Steueru dank der Fürsorge ihrer Ver¬ 
treter immer die nämliche bleibt, hat 
man den Bauern und anderen Gesell¬ 
schaftsklassen immerwieder neue Lasten 
aufgebtirdet, so dass, heute die herr¬ 
schaftlichen Steuern nurmehr ^ 14% 
aller zu zahlenden Steuern ausmachen. 
Und doch verfügen die Grossgrund¬ 
besitzer über 34% der gesamten Man¬ 
date, während alle anderen 86% der 
ganzen Steuer zahlenden Bürgerklassen 
nur 66% aller Mandate besitzen. Noch 
augenfälliger ist das Missverhältnis 
zwischen den Grossgrundbesitzern und 
den Bauern allein. Für ihre 10 Man¬ 
date zahlen die ersteren 430.000 Kronen 
Steuern, die Bauern aber 1,400.000 
Kronen ftlr 12 Mandate. Ein Abgeord¬ 
neter in der ersten Kurie kostet dem¬ 
nach 43.000 Kronen, in der Laudgemein- 
den-Kurie aber 116.667 Kronen. — 
Wenn wir also sogar von dem Gesichts¬ 
punkte ausgehen würden, dass nicht 
die Zahl der Bevölkerung, sondern die 
der gezahlten Steuern über die Anzahl 
der Mandate entscheiden sollte, so 
müssten die 34% der herrschaftlichen 
Mandate auf 14% der von ihnen ge¬ 
zahlten Steuern herabgesetzt werden. 
Da aber eine derartige Reform auf 
den entschiedensten Widerspruch der 
Gutsherrn stossen würde und man die 
für eine Wahlreform notwendigen zwei 
Drittel Mehrheit nicht erlangen könnte, 
so soll man wenigstens dafür sorgen, 
dass jede Gesellschaftsklasse der ihr 
zu Gebote stehenden Anzahl von Man¬ 
daten entsprechende Steuern zahle. 
Und das ist leicht durchführbar. Da 
nämlich der § 22 der Landesordination von 
einer gleichmässigen Verteilung der Steu¬ 
erzulagen nichts erwähnt, so könnte man 
die jetzt von den Grossgrundbesitzem 
gezahlten Steuerzulagen verdreifachen, 
um das Gleichgewicht herzustellen. 


Dazu ist nuteine gewöhnliche Stimmen¬ 
mehrheit nötig. Eine 300%-ge Er¬ 
höhung der Steuerzulagen müsste für 
die Herren verhängnisvoll werden und 
sie für eine Wahlreform einnehmen. 
Im Fall aber, dass das Gesetz die 
kaiserliche Sanktion nicht erhalten sollte, 
wäre ein noch radikalerer Weg ein¬ 
zuschlagen. Man könnte nämlich alle 
Steuerzulagen nur auf 10% herabsetzen, 
was das Land dem Ruin entgegeu- 
fiibren würde. Das werden die mass¬ 
gebenden Kreise wohl nicht zulassen 
wollen. Beide Mittel skid sicher und 
führen rasch zum Ziele. 

„$W0b0<U“, Scranton, Pa (Amerika), 
bringt eine Nachricht über einen für 
September d. J. in St. Louis, gelegent¬ 
lich der dort stattzufiudenden Welt¬ 
ausstellung, geplanten allslavischen 
journalistischen Kongress. Das betreffen¬ 
de Komitee ladet zu dem Kongresse 
alle möglichen Repräsentanten slavi* 
scher Völker ein, die Vertreter aller 
slavischen Vereine und Redaktionen, 
denen die Sache des Allslaventums in 
Amerika am Herzen liegt. Es werden 
hier alle möglichen und unmöglichen 
Slavenvölker aufgezählt, sogar die an 
Zahl so geringen lausitzscheu Serben, 
oder, was noch interessanter, die gar 
nicht slavischen Litauer Ein Volk aber 
wird hier ausseracht gelassen, ein 
Volk, welches in der slavischen Familie 
numerisch den zweiteu Platz einnimmt: 
die Rutheneu. Das Blatt protestiert 
gegen ein solches Übersehen des ruthe- 
nisch-ukraimschen Volkes und erklärt, 
an dem genannten Kongresse nicht 
eher teilzunehmen, bis die Ruthenen 
eine Genugtuung erhalten und zwar in 
Form einer neuen, an alle slavischen 
Redaktionen und an hervorragende 
Persönlichkeiten verschickten Einladung, 
in welcher der Name des ruthenisch- 
ukrainischen Volkes neben anderen 
slavischen Stämmen Platz finden würde. 
Überdies will das Blatt dem Kongresse 
keine besondere Bedeutung beimessen; 
er werde, heisst es, ausser dem üppigen 
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Bankette und gegenseitigen Kompli- 
menton, nichts Reelles zustande brin¬ 
gen. Die Geschichte lehrt uns, dass 
zu verschiedenen Zeiten verschiedene 
Völker die panslavistischen Ideen zu 
egoistischen Zwecken gepredigt haben. 
Und die Gegenwart liefert an dem 
Verhalten der Russen den Polen und 
Ruthenen gegenüber und au dem Schick¬ 
sal der letzteren unter der Vorherr¬ 
schaft der Polen in Galizien, nichts 
weniger als einen Beweis für die 
Möglichkeit, oder auch für die blosse 
Notwendigkeit eines friedlichen Zu¬ 
sammenlebens aller slaviachen Völker. 

„SeUiVi", Organ der * Revolutio¬ 
nären ukrainischen Partei“ in Russland 
(herausgegeben in Lemberg) schreibt 
über die in manchen Gegenden der 
Ukraine bestehenden pseudoautonomen 
Bezirksinstitutionen, genannt „Semstwo - 
und über deren Verfassung Seit 40 
Jahren eingeführt, bestehen die Sem- 
stwos aus den von den Grossgrund- 
besitzem und Bauern gewählten Ver¬ 
tretern. (Erstere besitzen deren zweimal 
soviel, als die letzteren. Die städtische 
Bevölkerung wird dabei nicht berück¬ 
sichtigt.) Während die Grossgrundbe¬ 
sitzer in vollem Umfange ihr Wahlrecht 
ausüben, wird jenes der Bauern, resp. 
der Gemeinderäte, denen eigentlich das 
Wahlrecht zusteht, dadurch einge¬ 
schränkt, dass aus der Zahl der vom 
Gemeinderate Gewählter erst der Gou¬ 
verneur nach Gutdünken die Semstwo- 
Mitglieder ernennt, die Gemeinderäte 
selbst aber vou dem Semstwovorstande, 
(einem von der Regierung jedem Sem- 
stwo im J. 1890 anfoktroyierten Be¬ 
amten), abhängig sind und beeinflusst 
werden. Bei einer derartigen Verfassung 
ist es augenscheinlich, dass die Sem- 
Htwoinstitutionen die Interessen der 


Regiorung und jene der Gutsherrn, 
nicht aber die des Volkes fördern. 
Die Aufgabe der Semstwos liegt in 
der Förderung der ökonomischen Lage 
und der Aufklärung. Ihnen obliegt die 
Bevormundung des Schulwesens und 
der Hygiene, des Strassenbaues und 
der Hebung des Landwirtschafts¬ 
wesens. Doch alles das muss angesichts 
der despotischen Grillen in den Hinter¬ 
grund treten. Es ist somit erklärlich, 
dass auch die Gutsherrn und die Bour¬ 
geois die jetzige Verfassung geändert 
wissen möchten; sie verlangen auch 
die Einberufung eines „Reichsrates“ 
auf Grund des jetzigen Semstwowahl- 
rechtes. Doch gegen eine solche Insti¬ 
tution verwahrt sich das Organ der 
ukrainischen Revolutionäre. Ein Reichs¬ 
rat würde nur die bisherigen Rechte der 
Grossgrundbesitzer erweitern und darun¬ 
ter müsste das arbeitende Volk noch mehr 
leiden. Es wünscht mit Recht ein Par¬ 
lament mit wahren Volksvertretern auf 
Grund des allgemeinen, gleichen Wahl¬ 
rechtes. 

„POdiUltyj BQlOS“ Taruopol, er¬ 
greift das Wort anlässlich der Visita¬ 
tion des Landesschulpräsidenten aus 
Anlass des von der dortigen Gymnasial¬ 
jugend veranstalteten Umzuges, wobei 
vor einem russophilen und einem pol- 
ni8chenVereinslokale patriotische Lieder 
abgesungen wurden. Das Blatt nimmt 
gegen den Präsidenten Stellung, wel¬ 
cher die ganze Schuld auf die Lehrer 
wälzen will und betont, der nationale 
Antagonismus werde sich nicht eher 
legen, bis die Reibungsflächen der bei¬ 
den, Galizien bewohnenden Völker be¬ 
seitigt sind, also auch der jetzige 
Landesschulrat, und zwar bis derselbe 
in einen polnischen und einen rutheni- 
schen geteilt wird. 
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Des Zarentums grösstes Kulturwerk. 

Zum Kampfe gegen (las Verbot der ukrainischen Sprache. 

Über den Ukas vom Jahre 1876 haben wir in der vorigen 
Nummer berichtet. Dieses Dekret, durch welches die 25 Millionen 
im heutigen Südrussland (Ukraine) lebenden Ruthenen mundtot 
gemacht wurden und deren Nationallileratur auf die Proskriptions¬ 
liste gesetzt wurde, lagert wie ein mächtiger Gletscher über allen 
Gefilden der Ukraine, jeden Keim des nationalen Lebens unter 
seinen Moränen erstickend. Das grösste juristische Kuriosum, das 
es überhaupt je gegeben — welches in keinem asiatischen 
Staatswesen möglich wäre — blieb dem XX. Jahrhundert erhalten 
und hat im Reiche des Friedens-Zaren bis heute Gesetzeskraft. 
Dieser famose Ukas bedeutet eine wichtige Etappe im zivilisato¬ 
rischen Feldzuge des slavischen Riesenreiches, welches endlich 
das zuwege brachte, was die Jahrhunderte dauernden Bemühungen 
der Türken und Tartaren nicht vermochten. Die vollständige 
kulturelle Verheerung der Ukraine — das ist das epochemachende 
Werk des Zarentums, dieser anerkannten Repräsentantin der 
allslavischen Idee. Damit wurde aber das Endziel nicht erreicht 
und es kann nicht erreicht werden : einen grossen Volksstamm 
als Nation zu vernichten, liegt nicht in der Macht der nordischen 
Gebieter. 

Welch wichtige Rolle die Ukraine unter den nordwestlichen 
Slaven spielte, welch grosse kulturelle Bedeutung diesem Ruthenen- 
lande zukam, erkannten viele, sowohl russische wie auch polnische 
Schriftsteller und Gelehrte an. Dem Polen Mickiewicz beistimmend, 
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schrieb Friedrich Bodenstedt: „Die Flächen der Ukraine nennt 
Mickiewicz den Sitz der lyrischen Poesie der Slaven. Von hier 
aus haben Lieder unbekannter Volksdichter häufig das ganze 
Slaventum durchzogen.“ Ein anderer Deutscher besang die Ukraine 
folgendermassen: 

„Du Ukraine bist das Land der Sänger, 

Schufst Genien in Sang und Kampf gleich gross — 

Dein Volk lebt treu der Patriarchen Zeiten, 

Und unter ihm wohnt heimatlich sein Gott; 

Mit ihm im Busen und der Harfe Saiten 
Macht es Tyrannen Drohung kühn zu Spott. 

Wohl ward’s gebeugt, doch niemals war’s zertreten, 

Wohl ward’s geknechtet, doch ein Sklave nie . . 

Dieses „Land der Sänger“ wurde nun zur geistigen Finsternis 
verurteilt, man hat es auf dessen Ruin abgesehen und möchte erst 
auf dessen Trümmern den panrussischen Bau aufführen. Doch 
all die angedeuteten panrussischen Massnahmen gereichen dem 
Zarentum nicht zur Ehre, stärken es weder moralisch noch 
materiell und rufen immer grössere Erbitterung hervor. An Pro¬ 
testen gegen dieses rücksichtslose Russifizierungssystem hat es 
niemals gefehlt, wir wollen hier aber nur einige aus der letzteren 
Zeit anführen. 

Vor allem gehen die Bestrebungen der Ukrainer*) dahin, die 
Wiedereinführung der ukrainischen Sprache in den Volksschulen, 
sowie die Bewilligung der Herausgabe ukrainischer Zeitungen zu 
erwirken. Zur Zeit ihrer Selbstverwaltung besass die Ukraine ein 
viel höher entwickeltes Schulwesen, als das Moskoviterreich — 
dieses Schulwesen wurde nun nach der Aufhebung der Autonomie 
vernichtet Doch bereits unter der russischen Regierung ertönte 
das ukrainische Wort in der Schule und zwar in den sogenannten 
Sonntagsschulen — vorzugsweise in Kijew und Poltawa. Noch 
Anfang der 60er Jahre des vorigen Jahrhunderts konnten ruthe- 
nische Schulbücher in Russland anstandslos herausgegeben werden. 
Doch die im Zarenreiche massgebenden Faktoren, beherrscht von 
der panrussischen Wahnidee, erachteten diesen Zustand als mit 
dem Endziel der russischen Politik nicht vereinbar. Mit Genehmi¬ 
gung des Zaren und im Einvernehmen mit dem Gendarmen¬ 
chef Dolgorukij erliess der Minister des Inneren Wa/ujew im 
Juli 1863 ein geheimes Zirkular, worin die Zensoren aufgefordert 
wurden, die Veröffentlichung ukrainischer Werke aller Art zu 
verhindern. Alle früher bewilligten und bereits erschienenen ukraini¬ 
schen Fibeln und Lehrbücher wurden in den Schulen und bei 
den Privatleuten beschlagnahmt und verbrannt Eine formelle 
Proskription der ukrainischen Sprache wurde jedoch der späteren 
Zeit Vorbehalten — dies geschah nämlich durch den erwähnten 
Ukas vom Jahre 1876.**) 

*) Die Bezeichnungen: Ukrainer, Ruthenen sind identisch und werden 
meistens promiscue gebraucht, etwa wie: Engländer, Anglosachsen, Briten. 
Näheres darüber vergt Ruth. Revue, IL Jahrg. 8. 134—185. 

**) Vergt Ruth. Revue IL Jahrg. 3. 193—197. 
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Die Ruthenen dürfen in Russland kein Pressorgan besitzen 
und in den wichtigsten Teilen der Ukraine bestehen nicht einmal 
die Landschafts Vertretungen (Semstwo). So beispielsweise im 
Gouvernement Kijew — hier wurde zwar vor einigen Wochen 
eine Art Semstwo eingeführt, das ist aber nur ein Zerrbild der 
in anderen Teilen des Zarenreiches bestehenden Institutionen 
dieses Namens. Den Ruthenen wird also planmässig der Boden 
entzogen, auf welchem sie ihre Ansprüche geltend machen könnten. 
Ganz durchsichtig ist da die Tendenz, Westeuropa über das 
Vorhandensein der ruthenisch-ukrainischen Frage zu täuschen 
und der Ukraine wenigstens offiziell ein russisches Gepräge zu 
geben. Wie unsinnig diese Bestrebungen der zarischen Regierung 
sind, ersieht man aus der Tatsache, dass die Ruthenen, die man 
durchaus russifizieren will, das zweitgrösste slavische Volk sind. 
(Der tschechische Gelehrte Niederle gab neulich eine statistische 
Abhandlung — betitelt: „Die Anzahl der Slaven Ende des Jahres • 
1900“ — heraus, in welcher er 49,000.000 Russen, 32,000.000 
Ruthenen, 19,000.000 Polen etc. verzeichnet). Es ist somit er¬ 
klärlich, dass die ruthenisch-ukrainische Bewegung trotz aller 
Schwierigkeiten beständig an Kräften zunimmt und dass in letzterer 
Zeit selbst die russische Regierung mit dieser Tatsache rechnen 
muss.*) Der Schwerpunkt des nationalen Lebens wurde aber 
begreiflicherweise nach Österreich verlegt. Wenn nun die 
Ruthenen auch in Galizien und in der Bukowina keineswegs 
auf Rosen gebettet sind, so haben hier ihre Gegner doch nicht 
diese Macht wie die russische Regierung, um das nationale 
Leben des ukrainischen Volkes derart zu unterbinden — denn 
sie werden daran zum Teil auch durch die Verfassung gehindert. 
Von hier aus muss also der Kampf gegen das panrussische Re¬ 
giment geführt werden. Hier erscheinen die meisten ukrainischen 
Publikationen, hier werden die bedeutendsten ukrainischen In¬ 
stitutionen — wie die Schewtschenko-Gesellschaft der Wissen¬ 
schaften; der Verein „Proswita“; die Gesellschaft der Freunde 
der ukrainischen Literatur, Kunst und Wissenschaft; die Ukrainische 
Verlagsgesellschaft — erhalten u. s. w. Selbstverständlich kann 
dieser Umstand auf die Gemüter in der Ukraine keinesfalls 
beruhigend wirken und die Unzufriedenheit mit der Sachlage 
macht sich immer bemerkbarer. Selbst die Semstwos, auf die 
die Regierung jedenfalls grossen Einfluss hat, protestieren hartnäckig 
gegen die panrussischen Gewaltmassregeln. 

So hat beispielsweise dieser Kampf um die Muttersprache 
im Tschernigower Semstwo seine ganze Geschichte. Zuerst ver¬ 
langte das Mitglied der Bezirksvertretung N. Konstantynowytsch, 
dass man die Einführung der ukrainischen Sprache in den Schulen 
verlangen solle und bezeichnete die Volksschulen, in welchen 
man „mit dem Unterricht der russischen, für die achtjährigen 
Kinder vollständig unverständlichen Sprache beginne“, als unna¬ 
türlich und nicht zweckmässig. Sein diesbezüglicher Antrag wurde 


*) VergU Buth, Bevu« II, S, 8, 
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von der Bezirksvertretung angenommen. Dann wurde diese Frage 
in der Tschernigower Landschaftsvertretung erörtert und der 
Schulkommission überwiesen. Die Schulkommission erklärte sich 
mit der Bezirksvertretung eines Sinnes und beantragte, die 
Einführung der ukrainischen Sprache sowie die Herausgabe 
der ukrainischen Schulbücher zu verlangen. Die Kommission 
motivierte den Antrag damit, dass 1. die russische Vor¬ 
tragssprache, die Fortschritte und die geistige Entwicklung der Kinder 
erschwere, sowie 2. „eine Kluft zwischen der Familie und 
der Schule schaffe*. Der Antrag der Kommission wurde im 
Plenum der Landschaftsvertretung angenommen, war aber der 
Regierung zu unbequem, um berücksichtigt zu werden. Die Sache 
kam also im Tschernigower Semstwo durch den Antrag des 
Advokaten E. Schrah im Jahre 1893 wieder auf die Tagesordnung. 
Herr Schrah stützte seine Ausführungen auf diesbezügliche 
Äusserungen solcher Männer, wie Diesterweg, Grimm, Pestalozzi, 
sowie der namhaften russischen Gelehrten und Pädagogen. Er 
zitierte unter anderen folgende Worte des Uschinskij: 

„.Was bedeutet jene Schule pnit den hundert schlecht 

erlernten Wörtern iin Vergleiche mit dieser lebendigen, tiet empfundenen 
Sprache, die das Volk im Laufe von Jahrtausenden aus sich heraus 
gebildet hat? Eine solche Schule ist machtlos, denn sie entwickelt das 
Kind nicht auf der einzig fruchtbaren geistigen Basis — der Sprache des 
Volkes. Diese Schule ist schliesslich ganz fruchtlos: das Kind betritt sie 
aus einem ganz fremden Milieu kommend und verlässt sie, um in dieses 
Milieu zurückzukehren. Es vergisst bald die wenigen russischen Wörter, 
die es in der Schule erlernt hat und damit vergisst es auch die Begriffe, 
die damit verbunden waren.“ 

Herr Schrah berief sich auch auf die Geschichte des 
ruthenischen Schulwesens zur Zeit der Autonomie der Ukraine, 
auf die Existenz der Volks- und Mittelschulen, sowie einzelner 
Universitätskatheder mit der ukrainischen Unterrichtssprache in 
Österreich und stellte den Antrag auf 1. Einführung der ukrainischen 
Sprache in den Schulen des Tschernigower Gouvernements; 

2. Bewilligung der Herausgabe der Schulbücher in dieser Sprache; 

3. Zulassung ukrainischer Bücher in die Schulbibliotheken. Das 
Präsidium des Semstwo erklärte sich mit dem Antragsteller soli¬ 
darisch und wies bei dieser Gelegenheit auf di» bedauerliche 
Tatsache hin, dass in Russland die heilige Schrift in 70 ver¬ 
schiedenen Sprachen und Mundarten erlaubt sei und nur die 
ukrainische Ausgabe von den Grenzen des Zarenreiches ferne 
gehalten werde. Der Antrag wurde auch im Plenum angenommen. 

Die Versammlung der Bezirksärzte und der Repräsentanten 
der Bezirksvertretungen des Tschernigower Gournements verlangte 
die Bewilligung der Herausgabe von populären medizinischen und 
hygienischen Büchern, sowie die Zulassung diesbezüglicher Vorträge 
in ukrainischer Sprache. Dementsprechend hat die Landschafts¬ 
vertretung am 25. Jänner 1898 beschlossen, um Abschaffung 
jener Verordnungen anzusuchen, die den Verkehr der Ärzte mit 
dem Landvolke einschränken, sowie populäre Vorträge in der 
ukrainischen Sprache untersagen. 

Difitized by Gougle 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 




221 


Im Jahre 1881 fand in Cherson ein Lehrer-Kongress statt. 
Derselbe trat aus rein pädagogischen Rücksichten für die Ein¬ 
führung der ukrainischen Unterrichtssprache ein. Diesbezügliche 
Resolution nahm auch die Chersoner Landschaftsvertretung an 
und petitionierte um die Realisierung dieses Postulates. Auf 
Antrag des Herrn Selenyj (nunmehr Bürgermeister von Odessa) 
beschloss im Jahre 1895 die Elisabethgrader Bezirksvertretung 
auch eine ähnliche Resolution. Mit derselben Frage befasste sich, 
noch wo möglich gründlicher, die Poltawaer Landschaftsvertretung. 
Im Jahre 1900 unterbreitete derselben B. Leontowytsch einen 
ausführlich motivierten Antrag, in welchem er die Schädlichkeit 
der unverständlichen Unterrichtssprache sowie die Zwecklosigkeit 
einer solchen Schule nachgewiesen. 

Ebenso nehmen sich der Sache die sogenannten landwirt¬ 
schaftlichen Komitees an, die in den Jahren 1902—1903 organi¬ 
siert wurden und ihre Existenz der Initiative des Ministers Witte 
verdanken. Herr Witte forderte in eirem Rundschreiben die 
Komitees auf, offen und unumwunden über die Verhältnisse sich 
zu äussern. Als jedoch sein Wunsch erfüllt wurde, hat man viele 
von jenen, die sich über die unleidlichen Zustände wirklich offen 
geäussert haben, deportiert oder unter die polizeiliche Aufsicht 
gestellt. Trotzdem traten die meisten »landwirtschaftlichen Komitees* 
in der Ukraine für die Rechte der ukrainischen Sprache ein. 
Besondere Aufmerksamkeit verdienen diesbezügliche Resolutionen 
des landwirtschaftlichen Komitees in Chotyn und in Ananjew. 
Die meisten Komitees verlangten: 1. Die Wiedereinführung der 
ukrainischen Unterrichtssprache in den Volksschulen. 2. Die 
Zulassung der in Russland herausgegebenen und behördlich 
bewilligten ukrainischen Bücher in die Volksbibliotheken; 
3. Die Aufhebung des Ukas vom 18. (30.) Mai 1876. 

Nicht mindere Bedeutung kommt den Kundgebungen ver¬ 
schiedener Versammlungen und Kongresse zu, die jüngst sowohl 
auf dem ukrainischen Boden, wie auch in den Hauptstädten 
Moskoviens stattfanden. Der agronomische Kongress in Moskau 
(1901) nahm eine Resolution an, worin die Herausgabe der agro¬ 
nomischen Bücher, sowie der agronomischen Fachzeitschriften in 
der ukrainischen Sprache verlangt wird. Ähnlich die Versammlung 
der Kleingewerbetreibenden in Poltawa (i 901), in Petersburg 
(1902), sowie der Petersburger Techniker Kongress (1903) u. a. 
Mit analogen Enunziationen traten die Volksbildungsvereine in 
Kijew, Charkow, ja sogar in Petersburg auf. 

Die Verfügungen der russischen Regierung, die dem an und 
für sich kuriosen Verbot der ukrainischen Sprache entspringen, 
strotzen oft von Widersprüchen und verblüffen durch rührende 
Naivetät der russischen Behörden. Im Jahre 1898 begingen die 
Ruthenen, sowohl in Österreich wie auch in Russland, feierlich 
das 100jährige Jubiläum der Wiedergeburt der ruthenischen 
Nationalliteratur, die im Jahre 1798 mit der Herausgabe einer 
Travestie der Äveis von Iwan Kotlarewskyj beginnt. Man beschloss 
damals, dem Dichter in dessen Vaterstadt Poltawa ein Denkmal 
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zu setzen. Der Stadtrat von Poltawa nahm die Sache energisch 
in die Hand und im September vorigen Jahres fand die feierliche 
Enthüllung des prächtigen Denkmales statt*), die sich zu einer 
eminenten Nationalfeier gestaltete. An derselben nahmen Deputa¬ 
tionen aus allen ruthenischen Landen teil, Reichsratsabgeordnete, 
Universitätsprofessoren und Publizisten äus Österreich u. s. w. 
Die russische Regierung war in Verlegenheit, was für eine Stellung 
sie den ukrainischen Festreden gegenüber einnehmen solle . . . 
Im Reiche des bejubelten Friedens-Apostels, der noch vor kurzem 
durch seine humanen Vorschläge Westeuropa in hochgradige 
Entzückung versetzte, den Gebrauch ihrer Muttersprache den 
Angehörigen eines europäischen Staates — zumal darunter auch 
Reichsratsabgeordnete und Universitätsprofessoren waren — zu 
untersagen, das ging doch nicht an. So ein Verbot hätte unlieb¬ 
sames Aufsehen erregt, auch im österr. Parlament ein Echo her¬ 
vorgerufen und überhaupt unangenehme Erörterungen verursacht. 
Das zu vermeiden, war ein Gebot der staatsmännischen Klugheit. 
Herr Plehwe ist nun auf einen genialen Gedanken verfallen, der 
eiligst in die Tat umgesetzt wurde: Den Delegierten ukrainischer 
Vereine aus Galizien und aus der Bukowina wurde es gestattet, 
ukrainische Ansprachen zu halten und mitgebrachte Adressen zu 
verlesen, dasselbe wurde aber den Untertanen des Friedens-Zaren 
verboten ... Es wurde aber offiziell angekündigt, die Feier 
gelte dem .Stifter der neuen Periode der ukrainischen Literatur“ 

— das wurde auch in den Einladungen und in der Denkschrift 
betont ... So kam es, dass im slavischen Riesenstaate der 
Schöpfer der neuen Periode der ukrainischen Literatur durch ein 
demonstratives Verbot der ukrainischen Sprache gefeiert wurde. 
(Wegen dieser Verfügung erhob der Stadtrat von Poltawa eine 
Anklage an den Senat). 

Die russische Akademie der Wissenschaften prämiierte wieder¬ 
holt wissenschaftliche Arbeiten auf dem Gebiete der ukrainischen 
Literatur und Sprache und schrieb neulich einen Konkurs für 
ein wissenschaftliches Wörterbuch der ukrainischen Sprache aus 

— die russische Regierung, sowie deren Trabanten, die russischen 
Panslavisten, verharren aber auf dem Standpunkt der Negation 
und betrachten das Verbot der ukrainischen Sprache, als das 
bedeutendste Kulturwerk des Zarenreiches . . . 

R. Sembr atowyez. 



*) Yergl. Ruth. Revue, I., Jahrg., S. 298 und S. 286, IL Jahrg. S. 16. 
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Die Uirtuoun des lt1accMave1lHmu$. 

Die polnische Schlachta verdankt ihre Macht ihrer Ver¬ 
schlagenheit und hauptsächlich ihrer Intrigantenpolitik. So war 
es im polnischen Königreich, so ist es auch jetzt in Österreich. 
Hier hat es der Polenklub verstanden, zur »einzigen staats¬ 
erhaltenden Partei* zu werden, indem er sowohl die ganzen 
Völker wie auch einzelne Parteien gegeneinander aufhetzt, um 
immer vom neuen die Verständigungsaktion einleiten und die 
Rolle eines »ehrlichen Maklers* spielen zu können. 

Viel ungenierter als in Wien geberden sich die Herrschaften 
in Galizien, wo die berüchtigte polnische Wirtschaft auf der 
ganzen Linie etabliert wurde. Wenn man in den Repressalien zu 
zu weitgegangen ist, so dass es unter der Bevölkerung zu gären anfängt 
— findet man gleich einen Sündenbock oder Blitzableiter. So wurden 
vor einigen Jahren unter den polnischen Bauern in Westgalizien mit 
einer Meisterhand die Judenkrawalle in Szene gesetzt und geleitet 
Dasselbe wollte man gerade vor einem Jahre in den ostgalizischen 
Bezirken Kolomea, Kossow, Kuty, Zab/otow sowie in 
2abie arrangieren. Als aber diesbezügliche Agitation von ruthe- 
nischer Seite rechtzeitig blossgestellt wurde, als alle ruthenischen 
Blätter, ohne Unterschied der Partei, die Bevölkerung vor den 
gewissenlosen Agitatoren warnten, mit anderen Worten, als die 
ganze Aktion unmöglich gemacht wurde — schien die schlach- 
zizische Diplomatie ihr gefährliches Spiel aufgegeben zu haben. 

Nun aber breitet sich unter den ruthenischen Bauern eine 
unbequeme Organisation aus — es sind das die Feuerwehr¬ 
vereine „Sitsch“, die ausser ihrem Kampfe gegen die Feuerbrunst 
eine .schreckliche“ Agitation gegen den Analphabetismus betreiben 
und ihre Mitglieder dazu verpflichten, in einer bestimmten Zeit 
das Lesen und Schreiben zu erlernen. Das ist aber zu stark! 
Vor kurzem bezeichnete ein Mitglied des Polenklubs die Schul¬ 
pflicht als ein grosses Unglück und nun will man sogar 
Erwachsene unterrichten! Ja, wohin wird denn das führen! Ein 
lesekundiger Bauer wird ja zweifellos nicht nur Gebetbücher, 
sondern auch Zeitungen lesen wollen.. . . Die Sitschorganisation 
muss also um jeden Preis vernichtet werden. 

Überdies ist das schlachzizische Herz um die bevorstehenden 
Landtagsersatzwahlen besorgt. Man muss also um jeden Preis 
Bauernunruhen haben, um sie mit Gewalt unterdrücken zu können. 
Vielleicht lässt sich der Bauer auf irgendeine Weise provozieren. 

Vor kurzem wurde eine Wählerversammlung nach Rogniliw 
einberufen, in welcher der gewesene ruthenische Landtags¬ 
abgeordnete Bohatschewskyj sprechen sollte. Am Tage der Ver¬ 
sammlung wurden die Bezirkshauptmannschaft in Dolina, sowie 
die Statthalterei telegraphisch verständigt, dass in RoEnitiw 
schreckliche Unruhen ausgebrochen seien und daher Militär¬ 
assistenz unentbehrlich sei. Natürlich war in Rofcnitiw alles in grösster 
Ordnung, von den Unruhen war keine Rede. Die beiden 
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Depeschen wurden offiziell als eine Mystifikation bezeichnet* und 
man wollte der Sache keine grössere Bedeutung beimessen. 

Doch das war nur ein kleines Präludium zu einer grösseren 
Aktion. Vor kurzem wurden die polnischen Blätter, insbesondere 
„SIowo Polskie, „Wiek Nowy“ und der der Landesregierung 
nahe stehende „Dziennik Polski“, zum grössten Teil von alar¬ 
mierenden, grauenerregenden Depeschen aus 2 a b i e, K u t y, 
Kossow ausgefüllt, und zwar mit den Depeschen über die 
daselbst von den ruthenischen Bauern (Huzulen) veranstalteten 
Metzeleien der Polen und Juden. Das in polnischen Diensten 
stehende k. k. Korrespondenzbureau lancierte diese Nachrichten 
in die weite Welt. 

Militär, Gendarmen, Untersuchungsrichter und Zeitungs¬ 
korrespondenten wurden auf den Kriegsschauplatz beordert. Doch 
man fand weder Tote noch Verwundete und von den Unruhen 
wusste niemand was zu erzählen (vrgl. Stimmen der Presse — 
Revue der Zeitungen). Selbst polnische oppositionelle Blätter 
gaben zu, dass es eine planmässig vorbereitete Machenschaft der 
Schlachta war. — Die erste Geige spielte in der ganzen Affaire 
das „SIowo Polskie“, welches die schauderhaftesten und aus¬ 
führlichsten Depeschen aus 2abie, Kossow und Kuty brachte. 
Der auf den Kriegsschauplatz entsendete Spezialberichterstatter 
desselben „SJowo Polskie“ schreibt nun in seinem Blatte, er 
könne nicht feststellen, ob die Unruhen überhaupt geplant waren. 
In ähnlicher Weise widerrufen auch andere Blätter ihre „Depeschen“. 

Das Erscheinen des Militärs, sowie sonstige Schikanen der 
Verwaltungsbehörden riefen selbstverständlich grosse Erbitterung 
hervor und können wirklich zu Unruhen führen. . . . 

Wie leicht man solchen Enten aufsitzen kann, beweist am 
besten das „Berliner Tageblatt“, welches in seiner Beilage ein 
angebliches Bildnis „eines Ruthenen aus 2abie“ bringt, von 
dortigen antisemitischen Unruhen, sowie von dem „ewig zu den Un¬ 
ruhen geneigten ruthenischen Volke“ (die deutschen Gelehrten, die sich 
mit der ruthenischen Ethnographie, insbesondere mit den Huzulen 
befassen, konstatieren das Gegenteil davon) spricht. Um dem 
Missverständnis die Krone aufzusetzen, berichtet der Verfasser 
der betreffenden Notiz, dass 2abie sich in Ungarn befinde und 
von den ungarischen Ruthenen bewohnt sei — in der Tat liegt 
es aber in Ostgalizien und wird von den Huzulen bewohnt. 

Basil R. v. Jaworskyj. 
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■ß\t tage der nttbtttUcb-ukrainiscDeti Kolonisten in Amerika- 

Von Wladimir Euschnir. 

Nicht die auf Gewinn erpichten Unternehmer sind es, die in Galizien 
alljährlich, sobald es zu tauen anfängt, ihr Heim zu Tausenden auf Nimmer- 
wiederseheu verlassen, auch nicht die von Gewinnsucht getriebenen Spekulanten 
oder Industriellen. Es sind dies die konservativen ruthenischen Bauern, von 
denen jeder kaum etwas mehr gesehen hat, als seine nächste Bezirksstadt und 
die sonst ihren Aufenthaltsort nur mit grösstem Widerwillen ändern. Es muss 
ihnen wohl in der lieben Heimat nicht ausserordentlich gut ergangen sein, 
wenn sie auf die Warnungen der wahren Volksfreunde nicht achten und sich 
den Gefahren der langen Reise aussetzen. Eine wahre Tragödie ist diese Emi¬ 
gration, oder nennen wir es lieber Flucht. Eine eigentümliche Anziehungskraft 
übt das „verheissene Land“ auf sie aus, wo nach den Erzählungen der Agenten 
auch der rurhenischeBauer als vollberechtigter Mensch angesehen wird; wo der 
polnische Schlachziz nicht so allmächtig ist wie in Österreich. Die Bemühungen 
der Agenten haben das ihrige erreicht. Eine Art Fieber ergreift den Bauer. 
Die Gerüchte wirken epidemisch. — Diesseits die anheimelnde Strohhütte, die 
Dorfkirche, Verwandte und Bekannte, aber auch grenzenloses Elend und eine 
aussichtslose Zukunft; jenseits die Fremde, ein rätselvolles Dasein, aber 
auch die Hoffnung auf ein besseres Leben. Viele möchten ihr Los umgestaltet 
wissen, aber nur die Mutigeren wagen es, sich ihres Vermögens zu einem Spottpreis 
zu entäussern; sie nehmen ihre Heiligenbilder mit und ein Klümpchen 
Erde vom dem Grabe der Väter, in einen Fetzen eingewickelt und ziehen mit 
Frau und Kind in die weite Welt hinaus. Die Lawine geriet ins Rollen, die 
massenhafte Auswanderung greift mit elementarer Kraft um sich, wird unauf¬ 
haltsam. 

Emigration im allgemeinen ist eine gesunde Erscheinung, weil sie den 
Überfluss der Bevölkerung mit sich fortführt, ins Land Kapitalien bringt und 
durch die Verminderung der Anzahl arbeitender Hände den Lohnpreis erhöht. 
Oder sie trägt zur Bereicherung bei, wenn sie nur eine zeitweise ist» 
und die heimgekehrten Emigranten neue Ideen und kulturelle Eroberungen 
in ihre Heimat verpflanzen und dadurch zivilisatorisch wirken. — Bei uns 
aber ist diese Massenauswanderung eines unter sozialem Drucke stöhnenden 
Volkes keine natürliche Erscheinung, sondern eine soziale Krankheit, deren 
Keime tief in den gesellschaftlichen Verhältnissen stecken. 

Eine nicht zu beneidende ist die Lage des ruthenischen Bauers: für den 
lächerlich kleinen Lohn muss er auf den Feldern des Schlachzizen Robot leisten, 
er darf sich um den besseren Verdienst nicht umsehen, denn er ist an die 
Scholle gebunden — schlechte Behandlung, unmenschliche Verfolgungen vou- 
seiten der galizischen Potentanten sind sein Los, Erdäpfel und Sauerkraut seine 
Nahrung. Der Fleckentyphus ist hier kein ungewöhnlicher Gast. Fünfzigtausend 
Leute sterben jährlich des Hungertodes. 

Es sollten eigentlich die Ärmsten auswandern. Jedoch dieses Glück ist 
ihnen wegen Mangel an Mitteln nicht gegönnt. Die Auswanderer rekrutieren 
sich zum grössten Teil aus den ziemlich Begüterten (durchschnittlich Besitzern 
von 4—8 Joch Acker), und dieser Umstand ist für diese Emigration bezeichnend. 
Sie wandern aus mit ganzen Familien, um nie mehr zurückzukehren. Da es 
aber oft die energischesten Elemente sind, wird das Land von dem Verlust 
doppelt schwer getroffen. Ausnahmen hievon bilden die Lemky, jener Teil des 
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ruthenischen Volkes, der im äussersten Westen Galiziens im Karpathengöbirgcf 
wohnt. Dem Beispiele der benachbarten unternehmerischen Slovaken folgend, 
wandern sie meistens nur zu Erwerbszwecken aus.*) 

Die Emigration der ruthenischen Bauern aus Galizien, Ungarn und der 
Bukowina, datiert seit Ende der 60-er Jahre. Lange Zeit aber blieb sie nur auf 
das Lokale beschränkt; erst seit den 90-er steckt das Emigrationsfieber gewaltig 
an. Hauptsächlich sind die Jahre 1891 und 1895 als die stärksten in dieser 
Bewegung zu verzeichnen. 

Zur Zeit beträgt die Gesamtzahl der Ruthenen in Amerika über 350.000 
Köpfe, und zwar 250.000 in den Vereinigten Staaten, über 40.000 in West¬ 
kanada, 50.000 in Brasilien. Sporadisch sind ruthenische Emigranten auch in 
Argentina zu finden. 

Das bitterste ist das Los der ruthenischen Emigranten in Brasilien, 
welche sich in den Provinzen Panama, Rio Grando do Sul und Santa Catarina 
niederliessen. Die brasilische Regierung hat günstige Verordnungen für die 
Emigranten erlassen. Doch, da die Kontrolle nur sehr unzulänglich ist, üben die 
Emigrationsdirektoren eine unbeschränkte Herrschaft aus, worunter die Emi¬ 
granten stark leiden. Die Neuangekommenen sollen binnen 48 Stunden nach der 
Ankunft ein abgemessenes Stück Wald (40 Joch) znr Rodung angewiesen be¬ 
kommen, doch da der Zutritt zu den Urwäldern schwer ist und die Direktoren 
keine Eile haben, zieht sich das oft Jahre hindurch in die Länge. Dazwischen 
bekommen sie Beschäftigung bei den öffentlichen Arbeiten. Aber auch hier 
wird viel Unfug getrieben. Der Lohn wird nicht im Barem ausgezahlt, sondern in 
der Form eines Kredites bei den Krämern, oder in Zetteln, welche die Kolonisten 
an Wucherer oft um die Hälfte des Preises verkaufen. Die Wohnungen der 
Neuangekommenen werden durch mit Blättern gedeckte Buden ersetzt, obwohl 
die Regierung bretterne Häuser bauen lässt. Die Kost besteht aus Araquarien- 
zapfen und Palmenwipfeln, was bei den an diese Kost nicht gewöhnten Europäern 
Bauehtyphus verursacht, dem 10% erliegen. Sehr viel haben die ruthenischen 
Auswanderer in Brasilien wegen ihrer Religion zu leiden. Die brasilianischen 
röm. kath. Geistlichen möchten gern die griech. kath. Kolonisten für sich 
gewinnen. Da sie aber in diesem Streben durch die ruthenischen, erst in den 
letzten Jahren dorthin gesandten Missionäre gehindert werden, suchen sie 
letztere in Rom anzuschwärzen und erwirken bei der „Congregatio de 
Propaganda Fide“ für sie ungünstige Verordnungen. Sie wiegeln ferner die 
Ortsbevölkerung gegen die Ruthenen auf, was zur Folge hat, dass die 
Brasilianer ruthenische Kapellen niederbrennen, Geistlichen auflauern und 
Kolonisten niederschiessen. Wenn aber andere europäische Regierungen sich 
ihrer Untertanen annehmen und für die mutwillig Getöteten sogar Genugtuung 
fordern, lässt sieh die österreichische Regierung solche Missbrauche an den 
österreichischen Staatsangehörigen gefallen. 

Noch schlimmer als in Brasilien ist die Lage der, freilich nicht zahl¬ 
reichen, ruthenischen Kolonisten in Argentina, wo im Jahre 1897 die ersten 
galizischen Emigranten in die Provinz Missiones eingewandert sind. Statt, laut 

*) Eine dahingehende Agitation unter den in Amerika lebenden Polen, 
haben die Allpolen entwickelt. Unlängst wurde der allpolnisch angehauchte 
Demokrat Stapinski sogar vom Landesausschus* nach Amerika entsendet, um 
die dortigen Polen zur Heimkehr zu bewegen. Sie sollen sich auf den in Ost¬ 
galizien parzellierten Feldern niederlassen. So bekämen die Allpolen zwei Hasen 
auf einen Schuss, Bereicherung der polnischen Bauern und, was viel wichtiger 
ist, Polonisierung des ruthenischen Ostgaliziens* 
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Versprechungen der Emigrationsagenten, unengeltlich Acker zugeteilt zu 
bekommen, • worden sie an Kaffeeplantatoren verschachert, wo sie von den mit 
Revolvern versehenen Aufsehern bewacht und oft geprügelt werden, ohne dass 
sich die Konsularbeamten ihrer annehmen. Der Boden in Missiones ist 
faul, das Klima schädlich, die Temperatur wechselt im Laufe eines Tages, von 
— 2° bis +40° C. Die dortigen ruthenischen Kolonisten müssen für verloren 
gehalten werden. 

Einen erfreulicheren Anblick gewährt das Leben der ruthenischen 
Kolonisten in Amerika, sobald wir den Engpass von Panama nordwärts über¬ 
schritten haben. Es ist augenscheinlich, dass die industriellen Vereinigten 
Staaten, sowie das landwirtschaftliche Kanada schon auf ein besseres Schicksal 
der dortigen Kolonisten schliessen lassen. Die Ruthenen wohnen hier in den 
Provinzen Manitoba, Assiniboia, Saskatshevan and Alberta. Ausser den 
galizischen und ungarischen Ruthenen gibt es hier auch ruthenische Emigranten 
aus Russland. Es sind dies die von der russischen Regierung verfolgten 
Anhäuger einer Sekte, die den heil. Geist leugnet, benannt „Duchoborzi“. — Es 
muss hier hervorgehoben werden, dass während die Angehörigen einer jeden hier ange¬ 
siedelten Nation im Besitze aller bürgerlichen Rechte, also auch des Stimm¬ 
rechtes ist, sobald sie die Landesgesetze in einer der vier Sprachen : englisch, 
französisch, deutsch oder isländisch lesen können, den galizischen und russischen 
Auswanderern das Stimmrecht für die ersten sieben Jahre nicht zusteht. 

Der grösste Teil der ruthenischen Emigranten, etwa fünf Siebentel der 
Gesamtzahl, entfällt auf die Vereinigten Staaten. Hier befindet sich auch das 
Zentrum der Organisation uud des geistigen Lebens sämtlicher Ruthenen in 
Amerika. Am zahlreichsten sind sie hier augesiedelt in: New-York, Baltimore, 
Dakota, Nebraska, Jeksas etc. Im Staate North-Dakota wohnen auch ruthenische, 
aus Russland ausgewanderte Protestanten (Stundeten, Baptisten) aus dem 
Charkower und Kijewer Gouvernement, wie auch Duchoborzi. Den vertriebenen 
Sektierern folgten aber bald freiwillig orthodoxe Ruthenen und Russen. So 
befinden sich auf dem freien Boden Washingtons Ruthenen aus allen Teilen 
ihrer zerstückelten Heimat, aus dem despotischen Zarenreiche, aus der Expositur 
des polnischen Königreiches in Österreich, aus dem chauvinistischen Ungarn. 
Hier können sie frei aufatmen, hier unterstehen sie keinen Ausnahmegesetzen, 
sondern sind Freie unter Freien. 

Im geistigen Leben der amerikanischen Ruthenen treten in den Vorder¬ 
grund die kirchlichen Angelegenheiten. Das ist auch leicht erklärlich. Die 
Gesamtzahl der Emigranten besteht aus lauter Bauern, die ausser ihrer Religion 
kaum ein anderes geistiges Gut kennen. Ausserdem aber hat hier die Kirche 
noch eine andere Bedeutung, sie bildet den Phönix, in welchem die von den 
russischen Popen und irischen Patres angedrohten ruthenischen Bauern für ihre 
Nationalität gerettet werden. Bis zum Jahre 1884 lebten die Ruthenen in 
Amerika ohne eigene Seelsorger. In diesem Jahre kam P. Wolanskyj, der aber 
bald den Hass der französischen und irischen Geistlichen sich zugezogen hat. 
Ihnen sagte der verheiratete katholische Geistliche nicht zu (die ruthenischen 
Priester dürfen nämlich heiraten). Sie glaubten aut dem besten Wege zu sein, 
die hirtenlosen Schafe für ihre Herde zu gewinnen und da kam einer, der sie 
um die Schur dieser Schafe bringen sollte. Sie eröffneten einen Krieg gegen 
ihn und taten ihn wegen des Ehestaudes in Bann. Endlich erwirkten sie bei der 
„Congregatio de propagande Fide u dessen Abberufung seitens des Lemberger 
Ordinariates. Jetzt sollten nur unverheiratete Geistliche hiuüberziehen. Da aber 
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unter der ruthenischen Geistlichkeit Coelebes nur schwer zu linden waren, 
folgten dem Rufe der amerikanischen Ruthenen viele verheiratete Geistliche 
auf eigene Faust. Sie wurden aber merkwürdigerweise toleriert» sobald 
sie sich den dortigen Bischöfen fügten, da von einer anderen Seite 
jemand anderer seine habgierige Hand ausstreckte und den letzteren die erhoffte 
Beute wegzuschnappen drohte. In der Wirrnis der kirchlichen Angelegenheiten 
sind viele (gegen 8000) unierte Ruthenen zu dem äusserlich dem gr. kath. ähn¬ 
lichen orthodoxen Ritus übergetreten. Französische Bischöfe und die Propaganda 
sahen sich genötigt, die Verfolgung der ruthenischen Geistlichen einzustellen. 
Freilich nur auf kurze Zeit. Denn bald (1894) beschenkte das erwähnte Kolle¬ 
gium die Ruthenen mit einer neuen Verordnung, kraft deren die ruthenischen 
Geistlichen der Jurisdiktion der heimatlichen Bischöfe gänzlich entzogen und 
nur der Oberhoheit der amerikanischen unterstellt wurden. Jetzt brauchten sich 
die letzteren gar nicht mehr in ihren Ausschweifungen einznschränken. Sie ver¬ 
langten zunächst, dass man ihnen unbedingt die ruthenischen Kirchengüter über¬ 
geben solle (10 Kirchen gerieten auch wirklich in ihre Hände), sie sprachen 
den ruthenischen Geistlichen das Recht ab, manche kirchlichen Pflichten zu er¬ 
füllen, oder sie überliessen sie ihnen nur auf eine bestimmte Zeit, sie beriefen 
dieselben einigemale im Laufe eines Jahres, den Untertanen-£id zu leisten. Und 
wenn jemand Einspruch zu erheben versuchte, wurde er schlechtweg exkomuni- 
ziert, wie es z. B. mit P. Ardan der Fall war. 

Unter solchen Umständen versäumten es manche Subjekte nicht, 
im Trüben zu fischen. So trat in Kanada ein russischer Pope namens 
Seraphim auf, der sich rühmte, ein von dem antiochischen Patriarchen geweihter 
Bischof zu sein und stiftete daselbst seine selbständige Kirche. Er stellte sich 
die niedere : Geistlichkeit aus Kirchensängern zusammen und erwarb sich viele 
Anhänger unter den russischen und ruthenischen Emigranten. 

Zwischen zwei Feuer geraten, den römischen Katholizismus einerseits und 
die russische Orthodoxie anderseits, vergebens bei den durch Rom unterbundenen 
heimatlichen Kirchenbehörden um Hilfe bittend, haben sämtliche ruthenische 
Geistliche Amerikas, vereinigt im „Verein ruthenischer Kirchengemeinden 
in den Vereinigten Staaten und Kanada“ im Jahre 1902 in Harrisburg Pa, eine 
Versammlung einberufeil, in welcher die Alternative gestellt wurde: Da die 
päpstliche Kurie die griech. kath. Ruthenen in Amerika stiefmütterlich behan¬ 
delt und den gr. kath. Ritus der Gnade und Ungnade des lateinischen preisgibt, 
geben die ruthenischen Geistlichen Amerikas kund, dass sie im Fall, wenn sich 
die Verhältnisse nicht ändern, das päpstliche Supremat nicht anerkennen und 
eine nationale ruthenische Kirche stiften würden. Sie veilangten die Aufhebung 
der den ruthenischen Ritus erniedrigenden Verordnungen der „Congregatio de 
Propaganda fide u , die Schaffung von ruthenischen Bistümern in Amerika, freie 
Wahl der Bischöfe durch das Volk nach altem ruthenischen Brauche, schliesslich 
die Gründung eines ruthenischen Patriarchates. Der „Verein der ruthenischen 
Kirchengemeinden in den Vereinigten Staaten und Kanada“ erhielt hier die offi¬ 
zielle, auch auf die selbstständige Kirche zu übertragende Benennung „Ruthe¬ 
nische Kirche in Amerika“ (Little Russian Church of Amerika). 

Im Vatikan sah man sich genötigt, irgend etwas zur Rettung der irre¬ 
gegangenen Kirchenkinder vorzunehmen. Man kreierte also zwei Visitatoren- 
stellen der griech. kath. Kirchen in Amerika, ohne jegliche Maehtausstattung, 
gleichsam zwei Bistümer en carricature. So bleibt denn der frühere Sachverhalt 
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unverändert bestehen und das Schisma der amerikanischen Ruthenen schwebt 
in der Luft. 

Obwohl, wie ersichtlich, kirchliche Angelegenheilen einen allzugrossen 
Teil des öffentlichen Lebens der amerikanischen Ruthenen ausfüllen und zuviel 
Energie absorbieren und obwohl es die unzahlreichen Geistlichen allein sind, 
denen die Organisation und die geistige Entwicklung des emigrierten Volkes 
obliegt, so lassen sich doch in dieser Hinsicht verhältnismässig bedeutende Fort¬ 
schritte verzeichnen. Im Jahre 1892 wurde das erste Organ der rutheuischen 
Auswanderer in Amerika „Swoboda“ (Libeity), Scranton, Pa gegründet. In. 
Kanada erscheint „Kanadyjskyj Farmer“. Ausserdem wurden zahlreiche Bücher 
und Brochtlren gedruckt, deren Herausgabe in letzter Zeit zu einer periodischen 
Volksausgabe „SJowo“ erweitert wurde. Man plantauch eine Verlagsgesellschaft 
auf Aktien. 

Im Jahre 1894 entstand der „Nationalruthenische Verein“, eine finanzielle 
Institution, und zugleich das Organisationszentrum der amerikanischen Ruthenen. 
Der Verein zählte im Jahre 1901 gegen 3500 Mitglieder, darunter 46 Kirchen¬ 
innungen. Ausserdem gibt es in Amerika folgende ruthenische Vereine: „Ruthe- 
nischer dramat. Verein* und die „Sitsch“ in Olyphant, Pa, die „Sorja“, einen 
„Verein für Volks-Aufklärung“ in Pensilvanien, einen „Schaschkewytsch-Schul- 
verein* in Philadelphia, einen „Schewtschenko-Verein“ u. a. 

Das Schulwesen ruht in den Händen der „Ruthenischen Kirche iu Ame¬ 
rika* nnd der Kircheninnungen, nur steht dessen Gedeihen der Mangel an Lehr¬ 
kräften im Wege. Im voiigen Monat fand in Olyphant, Pa ein Nationaltag der 
amerikanischen Ruthenen statt, auf welchem eine Reihe von wichtigen Beschlüssen 
gefasst wurde. Unter anderem wurde ein Verein „Ruthenisches Nationalhaus“ 
ins Lebe:i gerufen. Der Zweck des Vereines ist der, die Immigration der ruthenischen 
Bauern zu organisieren, in allen grösseren Städton Amerikas Natioualhäuser zu 
erbauen usw. Das erste Nationalhaus soll in New-York erstehen, wo ein Schüler¬ 
heim Platz finden soll, eine ruthenische Buchdruckerei, eine Bankagentur, eiu 
Arbeits- und Kolonisationsvermittlnngsbureau. 

So haben die ruthenischen Emigranten in Nord-Amerika festen Fuss ge¬ 
fasst. Wenn wir den Umstand in Betracht ziehen, dass alle die Lebenszeichen 
der amerikanischen Ruthenen ein Produkt der letzten Jahre sind und dass wir 
es nur den Bemühungen uuzablreicher Männer zu verdanken haben, so dürfen 
wir auf eine crspriessliche Entwicklung der ruthenischen Kolonien in Amerika hoffen. 



An$ 4er Universität in Cemberg. 

Don Umoerfitätsbo3ent Dr. Dl. §ob?on>. 

(Sortfefcung.) 

\0. tE i 11 (5. 62?) selfyt miefj ttod) in einem Puitfte einer 
fraffen Unariffenfyeit. 

3cfy füijre (Ceilpadjt, S. \58) ben Beweis barüber, bafj nadj 
öfterreid)ifct)em Kectjte bem <5runbf)errn bas gefe^lidje Pfanbredjt mit 
Bücfftdjt auf bie Porfdjrift bes § \\Q3 a. b. <B. B. nidjt juerfannt 
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werben famt, wie es tfym oom $tanbpunfte bet löfationstheorie 
Sufommen würbe (§ hfoj a. b. <5. 3.). Es fteht aber nichts, behaupte 
ich weiter, im IDege, bem ©runöherrn bas Pfanbrecht auf bie im 
§ a. b. ©. 3. beseichneten ©egenftänbe pertragsmäfjig 

emjuräumen. 

©i lI famt fich nicht porfteflen, auf welche IDeife bas Pfanb= 
recf/t wegen einer ^orberung pon ein Drittel ober ein Piertel ber 
^rud)ternte formuliert unb wie es fpäter realiftert werben foü. 

3id)ts leichteres als bas. 3<h fpredje ja bo<h Pom pertraas* 
mäßigen Pfanbredjte unb pon ben bei ber Pacht im § UO\ 
a. b. ©. 3. bejeichneten Pfanbgegenftänben. Der Partiarfolon fteüt 
alfo bem ©runbeigentümer ben Knbot: wenn bu um beinen Anteil 
beforgt bi ft, fo perpfänbe ich &i* mein Pieh, welches ich auf bas 
mir überläffene ©runbftücf bringen »erbe, unb jwar biefe unb jene 
Piehftücfe, ferner alle meine tDirtfchaftsgerätfchaften (3eibes (Eigentum 
bes Partiarfolonen, § \ a. b. <0. 3.), fhliefjlict) meinen ^rucht= 
anteil. Der ©runbeigentümer nimmt bie ©fferte an. Der Pfanbuertrag 
ift gefchloffen unb wirb burch bie nachfolgenbe ©rabition (§ \369, 
451 a. b. ©. 3.) ober burch «ine fymbolifche Übergabe (§ ^52 a. b. 
©. 3.) rechtswirffam. f}iesu uerabreben bie Kontrahenten eoentuell 
im befonberen Pertrage, baf bie ermähnten beweglichen Sachen 
(— beweglich, weil fte (Eigentum bes Partiarfolonen bilben —) b. i. 
bie Piehftücfe unb bie tDirtfchaftsgerätfchaften bem Partiarfolonen 
$ur 3enü£ung bienen follett (arg. § 428 a. b. ©. 3.). Kommt bie 
(Erntejeit, ba ber ©runbherr (bis ju einer beftimmten ^rift) feinen 
Kn teil als merces hätte befommen follen, fo fann er, falls er feinen 
Knteil re<ht$eitig nicht erhielt, bas ihm pertragsmäfjig eingeräumte 
Pfanbrecht, wie in jebem anberen ^alle (§ 46 f, 466 a. b. ©. 3., 
llTin.=Pbg. pom f 9 . September f860, K. ©. 31. Hr. 2(2), gerichtlich 
geltenb machen, fchliejjlich bie Pfanbobjefte, als bie Piehftücfe, bas 
IPirtfdjaftsgerät unb ben ^rudjtanteil bes Partiarfolonen öffentlich 
uerfteigcrn lafjen unb aus bem Kauffchillingserlöfe feine ^orberung 
becfen. tDirb bie f}öhe feiner ^orberung unb fomit auch ber Umfang 
bes 5 U realifierehben Pfanbrecfjtes beftritten, fo läfjt jich ber IDeri 
bes Knteiles im gerichtlichen tDege burch b*e Sachuerftänbigen unter 
gleichseitiger Umänberung ber ttatura If or ber ung in 
eine ©elbforberung (infoferne bies im Pfanbpertrage burch 
eine befonbere Klaufel nicht erfolgte) feftftellen, was wohl feinen 
Schwierigfeiten unterliegen bürfte. Kuf biefe IDeife fann ber ©runb= 
eigentümer „fein Pfanbrecht realifteren", unb jwar ohne Zuhilfenahme 
ber Hechtslehrer ober KTathematifer mit Hücfftdjt barauf, bafj bie 
ftchergeftellte ^orberung nicht in einer Summe pon fOO ©ulben, 
fonbern in einem Dritteil ober Pierteil ber ^ruchternte befteht.® 7 ) 

* 7 ) Dgl. Dernbura, Das pfanbrecht nad> ben «Smnbfäfcen bes heutigen 
rSmifchen Redjls t£eip 3 ig, (860), Ranb I, 5. 429 ff. 2Iudj (fcrome (partiar. 
Recijtsgefctjäfte, 5. 96 ) fdjeut nidjt vor biefem Derfatjren unb gibt 3 U, ba| ber 
Derpadjtcr bei ber colonia partiaria bas g e f e ta I i dj e pfanbrecht h at - Sanglich 
bes gemeinen Restes vgl. meine (Eeilpacbt, 5. 138, Rum. 9 0»irb gleichfalls 
anerfannt). 

Difitized by Google 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



23 f 


C i II bemerft fofyin (5. 627) mitf)ohn unb offenbarer Schoben* 
freube, es feheine mir überhaupt unbefannt 5 U fein, bie ,Jrage, ob 
nach öfter reichifchem Hechte bas Pfanbrecht für eine anbere als bie 
©elbforberung beftellt werben fann. 

Der fjerr Profeffor bes öfterreichifch*n < 5 i»ilrechtes an ber f. f. 
öfterr. Unioerfttät in Cemberg .lehrt alfo smeifelsohne unb mit* oollem 
«Ernft, ba$ nach öfterreichifehern Heci)te bas Pfandrecht 
überhaupt nur für eine <5 elbf or berung beftellt 
werben fann! 

Och will mich an biefer Stelle, nicht in bie (Erörterung biefer 
^rage im altrömifctjen unb gemeinen Hechte einlaffen. J)ier fteht 
offenbav bas Schidfal bes accefforifchen Hechtes mit bem bes f)aupt* 
rechtes im O u f a mmenhange unb ich behanble bie ^rage über ben 
©egenftanb ber merces im röntifdjen Hechte in meiner Ceilpacht 
auf S. bis 25. ©bwohl nämlich aud) für bas Pfanbrecht als 
bas accefforifche Hecht im flaffifdjen römifchen Hechte bie pccuniaria 
condemnatio (tßajus, IV, § ^ 8 )*®) angenommen werben mufj, fo 
finbet man frofcbem in ben Quellen römifcher 3 u riften unanfechtbare 
Belege bafür, bajj es gerabe bei Pachtungen oon Canbgütern üblich 
mar, bem Perpächter bie ©utsfrüchte 5 U oerpfänben (l. 62, § 8 , 
D. 2 ; I. 7, D. 20 , 2 ; 1 . 3, § f, D. 50, 8 ), woraus fpäter bas 
gefetjliche Pfanbrecht (= § ((Of a. b. ©. B.) fid) entwicfelte, unb 
$mar ohne Hücffichi barauf, ob bie merces in ©elb ober in einer 
Baturalleiftung* 9 ) oerabrebet tpurbe. 

Dajj in biefer Bejahung fein Unterfchieb gemacht mürbe, erhellt 
fchon baraus, bafj bie Bichtunterfcheibung 3 tr>ifdjen ©elb* unb Batural» 
leiftungen im Oidereffe bes ^isfus gelegen ift, welcher feine Catifunbien 
ben ftaatlichen Pachtgefellfchaften (welche bie ©üter weiter verpachteten) 
nicht nur gegen ©elbpad)t 5 ins, fonbern auch Segen Baturaljins in 
Pacht gab. 70 ) 

Bimmt man bas öft. allg. bürg, ©efetjbuch in bie ijanb, fo 
finbet man barin allerbings nicht eine ausbrücflidje Dorfchrift, ob 
bas Pfanbrecht für eine ^orberung jeber Hrt ober nur für eine ©elb* 
forberung beftellt werben fann. 

«Eine ausbrücflidje Horm finben wir aber bcjüglidj ber Bür g* 
f ch a f t im § \350 a. b. <33. B.: 

„«Eine Sflrgfhaft fann nidjt nur über Summen unb Sahen, fonbern 
auch über erlaubte Qanblungen unb Unterlaffuttgen in 33 e 3 iehuitg 
auf ben Porteil ober Hachteil, welcher aus benfelbeu für ben Si<hcrgefle((ten ent« 
ftetjen fann, geleifiet werben." 

Die Bürgfchaft unb bie Derpfänbung ftnb im Sinne bes § ( 3^5 
a. b. ©. B. mit einanber infoferne oerwanbt, als beibe jur „Sicher* 
ftellung einer Derbinblichfeit unb ber Befeftigung eines Hechtes" bienen. 


• 8 ) ZtTit biefer Hegel fleht wabrf Jyeinlidj ber Umftanb im ^ufammenhattge, 
bafj bie römifdfen ^ormularien für bie Efausmiete in ber Stabt eine Klaufel nur 
für einen <Selbmiet 3 ins enthielten. (Dgl. Z> e r n b ti r g, pfanbrecht, I, S. 299 ff-) 
**) Dgl. Dernburg, Pfanbrecht I, S. 309. ZT. 5; <8 l fi cf, 'Kommentar, 
Sanb 18, S. 4^2 ; S i n t e n i s, gioilrecht, I, S. 622. 

70 ) Dernburg, pfanbrecht, I, S. 27 ; bies ifi wahrfcheinlidj ber Urfprung 
bes gefe^lichen Pfanbrecfjtes. 
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Bad) § (369 a. b. ©. B. (ngl. aud) §§ 6 , 7, 450, 9(4 a. b. ©. B.) 
gelten öie allgemeinen Dorfdjriften non Öen Verträgen aud) für Öen 
Pfanönertrag, nad) Öen allgemeinen 3nterpretationsregeln (§ 7 a. b. 
< 55 . B.) fommen aber fyiebei öte Bormen über öie Bürgfdjaft als 
Spe 5 ialnormen in erfter Heifye jut Knwenöung. Da aber öie öies* 
bejüglid) majjgebeuöe Befinitionsbeftimmung im § 447 a. b. ©. B. 
allgemein lautet: „Bas Pfanöredjt ift öas öinglidje Hed)t, welches 
öem ©laubiger eingeräumt wirb, aus einer Sad)e, wenn öie Per* 
binölidjfeü jur beflimmten < 3 eit nid)t erfüllt wirb, öie Befrieötgung 
511 erlangen" — fo folgt argumento §§ (369, 450, 6 , 7, unö 9(4 
a. b. <55. B., öaf aud) öas Pfanöredjt nid)t nur $ur Sid)erftellung 
non ©elbforberungen („Summen"), fonöern and} non ^oröerungen 
anöerer 2 lrt („Sadjen") öient. 

Biefe Schlußfolgerung aus öem ©efeße felbft, ofyne alle t)ilfs* 
büdjer unö ©rörterungen, ift logifd) unö mit öem ©eifte unö u)ort> 
laute öes ©efeßes übereinftimmenö. Bies wirb aud) non öer fyerr* 
fdjenben öfterreidjifdjen Boftrin, non Heiller angefangen, ange* 
nommen. Biefer Keferent unö fjauptpfeiler bei öem Baue unferes 
©efeßbudjes fagt in feinem Kommentar jum § 447 : 

„Das pfanöredjt wirb eingeräumt bent (gläubiger im weiteren 
juribifdjen D e r ft a n b e, er mag aus einem Darleijen ober aus einem 
anbercu «Erwerbsgefdjäfte 3 U forberit berechtigt fein." 

Ber „©laubiger im weiteren jurtbifdjen Derftanbe" wirb aber 
non Heiller (I, S. 508, 2lnm. ad § 248 ) nadjftefyenö näfjer 
bejeidjnet: 

„Das tDort (gläubiger wirb Ijier unb an anberen Stellen, felbft bes (gefefjes, 
nidjt in ber engen Bebeutung eines (Selb borgers, fonbern, wie fdjon im H5mifdjen 
Bedjte, überhaupt 3 ur Bejeidjnuug besjenigeu genommen, weldjer bey Jlbfdjliegung 
eines (gefdjäftes (glauben unb Zutrauen in ben Slnberen hot*" 

Bid)t anöers aud) öie übrigen öfterreid)ifd)eti Hedjtslehrer. 71 ) 

IBenn tnir nod) jum ^weefe öer Überprüfung öer Hidjtigfeit 
öiefer l)errfd)enben Boftrin unfere ^rage in iljrer gefd)id)tlid)en 
©ntwicflung nerfolgen, fo inirö es ftd) aud) hier $eigen, tnie grunö* 
falfd) öie non Cill nertretene £el)re ift. 

Unferen Heöaftoren öiente Ijiebei jur ©runölage öte Porfdjrift 
öer §§ 222, 226, II., 8 Urenttourf, tneldje allgemein non öer 
„^oröerung" als ©egenflanö öer Sidjerftellung fpridjt. 7 *) Bod) im 
Henifionsentwurfe l)ieß es im § 458 (== § 222—225, II., 8 
Urentwurf). 

„Das pfanbredjt ift bas binglidje Hedjt, weldjes bem (gläubiger eingeräumt 
wirb, aus einer Sadje, wenn bie S dj u l b 3 ur beftimmten Seit nicht getilgt wirb, 
bic galjluug 3 “ erlangen. 13 , 

©s ftanö alfo hier öas XBort „Sdjulö" ftatt öes gegenwärtigen 
„Perbinblidjfeit". (§ 447 a. b. ©. B.) f)ieju bemerfte aber 
Pratobenera in öer Sißung nom 27. Bonentber f809 nadjfte^enöes: 


T1 ) Pgl. ftatt aller Kraijis, Syftem, I, § 267 ad U. 2, § 271, 277 
2lnm. 9 ; II, § 309- 

M ) <D f n e r, Urentwurf, I, S. XLIX. 

1S ) <D f n e r, Urentwurf, II,'S. 708. 
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„Pfänder mürben ntdjt bjof für Sdjulbett (mutuum) beftetlt, ftc fSnnten 
aud) flir Sicherheit anberer £ e i ft u n g e u nttb f e l b f| gemiffer 
ßaublnngen gegeben merbeh. UTan foß alfo fagett: IDetin bie Derbhib» 
l td) f e i t auf bie bejÜmnUe iüeife nid)t erfüllt wirb, bte Befriebigung 3 U 
erlangen n. f. tu." 

HTit btefem Hntrage fjat man ftd) etnperftanben erflärt uni» 
es würbe bas tDort „Derbinblichfeit* mit 3ewuj|tfein unb 6er 
Überseugung eingefe^t, bafj nid)t nur eine <5elbforberung, fonbern 
aud) eine je6e anöete ^forberung burd) bas Pfanbred)t fichergeftellt 
werben fann. 74 ) 

Die logifdje 3nterpretation, bie tjerrfdjenöe Doftrin un6 6ie 
gefd)id)tHd)e (Entwicflung fteljen fonad) im tDiberfprud)e mit 6er 
itnfidjt Cills, welcher 6as Pfanbredjt nur jur Sidierftellung pon 
©e 16for6erungen angewenbet wiffen will. <8egen CiII fpridjt aud) 
je6er Hugenblicf 6es täglichen £ebens, welches einen praftifdjen 
3uriftenHbpofaten ^ätte I)inreidjen6 belehren follen, ba j| immerfort 
für eine Bidjtgelbforberung 6ie Sid)erftellung 6urd) 6as Pfan6red)t 
gegeben un6 gefor6ert u>tr6. 

Diefer Stanbpunft 6es öfterreidjifdjen bürg, ©efetjbudjes fonnte 
aud) im 3al)re f87f 6a6urd) nicht geänbert werben, bafj 6as 
<0runbbud)gefe$ für 6ie Beladung pon £iegenfd)aften 
(nur!) 6urd) eine f)YPOtf)«f im § H 6ie Hegel auf (teilte: 

„Das Pfanbred)t fann nur für eine 3 iffermä§ig befHmmte (Selbfumme 
eingetragen roerben." 

Diefe Horm ftefyt im «^ufammenhange mit 6em Publfyitäts» 
un6 Spe 3 iaIitäts=Prin 3 ipe 6es Cabularredjtes. Diefer Dorfdjrift fann 
eine praftifdje mirtfdjaftlidje Bebeutung nid)t abgefprodjen werben: 
fobalb ber £iegenfd)aftsperfel)r als wichtige (Brunblage bes Hrebites 
aud) (Erleichterungen erfahren foll, fo muf bem (Belbgeber bie 
Znöglidjfeit gewährt werben, fofort, ohne weitere Derhanblungen, 
bar über flar ju werben, ob er nid)t fein (ßelb bem Derlufte preisgibt 
unb ob er nod) eine genügenbe Sidjerftellung finbet. Sonjt würbe 
bas <ßrunbbud)fY(tem bem wirtfd)aftHd)en <^wecfe, ben es perfolgt, 74 «) 
nid)t entfpredjen. 

Diefe Horm h°I n«l>ft if? rer wirtfdjaftlidjen fonft mehr eine 
projeffuale als materiellred)tlid)e Bebeutung unb fommt insbefonbere 
bei bem eyefutipen Pfanbred)te jur Hnwenbung. Unfere ^rage 
ift aber eine rein materielired)tlid)e: für welche ^orberungen tft bie 
Seftellung bes Pfanbred)tes juläffig. Uberbies lautet unfere ^rage in 
materieüred)tlid)er Bejieijung ganj anbers als bie ^rage im Sinne 
bes § (Brbb. (Bef., welcher beftimmt, unter welchen Bebingungen 
bas Pfanbredjt auf bie £iegenfd)aften erworben werben fann. 
IDenn ber § (4 (Brbb. (Bef. (nebft bem aüg. bürg. (Befetjbud)e) pot* 
fchreibt, bafj bie (Erwerbung bes Pfanbred)tes auf £iegenfd)aften nur 

74 ) ©fiter, Urentrourf, II, S. 53f ad § 438. Die Hebaftoren htütot 
roahrfdjeinlicf) bie unbeftrittene £el)re bes gemeinen Hed)tes nnb bie ausbrfidlidje 
Horm bes preujjifchen £anbred)tes oor Hugen: M< fär jebeit an ftd) redjtsbegrünbetcu 
Hnfptud) rann burd) pfanb ober Ejypothef gültig Sicherheit beftellt roerben." 
(1, 20, § il a. pr. £. H.) Itidjt anbers § fU3 be 3 ro. J205 bürg. <5. 23. für bas 
Deutfdje Heid), §§ 369, 378 bjro. 389 füd)flfd)es bürg. <5. 23. 

T4 a) Drgl. Cf net, <£>flerreid)ifd)e £)ypothefenred)t, 5. \28. 
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6 ur<h Me 3«tabuIation („eingetragen »er&en*, prgl. auch § (f, (ßr&b. 
(Def.) julüffig ift un 6 6 aß es jur 3 n *abulation notwenötg ift, 
baß Me ^orberung b^üglich bes f)auptre<fjtes in <S5eIb, unb 3 »ar 
jiffermüßig beftimmt »erbe, fo ift bamit bei »eitern nicht gefagt, 
baß bas pfanbrecfjt für eine ^orberung anberer Xrt ohne biefe 
BeMngung überhaupt nicht rechts »irffam beftellt »erben fann. 7 *) 

Der § ^ (Drbb. (Def. geftattet übrigens bie Schlußfolgerung, 
baß bie bort enthaltene Horm nur einen formellen <5»edP perfolgt, 
nicht aber ein materiellrechtliches Prtnjip in ber Sichtung aufftellen 
will, für »eiche ^orberungen bas Pfanbrecht beftellt »erben fann. 
Diefer § enthält nämlich auch eine Beftimmung über bie Ifauttons» 
unb Krebit*^YP°^^ eTI un & ft«Ut fleh hiebei mit ber Angabe bes 
fjbchftbetrages, bis 5 U »elchem bie Xealitüt für bie perhYPOthejierte 
,-forberung 5 U h a f* en hat, jufrieben. fjier folgt aus ber Hatur ber 
Sache, baß bie betreffenbe ^orberung in einer anberen Ceiftung als 
ber (Delbletftung beftehen fann, »as bei ben KautionshYPMhefen 
gar oft ber ^all ift. 3 n liefern ^alle »irb burch einen befonberen 
Dertrag bie f}öh e bes fjöchftbetrages biefer Ceiftung bejeichnet, um 
ber Dorförift bes § al. 2 . <S5rbb. (ßef. 3 U entfprechen. Sann bas 
bei ben SautionshYPMhefen burch einen befonberen Pertrag erreicht 
»erben, fo liegt fein (Drunb por, Mes in anberen fällen aus 5 » 
fchließen. Die ^orberung bes f^auptredjtes fann alfo in einer anberen 
Ceiftung als ber (Delbleiftung beftehen unb es fann biefe Haturab 
leiftung burch einen befonberen Dertrag refp. bur<h ein richterliches 
(Erfenntnis in (Delb gefdjüßt, fomit ber Dorfctjrift bes § (Drbb. 
< 0 ef. entfprochen unb auf bie Xrt bie Hichtgelbforberung burch 
f)YP 0 thef ßchergeftellt »erben. 7 *) Suf biefe Srt »irb ber Dorfchrifi 
bes § <J5rbb. <S5ef. (Denüge geleiftet, anbererfeits behält aber bie 
ßchergeftellte ^forberung ihre urfprüngliche (Deftalt: ße »irb burch 
bie gleichseitig pereinbarte Sdjäßung »eher 3 U einer (Delbforberung 
noch 5 U «inet Slternatipobligation. 

IDenn ich mich gegenwärtig mit bem § ((f (Drbb. (Def. fopiel 
befchäftige, fo gefchieht bies nicht beshalb, als ob ich jugeben »ürbe, 
ihn überfeinen 5 U haben, fonbern beshalb, »eil (Till biefe Dorfdjrift 
»ahrfcßeinlich por Xugen hatte. Hun fpreche ich aber beim Kolonate 
pom pertragsmäßigen Pfanbrechte, auf welches ftch bie 
allgemeinen Beftimmungen über Verträge (§ ^50 a. b. <0. B.), nicht 
aber bie formellen Dorfdjriften über bie gruitbbücherliche (Eintragung, 


T ») Per oberfte (Sertdjtshof in IPien (<Ent. oom U. Itouember (879, 
(0349» SIg. Banb 1|7, Zlr. 7645) nimmt gegen bie beiben Unterinftanjen fogar 
an, baß bie gegen bie Porfdjrift bes § (4 (Srbb. (Sef. bewilligte ^ntabnlation 
nidjt unbebingt ungütig ift: „§ (4 <Srbb. (Sef. rerfügt feiuesmegs, baß eine mit 
21nßeradjtlaffung ber Dorfdjrift biefes Paragraphen gefdjdjene pfanbredjts* 
einoerleibung obneroeiters unroirffam fein foü." 

7 ») (Sanj in bemfelben Sinne uerßefjt <£yner (<&ßerr. hVPothefenrehh 
S. (27) bie (Tragweite bes § (4 <Srbb. (Sef: „Sjietnit ift jebodj feiiteswegs bie 
HT5gIidjfett ansgefdjloffen, auch ^orberungen, bie einen anberen 3«halt haben, 
bnrdj pfanbredjt ju ftdjern. Hur muffen biefe 3 um gweefe ber Derbiidjerung cor» 
erft, fei es burdj Dereinbarung ber Parteien ober burdj Erfenntnis bes (Eabular« 
geruhtes (nah Analogie § (4, Zlbf. 3, 4)/ in (Selb ueranfhlagt werben." 
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mit welchen 6er § {4 <0r6b. <S5ef. im ^ufammen^artge ftefyt, 77 ) bejiefyett. 

Die Dertragsoorf driften fennen aber nidfyt eine Befctjrdnfung 
in 6er Sichtung, 6afj nur eine <Del6for6erung 6ur<fj Pfan6 o6er 
fonftwie ftcfjergeftellt u>er6en fann. (III. Ceti, I. Jjauptftücf 6es a. b. <S5. B.) 

ferner fpredje td) nur t>on beweglichen 78 ) Sachen, als 
Pfan6gegenftdn6en, ni<f)t aber non Unbeweglicheren. Bei beweglichen 
Pfan6gegenftan6en hat aber ^ er § M ®*6b. <0ef. gar feine 
2tnwen6ung. 3<$ konnte 6aher in bem non mir befyanbelten ^alle 
an 6t« Dorfchrift 6es § 14 <ßr6b. <£>ef. gar nicht 6enfen. 

3e6enfaüs ift 6eroonCill allgemeinaufgeftellte <0run6falj, 6ajj 
nach öfterreicf^tfchem Hecht „bas Pfan6recht überhaupt nicht für eine 
an6ere ^orberung als <S5el6for6erung befteüt werben fann" (S. 627), 
eine 3 rr feh e / »eiche in 6er Hechtsliteratur ohne Beifpiel bafteht. 

(Sdjlng folgt.) 



Ual$« mtlancolique. 

ÜWobtHe Don Olga Sobt>lan8 la. 

(ftortfefcung.) 

Sie beherrfdjte uns bottftänbig. 

2>te Sünftlerin berliebte fleh in fic toie ein fDiann, nnb erbrftefte fie faft mit 
ihrem heftigen, für SofijaS SBefen au lant betunbeten (Sefühll 

Unb i<h betete fie ftumm an. 

tarnte entbeefte {eben S£ag eine neue Schönheit in ihrem Siefen, unb mit 
ihrem äußeren befaßte fte pch toie eine SDtutter mit ihrem Sinb. Sie Ifimte felber 
ihr lange» glfingenbe» $aar unb orbnete e8 nach ihrem eigenen Stil „antique“, 
erfann für ihr flaffifche» profil eigene Srfigen unb fonftige Sletbunggftüdfe — unb 
f ch liebte fie „ohne SDtotibe". — Stein, fie beibe — liebte ich.. . . 

Steine üon ben beiben berlangte biefe ßiebe bon mir al» ettoa» Rohere», 
^eiligere» im ßeben — aber ich felber gab fie ihnen. Unb tnbern ich fie gab — toarb 
ich baburch felber beglüeft. Seine berlangte irgenbtoelche Slrt Arbeit bon mir für 
fich, toelche ju bem bon uns feftgeftettten Programm nicht gehörte — ober welcherlei 
Slrt ®tenftletftungen ju ihrer perfönlichen Söequemltchleit — aber ich felber legte fie 
ihnen au frühen. ®er einen unb ber anberen. 2)ie erfte empfing fie faft ohne e» au 

TT ) (Einige ältere (Entfdjeibuugen bes oberften <5ertchtshofes im Sinne ber 
Unflat C i 1 1 s (orgl. Ausgabe bes allg. bürg, (Sefetjbucfjes von UTanj»Schey, 
ad. § 447, Hr. f) beljanbeln nur bie ßypothef an 3 m mobilien, unb jroar hn 
(Ejrefuttonsftabinm. Sie finb übrigens in thesi mit 23etug auf bie Dorfcfjrift ber 
§§ 30f), 310 a. ( 8 . ©. refp. § 325 ff. öflerr. <£jef.*©bg. ameifelhaften EDertes. 
Drgl. hi« 3 n bie Umwertung in (Seilers Unsgabe ber <£jef.«(E)bg. ad § 325—327. 

n ) Die Dorfchrift ber §§ 295 unb 296 a. b. c8. 23. fomtnen hier natürlich 
nicht 3 ur Unroenbung; follten nämlich bie Piehftürfe ober bas Eütrtfdjaftsgerät 
3 ugunften bes (Srubeigentümers oerpfäubet »erben, fo mnfj man hiebei oon bem 
Stanbpnnfte ausgehen, ba§ biefe pfaubgegenflänbe (Eigentum bes K 0 1 0 n e n, 
nicht bes cSrunbeigentümers bilben. Dasfelbe muß bezüglich ber Früchte behauptet 
»erben, fo baff bie (Entfleffung bes pfanbrechtes im geitpunfte nach ber (Trennung 
ber Früchte 00 m 23oben angenommen »erben muff. 
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benterfen unb bie nitbere neigte fid) ^iefiir uctcb mir bmtfbar wie bie Blume nac6 
ber Sonne. 

„§ainie nennt bicb mit 8ted)t 2Beib," jpradj einmal Sofia gu mir, als id) 
ihr wieber einmal einen Meinen SiebeSbienft erwies. „2)n bift fd»on eine geborene 
frrau unb ülutter, wäfjrenb uns beibeu, b. b- $anne unb mir, bieS erft bie Siebe 
jd)affen mühte, unb mürbe bieS irgenb eine weitere ©ntwicfelnng unferer SBeien 
btlben. (Du bift ein noch Dom mobertien (Seifte unberührter, unoerlebter Jppug bes 
urfprünglicben SBeibeS, welches uns ftain’S Aba por bie Seele bringt, ober anbere 
grauen ans ber Bibel, ooß Siebe nnb (Demut. Aber nicht ber burcb ©rgiebung 
g'rohgegogenen (Demut unb Siebe, fouberu bie (Demut unb Siebe aus 
evfter £anb ooit Statur aus! (Du toürbeft auch ohne affe Slenntniffe, faft oljite „(Sr- 
giebuug" biefelbe fein, tuie Du eS jefct bift. SBiirbeft bicb aufopfern infolge inneren 
(Dranges gur ©fite, ohne Befinnen unb obue Aitfpriidje anf irgenbweldjeu (Dant! 
(Du bift ber (DppuS jener tattfenber, aff täglicher, raftlos arbeiteuber Anteilen, welche 
offne Selobnung gugrunbe geben, unb nur bagu leben, utu burd) ihre Siebe bie 
Orbnung in ber 33?eit aufrecht gu erhalten . . ." 

3<h fdjämte mich ihrer fcbötten SEBorte, unb Derbüffte mein Antlife mit beu 
t&änben. 3<h fühlte, bah ich burd) irgenb ettoaS tiefer, weit tiefer unter ihr ftanb; 

bafe ich ihr gegenüber mir irgenb eine gewöhnliche Arbeiterin war.Unb fie... 

als fühlte fte gleichfam bieS mein Bewujjtfein heraus, wollte mich gu fid) erheben 
unb fagte: 

w AuS bir wirb einmal eine prachtooffe Stintter werben, SDtartncha!" 

„Aus bir nicht minber," Derficberte ich fte, ihre wunberfchönen, Weihen £>äube 

füffenb. 

Sie gog bie Stirne finfter, uub um ihre Sippen ergitterte eS. 

„Aus mir — nicht!“ fdjnitt fie büfter ab, wie wenn ich fte »erlebt hätte. 

„D, gemifj würbeft bu! — foDiel Schönheit unb Reinheit.. .* 

„3<h Würbe affe mit meiner Siebe gugruitbe richten, ben fftiaun unb bie 
tfinber," erwtberte fie mit bebenber Stimme, ben Blicf rafch nach unten fenfenb. 
„3<b bin nid)t eine Don benen, bie mit 2)lah lieben!" Unb mit einem flüchtigen, 
bitteren Säbeln lenlte fie baS ©efpräd) auf $anne. 

„Sie ift eine Sfünftlerin. Unruhig, Deräitberlid) wie baS Stteer, aber auch fo 
fd)ön wie baS Stieer. SBer boch bie Straft bcfäfee, fie für immer an fid) gu feffeln!" 

„Auch au fie wirb bie Aeibe lommen!" warf id) ein. 

„es wirb niemals bie Dteibe an fie lommen. Sie ift Dont ©ruub aus 
tfünftlerin; wenngleich ihre 35?erfe Dieffeicht niemals einen europäifcheu Siubm 
erreichen werben. (Dagegen gibt eS tein SJtittel. 2Beber ber fDlaun noch bie Stiuber 
werben fie baoon heilen. (Dagu ift fie fd)ön. Sie ift bie Schönheit felber unb es 
wäre fdjabe, biefe fünftlerifch gugefchnittene Seele in baS ftormat burchfchnittlicher 
^rauenfeelen eingugwängen. Sie foffte fid) Doll ansleben . . fo wie fie ift." Aber fie 
fdjloh fid) nicht fo an fie an, wie au mich- 

Sie jpradjen oft gange Abenbe über bie Derfdjiebenftett (Themen, ftimmten 
in ben wichtigfteu ißunfteu ber SebenSerfcbeinnngen, wie aud) fonft iu Dielen Au- 
ichauungeit über allerlei überein — allein bie Art felber, wie bie Shinftlerin fühlte 
— fchien eS — Derlegte biefe ungewöhnlich fein organifierte Aatur. 

SJtancbmal, in eingelnen Momenten gog fie ftch Don ihr gurücf . . wie gttrücf* 
geflohen Don ber Ahnung irgenb eines ScbmergeS, ber ihr Don biefer ftarfen, über« 
Dollen Aatur gufommeit foffte . . Allein bie Stünftlerin merfte bieS nicht etnmal. 
Sie liebte fie leibenfchaftlich unb Derfidjerte, bah fie ein birelt Dom Jpimmel ge¬ 
flatterter ©ngel fei, juft ein für fie herabgeflatterter (Sngel, ben fie mit ihrem 
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Talente Dtrtmtgeit foll! — Uub mir vebete fie intauSgefeßt, bajj fie mit ihrer 
ffiärme btefen typus antique au8 feinem Zlafftfc^eit ©Ietdjgerotct)te bringen moüe. 

S9ci §aune üerfamutelten ft cf) an manchen £ggett einige SWäbchen, benen fie 
Unterricht im Zeichnen erteilte. (Segen baß @nbe ber ©tunbe gu mürben fie ge- 
iprächtger unb legten öfters ihre ©ebanten mtb ©efithle aflgu offen an ben Sag. 
— 5Bl$bann begann bie „üDhtfif" — fo nannten mir fie — ihre §änbe aufmerlfam 
311 betrachten, mie toenn fie an ihnen ein ftlecfchen entbecfe, — erhob fich - unb 
als erblicfe fie eine fchabhafte ©teile an ihrem Stocfe. bie anSgebeffert merben 
miiffe, btrltejj fie langfam baS laute 3tmmer. 

Sie SWäbchen maren bariiber froh- Sie behinberte fie burch ihre Slumefenheit. 
örftenS — meil fie Don uns allen bie 2'lltefte mar, unb gmeiteuS . . in ihr mar 
etmaS, maS Reinheit tm Stufen unb Benehmen gegen fie erforberte, uub bieS be= 
einträchtigte ihre Ungegmuugenheit. 

* * * 

Sie häuslichen Slrbeiten teilten mir gemiffenljaft unter uns. 3ebe bon uns 
hatte ihre SBoche. SBenn bie Steihe an fie tarn, ben See unb bem ähnliches her- 
gurichten, freuten mir uns orbentlid) barauf. Sie Sfünftletiu pflegte fich gemütlich 
anf ihrer Ottomane gu ftrecfen unb ich ßeriet in bie aHerbefte Stimmung. 

©ie nahm bie ©ache fef>r ernft. „SRatt muh auch in folchen Singen bie 
fchönen ©eiten herauSfinben, bann merben fie einem nie gur Saft!" SeS SlbenbS 
bie oaloufien herunterlaffenb, berftopfte fie auch bie fleinften üücfeti nub ©puren, 
bamit niemanb hereinfehe, mie mohl fie überzeugt mar, baft niemaub gu uns herein* 
fehen tonnte, bemi nnfere genfter lagen hach unb bie Saloufien maren neu unb 
bid)t. Sann ftellte fie fchott ruhig ben ©amornar auf unb begann gu „mirtfchaften*. 
68 fchien — menn fie ficher mar, bah niemanb ftrember fie fehen mürbe — als 
belebte unb etmSrmte fte fich. 211$ bermanbelte fte fich in ein aubereS SBefen, 
marrn nnb gugänglidj, unbergleichlich int 6 rfinnen ber berfchiebenartigften 6 tnfäHe, 
bas häusliche Sehen gu berfchötiem unb befanglich gu geftalten. Allein, menn 
gerabe bamalS jentaub unermartet ins Qiutnter trat, gog fte fich in fich „l’elber" 
gurücf, unb fich i» ben bnttlelften Sßintel Derfriedjenb, faß fie bort nnbemeglich, 
fdjmeigenb bie gange 3 «t. (ftortfebnng folgt.) 



Die rtitbeni$cl)>ukraiitkl>e Presse 


I. Revue der Zeitschriften* 

„HUewskaja Starlaa 44 (Kijew) bringt 
eine Notiz über Dmytro Zabokryckyj, 
einen Bischof von Luzk zu Anfang des 
XVI1L Jh., welcher genötigt zur Union 
mit Rom tiberzutreten, den Unwillen 
der russischen Regierung sich znge- 
zogen und nach Ungarn entfliehen 
musste. Sein Versuch, von hier ans 
den bischöflichen Stuhl wieder zu. er¬ 


langen, scheiterte. Er wurde gefangen 
genommen und auf Befehl Peter I. in 
das Kloster zu Sofowky, einen der 
russischen Verbannungsorto, alsHüftling 
gebracht. In der Tat spielte in dieser 
Angelegenheit nicht so die Union mit 
Rom wie die Parteinahme Zabokryckyjs 
für Mazepa die Hauptrolle. Zu jener 
Zeit sasa auf dem erzbischöflichen 
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Stuhle zu Archangelsk, dem das Kloster 
zu Solowky unterstellt war, ein Ruthene 
namens Rafael Krasnopolskyj. (Es ist 
zu bemerken, dass nach der politischen 
Union der Ukraine mit Russland, im 
Jahre 1664, Rutheuen, meistens die 
Zöglinge der Kijewer Akademie, die 
grössten russischen Würden innehatten. 
Aus ihnen gingen viele russische Feld¬ 
herren, Staatsmänner, Professoren und 
Kirchenwürdenträger hervor. Auf dem 
bischöflichen Stuhle in Archangelsk 
s. B. sassen zu wiederholtenmalen 
Ruthenen. Es ist auch begreiflich, da 
es zu jener Zeit in Russland keine 
höheren Schulen gab.) Krasnopolskyj 
nahm sich seines verbannten, wenn 
auch andergläubigen Landsmannes an 
und beauftragte die Obrigkeit des 
Klosters, denselben hoch in Ehren zu 
halten und ihm den Aufenthaltsort 
möglichst angenehm zu machen« — 
Das diesbezügliche Dokument ist soeben 
im Archiv der erzbischöflichen Residenz 
in Archangelsk aufgefunden worden« 
Es fuhrt das Datum des 15. Juli a. St. 
1711. 

„Utscbytel“ (Lemberg) erwähnteines 
Zirkulars des Landesschulrates, welches 
die erzieherische Aufgabe der Schule 
unter dem Gesichtswinkel der politi¬ 
schen Demonstrationen und Agitationen 
der Schuljugend bespricht. Wir lesen 
darin von dem leidenschaftlichen, hass¬ 
erfüllten Betragen der einer Nation 
angehörenden Schuljugend der anderen 
gegenüber. Der Verfasser des Zirkulars 
wird wohl die polnische Jugend im 
Sinne gehabt haben. Doch um diesem 

TI. KtPNt 4tr ScItNRflct. 

„DUO“ (Lemberg) bringt einen, von 
der Lemberger Staatsanwaltschaft zum 
grossen Teil bunt durchgestrichenen 
Artikel „Die polnische Maftia“, worin die 
durch polnische Zeitungen verbreiteten 
Nachrichten über die angebliche anti¬ 
polnisch -antisemitische Verschwörung 
der Huzulen einer rücksichtslosen Kritik 
unterzogen werden. Der ungemein rasche 


Übel vorzubeugen, genügt es nicht, bloss 
Zirkulare an die Anstallsdirektoren 
zu versenden, man muss die Erziehung 
auf ein anderes Geleise bringen 
und vor allem die von polnisch¬ 
chauvinistischer Teudenz strotzende 
obligate Schullektüre abschaffen. Der 
historische Roman von Sienkiewicz 
„Mit Feuer und Schwert“, den jeder 
Gymnasialschüler, sei es Pole, Jude 
oder Ruthene, lesen muss, ist genügend, 
um einen Polen das ruthenische Volk 
verachten zu lehren und so nationale 
Zwistigkeiten hervorzurufen. Der 
Landesschulrat soll sich allen Ernstes 
mit dieser Angelegenheit befassen und 
die ruthenische Jugend von der, die 
heiligsten Gefühle eines Ruthenen ver¬ 
letzenden Lektüre befreien. 

„Proilill“ führt wiederum ein Opfer 
der polnischen üakate an. Die Schul¬ 
behörden versetzten ohne jedes Ver¬ 
schulden den Lehrer Tymko Perejma 
aus Schydiiwzi des Hussjatyner Bezirkes 
nach Bielanka bei Gorlice, also 60 
Meilen weit — ganz einfach „aus 
Dienstiücksichten“. Es ist sonnenklar, 
dass eine solche Versetzung diesen 
materiell ruinieren wird. Zwar hat er 
eine Klage gegen das ungerechte Ver¬ 
fahren dem Unterrichtsministerium unter¬ 
breitet Ob es aber was nutzt, ist 
zweifelhaft Denn die galizischen Be¬ 
hörden anerkennen nicht die Obrigkeit 
eines Ministeriums. Entscheidend für 
sie ist der Wille eines Plaiek, eines 
Potocki und des „Koto polskie.“ Wozu 
ist denn Gablizieu ein polnischer Staat 
in Österreich? 


Aufschwung der Sitschvereine, welcher 
ausser seinen praktischen Zwecken des 
Turnens und der Löschübung, insbeson¬ 
dere die kulturelle Wiedergeburt des 
Volkes verfolgt und sein Ziel durch 
die Analphabetenkurse, Lesehallen und 
Bibliotheken zu erreichen sucht, ist 
der Stein, an dem die chauvinistische 
polnische Presse ihre Zähne au wetzen 
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begann. Der erste Preis in der Aus¬ 
wahl der Mittel gebührt zweifellos 
dem Revolverblatte „Wieknowj“, wel¬ 
ches eine Unmenge von angeblichen 
Telegrninmen durch seinen fingierten 
„speziellen Korrespondenten 11 brachte 
und mittels einer gesetzwidrigen Kol¬ 
portage unter dem Aufrufe „Die Ru- 
thenen morden Polen und Juden 11 , im 
ganzen Lande eine Aufregung der 
Gemüter hervorriet. Die Depeschen 
besagten, dass die Sitschmitglieder unter 
Absingen revolutionärer Lieder, mit 
Äxten und Revolvern bewaffnet, in ver¬ 
schiedene Örtlichkeiten einziehen und 
mit Mord und Feuer drohen. In man¬ 
chen Gegenden habe mau sie Tele¬ 
graphenstangen Umstürzen sehen und 
eine Depesche brachte sogar die Nach¬ 
richt, dass 800 Huzulen das Gerichts¬ 
gebäude in Zabje geplündert haben. 
Polnische Bauern (deren es dort über¬ 
haupt keine gibt), rüsten zur even¬ 
tuellen Gegenwehr, Juden und Beamten¬ 
familien verlassen massenweise die be¬ 
drohten Städte. Derlei Geschwätz be¬ 
mühte sich die übrige polnische Presse 
um die Wette nachzudrucken und 
„SIowo polskie“ will nachträglich einen 
Korrespondenten nach dem Aufruhrs¬ 
terrain geschickt haben. Die einge¬ 
laufenen Telegramme wurden trotz der 
Berichtigungen seitens der ruthenischen 
Blätter vom k, k. Korrespondenzbureau 
auf genommen und von dort erfährt die 
Welt von den Greueltaten der Ruthenen. 
Das Organ des polnischen Ministers 
Gotuchowski, „Fremdenblatt“, ist 
das erste Blatt, welches davon in 
Kenntnis gesetzt wurde. Noch etwas 
ärgeres. Das „Dilo“, das gelesenste 
ruthenische Blatt, welches eine die 
Situation beleuchtende Zuschrift ge¬ 
bracht hat, wird wegen dieser Zu¬ 
schrift eben konfisziert, und nur dem 
sonst gegen die Sitsch auftretenden 
russophilen „Haljtschanyn“, sowie der 
„Gazeta Narodowa ‘ (Organ des Grafen 
Pininski), welche diesmal zur Ab¬ 
wechslung wahrheitsliebend wurden. 


ist es zu danken, dass der allgemeinen 
Aufregung im Lande Halt gemacht 
wurde. Und nun, was ist Wahres ander 
ganzen Geschichte ? Die offizielle „Ga¬ 
zeta lwowska 11 , die anfangs ganz zwei¬ 
deutige Nachrichten brachte, musste 
schliesslich konstatieren, dass nicht 
nur keine Exzesse stattgefunden, s o n- 
dernauch vonkeinenDrohun- 
gen die Rede sein kann. Das 
Militär, das man in einige huzulische 
Dörfer requiriert hat, hatte dort nichts 
zu schaffen, es konnte das verwunderte 
Bauertum erst recht erbittern, ebenso, 
wie es die verstärkten Gendarmerie- 
posten tun konnten. Die Schuld an 
dem hervorgerufenen Alarme sollen, 
den Äusserungen mancher Blätter zufolge, 
zwei polnische Ärzte tragen. Die Unter¬ 
schriften um das Requirieren des Mi¬ 
litärs haben die Gendarmen selbst gesam¬ 
melt, und das Verdienst, die Kunde 
von den mit Revolvern versehenen 
Huzulen verbreitet zu haben, gehört 
dem Bezirkskommissär Majkowski. — 
Nun fragt das „Dito“ die galizische 
Staatsanwaltschaft, wie sie solch ver¬ 
brecherisches journalistisches Treiben 
tolerieren kann. Es gibt seiner Ver¬ 
wunderung Ausdruck, warum die k. k. 
Stattthalterei bisher keine die Ortsbevöl¬ 
kerung beruhigenden Anordnungen ge¬ 
troffen und die Untersuchungskommis¬ 
sion dorthin nicht entsendet habe und 
fordert das Gendarmeriekommando auf, 
gegen die Missbräuche der Gendarme 
einzuschreiten« 

„RlUlat“, Lemberg. Das Organ 
der ßarwinskyj - Gruppe wendet sich 
gegen die polnische Presse, welche es 
sich zur Aufgabe gemacht, mit Hilfe 
von allerlei Insinuationen, Verdächti¬ 
gungen und Verleumdungen ruthenen- 
feindliche Stimmung hervorzurufen und 
eine Pression der Behörden den Ruthenen 
gegenüber herbeizuführen. Die Zeitun¬ 
gen, wie „Dziennik Polski“, „SIowo 
Polskie“ und „Wiekuowy“, haben all¬ 
tägliche Angriffe bald auf einzelne 
Persönlichkeiten! bald auf öffentliche 
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Institutionen zu ihrem Prinzip erhoben. 
Wenn sich nur auf irgend welchem Ge¬ 
biete ein Zeichen der nationalen Wieder¬ 
geburt des ruthenisc.hen Volkes be¬ 
merkbar macht, lassen genannte Zeitun¬ 
gen unverzüglich ihre Alarmglocke er¬ 
schallen und malinen die polnische 
Gesellschaft und die massgebenden 
Faktoren, diesen kulturellen Bestre¬ 
bungen und ihren Urhebern den Garaus 
zu machen. So brachten letzhin diese 
Blätter alarmierende Nachrichten über 
angeblich bevorstehende Metzeleien der 
Polen und der Juden, was zur Folge 
hatte, dass in einige Städte Militärabtei¬ 
lungen entsendet wurden, die die nicht 
gestörte Ruhe wiederherzustellen haben. 
Es ist den allpolnischen Wüstlingen 
ein Dorn im Auge, dass die an den 
Bettelstab gebrachten, materiell durch 
den Wucher zu Grunde gerichteten 
Hunzulen, eine bisher träge, politisch 
gleichgiltige und nachgiebige Masse, 
auf einmal auf dem Wege zum Selbst¬ 
bewusstsein zu gelangen begriffen ist. 
Daher der jähe hassprühende Ausbruch 
der unberufenen Vormünder, die nicht 
zurückschrecken, auf telegraphischem 
Wege Verleumdungen in die Welt zu 
sprengen, durch gesetzwidrige Kolpor¬ 
tage die öffentliche Meinung zu korrum¬ 
pieren und in den auswärtigen Blättern 
die Ruthenen als rohe Barbaren hinzu- 
atellen. Und wenn auch die Verleumder 
später ihre Berichte selbst widerrufen 
müssen, so ist doch ihr Ziel nicht ver¬ 
teilt. Sie halten eben an der zuver¬ 


lässigen Devise fest: Caluraniare 
audacter, semper aliquid haeret. 

„UloU“, Lemberg. Das Organ der 
luthenisch - ukrainischen Sozialdemo¬ 
kratie widmet ebenfalls den phantasti¬ 
schen Nachrichten über die angeblichen 
Unruhen der Huzulen einige treffende 
Bemerkungen in einem „Unsauberes 
Gewissen“ überschriebenen Artikel. Ein 
Höllengeschrei machten die polnischen 
Blätter „SJowo polskie“; „Dziennik 
polski“ und „Wiek nowy“ — schreibt 
„Wola“. Die Huzulen, aufgewiegelt von 
den ruthenisch-nationalen Agitatoren, 
insbesondere von Dr. Trylowskyj, wollen 
eine Metzelei der Polen und Juden ver¬ 
anstalten !! Das „Slowo Polskie“ hat 
einen Spezial-Berichterstatter dorthin 
geschickt. Und nun berichtet derselbe 
im genannten Blatt ruhig: „Es war 
eine dunkle Gewitterwolke, die vorbei¬ 
gezogen und im Hochgebirge ver¬ 
schwunden ist. Ob in der Nacht 
v o m 6. auf 6. Mai wirklich eine 
Metzelei derPolen und Juden 
geplant war — konnte ich 
nicht feststellen“. Nunmehr be¬ 
richtigen die bürgerlichen polnischen 
Blätter ihre Ente. Und doch wurden 
so grauenerregende, beunruhigende 
Nachrichten in die weite Welt lanciert. 
Der grössere, wahrscheinlich der inter¬ 
essanteste Teil der Ausführungen des 
sozialdemokratischen Organs ist leider 
dem Eifer des schlachzizischen Staats¬ 
anwaltes zum Opfer gefallen. 
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Das Uerbot der ukrainischen Sprache in Russland. 

Eine Enquete. 

I. 

Unsere Muttersprache ist bekanntlich in Russland proskribiert. 
In dieser für die kulturelle Entwicklung des grössten 
Teiles unserer Stammesgenossen so wichtigen Angelegenheit ver¬ 
anstalten wir eine Enquete, um darüber Zeugnis zu legen, wie 
die europäische Kulturwelt über diese in der Geschichte der 
Menschheit ohne Beispiel dastehende Massnahme denkt. 

Wir beginnen nun mit der Veröffentlichung der uns gefälligst 
eingeschickten Zuschriften — und zwar in chronologischer Ordnung 

Adolf bediit. 

Mitglied des schwedischen Reichstages. Stockholm. 

Sie können sich gewiss die Verblüffung derer nicht vorstellen, 
denen ich von dem Stand der Dinge gesprochen habe, welche 
uns die „Ruthenische Revue“ und Ihre Ausführungen enthüllen. 
Wir sind leider an die Schilderungen von Verfolgungen, die unsere 
skandinavischen Brüder in Schleswig und die Polen in Preussen 
von der preussischen Regierung zu erleiden haben, ziemlich gewöhnt. 
Aber das russische System der geistigen 
Betäubung, der moralischen Erstickung, überrascht 
uns. Ein solcher Grad von Raffiniertheit ist unerhört. 

Diese Verwechslung der Sprachen, beruhend auf der willkür¬ 
lichen und absurden Benennung („klein-russisch“), hat den Zweck, 
die ruthenische Sprache und die ruthenische Nationalität als dem 
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grossrussischen (moskovitischen) Volke unt ?rgeordnet hinzustellen. 
Die Resultate der seit den letzten 35 Jahren datierenden Versuche, 
mittelst der historischen Wahrheit die Bevölkerungsverhältnisse 
dieser Länder zu beleuchten, haben die Bemühungen der 
russischen Politik, die Ergebnisse der Wissenschaft zu verwirren, 
noch nicht vereitelt. Es wird daher von Nutzen sein, die Auflehnung 
der historischen Wissenschaft und der politischen Gewissenhaftig¬ 
keit, in deren Dienst die französische Presse trat, zu neuem 
Leben zu erwecken. Zuvörderst sind wir H. Kasimir Delamarre, 
Mitglied der Geographischen Gesellschaft und Sekretär der Zentral- 
Kommission, für den ersten Weckruf verbunden, und ich hoffe, 
dass die „Ruthenische Revue“ diese wiederhallenden Protestkund¬ 
gebungen auch fernerhin mit Erfolg erneuern wird. 

„Ein 15 Millionen starkes Volk von der Geschichte vergessen“ 
ist der Titel der Broschüre des H. K. Delamarre (Paris 1869), 
über die H. Josef Garnier, ständiger Sekretär der Gesellschaft 
der politischen Ökonomie, in einer Sitzung der Gesellschaft 

(Journal des Economistes 1869, 11 : e du fevrier) folgenden Bericht 
erstattete: „In Form einer Bittschrift an den Senat fordert 
H. Delamarre die Professoren der Geschichte auf, sich über den 
Tatbestand zu informieren, die Ruthenen von den Moskovitern 

zu unterscheiden, vermöge dessen die destruktive Rolle der letzteren 
ans Licht gebracht würde.“ 

Zur selben Zeit hat der ausgezeichnete Historiker Henri 

Martin im Sifecle (vom 18. Februar 1*69) bewiesen, wie doppel¬ 
sinnig die Polilik der russischen Regierung ist, inbezug auf das 
ruthenische Volk. H. Martin konnte nicht umhin zu bemerken, 
dass selbst die Arbeiten des Louis Leger nicht immer von der 
Unklarheit frei sind, was den moskovitischen Tendenzen so gute 
Dienste leistet. 

Da fällt mir ein, dass derselbe Irrtum das Werk des 

H. August Schleicher „Les langues de l’Europe moderne“ (1852) 
entstellt hat, worin der Verfasser die Meinung aussprach, dass die 
Sprache, die von den Ruthenen oder Rusniaken in Galizien, in 
Nordungarn und in der Bukowina gesprochen wird, eine Abart 
der kleinrussischen sei. Wenn ich mich nicht irre, hat der 
gelehrte Professor diesen Fehler in einem ausgezeichneten Buche: 
„Die deutsche Sprache“ (1861) korrigiert, indem er ausdrücklich 
erklärte, dass das Ruthenische keineswegs ein Dialekt der russischen 
Sprache ist, sondern vielmehr eine selbständige slavische Sprache, 
gleich anderen slavischen Sprachen derselben Kategorie. 

Zweifellos wird es von der grössten Bedeutung sein, fleissig 
in den Zeitschriften und in der populären Literatur, vor allem aber 
— wie das Delamarre gewünscht hat — in den Schulbüchern 
(Handbücher für die Geographie und Geschichte) diese Sprach- 
verwechslung zu verfolgen. 

Es ist uns hier nicht um eine der Doktrinen zu tun, von 
geringer Bedeutung, nicht um eine scholastische Dispute, um einen 
dieser gelehrten Wortstreite, die Voltaire in einer so lustigen Weise 
gekennzeichnet hat, 
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Der von der „Ruthenischen Revue“ veröffentlichte Ukas 
enthüllt diese ganz offenkundige Absicht, ein Volk zu denationalisieren, 
es intellektuell zugrunde zu richten. Ein Volk denationalisieren 
— was soll das heissen ? Ich will Ihnen meine Meinung sagen, 
alles das bei Seite lassend, was grausam daran ist, sondergleichen 
unmenschlich und was vielleicht zahlreiche Generationen darunter 
zu leiden haben. 

Abgesehen von diesen mehr vorübergehenden Leiden — 
was will eine solche Massregelung sagen, wie sie der Ukas vom 
Jahre 1876 vorschreibt? 

Die Drohung, ein Volk von mehreren Millionen zu denatio¬ 
nalisieren, das heisst, die Zivilisation mit einem unberechenbaren 
Verlust bedrohen. Eine forcierte Einförmigkeit tötet die intellektuelle 
Unabhängigkeit, die Vitalität der moralischen Kräfte, denen die 
Traditionen einer langen historischen Entwicklung einen besonderen 
Charakter verleihen; es ist eine Vernichtung einer der schöpfe¬ 
rischen Reichtümer der menschlichen Kultur. Die Vielseitigkeit, 
das freie Wachstum, die freie Entwicklung alles dessen, was eine 
Nation bildet, machen es möglich, ihrerseits für das Gesamtgut 
der Zivilisation, für den Fortschritt der Menschheit zu arbeiten. 
Einförmigkeit ist kein Zivilisierungsmittel, es sei denn, dass sie 
Äusserlichkeiten betrifft: die Kommunikation, das Münzwesen, 
internationale Sanitätseinrichlungen, Verträge, die Erfindungen 
befördern etc. Aber wenn es sich um höhere Kundgebungen des 
nationalen Lebens handelt, um die Ideale des nationalen Glaubens 
und Strebens und andere geistige Güter, um die Art und Weise 
das gesellschaftliche Leben zu verstehen und um die Form, in 
welcher sich dieses Leben offenbart — führt die Einförmigkeit 
einen mehr oder minder raschen Tod der nationalen Vitalität herbei. 

Die Sprache, das ist der Atem der Nation. Das intellektuell 
und moralisch unabhängige Leben einer Nationalität zu ersticken, 
das bedeutet doch, die Zivilisation einer Fortschriltskraft zu 
berauben, die nichts zu ersetzen vermag. Eine einförmige Masse 
vergrössern, ist — tote Gewichte anhäufen, nicht aber rege Kräfte, 
die Lebenstriebe einer Gesellschaft. Jeder Untergang eines Elementes 
der Vielseitigkeit ist der Untergang eines Lebenselementes. Und 
gerade dieser Untergang einer einzigen Gesellschaft, eines einzigen 
Staates wird indirekt zu einem Schaden für die gesamte Zivilisation. 

lttr. Oscar Browning, 

Universitäts-Professor in Cambridge. 

Es freut mich, Gelegenheit zu haben, meine Sympathien für 
Ihre Sache und mein Bedauern über die Massnahmen der russischen 
Regierung zur Unterdrückung der ruthenischen Sprache kundzu¬ 
geben. Abgesehen von der Ungerechtigkeit derselben, erscheinen 
sie mir als sehr kurzsichtig. Es ist wahr, dass die Gegenwart 
Zeugin der Gründung grosser Kaiserreiche und der Schaffung 
grosser politischer Unionen ist, nach meiner Ansicht aber kann 
diese Bewegung nur mit Sicherheit vonstatten gehen, wenn sie 
von vorsichtiger Erhaltung der kleinen politischen Unioueu begleitet 
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ist. Es ist in der Tat notwendig, dass letztere sogar noch eine 
grössere individuelle Kraft haben sollten, je mehr das ganze 
Reich sich ausdehnt. Die Geschichte lehrt vielfach, dass ein un¬ 
glückliches Resultat zu erwarten ist, wo dies nicht beachtet 
wurde. Von den Mitteln zur Erhaltung der Individualität i s t 
die Sprache das mächtigste und die gegenwärtige über 
ganz Europa verbreitete Bewegung* die dahin geht, die Sprachen 
der kleineren Völker am Leben zu erhalten, zu stärken und zu 
reinigen, muss also als gesunde Aktion und in der Tat als Teil 
desselben natürlichen Impulses, der zur Konsolidation grösserer 
Reiche führt, betrachtet werden. 

Ich hege grosse Sympathie für die vlämisch, welsch, irisch, 
rumänisch und finisch sprechenden Völker und würde alles tun, 
deren Sprache vor dem Untergang zu retten. Das Ruthenische 
hat denselben oder sogar stärkeren Anspruch auf 
Schutz als diese. Deshalb sollten alle Männer von 
Intelligenz und politischer Einsicht das Gewicht ihrer 
Autorität dazu verwenden, solch mörderischen Mass- 
regeln — wie Sie sie abzuwehren bestrebt sind — zu 
opponieren. 

3obani»e$ Schlaf, 

Berlin-Wilmersdorf. 

Die Ruthenen kämpfen für ihre Sprache: sie kämpfen um 
ihre lebendige Seele! — Wer sollte Ihnen da nicht Sympathie 
schenken und wer sollte ihnen da nicht Ermutigung zurufen ? — 
Ein Staalswesen gedeiht dann am besten und ist dann am leben¬ 
digsten, es hat dann die höchste Kultur, wenn es sich aus kräftigen 
und selbständigen Individuen zusammensetzt und wenn es 
deren freien Bund und Zusammenschluss bedeutet. Schabioni¬ 
sierung, Knechtung und Unterdrückung dieser Individualität bedeutet 
Selbstschwächung des Staatswesens. Möge solche Erwägung und 
Erkenntnis dem grossen russischen Reich einen seiner besten, 
fruchtbarsten und edelsten Kulturfaktoren bewahren! 

Ittario RapUardi. 

Universitäts-Professor in Catania. 

Das Edikt vom Jahre 1876 ist ein Faustschlag gegen 
die Zivilisation! Es ist auch nicht zu verwundern Ist denn 
die Existenz eines despotischen Regierungssystems nicht eine 
fortwährende Verletzung der höchsten und teuersten Güter der 
Menschheit ? 

Traurig sind die Lebensbedingungen eines Volkes, dem keine 
anderen Waffen geblieben, als die Vernunft — um seine Rechte 
zu behaupten und sich der Gewalttätigkeit seiner Bedrücker zu 
erwehren. Was vermag das Wort der freien Wesen anderes, als 
dasselbe aufzumuntern, stolz vorwärts zu schreiten, energischen 
Protest gegen die Bedrückung zu erheben und zu hoffen, dass 
früher oder später eine jener sozialen Umwälzungen alle auf 
Vorrechten, Verbrechen und Grausamkeiten beruhenden Regierungs- 
systeme wegfegen werde I 
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PanslaoUmus und Panru*$i$mu$. 

(Zeityeinässe Betrachtung.) 

Die slavischen Gelehrten, die sich für die kulturelle und 
nationale Wiedergeburt aller slavischen Stämme begeisterten, 
dachten nicht daran, dass man einst ihre Theorie in den Dienst 
der reaktionärsten Bestrebungen stellen werde — dass die von 
ihnen propagierte slavische Wechselseitigkeit zu einer Wechsel¬ 
seitigkeit der herrschsüchtigen Elemente werden und nur einen 
Anstandsmantel der Ausbeutung und Unterdrückung der schwächeren 
„slavischen Brüder“ bilden solle. Die an und für sich löbliche 
Theorie der ersten Panslavisten enthielt zu grosse Widersprüche, 
um auch im praktischen Leben ihre ursprüngliche politische Keusch¬ 
heit bewahren zu können. Diese wollten nämlich auf der Grundlage 
der vermeintlichen Blutsverwandtschaft aller Slaven ein System 
der politischen Reziprozität aufbauen, um die kleineren slavischen 
Stämme in deren schwerem Kampfe ums nationale Dasein erfolg¬ 
reich unterstützen zu können. Sie wollten also die nationale Indi¬ 
vidualität der einzelnen slavischen Völker keineswegs zugunsten 
der grösseren Stämme geschwächt wissen. Im Gegenteil, die 
Stärkung der nationalen Individualität der einzelnen Slavenvölker 
war der Hauptzweck ihrer politischen Kombinationen. 

So verstand diese Theorie auch Franz Palacky, einer der 
Schöpfer des Schlagwortes von der slavischen Wechselseitigkeit. 
Er antwortete daher im Jahre 1873 dem russischen Professor 
Makuschew: „ . . . Wenn wir jedoch einmal aufhören müssten, 
Tschechen zu sein, da wird es uns ganz gleichgiltig sein, Deutsche, 
Italiener, Magyaren oder Russen zu werden . . .“ Er lehnte auch 
die Illusionen von der Bildung und Einführung einer allslavischen 
Sprache ab — Diesem idealen Panslavismus gegenüber verhielt 
sich jedoch die russische Regierung äusserst feindlich und ver¬ 
folgte z. B. rücksichtslos die Angehörigen der von solchen Ideen 
beseelten, ruthenischen „Brüderschaft Cyrylls und Methods“ in Kijew. 

Doch die schöne Theorie der ersten Panslavisten war — wie 
bereits angedeutet — von Anfang an unhaltbar. Denn sie beruhte 
auf der summarischen Behandlung der diametral sich wider¬ 
sprechenden Interessen einzelner Slavenvölker und musste zugunsten 
der unerbittlichen Wirklichkeit immer neue Konzessionen machen — 
bis schliesslich der offizielle russische Panslavismus, der eigentliche 
Panrussismus, ihren Platz einnahm. — Die russische Regierung be¬ 
dient sich gerne nicht nur einzelner Söldlinge, sondern auch der 
ganzen Parteien, die im Auslande ihre Geschäfte besorgen. So 
wurde auch die panslavistische Theorie von der genannten Regie¬ 
rung monopolisiert und in den Dienst des russischen Imperia¬ 
lismus gestellt. Heute darf sich nur mehr das slavenfreundlich 
nennen, was die russische Expansionspolitik fördert. Mag sein, 
dass die russische Eroberungsmacht nicht so weit Vordringen 
werde, wie ihre politischen Vorposten, doch der durch die neo- 
panslavistische Agitation gelockerte Kordon bedeutet keinen festen 
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Damm und schliesst nicht die Hoffnung aus, einmal verschoben 
zu weiden. . . . 

Palacky sagte im österreichischen Herrenhause: „Die Ungarn 
werden genau so wie die Tschechen für die Zukunft durch das 
Schicksal dazu getrieben, sich staatlich einem grösseren Ganzen 
anzuschliessen und den Lebensbedingungen dieses grösseren 
Ganzen sich zu unterwerfen “ Diese Theorie ist nun zum Kern¬ 
punkt des Neopanslavismus geworden. Allerdings mit der Modu¬ 
lation, dass dieses „grössere Ganze“ nunmehr Russland heisst 
und nicht, wie bei Palacky — Österreich Die slavische Wechsel¬ 
seitigkeit wurde nun begreiflicherweise aus dem panslavislischen 
Katechismus ausgeschaltet. 

Wie sich die russische Regierung, von der panrussischen 
Phantasmagorie geblendet, oft zu den kuriosesten Massnahmen ver¬ 
leiten lässt, ebenso überschreitet die grosszügige Agitation der in 
Diensten der genannten Regierung stehenden Panslavisten oft 
das Mass des Glaublichen. Der, von den offiziellen Kreisen oft 
als Sprachrohr benützte, russische Publizist Arabatskij stellt in 
seiner „Russlands Landkarte der Zukunft“ die Ausbreitung des 
Zarenreiches über ganz Mitteleuropa in Aussicht. Er bezeichnet 
nicht nur die Städte: Lemberg, Krakau, Prag, Posen 
sondern auch Wien, Budapest, Bukarest, Sofia, Belgrad 
und Konstantinopel als die Hauptstädte der zukünftigen 
russischen Provinzen. Wem die Verhältnisse näher bekannt sind, 
der wird wissen, dass solche Landkarten der Zukunft in den 
Köpfen vieler seriöser Politiker in Russland existieren Solch 
phantastische Pläne werden aurh auf allen panslavistischen 
Kongressen und in den Versammlungen entwickelt. Letzthin tagte in 
Prag ein allslavischer Studentenkongress Es wurde daselbst durch 
Akklamation eine Resolution beschlossen, in welcher: 1. Die 
Errichtung einer russischen Universität in Lemberg und der 
russischen Lehrkanzeln an den Universitäten in Krakau, Gzernowilz 
und Wien; 2. die Einführung der russischen Unterrichtssprache 
an allen Volks- und Mit 1 eischulen Ostgaliziens; 3. die Einführung 
des obligaten Unterrichtes der russischen Sprache an allen 
Unterrichtsanstalten Westgaliziens — verlangt wird. Die dagegen 
protestierenden Ruthenen wurden zum Worte überhaupt nicht 
zugelassen. (Dieselben veröffentlichen nun in den Zeitungen 
einen Protest gegen den erwähnten Beschluss.) 

Es ist bezeichnend, dass bei all’ diesen Kundgebungen Wien als 
eine wichtige Etappe des vorrückenden Panrussentums im Westen 
betrachtet wird, etwa wie Port-Arthur im Osten — nur dass man 
hier auf kein so dreistes Volk zu stossen hofft, w r ie es die wider¬ 
spenstigen Japaner sind Denn dank der Geschicklichkeit der 
russischen Diplomatie hat die russLehe Politik überall in West¬ 
europa grosse Fortschritte gemacht. Alles buhlt heute um die 
Gunst des weissen Zaren, alles glaubt, dessen Bestrebungen 
Vorschub leisten zu müssen. Man wird teils geblendet, teils ein- 
ge>ehüehlerl, teils von der rusrdschen Slaats-kunst inegeführt. 
Und doch betrachtet man in Russland ganz Westeuropa als ein 
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nicht nur fremdes, sondern auch „feindliches Milieu“; die west¬ 
europäische Kultur als etwas Profanes, dem slavischen Geist 
Schädliches; jedes Bündnis mit den westeuropäischen Staaten 
als „eine vorübergehende Erscheinung auf dem 
Wege, dem Russland seit Peter dem Grossen zu¬ 
strebt“ — denn divide et impera ist das Leitmotiv der 
russischen Diplomatie. 


Zwei WftbrDeiten. 

„ ... Es ist zu hoffen, dass das Werk, das den Sieg der 
Gerechtigkeit in der Türkei herbeiführen wird, das Gefühl der 
Gerechtigkeit auch bei'allen Staaten Europas erweckt und 
dass so der Zukunft das Schauspiel erspart werden wird, das 
wir jetzt leider auch noch in Europa sehen müssen, dass in manchen 
Staaten Ausnahmsgesetze gegen gewisse Nationalitäten und Kon¬ 
fessionen und gegen die Nachkommen gewisser Völker noch be¬ 
stehen, dass in anderen Staaten gar solche Ausnahmsgesetze erst 
eingeführt werden“ - also sprach in einer der jüngsten Sitzungen 
der österreichischen Delegation der Wortführer der Polen, Graf 
Adalbert Dzieduszycki. Wir glauben, dass jeder modern denkende 
Mensch diesen Worten des Herrn Grafen beistimmen muss. Die 
Ausführungen des polnischen Delegierten wurden auch in der 
europäischen Presse entsprechend kommentiert, ebenso wie seine 
berühmte Rede anlässlich der Wreschener Vorgänge — das war 
ja auch eine oratorische Prachtleistung, in welcher Graf Dzieduszycki 
für die kardinalsten Menschenrechte, für die Gleichberechtigung 
aller Völker begeistert eingetreten ist. 

Die offiziellen Vertreter der Polen treten nämlich immer 
ausserhalb Galiziens sehr tapfer für die nationale Gleichberechtigung 
aller Völker, „für unsere und euere Freiheit“ ein. Das ist zum ethno¬ 
graphischen Merkmal der polnischen Politiker geworden, mit denen 
niemand um die Palme der oratorischen Freiheitsliebe mit Erfolg 
wetten könnte. Es hat noch keine politische Kundgebung dieser 
Herren gegeben, welche die schöne Redewendung, „für unsere 
und euere Freiheit“ nicht enthalten würde. 

Ganz anders sieht natürlich die Freiheitsliebe dieser Herren 
in der Praxis aus und zwar dort, wo sie ihre Ideale betätigen können. 
Den besten Beweis dafür liefert uns derselbe Graf Dzieduszycki 
und zwar in seiner Eigenschaft als Obmann des polnischen Zentral¬ 
wahl-Komitees, welches in Galizien bekanntlich in Wahlangelegen¬ 
heiten allmächtig ist und als „Wahlrechtsraub-Komitee“ be¬ 
zeichnet wird 

Als Obmann des genannten Komitees leitete Graf Dzieduszycki 
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die blutigen Wahlen im Jahre 1897. Diese Wahlen kosteten den 
Ruthenen 10 Opfer an Ermordeten, 49 an Schwerverwundeten und 
762 an Verhafteten. Die Summe aller diesbezüglichen Freiheits¬ 
strafen betrug 138 Jahre. Als Graf Dzieduszycki nach den Wahlen 
im Parlament den Sektionschef im Ministerium des Inneren, Herrn 
Eduard Ritter von Gniewosz (einen Polen) begrüssen wollte, ver¬ 
weigerte ihm dieser den üblichen Händedruck mit den Worten: 
„Wischen Sie sich, Herr Graf, zuerst das Blut von den Händen 
ab, das Sie bei den Wahlen in Galizien vergossen!“ 

Graf Dzieduszycki trat auch gegen die Errichtung eines 
rulhenischen Gymnasiums in Stanislau und tür das jüngst vom 
galizischen Landtag beschlossene antiruthenische Ausnahmsgesetz — 
betreffend die Arbeitsvermittlungsämter — ein. Alles das aus Über¬ 
zeugungstreue : „für unsere und euere Freiheit!“ 

In Galizien gibt es keinen Wortführer polnischer Nationalität, 
der für die Gleichberechtigung der Ruthenen aufrichtig eintreten 
würde. Selbst die oppositionellen polnischen Organe — letzthin 
sogar eine so seriöse Revue, wie „Krytyka“ — werden zu den 
unwürdigen Schimpf- und Revolverblättern, wenn es gilt, die Ver¬ 
treter der nationalen Autonomie der Ruthenen zu bekämpfen. 

Die Herrschaften predigen eben zwei Wahrheiten, die eine 
in Galizien, die andere ausserhalb dieses Landes. Die eine heisst 
„Macht geht vor Recht“, die andere „für unsere und euere 
Freiheit“. 

Basic Ritter v. Jaworskyj. 



Jfus der Universität in Centberg. 

E>ott Unh>erfltätst> 03 ent Dr. IH. gobfo®. 

(Sdfluj}.) 

V. 

hin noch bemüffigt, ganj furj Öen allgemein gemachten 
Dormurf fEüls absufertigen, „meine Schrift flehe auf öer f}öh e 
einer Seminararbeit," (S. 6(7), „enthalte nichts Heues ober Selbjt= 
ftänbiges" (S. 6(7.), „fleibe nur öie alten TJnjtchten in eine neue 
^orm, öie Argumente bieten nicht neue Kuffajfungen" (S. 6(6), 
„öie HTethoöe beruhe auf einer Kompilation oerfdjieöener in biefem 
©egenftanöe ausgesprochener Tlnfichten" (S. 627.) unö öergletchen 
Cefeblumen aus öem ProfefforemtDörterbuche. 

3<h jnüjjte, um öiefe bösmillig unö bemeislos gemachten 
„frittfehen Bemerfungen" ju tuiöerlegen, an öiefer Stelle eine gute 
Jjälfte meiner „Ceilpacht" mieberholen. (Es mar öie Pflicht bes 
Kritifers, nadjjuroeifen, too unö in melier ^orm öer oon mir 
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beljanbelte ©egenftanb bereits erörtert mürbe unb moljer ich mir 
frembe Sdjmucffebern geholt habe. 

3n ber IDiffenfchaft ijanbelt es fidj nicht ausfdjließlich um bie 
KuffteUung 90115 neuer, bisher noch nirgenbs ausgefprodjener 
Knfidjten. Derlei ©eleßrte feßen fidj im ©egenteil oft bem Spotte 
aus, menn fie ausfdjließlidj barnad) ftreben, um jeben Preis „neue", 
„originelle" ©ebanfen, piäne, Konftruftionen unb brgl. 3U erfinben. 
3 nsbefottbere befielt bie Kedjtsmiffenfchaft größtenteils in ber HerooU* 
fommitung ber bereits aufgeftellten Ct?eorien, mesljalb mein unoer« 
geßlidjer Profeffor 2 tbolf (£ r n e r nicht mit Unrecht einmal bemerfte, 
es fei bie beutfdje Kedjsliteratur ljeut5utage fo befdjaffen, baß ein 
jebes juriftifdjes Buch faum in einem Hierteil etmas gans Heues 
enthält, mas in anberen Schriften nodj nicht uorgefommen ift. Das 
bringt bie Hidjtung in ber Hecßtsliteratur unb ber Cfyarafter ber 
Hechtsmiffenfdjaft mit fidj, ohne baß baran ich ober Ci II, beffen 
miffenfd)aftlid)e Arbeiten nicht anbers 7 ®) ausfefjen, (barauf mill ich 
nid^t naiver eingel^en) fdjulb tragen. 

IDenn in irgenb einem Celjrbudje ober in einer HTonograpljie 
biefe ober jene ^rage über bie Ceilpadjt ermähnt mürbe, idj bies 
ausbeute unb bie Berfaffer „gemiffenfyaft 3itiere" (Ci 11 , S. 6\8), fo 
ift es meber eine „Kompilation" noch bie „tDieberfyolung alter 
Ünfidjten in neuer ^orm". 

C i 11 überfielt, baß meine „Ceilpadjt" in ber öfterreidjifdjen 
Kedjtsliteratur überhaupt bie erfte Hlonograpfyie aus biefer 
HTaterie ift unb baß bas uon mir gemailte Ct^enta bisher entmeber 
gar nicht ober nur feljr fur5 in ber Citeratur beljanbelt mürbe. Cs 
ift bafyer 5untinbeft gemiffenslos, unter biefeit Umftänben eine foldje 
„Kritif" 5U fcfjreiben unb babei mofjl 5U miffen, baß mir bei ber 
Beljanblung bes öfterreidjifdjen Ceiles auf 81 Drucffeiten beinahe 
gar fein Quellenmaterial 51m Herfügung ftanb.*) 

Die Citeratur bes gemeinen Hechtes ift nidjt oiel umfangreicher. 
Der erfte Panbeftift ber ©egenmart, Dernburg, jitiei't in ber neuen 
Auflage feiner Panbeften (Uufl. VI. ex 1897 , Hb. II, § m S. 30 ^ 
Unm. <$) nebft meiner Schrift über bie Ceilpadjt nur nodj bie HTono» 
grapfjie t>on U) a a f e r: bie colonia partiaria bes römifdjeit Hechtes 
( 1885 ), in meldjer ber Herfaffer in ber ^auptfadje ben entgegen» 
gefeßten Stanbpunft oertritt. 80 ) 

CiII hoffte mahrfdjeinlich, meine Schrift burdj feine Hesenfion 
„5U einer Seminararbeit ohne miffenfchaftlidjen IDert" beßnitio 3U 
oerurteilen. Uber er täufdjte ftdj Übgefeljen hieoon, baß meine 

Sdjrift in ber beutfdjen Hedjtsliteratur eine feljr günftige Aufnahme 


,# ) <£s hat ja Sills Kritif fefbjt, obmofjl fie 14 petit*Drucffctteu lang 
ift, bie Hed}tsu>ijfenfdjaft bur<h „neue Hefultate" nicht um ein 3ota bereichert, &a 
fte gar nidjts „Heues" geboten hat. 

*) <£s ift für mich äujjerft peinlich, bies unb bas ^olgenbe ju peröffentlichen, 
tpeil es meüeicht als Selbftlob aufgefafjt merben fönute. 3<h bin aber h*C 3 u burch 
bie Kritif S i 11 s gelungen unb gerabe 3 U proposiert worben. 

so ) Dgl. bie titeratur über unfere ^rage in meiner Seilpacht, 5. 5 ff. 
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fanö, unb jwar fogar r>on Seite ber Hechtsgelehrten erften Hanges,* 1 ) 
mujjte Ci 11 aud) bas erleben, öajj meine „Seminararbeit" bei einem 
Dernburg (Erwähnung fanö, unb in 6er lebten ^eit Karl C r o m e, 
Profeffor 6er Berliner Unioerfität, in feiner HTonographie: Die par= 
tiarifchen Hed)tsgefchäfte nach römifchem un6 heutigem Heichsredft 
(f89?, ^reiburg in B., S. XII. -J- 555 ) meine Hnftchten 3U111 großen 
Ceil afseptiert un6 fidj auf biefelben wieöerholt beruft, in6ent er fte 
bal6 billigt, bal6 anficht (Bgl. 5 . 57 —(24 cit.). 

Diefe Hufnahnte meiner Crftlingfchrift befeftigt mich in 6er 
Ueberjeuguitg, öafj 6ie nadj C i l l’s Hrt gehanöhabte „IDiffenfdjaft" 
uit6 „wiffenfdjaftliche Kritif" eher feinem eigenen miffenfdjaftlidjen 
Hufe fchaöen fann. 

Schließlich fann ich nicht eine Stelle bei Cill übergeben, welche 
feine wie ein roter ^aben 6ie ganse Hejenfton 6urd)3ieljen6e „(Dbjef- 
tioität" am beften charafterifiert. 

Huf S. 6\5 Hnm. 2 fdjreibt Cill wortwörtlich: 

„Bei 2luf5äljlung 6er Cänöer, in welchen Code Napoleon in 
Kraft befte^t, führt 6er Berfaffer 6as (ßrojjfürftentum Baben un6 
6ieH^einprouin3enan,per gi £t aber, öaß auch im Königreich 
Po l en Code Napoleon bis fyeute gilt; fobal6 6er Berfaffer 6ori 
mit foldjer ©enauigfeit alle (ßefe^büdjer, fogar 6as fpamfdje un6 
portugiefifdje un6 6as ruffifdje ©efetjbuch (svod zakonow) jitiert, fo 
hätte man beanfprudjen fönnen, öaß eraud} öas<£>efe$buch 
6 es Königreiches Polen anführe". 

<£s hätte nollftänöig hingereicht, wenn Cill ftatt (4 Drucffeiten 
nur 6iefe fed)s feilen gefdjrieben hätte, 6a er auch 6ann argumento 
ad hominem gegenüber feinen Can6sleuten 6en (Erfolg, 6en er 6urdj 
feine Hejenfion anftrebte, hätte erreichen fönnen. 

Cs tft fürwahr traurig, befchämenö unö unerfreulich, ber 
nationale Chauvinismus felbft in 6er t»on Öen Polen vertretenen 
tDiffenfdjaft blüht 1 

Ci 11 überfteht bei Öiefem Borwurfe, öaß ich „6ie Cänöer, in 
öenen Code Napoleon in Kraft befteht", gar nicht „auf5ähle", viel« 
mehr nur (S. (06 in 6er Hnmerfung) gegenüber öem öfterr. allg. bürg. 
(Sefeßbudfe einige neuere (mir öamals 5ugängli<he) auslänöifdje 


8I ) Per Berliner Uitioerfitätsprofeffor <£ cf äußert ftdj über meine Sdjrift 
u. a. nadjftefyeitbermaßen (in „3urifi. titeraturblatt", Berlin, 8 b. VIII. ZIr. 5, 
5 . U5 U 6 ): „<£s ift eine grünblidfe unb fdjarffiunige 2 lrbeit . . ., welche für bie 
richtige »Eutfdjctburtg ber fragen ein fo reidjes IHaterial geliefert fyat." 0 e r t* 
m a 11 u (ebenfalls lluircrfitätsprofejfor in Berlin) fugt (Brrfj. für bürg. Bedjt, IX, 
5. 41^): „Pie 2 lrbeit §obfoto’s als (Sanjes ift . . . als mohlgelungen unb lefens« 
roert 311 be 3 eidjuen." £ p e o e c, profeffor bes oft. gtoilrecfftes an ber llniperfttät 
in Bgram cradjtet (HTjefecitif, 8 b. XXII. ex 1896, Zlr. 6 , 5. 582), baß meine 
Sdjrift „einen efyrenoolleu Bang in ber Bedjtsliteratur einnel|men rnirb". 

oermeife bie iutereffierten Kreife itodj auf nadjftefycnbe mir befannte 
bentfaje Bejenfioncn : IT e nt e t b y* in ber allg. oft. (Seridjtsjeitung ex 3(895, Ztr. 
20, £. 171; ilngeioitter in (Srudjot’s Beiträge ex ( 890 , £f c ft 4/5, ZTr. 64; 
1P. ^ud|s in §eutralblatt für Bedjtsnjijfenfdjaft, Bb. XIV, 5. 2(4 ff; in ber 
„allg. 3 ur Mten»§eitttng" (Wien) ex 1895, Zlr. 23, S. 275. Pie ruthentfebe Be« 
3 enftou pou Pr. K. £eroyefyj (Öas. prawn., IV. S. 143—155) mürbe Bereits 
angeführt, 
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(Befeßbücher — barunter auch Code civil — anführe, melcf)e ben 
Vertrag bes Partiarfolonen mit bem (Brunbherrn nicht für Sojtetdt, 
fonbern für pacht beiten. U)enn Code civil auch „im Königreiche 
Polen gilt", fo änbert bas an ber Sache gar nichts, meil audj biefes 
„(Gefeßbuch bes Königreichs Polen" potu franjöjtfchen (Originale 
mahrfdjeinlich nur in ber Hummer bes betreffenben Krtifels abmeicht. 

tEill wirb offenbar nicht fo fehr burch biefe Hichtermähnung bes 
tGefeßbucßes für bas polnifcße Königreich, als pielmeßr beshalb irritiert, 
meil ich „fogar bas ruffifcße (Gefeßbuch (svod zakonow)" jitiere. 
^ürmaßr eine Kleinlichfeit, melcße ber HPiffenfdjaft nicht mürbig ift 1 

U)as für einen (Erfolg permag alfo btefe Kritif aufjumeifen? 
Die Bechtsmiffenfcßaft h a * ni<ht bie seringfte Bereicherung erfahren, 
meil ber Kritifer größtenteils nur ben 3 nßalt ber rejenfierten Schrift 
mitteilt; bas Beferat ift überbies nicht grünblich, fonbern ungenau 
unb oberflächlich/ cm einigen Stellen fogar unrichtig, inbent ber Be= 
ferent bie ZDorte bes Derfaffers perbreht, perftümmelt unb abänbert. 
Kn anberen Stellen I?ebt er mit Unrecht Kleinlichfeiten h«coor, bie er 
in feiner Stellung hotte nicht einmal ermähnen follen. Das tut er 
offenbar beshalb, meil fonft bas pernicbtenbe Urteil 5U milb aus» 
gefallen märe unb pielleidjt nicht ben ^roecf erreicht hotte, & cn f ,c h 
ber Beferent tm poraus porftecfte, meine Schrift bem Spotte aus» 
jufeßen unb für eine Seminararbeit 5U erflären. 

Das bemeift auch ber Umftanb, baß ber Kritifer an einigen 
Stellen über biefe ober jene ^rage feine eigene Unftcßt jum Bus» 
brucfe bringt, aber fo unbegrünbet unb juriftifct) falfch, baß man 
gar nicht glauben mill, baß ein Unmerßtätsprofeffor foldtje Knficßten 
ernft unb mit Ueberjeugung perteibige. Unb gerabe tn biefen feinen 
fonberbaren Knficßten (insbefonbere über ben Befiß unb bas Pfanb» 
recht) mill Cill feine Kraft unb bes Derfaffers Schmähe erbltcfen 
unb eben in biefen Punften fucht er bie £)auptftüße für fein per» 
bammenbes Urteil, meil er Pom Derfaffer ber rejenfierten Schrift 
IDorte gebraucht, ju melchen ein Uniperfitätsprofeffor fich fonft nicht 
einmal gegenüber feinem Schüler auf ber Scßulbanf hinreißen läßt 
(„Diefe Partie hot cr nicht gehörig perbaut!"). 

U)enn noch f?in5iigcfÜ9t mirb, baß biefer Kritifer nicht einmal 
bet biefer (Gelegenheit bie nationale 3 T ttoleranj ju unterbrücfen per» 
mochte unb als Pole bem rutßenifchen Derfaffer bie angeblich feinb» 
liehe (Geftnnung gegen bie (Gefeßgebung bes Königreiches polen 
gattj unbegrünbetermeife jutn Dormurfe macht, fo ift ber Stanbpunft 
bes Bejenfenten flar : © i 11 hot feine „(Dbjeftipität" berart bofumen» 
tiert, baß ein ähnliches „objeftipes Urteil" in ber U)iffenfcboft 
faum ju finben ift. 

Unb es merben bei uns auf (Grunb folcher „objeftipen" Be» 
richte — abgefehen pon bem Schicffale ber einjelnett Perfonen — 
pieie für bie (Gefamtßeit unb für unfere fulturelle Entmicfelung hoch» 
mtchtige Kngelegenheiten erlebigt! 

Diefe „©bjeftipität" hot ntich (natürlich mehr aus prinzipiellen 
als aus persönlichen (Grünben) gejmungett, für meine auf biefe Krt 
pon © i 11 rejenfierte Schrift im Kuslanbe außerhalb bes (Geltung«» 
gebietes pon Cemberg unb U)ien, mo mich ber „Kober bes König» 
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reiches Polen" nid)t erreichen fann, 3 n f * an 5 unb (ßerechtigfeit 
ju fudjen. 

3 <h fanb aud} bort Me (Derechtigfeit, 6a Me juriflifdje 
6er fgl. Univerfität in 21 gram meine „Ceilpadjt" 6en „tviffem 
fdjaftlidjen 2 Inforberungen entfpred)enb" befunben un6 mid) auf 
(ßrunb 6iefer Schrift als Privatbojenten für 6as öfterteidjifdje 
^iuilredjt in it^re hodhanfehnlidje Körperfdjaft aufgenommen fyat. 

So ntufjte ich 6enn in 6er ^rent6e 6as fliehen, tvas mir in 
meinem f)eimatlanbe gebührte! 

Cs ift bei all6em nod) 6er Umftanb von 3 ntei ' e ff c / Me 
£eute 6en 2Hut uu6 6ie (Defdjicflicbfeit befitjen, i^ren Chauvinismus 
in äußere, angeblich nnffenfdjaftlid^e ^orm 5U fleiben, um auf 6iefe 
IDeife je6e Derauhvortung von ftd} abjutväljen. 

Diefe Catfadje erinnert mich umvillfürlidj an 6ie IDorte 6es 
33 egrüfjungstelegrammes, tveldjes 6er berühmte IDiener Univerfitäts= 
profeffor <5 r ü u h u t vor einigen 3 a h cen Mm polnifdjen 3uriften* 
vereine in Centbeug jum 25 jährigcn 3 u ^ > il t ^ u11 ' überfenbete. Die 
(fcinerjeit in (Dellers ^entralblatt veröffentlichte) Begrünung lautete: 

„ 3 e&e IHadjt beginnt als Sdjutj: 

fo entfpriugt fte. 

Hur 311 oft permattbeit fte fid? itt Prurf: 

fo unterliegt fte." 

Das ftnb golbene IDorte I 

Diefe IDorte follten auch bie Centberger 3 ur H^ cn par excellence, 
bie Cehrer 6er 3 ur H Jcn * n £emberg, befeelen! 

Sarajevo, im 2Hai f898. 


3 m 2 Hai 1904. 


2tus bettt HtitJtenifdjen überfefct von 

Dr. 3ofef part^rfi, 

2R>Dofatursfanbti>at in Laricut. 



Ual$e melancoliquc. 

9 toöelle bon Olga Sfobt)lau8la. 

(Aortfe&nttg.) 

Gine« Jage« überfiebelte ba? vis-n-vis nuferer 2i. : ol)imng — meg - unb e« 
30g — ein junger Jcdjnifer mit feiner ft[rau ein. 2lti« ben SÖtobelu, bie herein 5 
gebraut mürben, mar 31t erfefjen, bafj e« motjlhabenbe iieute maren. 211$ fie bon ber 
neuen 2 iad)barfd)aft erfuhr, neräuberte fie fid) fdtrecfltd). ( 5 'iu uubefdjreiblidjer .^afe 
malte fid) in iljren für gemöl)ttlid) rufitgeit 3 , igeu unb bie Jlttgett entbrannten in 
einem böfen Jeuer .... 
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Snfttnftmafiig füllte icf), bag bte Urfache in ben Unbefanuten lag — hatte 
aber feinen 2Jiut 31t fragen, ober fonft toa« gu fagen, ttnb jie ftlber fpradj fein 
2 Bort. Sie wanbte ficf) Dom ^enfter ab unb trat an« Stlaoier heran. 

2)amt begann fie 3U fpielen. 

Sie begann leicht, non oben hin, mit Wenigen klängen eilten SBalger. 

$er erfte Steil war heiter, gra3iö« nnb elegant, 
ler jiueüe oeränberte fich. 

©8 begann ein fterutnfuchen in ben Stlängen, eine Unruhe — eine Persweifelnbe 
Unruhe! Sie hielt fich immer »ieber in ben iöafitönen auf, bei beu höheren unb 
ben tieferen, bann aber »erliefe fie fie nnb überging in rafenben ßäufeu 3U ben 
hohen Ionen 3 $on hier au« rannte fie 001t neuem in wahnwifciger ©ile mit eingetneu 
8lfforben boQ Steinen« 31t ben Söäffen, unb wieber fam ba« Jperumwühleu unb 
Sudjeu uoll SSerjweiflimg nub Unruhe, immer non neuem, Ion an Ion, bidjt bei 
einanber not! Ircitigen« unb ?lngft unb bann abermal« bie rafenben fiäufe. .. 

$ie heitere Harmonie nerlor fich. ©8 blieb nur ein faft wahuwifcige« SBelj 
Suriicf, an ben ©efühleu erbarmungslos jerreub, hie nnb ba unterbrochen non 
eingeluen heiteren Stlängen gleid) flüchtigem ßachett . .. 

Sie ipielte mehr al« eine halbe Stunbe, bann brach fie inmitten einer 
lonleiter, bie su ben höheren löiten rafte, mit einem Slfforbe unfäglicher Irauer 
jäh ab. 

ler Nionb leuchtete unb beleuchtete bie gan3e SBanb, nnb bm Sßlafe mo fie 
fafe . . . 

8118 fie 3U fpielen beenbete, legte fie auf eine SEBeile bie 8lrnte am Notenpulte 
tibereinaitber, unb lieg ben Stopf barauf finfeit. 
lotenftille. 

Unb bennoch fühlte ich, bag fich in ifj«r Seele ber ganje SBaljer abfpielte, 
fo wie fie ihn foebeit beenbet unb bag fie feinen ©inbrucf nicht lo« werben tonnte, 
liefe fcfjnterjlichen Cäufe unb lonleiter unb ba« itnruh’nolle tperumwühltn in ben 
äkgtönen. 

3 ch fürchtete bie Stille 3U unterbrechen. 

Unb e« war bie« aud) feine gewöhnliche Stille. ©8 war ba« eine Stille 
notier Spannung unb erfticften fieibe« ... e« begann an« ihr etwa« §u macbien unb 
formen non nerhangni«nollen Schatten angunehnten. 

Sßlöhlich erhob fie ben Stopf unb begann non neuem baSjelbe §u fpielen. 

©in leichter, gra^iöfer Slufaitg, unb bann ber 3Weite leil. 

Sie fpielte beinahe oerbiffen, al« fämpfte fie mit irgeub etwa« au« all’ ihrer 
Straft, brach bann abermal« in ber Niitte mit jähem Slfforbe be« Sdjmerse« ab . . . 

Sie »regte bie auseinanbergefpreijten Ringer an bie Schläfen nub atmete 
auf. unterbrad) ich fclber ba« Schweigen. 

„Ia« war eilt 2Bal3er, Sofija?" fragte ich jögernb. 

„©in valse." 

,,©r ift fchön . ." 

„So? . . Ia« ift . . Valse melancolique." 

„Neffen Stompofition ?" 

„lie nteinige." 

„§aft bu ihn in Noten?" 

„Nein. 3 n ber Seele . ." 

Unb nerftnmmte. 

3<h tnoHte noch fragen, nad) welchem Nlotine fie ihn fomponiert ^atte, aber 
ich fanb nicht ben Nlnt ba3U. 1 er Ion, in bera fie fagte: „Nein, in ber Seele" 
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Perbot fich bon Porohertin alle n>eiteren fraßen. SBenn fle fchwteg, rebete ihre 
©eele fchwelgenb weiter. — 3ebe ©ewegung, jeher ©lief nnb jebe8 ßächeht bu 
{amen bei ihr gleich einen Sinn uub würbeu eine gortfefeung be8 inneren fiebenS, 
Weil fie mit ihnen nicht überflüffig unb über ÜJtafe berfügte. @8 fehlen — eine uu* 
gewöhnliche Straft war hereingegwängt in bie llaffifche gorm einer unerfchütterlicheu 
9talje unb beöhalb mahnte fie an ben Ilaffiichen Dppu8 Poll bon boüenbeter 
Schönheit in gorm unb ©ewegungen, währenb fte im Denleu bur<hweg8 mobern War. 

+ * 

6ine8 DageS fühlte ich mich fehr unglüeflieh- 

Die englifcheit StonberfationSftunben Würben für mich immer unerträglicher 
®er junge fßrofeffor befugte bie junge Deutfdje auch gu £>aufe, nnb wenngleich ich 
ihm in feinem ©etrageu gegen mich leine galfchheit borwerfen fonnte, machte mich 
fchon ber Umftanb allein, ba& er fie bef lichte — fehr unglüeflieh 

SWir berging bie ßitft in biefen Stunben gu fprechen unb meiue gange 
Stonberfation beftanb nur in furgen troefenen 2lnt Worten, wenn fich jemanb bon 
ben Slnwefenben mit gragen an mich wanbte. Da8 ßeben war unerträglich, benn 
ich fühlte beutlidj, ba& ich ihn liebte . . . 

Spanne war bom §aufe abwefenb, ich warf mich auf8 Sopha unb ba8 ©efidjt 
in ben $olfter geprefet, weinte ich 

3ch weife nicht, wie lange ich weinte, aber plöfclich fühlte ich, wie mich 
jemanb Iräftig an ben Schultern rüttelte mtb bann Pernahm ich über mir bie 
Stimme SofijaS. 

„Sßeib !* 

3<h erhob mich 

Sie ftanb bor mir, hoch uub ruhig uub fah mich mit ihren grofeen tranrigen 
Vlttgen an . . 

„2Be8fealb weinft Dn?" 

3ch ergfihlte ihr meine gange ©efdjidjte. 

Sie hob bie ©rauen in bie §öbe unb fpradj: „Deshalb alfo weinft bu?" 

„©eniigt ba8 nicht, um bor Sdjmerg gu fterben ?" gab ich gur Antwort. 
Sie guefte mit ben Siebteln, wie wenu fie jagen wollte: „Statt, für bich genügt auch 
ba8!" unb antwortete nichts. 9(18 ich wich gwang, bie Dränen gurücfguhalten unb 
es mir nicht gleich gelang, begann fie: „Den Stolg, ben un8 bie Statur in bie 
Seele legt — foHteft bit mehr pflegen. Dies ift bie einzige Sßaffe be8 SBeibeS, 
mit ber e8 fich tatfächlich auf ber Oberfläche be8 ßebenS erhalten {ann. Du wirft 
bereinft SDtatter werben . . ." 

„2BaS bebeutet ber Stolg im ©ergleiche gur ßiebe?" fragte ich- 

Da berbarg fie baS Slntlifc mit einer leibenfchaftlichen ©ewegung in bie 
tpäitbe unb ftöhnte beinahe auf: „Ueberall baSfelbe! überall baSfelbe!" 
Unb fich erhebenb, fügte fiehingu: „Unb wa8 bebeutet bie Selbftentiebrigung 
bor einer unwürbigett fßcrfoit? Du horft eS?" Unb ihre ©liefe flammten feafeerfüllt 
auf, fo wie bamalS, als fie bon ber Ueberfieblung beS jungen DecfeniferS in unfere 
Stachbarfchaft erfuhr. 3d) fühlte einen tiefen Scfemerg in ihrer Stimme unb ba8 
Slntli? in ihrem Schofe bergenb, fragte ich gang leife: „§aft bu geliebt „Sütafil" ?* 
„3ch hohe geliebt..." 

Stille. 

„Du haft geliebt 2>tafif!" 

„3ch hohe geliebt.. ." 

„Sehr?" 

„68 giebt eine 9t rt uou grauenliebe," erwiberte fie mit bebenber Stimme, 
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al« fürchtete fte gu fpredjen, „hielte bet 3Wanu nie üerfteben rnirb. Sold)’ eine Siebe, 
bie micf) ooH gu enttoicfeln batte... nein, bie mich gut ©ollenbung ctufblüben 31 t 
taffen batte — idjenlte icb ihm. Glicht Oon beute gum borgen, jonbern für imiuer # 

• Sebe feiner Semeguugeu mnr ntir ein ©ebürfniß, fein SInblicf war mir ein ©ebürfniß, 
feine Stimme mar für meine Seele ein ©ebürfniß, feine Rebler unb guten Seiteu... 
@r mar mir ein ©ebürfniß, auf baß icb öoHenbet merben fotlte unb bamit oieleß, 
maß noch in mir fcblief, ermacben foflte. @r batte meine Sonne gu merben gehabt, 
in bereu Siebte unb SBärnte icb mich oolt gu enttoicfeln batte. S<h batte noch anberß 
gu merben gehabt; meiß febott nicht mehr mie... 

3u biefent Aufblühen meiner Seele brauchte ich nur noch ein paar SEBorte 
feiner Siebe. — SBir batten niemalß miteinauber üon Siebe geiproeben. Sie eji-- 
ftierte gmifdjeu unß nur alß fiumme 3 J!ufif... fo mie bie ©lume mitunter nur 
einen teilen SKiubbaucb gum boBeu Aufblühen braucht ohne fRüdficbt barauf, maß 
hernach gtfebeben merbe — aber er fprach fie nicht anß. ©r batte fie in ber Seele, 

er trug fie in ben äugen, fprach fie aber nicht auß .. . Unb ich forfchte nach ber 

Urfache jeneß Scbmeigenß, melcheß mid) tötete; fuchte... nein, ich fnche fie noch 
j e 61 uub fantt fie nicht entbeefen 1 — Sch febüttete ihm alle Silien meiner Seele 
oor bie Süße uub er batte fie nicht erfannt! ©r bachte, eß feien folcbe ©lumen, bie 
melfeit unb bann im SBaffcr oon neuem aufblitben. St ber nur bie Silien allein 

blühen im Gaffer nicht mehr oon neuem auf. ©r batte mich nicht Oerftanben. 

S)eit ©barafter meiner Siebe batte er nicht oerftanben. 

„ 2 )a ©ott nicht überall fein Konnte, fo fchuf er bie Mütter", lautet ein 
arabifebeß Spricbmort. ®ie SDfütter fonuten nicht überall fein unb ichufett Töchter 
unb Söhne. 2)ie Söhne für bie löchter unb bie Töchter für bie Sohne. ®r mar 
ber Sohn, für ben mich meine SDtutter geboren batte! äber mäbrenb ich meine 
Seele Oor ihm außeinauberlegte, bachte er . .." 

„9lein, nein..." rief fie plößlicb, baß äntlifc mit ben Rauben oerbüDenb, 
„ich mtrbe e8 meiter nicht außfprechen!" 

„@ineß EEageß," fuhr fie meiter nach einem Momente fchmeren äufatmenß 
fort, „fcheiben mir beibe anßeinanber... fo ... alß mie oon beute gum „SWorgen", 
nnb ich mit einem Sächeln auf ben Sippeu unb ber Sonne in ber Seele, benn mir 
fottten unß mieberfeben. Unb faben unß nicht mehr." 

„@r reifte fort, ober beffer gefagt, er entfloh." 

„©ift bu SJtartba niemalß in einer großen Stabt Oou ber Seite beiner 
3 Wutter oerloren gegangen? Sch bin einmal alß fiebenjäbrigeß Stinb berloren 
gegangen — unb ein folche ©ergmeiflung, folcben Schmerg unb Scbrecfen fühlte 
ich gum gmeitenmale mieber erft bamalß alß ich mich plöfclich ohne ihn fab! — S<b 
mußte nicht, maß mit ihm gefchebeu fei, benn er Kam nie in uufer §auß. Sch fuchte 
ihn bort, mo ich gemöbnt mar, ihn gu feben. Unb bann auch bort, mo ich ihu nicht 
fab- Set» fuchte ihn mit ©ergmeiflung iu ber ©ruft, rannte in ben Straßen unter 
ben SMenfchen umher uub baß ich uur nicht ieben anbielt uub fragte: „§abt Sbt 
ihn nicht gefeben ? ®r m a r, unb ift nicht mehr ba. 2 Bar, unb t ft nicht mehr 1 " 
2 lber niemanb batte ihn gefeben. 

Seit biejer 3«*t hörte ich auf, 00 m bergen gu lachen. 

Später erfuhr ich, baß er in feiner Stellung oerfeßt mürbe unb megreifte. 
©r nahm leinen 3tbfd)teb oon mir, meil — mie er fagte, er nicht ben 2Rut batte, 
mir baß $erg gu brechen. Sch toar nur gum lieben, fagte er unb 
gehörte nicht gubenen, bie man gu (Sattinnen macht... — $aß 
bu eß meißt, ajtorflja" - fuhr fte mit beruhigterer Stimme fort — „bieß ift {ein 
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SRärdjeit, e8 ift SBaljrheit. Unb er batte m i eh geliebt. . . .Sr batte fpäter 
bie locfeter eines SierbrauerS geheiratet unb wohnt je^t . . . b a . . . 

216er er ift fcfjon nicht mehr berielbe boit früher; mit freiem ©emiite unb 
einem ebenjolcheit Seifte, «sie hatte ihn berart beherrscht nnb uniguänbern berftanben, 
bafe er beit ursprünglichen Sharalter feines SßefenS berloren hat. Sr warb gur 
objeltiben 2)?afchine unb alle Buntheit, aller Slang feines 2l ; efeuS, alle Slaiiigität 
feiner Seele fchtuanben. ©leichfam ohne Sharalter ift er geblieben . . ." 

„Unb bu trofft nicht mehr mit ihm gufammen?" fragte idj. 

„SHein. Stur breimal bin ich ihm begegnet. 2lit mir borbeigehenb fah er mich 
berart an, als mollte er mich für immer an fich feffeln, für immer! 2Jtit einem 
SBIicfe, SDtartha, ber mir bie 3nfee lüfete." -- lann lachte fie leise auf, bafs mich ein 
Schauer burchfuhr. — „Sr bebauert seinen Schritt unb trauert um mich fWartha," 
— fügte fte mit gefenfter Stimme hingu. — „Sebauert unb sagt, bah ihn bas 
©efiihl oerfolge, »ie wenn er mein Steinen hörte, ein leiieS erfticfteS deinen, 
toelcheS beit gangen Sörper fdjüttelt, weil eS heimlich ift . . . 2lber ich meine nidjt 
mehr. $abe überhaupt nicht geweint. SS tut mir nicht leib um ihn. St lehrte mich 
ben $afe unb tauchte mein gangeS SBefen bom Scheitel bis gur Sohle in $emü* 
tigung. Sr war eS, ber mich bieS häfelicfee ©efüljl guerft fühlen liefe. Sou 3eit gu 
3eit fühle ich biefen fcfemufeigen ftled auf meiner Seele unb werbe ihn wahr» 
fdjeinlicb nie wegwifchen. 3<h fchenfte ihm meine Seele, breitete fie bor ihm wie 
einen Rächer auSeinanber unb er . . . ber Säuerling!" — 2Jtit unfäglicher Ser* 
acfetung Sprach fee bieS Stört aus. — SS fdjien — wenn er bieS Stört unb ben 
Ion mit bent fie bieS Stört auSfprach, nernommen hätte — er hätte fie ermorbet. 

Unb mehr liebte ich niemanben in meinem Sehen. 2lber eS ift gut", — fügte 
fie mit einem oollaufleuchtenben Slide nach bem 3intmer hin, barinnen fich ihr 
geliebtes 3nftrument befanb, — „beim ich fann bie gange Seele bem „fRejonang* 
hoben" guweubeit. Unb ich wenbe fie ihm auch gu! SBenn ich wich gu ihm icfee, fo 
finbe ich bas ©leichgewicht ber Seele wieber, lehrt nur mein Stolg gurücf; ein 
©efiiljl, welches ich fehr, fehr hoch fdjäfee. larurn jpiele ich ihm aud) in Ionen, wie 
er fie bon niemaitbem bernehmen wirb, unb werbe ihm bis gum lebten 2ltemguge 
Spielen. 3<h weife eS. Uub er wirb mir treu bleiben. Sr ift lein „Säuerling". Sicfet 
aus bem $olg gefchnitten, baS auf ber breiten §eerftrafee wächft, foubern aus einem, 
welches allein auf ftolgen $öf)en prangt. 3d) bin fein Siufilaut." 

Sie ftaub auf uub breitete bie 2lrme weit aus, wie wenn fie jemanb an bie 
Sruft giefeen wollte, unb ihre 2lugen, ihre grofeeu traurigen 2lugen, leuchteten im 
fcltfamen ©lang auf. lann liefe fie bie 2lrme finlen. 

„Starte" — fprach fie — „wie ich thm fpieleit werbe, wenn ich erft baS 
Äonferbatorium hinter mir habe uub Wie er mir antworten wirb! liniere SDiufil 
Wirb allen ben 2ltem benehmen. 3efet bin ich noch ein fimpler fDGufilant, treffe eS 
noch nicht gut — aber b a n u . . . bann Werben wir beibe boll aufleben." 

3« ihrer Stimme gitterte eine berhaltene ffreube unb gleichl'am ermattet bon 
einer heftigen Srregung, lehnte fie fich an ben libau, ihr feines, UaffifcheS Sßrofil 
mir bott guwenbenb. 

Sie fah fehr fdfön unb fehr feierlich in biefem Momente aus unb boch 
gerabe in bem Momente als mein Slid auf ihr ruhte, Wo fte gum erftenmale feit 
unferer Setanntfchaft fo aufrichtig erfchieu, — burchbrungen bon einer 2lrt heimlichem 
®lüdSgefühl — ergriff mich ein unfäglicheS Seib um fie. 3d) fühlte beutlich Schmerg 
um fie. lann flog mein Slid Wie bon einer unfichtbaren Straft hingegogen gu ihrem 
3nftrumeut, bitfer ihrer gangen Stelt ...3dl liefe abermals ben Stopf in ihren 
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@djo|j fittfeit unb bie Sippen au t^re $anbe preffenb, bat ttf» fle mit teifer «Stimme 
mir no4mal8 ben Valse melancolique gu fpielen. 34 wollte ihn böten. 

Sie ging unb fpielte. 

34 weife nicfet . • . eS ging bem SRenfdjen bie Cruft fester entgwei bei biefen 
filängen, guerft baS gröfete ©Ifltf berfünbenben, gragiöfen, feettertn nnb gulefct im 
tiefften ©djmerg unb ber wafenwifeigften Unruhe berenbenben! 2)tefeS SBüfelen bort 
unten iu ben tiefen Cafetönen, baS Surdrfucfeen, bidfetbeieinanber, $enmtrafeit gwtf4eu 
ben £önen um etwa« . . . öietteicfet umS ©lilcf ? Unb bergebenS! Sie brach unber» 
hofft in Bitten ber Strafe mit einem traurigen AHorb Jäb ab, wie gum $oh»t in 
ber Seele eine Stenge aufgeringelter ©efüljle gurftdflaffenb. 

34 weinte. 

SBaS lag mir am ©tolg, non bem fte mir fpra4, bafe man ihn pflegen utiiffe, 
um fi4 auf ber ObetfUUfee beS SebenS gu erbalten, was lag mir an ifem! 

Unb woher foll i4 4« au4 nehmen, wenn er ft4 ni4t felber aus bem 
©runbe beS bergen« erbebt ? Stein, <4 treffe baS nt4t was fte. SSeber in ber Siebe, 
no4 im Seib, no4 im Überwinbeu beS eigenen 34 unb f4on am wenigfteu in ber 
Sßfeege beS ©tolgeS! — 34 bin eine gewöhntet Arbeiterin, ber £ppu8 eiuet SWagb 
oon Statur au8, weI4e fie abfi4tlt4 mit jener ftolgen ©abe nic^t bef4en(t batte, 
auf bafe er fi4 boUenbet »iube unb triecfje . . . 

deshalb trie4« unb bemiitige i4 mi4 bis gum heutigen Sage unb gehöre 
gu jenen Xaufettben, bie nur bagu geboren Werben, um ohne öelofenuug gu fterben! 

* 

• * 

SBentge Zage barauf reifte fie gu ihrer SWutter ab, bie f4wer ertrautte uub 
fie telegrapbif4 gu fwfe berief. 

34 teilte ber ftünftlerin mit, wa8 fie mir bon ihrer Siebe ergählt hatte. 

„S)a8 ift ja gang fHS unb „tatenlos," bemerfte bt'efe, bie Crauen erftaunt 
iu bie #öhe emporgiehenb. „2>ie SBabrhett gefügt — 14 hatte etwas <Stfirmtf4ere8 
erwartet." 

„Stun," fpra4 14 — «8 ift ni4t jeber imftanbe laute $atfa4en gu f4affen, 
ober gu erleben, aber thr ©rlebniS f4eint mir fo traurig unb blei4 ■ 

„Allein fee erwartet no4 etwas bom Seben," bemerfte bie fttinftlerin. 

„£) nein, fie erwartet ni4t8 mehr!" 

Mt ? Unb WaS fpri4t ber Valse melancolique ? SBorna4 fu4t fie in 
ihm unabläffig ? S?i4t mit SB orten, ttüfet mit bem Cenehmen, Weber mit ben Augen 
no4 mit ben Cewegungen ... nur mit ben £önen allein. Unb 14 Weife eS Wormufe 
fee fu4t . . ." 

„SBorna4 parate?" 

„®i, baS berftehft bu ni4t." 

— A4 was „©i&cf !" $)aS gibt es ni4t- Zit Harmonie fu4t fie; fie will 
ft4 harmonif4 boH auslebeu. @ie fu4t na4 ©Iei4fl<wi4t — berftehft bu, was bas 
helfet ? Um ni4t im Übermafe na4 unten gu finten unb ni4t Aber SKafe in bie 
§öfee gu fteigen, fonbern juft wie man’S brau4t. Aber . . . bu berftehft baS 
ni4t . . ." Unb na4 einer SBeile, währenb we!4er fie bor fi4 glei4fant in bie fterue 
mit f4arfen bur4bringenben ©ebanlen erfüllten Clitfen gef4aut hatte — berfefete 
fie langfam mit einem bitteren Sä4eln um bie Sippen: „Unb i4 fagebir,SWartucfea 
— Wie i4 eS f4on öfters gefügt unb no4 oftmals fagen werbe — bie $ e r r« 
f4aft auf ©rben gehöret bir..." 

* 

♦ * 
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2H8 fl« öon ber SWntter gurfldlehrte, Wanbie fleh bi« 8flnftlerin mit öerboppelter 
fitebe gu ihr; «8 fristen, als wenn fle an tljr neuerbtngB «ine neue „Schönheit" 
entbecft hätte. 

SIbet fle teerte gebroden gitrüd. 3h« SJhitter lag fc^tner franf, unb fle 
tarn nur beBhalb, um bet ben ©Item ber Schülerinnen, benen fle Unterricht in ber 
2Rufll erteilte, Urlaub auf gwei, brei SBodjen gu erbitten; fle rnuftte unbebingt an 
ba» ßager ber Äranten gurüdeilen. 

fRacfjbent fle ihre Sfngelegenbeit georbert, reifte fle abtmtalB fort, ihr geliebteB 
3nftrument unferer befonberen Obhut übergebenb, bamit feines ber fremben SWäbdjen 
feine Saften berühre uitb ben SÄefonangboben mit falfdjen Ufforben „reige . . 

Sie lehrte fdjtteHer als in gwei Sßodjen gnrficf. 

3hrt SWutter ftarb unb fle lehrte fogteicfj nach ber ffleerbiguitg gurttd. Sie 
lehrte gurüd blaft unb ftitt, — gleichfam an Sörper unb Seele erfroren. 

SIS fle in ba8 3inwter trat, f<f)leppte fle nach fldj einen langen Streifen 
3rrofteS non branften herein . . . $anue gog fogar fröftelnb bie Schultern in bie 
§öhe . . . 

„Ser Sltem be8 SobeS ift an mir hüngen geblieben," entfchulbigte fle fleh, 
bie SSeWegtmg §annenS auffangenb. gemach {tagte fle, baft fle fleh nicht erwärmen 
lönne . . . 

Später iefcte fle fleh in ihren ßehnftuhl beim Slamin. 

3d) lann fle nicht oergeffen Wie fle bort foft. Sie lange, fchmarge, um $aI6 
unb biB gu prüften pelguerbrämte Sflonbe hatte fle um bie Schultern geworfen, 
unb auf ber Sruft hielt fle fle, nachtäffig mit ber $anb, Wie mit einer weiften 
Agraffe gufammen. Ser bunlfe Slnoten ihrer $aare fenlte ftd) ihr tief biB auf ben 
$al8 hinab, unb ber gweimal mit einem bunlten Santetbanb umwuubene Stopf 
war an ben SRücfen beS roten SammetftnhleS gelehnt . . . SaS regelmäftige, wie 
auB weiftem ütarmor gemeifeelte Slntlift mit ben groften, traurigen Slugen . . . 
nein, nein, ich werbe fle niemals bergeffen! 

.£>anne reichte ihr ben See unb fle tranl ihn unb ergählte uns, was fle erlebt. 

(ftortfefcung folgt.) 


ßofizbticft 


C'europeen (Nr. 1 dl, vom 4. Juni), eine der angesehendsten französischen 
W oehenschriften — herausgegeben von Björnstjorne Björnson, J. Novicov» 
Nicolas Salmeron uud Charles Seignobos — bringt einen Leitartikel, betitelt 
„Los Rutheues“. In demselben wird der famose Ckas vom J. 1876 wörtlich 
abgedrurkt. sowie die Lage der Ruthenen in Russland und in Österreich einer 
ausführlichen Betrachtung unterzogen. 

Ca Uita Tttteraaxloaale (Nr. 11 vom 5. Juni). Die italienische Revue 
publiziert einen Aufsatz „L’oppressione dei Rutheni“ aus der Feder des 
Universitäts-Professors Dr. M. Sergi (Rom). Der Gelehrte bespricht das un- 
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sinnige Verbot der ukrainischen Sprache in Russland und zitiert ebenfalls den 
Ukas vom Jahre 1876. 

DU rutheniscbe Literatur. Eine wahre Überraschung für den Literatur- 
freund bereitet der unter Arrangement des Prof. Abg. Romantschuk im Verlag 
des Aufklärungsvereines „Progwita“ erschienene erste Band einer neuen Ausgabe, 
betitelt „Die rutheniscbe Literatur“. Indem die von der ukrainischen Verlags- 
gesellschaft besorgte Herausgabe literarischer Neuigkeiten und Übersetzungen 
aus fremden Sprachen dem liter irischen Interesse dos ruthenischen Lesepublikums 
genüge leistet, empfand mau einen Mangel an den Werken der ersten literarischen 
Koryphäen, welche bis jetzt entweder zu teuer, oder überhaupt nicht mehr zu 
haben waren. Die nunmehr von Prof. Romantschuk besorgte Ausgabe umfasst 
alle älteren Autoren von Kotlarewskyj bis Schewtschenko. Der erste bereits 
erschienene Band umfasst die Werke von Kotlarewskyj, Hrebinka und Hulak- 
Artemowskyj. In folgenden Bänden werden vertreten: Kwitka-Osnowianenko, 
Markian Schaschkewytseb, Hofowackyj, Mykofa Ustjanowytsch, Mohylnyckyj, 
Mabarowskyj, Mettyüskyj, Kostomarow und Schewtschenko. Den Werken der 
einzelnen Schriftsteller gehen biographische Einleitungen und Bildnisse der Autoren 
voran. Den grössten Vorzug dieser Ausgabe bildet ihre Billigkeit, die nicht nur 
alle übrigen ukrainischen weit übertrifft, sondern auch den billigsten ausländischen 
Ausgaben kaum nachsteht. Ein 500-600 Seiten umfassender Band 8°, gebunden» 
kostet bloss 1 Krone, in Prachteinband l 1 /* Kronen. Dieser Umstand bietet 
Gewähr, dass die genannte Ausgabe im hohen Masse zur Popularisierung der 
ukrainischen Literatur beitragen werde. 

Die nationalkaittlei* In den letzten Jahren sah sich das Nationalkomitee, 
um das sich das politische Leben der Ruthenen konzentriert, veranlasst, wegen 
der stets wachsenden Agenden des Komitees, eine eigene Institution, gen. 
„Nationalkanzlei“, zur Erledigung der in allerlei politischen, ökonomischen, juri¬ 
stischen etc. Angelegenheiten einlanfenden Korrespondenzen zu begründen. 
Während im vorigen Jahre die Zahl der in einem Vierteljahr zu erledigenden 
Korrespondenzen 517 (im ganzen Jahre 2068) betrug, ist deren Zahl im ersten 
Quartal 1. J. aut 910 gestiegen. Der Hauptteil der eingelaufenen Briefe galt 
der Erwerbsemigration. Die Kosten der Erhaltung des Bureaus werden 
durch freiwillige Spenden bestritten und vom Erlös der Nationalmarken, 
welche auf privaten Briefen neben den Staatsmarkeu angeklebt werden. 

Das 25 jährige Jubiläum seiner politisch-organisatorischen Tätigkeit feierte 
am 23. Mai Reichsratsabgeordneter Prof. Julian Romantschuk. Es Hessen sich 
wohl mehr Jahre aufzählen, seitdem der Jubilar am öffentlichen Leben 
teiluimmt, den Anlass zum erwähnten Jubelfeste gab aber das 25. Gründungs¬ 
jahr der ersten für das Volk bestimmten, populären Zeitschrift „Batkiw- 
schtschyna“, durch welche der Begründer um die Förderung des nationalpoli- 
tischen Bewusstseins der ruthenischen Hauern in Galizien grosse Verdienste sich 
erwarb. Der greise Jubilar entwickelte während seiner politischen Laufbahn eine 
rege Tätigkeit und spielte auf jedem Gebiete des öffentlichen Lebens der gali- 
zischen Ruthenen eine hervorragende Rolle. Prof. Rom;mtsehuk war einer der 
Gründer des grössten ruthenisch-ukiainischen Vereiues „Proswita“ — dessen 
Obmann er jetzt ist. Er wurde zu wiederholtenmalen in den Landtag und in den 
Reichsrat gewählt und iu dieser Eigenschaft ist er noch heute der Tonangobor 
der ruthenischen P litik. Ebenfalls müssen ihm auch grosse Verdienste um 
die Popularisierung der ruthenischen Literatur zuerkannt werden. Besonders 
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sind hier zu uonnon die bislang sorgfältigste Ausgabe von Schewtschenkos 
Werken, sowie die eben besprochene Herausgabe der älteren rutbeuischen 
Autoren. 



Die rutDeniscb-HkrainicDe Preise. 

T. Rtoue der ZtlUcbriftca. 


• „CkMOalSt“, Lemberg, berichtet 
über das Wesen und üen Zweck des 
gegen den Willen des ganzen rutheni- 
seben Volkes beschlossenen Gesetzent¬ 
wurfes, betreffend die Arbeitsvennitt- 
lungsbureaox. Dieses neue Gesetz soll 
dazu dienen, die ganze Masse des arbei¬ 
tenden Volkes der Gnade und Ungnade 
der herrschenden Klasse preiszugeben. 
Das erste und richtigste Ziel, das den 
Herren vorauleuchtet, ist, die Erwerbs¬ 
einigration der Arbeiter zu verhindern, 
um dadurch einen sicheren und 
billigen Arbeiter zur Verfügung zu 
haben. Die Motivierung des Gesetzes 
selbst spricht diese Absicht unver* 
hohlen aus. Die Motive lauten: „Die 
Konzentrierung der Beziehungen zu 
den ausländischen Unternehmern im 
Landesbureau hat diesen Vorteil, dass 
Söhne dieses Landes nur ohne dessen 
Schaden Arbeit und Gewinn im Ausland 
suchen werden; denn nur das Landes¬ 
bureau wird imstande sein, das Ver¬ 
hältnis zwischen Nachfrage und Ange¬ 
bot der Arbeit überblickend, zu beur¬ 
teilen, ob sie in der Heimat eine gleich 
vorteilhafte Beschäftigung nicht finden 
können. 41 Und an anderer Stelle wird 
als Ziel der neuen Organisation ange¬ 
geben, „in den Gegenden, wo Mangel 
an arbeitenden Händen sich empfind¬ 
lich machen sollte, die Nachfrage ent¬ 
sprechend zu erhöhen und dadurch die 
vorherrschenden Zustände vorteilhafter 
zu gestalten*, d. h, vermöge der Konzen- 
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trieruug der Bevölkerung in den Dör¬ 
fern den Lohnpreis herabzudrücken 
und den Gutsherrn besseren Gewinu 
zu sichern. Dabei sollen dem Landes¬ 
bureau die Gemeinde- und Bezirks- 
bureaux behilflich sein. Denn das 
weitere Motiv lautet: „Die Gemeinde- 
und Bezirksbureaux werden ein ausge¬ 
zeichnetes Mittel gegen die Konzen¬ 
trierung der Arbeiter in den Städten 
sein, wodurch letztere zu bedeutendem 
Schaden gebracht werden.“ Das Preis¬ 
geben der Arbeitssuchenden auf Gnade 
und Ungnade der galizisohen Plantatoren, 
die Konzentration der Arbeitermassen 
in den Dörfern und Herabsetzung der 
Lohnpreise „zu Gunsten der ökonomi¬ 
schen Hebung des Landes“, ist das 
erste soziale Ziel des neuen Gesetzes. 
Das zweite Ziel aber hat nationale 
Rücksichten im Auge. Denn die neue 
Organisation wird nicht nur verschie¬ 
denen bankrottierten Subjekten zu 
einem leichten Auskommen verhelfen, 
sondern sie bietet auch die Möglichkeit, 
das polnische Element auf ruthenischem 
Boden zu stärken und den westgalizi- 
schen Überfluss an Bevölkerung nach 
Ostgalizien zu versetzen. 

„PrOttln“, Waschkiwzi, beleuchtet 
in einer Reihe von Artikeln das gali- 
zische Schulwesen. Der Ansicht des 
Verfassers nach liegt die Ursache des 
Verfalles der galizischen Volksschule 
in zwei Umständen. Der eine ist der 
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längst bekannte Umstand, dass die Er¬ 
ziehung in den Händen einer Klique 
sich befinde, die stets bedacht ist, ihre 
eigenen Interessen zu wahren, also 
notwendigerweise gegen die Volksauf¬ 
klärung auftritt. Sie weiss, dass ihre 
Herrschaft so lange unumschränkt ist, 
so lange das Volk unaufgeklärt und 
seiner Rechte nicht bewusst ist. 
Der Landtag ist nichts anderes, als der 
Ausdruck des Willens dieser Klique. 
Wenn es sich um eine Ausgabe ftir 
Schulzwecke handelt, erheben die 
Herren die Stimme: „Das Land ist 
arm, es gibt keine Fonds, man muss 
bessere Zeiten abwarten.“ Aber für 
verschiedene luxuriöse Zwecke ist Geld 
leicht zu finden. Es gefiel z. B. den 
Herren die Residenz der polnischen 
Könige in Krakau zu restaurieren; das 
wird etliche Millionen kosten, aber das 
ist Nebensache, man wird schon Geld 
irgendwie auftreiben. Die zweite Ur¬ 
sache des trostlosen Zustandes der 
galizischen Volksschule ist die Macht¬ 
losigkeit der ganzen Gesellschaft, die 
sich für die öffentliche Erzie- 
nnng gar nicht interessieren darf. 
Unter solchen Umständen ist die Inge- 
renz der öffentlichen Meinung in den 
Schulangelegenhei ten ausgeschlossen. 
Die Schule ist auf sich selbst angewiesen, 
eigentlich auf die Schulbehörden und 
deren Willkür. Der Verfasser verspricht, 
alle die Kehrseiten der Volksschule in 
ihrer ganzen Nacktheit ans Licht zu 
bringen und weist jeden Vorwurf von 
sich, indem er sich an statistische Da¬ 
ten halten will. Für den Anfang gibt 

TI. Rewe der Zeitttiacn, 

„KUlfatt“, Lemberg, führt einige 
Beispiele der Wahlmachenschatten an, 
die als Vorspiel zu den bevorstehenden 
Landtagsersatzwahlen zu betrachten 
sind. Im Bezirke Dotyna bewirbt sich 
um das Mandat der gewesene Abge¬ 
ordnete Bohatschewskyj, der wegen 


er nur einen allgemeinen statistischen 
Überblick. — Die letzte Volkszählung 
weist nach, dass es in Galizien im Gan¬ 
zen 6237 Gemeinden gibt, darunter 
93 Städte, 223 Städtchen und 5921 
Dörfer. Die Einwohnerzahl beträgt 
7,315.939 Köpfe, darunter 3,3*7*37* 
Hnaltfhabeteft« N.B. werden die Kinder 
unter dem Alter von sechs Jahren nicht 
als Analphabeten betrachtet. Die Zahl 
der Schulpflichtigen im Jahre 1901/2 
war 1,027.000, von denen aber nur 
698.153 die Volksschule besuchten. In 
demselben Schuljahre haben 2500 Ge¬ 
meinden (42%) überhaupt keine Volks¬ 
schule gehabt. Die Statistik von zehn 
Jahren zeigt, dass jährlich durch¬ 
schnittlich nur 46 Schulen eröffnet 
werden. Bei demselben Tempo wird 
man also erst in 54 Jahren eine Volks¬ 
schule in jedem Dorfe finden können. 
Und nun eine interessante Parallelle: 
Im Jahre 1902 besass Galizien zwei 
Universitäten und vier Strafanstalten, 
40 Mittelschulen und 692 schlachzizische 
Branntweinbrennereien*), 20 Fachschu¬ 
len und 793 Lotteriekoilekturen, 4048 
Volksschulen und 58 Bürgerschulen 
und 21.046 Propinationen, Schenken 
u. s. w. 


*) Der Schnaps wird in Galizien 
vom polnischen Adel, der Schlachta, 
erzeugt. Es ist historisch erwiesen, 
dass das Volk seit jeher auf jede 
mögliche Weise gezwungen wurde, 
diesen Schnaps zu konsumieren — ja, 
die Antialkohol-Agitatoren werden noch 
heute als Aufwiegler verfolgt. Anmer¬ 
kung der Redaktion. 


seiner Landtagsreden bei den Seblach- 
zizen besonders missliebig ist. Daher 
bieten letztere alleMittelauf, um ihm das 
Mandat zu entroissen. Im Dienste der 
Schlachta steht treu das gesamte Ver¬ 
waltungspersonal der k. k. ärarischen 
Guter. Die k. k. Förster unternehmen 
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agitatorische Rundreisen und üben einen 
Druck auf die Bauern aus, indem sie 
denselben drohen, weder Holz aus den 
Wäldern, noch Arbeit zu geben, falls 
sie bei den Wahlmännerwahlen für 
Bobatschewskyj’s Anhänger stimmen 
werden. 

Einen krassen Missbrauch veitibte 
der Bezirkskommissär H. Smoleü. In 
WeJdiz dieses Bezirkes wurde aus¬ 
nahmsweise die Frist der Wahlmänner- 
wahlen im voraus bekannt gegeben, 
was zur Folge hatte, dass von 250 
Wahlberechtigten 220 im Wahllokale 
erschienen sind. Nachdem der Kom¬ 
missär eine so grosse Anzahl von Wahl¬ 
berechtigten erblickt hatte, verlor er 
die Hoffnung, die Wahl nach seinem 
Wunsche durchzuführen. Er beriet sich 
heimlich mit dem Gemeindevorsteher 
und dem Gemeindesekretär. Da aber 
dieselben wahrscheinlich nicht leicht 
zum Schwindel zu bewegen waren, liess 
er den, damals bei dem polnischen 
Pfarrer weilenden, herrschaftlichen Ver¬ 
walter zu sich rufen, beriet sich mit 
ihm und schickte ihn nach dem Pfarr¬ 
haus mit Instruktionen. Bald erschien 
der Pfarrer und erhob den verabredeten 
Einspruch, dass die Wahlen nicht auf 
die entsprechende Weise angekündigt 
worden wären. Der Kommissär wandte 
sich zum Gemeindevorsteher nnd fragte 
ihn, ob er den Wahltag hatte auspo¬ 
saunen lassen. Als der verwunderte 
Bauer erklärte, er habe nichts von 
einer solchen Art der Ankündigung 
gewusst, suspendierte der Kommissär 
die Wahlmännerwahlen. 

„BttkOWyM“ (Czernowitz), be¬ 
schreibt die Gründungsfeier des Sitsch- 
vereines in Dubiwzi (Bukowina), an 
der die ruthenischen Landtagsabgeord- 
neteu, der akad. Verein „Sitsch“ ans 
Czernowitz und die benachbarten Sitsch- 
vereine teilgenommen haben. Besonders 
hübsch nahm sich eine Abteilung von 100 
Mädchen aus, Mitglieder der „Sitsch“ 
zu Schypynzi, welche sich auf das 
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gegebene Hornsignal mit ihrem Obersten 
an der Spitze und Unter Absingen der 
Sitschhymne dem neugegründeten Lager 
näherten. Das Präsidium übernahm der 
Abg. Pihuljak, welcher den Anwesenden 
die Statuten der „Sitsch“ und deren 
Zweck erklärte. Der Redner wies auf 
maulwurfsartige Arbeit der Gegner hin, 
die den Vereinen abenteuerliche Ziele, 
wie die Ausrottung der Polen und Juden 
unterschieben. Das Ziel der Vereine 
aber, meinte er, sei allen, Juden oder 
Christen, zu helfen, was auch die 
Vereine in Tat umsetzen, indem sie 
den gemeinsamen Feind, die Feuer¬ 
brunst bekämpfen. Besonders hob der 
Redner den Umstand hervor, dass die 
falschen Gerüchte darauf hinausgehen, 
die aus politischen Gründen sich 
gegenseitig annähernden Juden und 
Ruthenen nnseinanderzuhalten, dagegen 
die ersteren unter dem Vorwände für 
die Polen zu gewiunen, dass sowohl 
die Juden, wie die Polen, rutheuischer- 
seits gefährdet werden. Hierauf folgte 
die Wahl des Vereins-Vorstandes und 
Einhändigung von Abzeichen und 
schliesslich das Zeremoninl der Er¬ 
öffnung des Sitschlagers, dem gegen 
200 Mitglieder beitraten. 

„$WOb0da“, Lemberg, weist auf die 
von den k. k. Gendarmen gegen das 
rutheni8che Volk im Auitrage der 
administrativen galizischen Behörden 
systematisch verübten Ausschreitungen. 
Man darf diese Ausschreitungen nicht 
als Missbräuche und Verfassungs¬ 
verletzungen auffassen, denn es sind 
diese oft gemeine, vors Gericht gehö¬ 
rende Verbrechen, welche das wehrlose 
Volk über sich ergehen lassen muss. 

So überrumpelten ira April 1. J. zwei 
Gendarmen die Wohnung eines Bauern 
in Tschornokinci und verübten daselb9t 
einen Akt der öffentlichen Gewalt, 
indem der Postenführer den Hausbesitzer 
ohne Grund für arreLiert erklärte und 
mit sich fortschleppte, der andere 
Gendarm aber in dessen Wohnung, 
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ohne sich zu legitimieren, eine Durch¬ 
suchung vorgenommen und einige 
Nummern der „Swoboda“ und einige 
Exemplare des Kalenders konfiszierte. 
Auäserdem versuchte der Postenführer 
durch Foltern von dem Bauer das 
Geständnis herauszubekommen, wo er 
seine übrigen Bücher versteckt halte, 
und untersagte ihm, Bücher, wie den 
Kalender und Zeituugen, wie die 
„Swoboda“ zu lesen. — Die dienst¬ 
fertigen Gensdarraen gehen in ihrem 
Eifer oft so weit, dass sie die Bücher 
und Zeitungen direkt vom Postamte 
abholen, noch ehe diese in die Hände der 
Adressaten gelangten. Diese Gewalt¬ 
tätigkeiten erscheinen in einem noch 
grelleren Licht, weun wir bedenken, 
dass dieselben von den ßezirkshaupt- 
manuschaften nicht nur toleriert, viel¬ 
mehr aber arrangiert werden, dass das 
Depöt für die beschlagnahmten, oder 
lieber geraubten Bücher das Bezirks¬ 
hauptmannschaftsgebäude selbst ist. — 
In der letzten Zeit verwenden die 
Gendarmen ihren Energieüberschuss 
auf die Hemmnung der Erweibs- 
emigration der ruthenischen Bauern 
nach Deutschland uud ihr Hauptmittel 
sind zahlreiche Arretierungen, die den 
Wanderlustigen die Reise verleiden. — 
Die Werkzeuge des bezirkshauptmann¬ 
schaftlichen Willens erfreuen sich eines 
sicheren Deckmantels und einer sicheren 
Protektion. So bleibt der Gemeinde¬ 
vorsteher von Tschornokinci, derselbe, 
der den Gendarmen Bücher zu rauben 
half, wieder das Gesetz zwölf Jahre in 
seinem Amte. Und der Bauerndeputa- 
tion, die um seine Fortschaffung bei 
dem Bezirkshauptmann ansuchte, ant¬ 
wortete dieser, dass der Vorsteher 
weiter seine Würde bekleiden werde, 
„denn er — der Bezirkshanptmann — 
wünsche es so.“ 

„10OU“, Lemberg. Das Organ der 
ukrainischen sozialdemokratischen Partei 
veröffentlicht einen interessanten Brief 
eines gewissen Osias Daukner, welchen 


letzterer an alle Mitglieder des reichst 
rätlichen Polenklubs verschickt hat. 
Dankner, der in Horodenka als hervor- 
ra?ender Wahlmaclier bekannt ist, war 
bei dem dortigen Steueramte als ver¬ 
eideter Taxator und Vertrauensmann 
angestellt, wurde aber wegen unbe¬ 
kannter Ursachen seines Amtes, das er 
durch zwanzig Jahre versehen, enthoben. 
Seiner Verdienste um die Herren aus 
dem „Polenklub“ bewusst (hat er doch 
manchen von ihnen zum Abgeordneten 
gemacht), lässt er ein öffentliches 
Schreiben au die Herren drucken und 
versendet es. Der Brief lautet: 

Geehrter Herr Abgeordneter! 
Durch die Umstände gezwungen, mich 
an Sie schriftlich zu wenden, bitte 
vielmals um Entschuldigung, dass 
ich es wage, Sie um Hilfe zu er¬ 
suchen in einer Sache, die ich im 
folgenden darstelle : Vor 20 Jahren 
bin ich beim Steusramte als ver¬ 
eideter Taxator uud Vertrauensmann 
ang^stellt worden. Die ganze Zeit 
übte ich ununterbrochen meine Funk¬ 
tion gewissenhaft und ehrlich aus, 
zur höchsten Zufriedenheit jedes der 
Herren Vorgesetzten. Nun aber werde 
ich, der 20 Jahre lang in demselben 
Berufe tadellos gearbeitet, auf ein¬ 
mal ohne den geringsten Grund ent¬ 
lassen. Als Ursache meiner Entlassung 
ist nämlich der Umstand zu betrachten, 
dass ich wegen der riesigen Wahl¬ 
kämpfe in Horodenka, seit 1897 an¬ 
gefangen, den Unwillen der Baude der 
Radikalen und Sozialisten in Horo¬ 
denka mir zugezogen habe. Da ich 
nämlich besonders bei den letzten 
Wahlen meine Tätigkeit entfaltet 
habe, wobei die hiesigen Radikalen 
aufs schmerzlichste berührt wurden, 
suchten sie seit damals die ibneu 
von mir erteilten Schläge zu ver¬ 
gelten und haben meine Entlassung 
auf Grund von falschen Denunzia¬ 
tionen durchgesetzt. Mit Rücksicht 
darauf, dass ich bei allen Wahlen in 
Horodenka mich immer dem Dienste 
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der polnischen Nation gewidmet 
habe, zaudere ich nicht, mich erge¬ 
benst an die hochgeehrten Herren 
Abgeordneten mit der Bitte zu 
wenden, meine Angelegenheit zu er¬ 
wägen und womöglich sich meiner 
annehmen zu wollen, da mir ohne 
Verschulden Unrecht geschieht. 

Um meine Behauptungen als richtig 
zu beweisen, berufe ich mich auf die 
mich persönlich kennenden Herren 
Abgeordneten Stefan Moysa, H. An- 
toni Chemiec, H. Henryk Wielo- 
wiejski, den Herrn Bezirksmarschall 
Antoni Teodorowicz, H. Adolf Ciefiski, 
Leszek Cieiiaki,Wohlg. Herrn Bezirks- 
hauptniann Peter Lewicki und die 
Herren Kommissäre der hiesigen 


ßezirkshauptmannschaft. Alle meine 
Gesuche und Vorstellungen bei den 
Vorgesetzten Behörden in Lemberg 
haben bis jetzt keinen Erfolg gehabt. 
Daher stelle ich ergebenst die Bitte: 
Die geehrten Herren wollen in der oben 
erwähnten Angelegenheit eine Inter¬ 
pellation im Reichsrat einbringen 
eventuell direkt bei Sr. Exzellenz 
dem Herrn Finanzminister inter¬ 
venieren. Horodenka, den 22. April 
1904. Osias Dankner. 

Man kann sich nun vorstellen, was 
es für ein Subjekt sein muss, wenn 
er in Galizien — woselbst alle Wahl¬ 
hyänen protegiert werden — den Posten 
verloren hat .... 
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Das Uerbot der ukrainischen Sprache in Russland. 

Eine Enquete. 


Vnes Buyot, 

Ehemaliger Minister. Paria. 


II. 


Ich glaube, dass in einem Lande wie Frankreich die sprachliche 
Einigkeit vom offiziellen Gesichtspunkte aus notwendig ist. Sie besteht 
auch in Wirklichkeit. Uebrigens kein Gesetz hindert die Bretonen, 
eigene Zeitschriften und Bücher herauszugeben. Doch das 
Gesetz anerkennt nur Dokumente, die in französcher Sprache ab¬ 
gefasst sind. Die Gerichtsführung ist französisch, ebenso der 
Unterricht. Das bezieht sich auch auf die Basquen. Diese Stämme 
aber sind nicht zahlreich. 

Was Belgien betrifft, so hätte ich dort gegen die Anerkennung 
des Vlämischen als einer offiziellen Sprache gestimmt. Diesen 
Charakter hat dem Vlämischen die katholische Partei verliehen, 
um die vlämischen Katholiken vor den französischen Einflüssen 
zu beschützen. 

Sie wollte ihre Gläubigen durch eine letztere isolierende 
Sprache im Gehorsam erhalten. Um dieses politische Resultat zu 
erzielen, versetzt die katholische Partei dieselben in einen Zu¬ 
stand der Mindervertigkeit in dem Kampfe ums Dasein. 

ln Bezug auf die Ruthenen stellt sich die Frage 
ganz anders dar. 

Eines muss aber vor allem hervorgehoben werden: Esist evident, 
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dass die Kullur der Ruthenen eine viel höhere war, als die der 
Moskoviter. Weit davon entfernt, dieselbe zu fördern, haben sie 
die Moskoviter zurückgehalten. Und ihr Werk dauert fort. 

Die russische Macht stellt keinesfalls ein zivilisatorisches 
Element vor. Sie erstickt die Völker, die sie absorbiert, die 
Ruthenen seit jeher, und in jüngster Zeit die Finnländer. 

Ich erblicke eine Zukunft für Russland nur in der Ver¬ 
änderung seiner Organisation: die zentralistische Autokratie soll 
durch eine Föderation abgelöst werden. Dass seine verschiedenen 
Provinzen den Kaiser als ein persönliches Band betrachten, das 
scheint mir notwendig zu sein; aber das zentralistische Regime 
soll in Anbetracht der verschiedenen Nationalitäten — die sich 
auf diesem Territorium befinden, welches Russisches Kaiserreich 
heisst — verschwinden. 

Lokale Administrationen sollen an Stelle der überangestrengten 
und jeder Kontrole — die Spionage ausgenommen — entzogenen 
zentralen Administration treten. Die russische Regierung soll den 
Finnländern ihre Autonomie geben, sie soll sie geben den Polen, 
ebenso wie den Ruthenen. Dasselbe soll auch allen anderen 
Nationalitäten gegenüber geschehen. 

Die Ketten — die seit Jahrhunderten die vom Zarismus 
unterjochten Völker umschlingen — noch fester Zusammen¬ 
schlüssen, ist nicht das richtige Mittel, Russland grösser zu 
machen und seine Macht zu wahren Aktuelle Begebenheiten sind 
es unter anderem, die für eine Ohnmacht zeugen. So wie jetzt 
Russland organisiert ist, erscheint es als eine 
grosse gelatinartige Masse mit einem sehr win¬ 
zigen nervösen Apparat. Der zarische Despotismus wollte 
alles gleichartig gestalten, im Gegensatz zum Gesetz der Völker¬ 
evolution, das so klar von Herbert Spencer erwiesen wurde. 
Russland kann sich nicht weiter entwickeln, ohne heterogen zu 
werden. 

Das russische Regime soll von der harten Prüfung, die es 
jetzt besteht, eine Lehre ziehen. Oesterreich vermochte sich nach 
Königgrätz nur dank dem Kompromiss vom Jahre 1867 zu erholen. 

Die Regierung des Zaren soll diesem Bei¬ 
spiele folgen und in Russland ein Kompromiss¬ 
regime der verschiedenen Nationalitäten er¬ 
richten. 

T. U4K €eden. 

Bussum (Niederlande). 

Die traurige Sachlage, die Sie schildern, ist bloss ein Teil, 
wenn auch ein schrecklicher Teil der ganzen russischen 
Tyrannei. 

Die Unterdrückung der Geistesfreiheit halte ich für das schwerste 
Laster, für das, was als eine Sünde gegen den heiligen Geist 
bezeichnet wurde — denn das ist eine unmittelbare Schändung 
der Rechte Gottes. 
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Da ich mein Leben dem Kampfe für diese Freiheit gewidmet 
habe, brauche ich kaum zu betonen, wie sehr ich meine aufrich¬ 
tigsten Sympathien Ihren Bestrebungen zuwende. 

Dr. frans Oppenheimer. 

Berlin. 

In der Schweiz leben Deutsche, Franzosen, Italiener und 
Wälsche neben- und miteinander in friedlichem Wettbewerb um 
die Palme der Bürgertugend, jeder Stamm stolz auf seine Sprache 
und Eigenart: und es ist dennoch eine Nation voll Saft und 
Krall, einig in der Abwehr jeder fremden Einwirkung, voller 
National- und Heimatsstolz auf ihre schnell emporschreitende 
Kultur. 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika siedeln alle 
Stämme der Romanen, Kelten, Germanen und Slaven miteinander; 
niemand hindert den Bürger zu glauben, zu sprechen, zu schreiben 
und zu lesen, was er mag; jeder kann seine Sprache und Eigen¬ 
art pflegen nach Herzenslust: und dennoch ist das Mischvolk zu 
einer Nation geworden voller Macht und Gesundheit, beseelt von 
einem stolzen Einheitsgefühl; dennoch hat es eine neue, höhere 
Menschheitskultur zu entwickeln angefangen und entscheidet immer 
gewaltiger über das Schicksal der Welt. 

Aber in Österreich branden die Völkerschaften gegeneinander 
wie die Wellen im Zentrum des Taifun; Deutsche, Tschechen, Polen, 
Ruthenen, Italiener, Slovenen, Juden und so fort haben im gegen¬ 
seitigen Hass verlernt, dass es ein Gemeinsames geben sollte: 
Österreich; und die Kultur des Geistes ebenso wie der materielle 
Fortschritt liegen darnieder. 

Und in Russland pflügt man die Völker nieder, rottet jede 
nichtrussische Sprache und jede Sonderart aus, in der Absicht, 
ein Einheitsreich zu schaffen, e i n Volk, eine Sprache, e i n Kaiser 
und Papst in einer Person. Und das Riesenreich ist darüber zum 
faulen Sumpf geworden, in dem kein Pflänzchen der Kultur und 
des Menschenglücks gedeihen kann; Bestechung und Aberglaube, 
Trägheit und Dummheit sind seine wahren Herrscher, und heute 
wankt es unter den Schwertschlägen eines verachteten Gegners 
und steht vor dem Bürgerkriege aller gegen alle! 

Wer sieht diese gewaltigen Gegensätze und vermag sie nicht 
zu deuten? Die Freiheit für jede Eigenart; das ist Glück, 
Einigkeit, Wohlstand und Macht; aber die U n f r e i h e i t im Reiche 
des Despotismus und der Adelswirtschaft: das ist Unglück, Zwie¬ 
tracht, Armut und Ohnmacht. 

Die ganze Weltgeschichte ist nach Theodor Mommsen nichts 
anderes als der Kampf des asiatischen Sultanismus gegen den 
westeuropäischen Bürgerstaat. Oder, was dasselbe sagt, indem es 
auf die soziologische Grundlage beider Staatsformen rückwärts 
geht: die ganze Weltgeschichte ist nichts als der Kampf der in 
den östlichen Steppen heimischen Eroberer und Unterdrücker, die 
über entrechteten Bauern ihre Junkerherrschaft errichtet haben, 
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gegen die freien Bauern und Städter des Westens; sie ist der Kampf 
der ohne Arbeit lebenden Räuber gegen die Schaffenden, die 
Kulturschöpfer. 

Dieser welthistorische Kampf steht jetzt vor seiner letzten 
Entscheidungsschlacht. Denn Russland ist die letzte gewaltigste 
Feste des Sultanismus. Ohne Russland wäre Mitteleuropa schon 
seit dem Jahre 1848 ein Reich der Freiheit, des Wohlstandes und 
des Menschenglückes: und wenn jetzt das verruchte System an 
seinen eigenen Sünden zusammen brechen wird, dann hat dem 
Feudalismus auch in Oesterreich, Deutschland und den Balkan¬ 
staaten die Sterbeglocke geläutet. 

Wir lieben das russische Volk und darum gilt unser glühender, 
unversöhnlicher Hass seinem Räuber, Folterer und Henker, dem 
russischen Feudalbureaukratismus. Und wir kämpfen und leiden 
mit allen im Geiste mit, die drüben im Reiche des Schreckens 
trotz Not und Tod mutig die Sache der Menschheit führen. Polen, 
Deutsche, Finnen, Ruthenen Russlands: sie alle haben für den 
Tag nach dem grossen Pflügen das Saatgut ihrer Sprache und 
Sonderart zu bewahren, damit der Boden seine Ernten tragen 
kann. Und dann wird ein späteres Geschlecht staunend erkennen, 
dass all die schimmernden Gründe für Unterdrückung und Ent¬ 
rechtung nur Vorwände waren für räuberischen Eigennutz; und 
dass jetzt alle die Stimmen eines freien Volkes lieblich 
zusammenklingen zu der grossen Symphonie von Glück, Wohl¬ 
stand, Einheit und Sittlichkeit. 

Wenn ein Volk für seine Sprache und Art 
kämpft, so kämpft es für die Kultur und das 
Glück der ganzen Menschheit. Darum, Ruthenen, Glück¬ 
auf zu eurem Kampfe! 





Der neue Kur*. 

Jener Teil der Ukraine, der nach der Zergliederung der grossen 
ruthenischen Monarchie schon zeitlich unter die polnische Herr¬ 
schaft kam — das heutige Ostgalizien — verspürte bald die Folgen 
der polnischen Wirtschaft und hörte auf, überhaupt eine Rolle im 
geistigen Leben der Nation zu spielen O.stgalizien konnte den 
herrsehsüchtigen Gelüsten der polnischen Schlachta und deren 
Verbündeten, den Jesuiten, nur mehr passiven Widerstand leisten. 
Das einst blühende Land wurde sowohl ökonomisch wie auch 
kulturell zugrunde gerichtet, vollständig devastiert — die Bevölkerung 
zu Heloten degradiert. Der Schlachziz erzeugte den Branntwein 
und zwang den Bauer, seinen Schnaps zu konsumieren. Ruthenische 
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Priester, die gegen die Trunkenheit auftraten, wurden als gefährliche 
Aufwiegler verfolgt. Die Erbitterung des Volkes war unbeschreiblich. 

Jedoch die kluge Schlachta hat sich einen Sündenbock aus¬ 
findig gemacht, der eventuell die Suppe auslöffeln würde, die der 
Schlachziz gekocht — gegen den sich gegebenen Falls der Zorn 
ausbruch des geknechteten Volkes richten sollte. Das war der 
polnische Jude. Dieser wurde zum Wirtshauspächter, zum Stell¬ 
vertreter des Schlachzizen in allen unlauteren Geschäften, zum 
Vollstrecker seiner Befehle etc. An diesen wurden ruthenische 
Kirchen verpachtet, so dass der Bauer z. B. für’s Begräbnis nicht 
nur den Priester, sondern vor allem den Wirtshauspächter — 
welch letzterer die Kirchenschlüssel in Verwahrung hatte — be¬ 
zahlen musste. Auch heutzutage sind die meisten galizischen 
Wahlhyänen ebenfalls die von der Schlachta abhängigen Wirts¬ 
hauspächter. 

Es ist nun begreiflich, dass sowohl die breiteren Volks¬ 
schichten, wie auch die ruthenische Intelligenz, um jeden Preis 
das polnisch-jesuitische Joch abzuschütteln bestrebt waren, selbst 
wenn sie ein anderes aufnehmen sollten. Das führte in der Folge 
wiederholt zur Verwirrung der politischen und nationalen Begriffe. 
Als nämlich die Idee von der »Vereinigung aller slavischen Ströme 
im russischen Meere“ auftauchte und die russischen Panslavisten 
ihre Aufmerksamkeit besonders den galizischen Ruthenen zuwandten, 
da griffen viele ruthenische Patrioten verzweifelt nach diesem 
Rettungsgürtel, indem sie sich sagten: »wenn wir nun einmal 
untergehen müssen, so sollen wir lieber im 
russischen Meer ertrinken, als in der polnisch¬ 
jesuitischen Pfütze“ . 

So entstand die russophile Partei unter den galizischen 
Ruthenen — ihre Basis war die Reaktion gegen die polnische 
Wirtschaft. Die meisten Elemente, die diese Partei bildeten, waren 
aber niemals russophil. Ja, die Leute fanden es nicht einmal der 
Mühe wert, russische Sprache zu erlernen und gaben ihre Publi¬ 
kationen in einem possierlichen, russisch-polnisch-ruthenischen 
Jargon heraus. Freilich stellte sich mit der Zeit der Generalstab der 
Partei ganz in den Dienst der russischen Regierung. 

Einst war die russophile Partei unter den Ruthenen aus¬ 
schlaggebend — heute ist sie bereits im Aussterben begriffen und 
selbst das Parteiorgan muss von russischer Seite künstlich erhalten 
werden. 

Es ist nun für die Politik der polnischen Schlachta sehr 
bezeichnend, dass, solange die russophile Partei unter den Ruthenen 
stark war, die ruthenischen Russophilen äusserst verfolgt wurden. 
Hochverrats-Prozesse, Verhaftungen, Hausdurchsuchungen etc. waren 
auf der Tagesordnung. Die in Österreich massgebenden Kreise 
wurden von Seite der polnischen Staatsmänner immer daran 
erinnert, dass die Ruthenen ein österreichfeindliches, russophiles 
Element seien — dass der polnische Adel der einzige Träger der 
österreichischen Staatsidee in Galizien sei u. s. w. 

Heute ist die russophile Partei sehr klein, hat keine Be- 
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deutung mehr und wird von den Ruthenen selir gehasst. Gerade 
im kritischesten Moment wird ihr aber die Hilfe bringende Hand 
der Schlachta gereicht. Die galizischen Machthaber bieten alles 
auf, um diese Partei vor dem Untergänge zu retten. Man besetzt 
die wichtigsten Positionen mit den Russophilen und sucht ihnen 
einige Mandate — in jenen Wahlkreisen, wo man es nicht vermag, 
das Mandat den Ruthenen streitig zu machen — zuzuschanzen. 
So war es letzthin bei den Landtagscrsatzwahlen in Brody, wo die 
galizischen Machthaber mit Anstrengung aller Kräfte dem Russo¬ 
philen Effinowytsch zum Siege verhalfen. 

Das ist eben der neue Kurs in der galizischen Politik. 

R. Se m brato wycz. 



Ob das weiter geduldet werden könne! 

Wir haben bereits zum Überfluss Gelegenheit gehabt, die in aller Welt 
ausposaunte und von den Polen selbst gepriesene schlachzizisch-polnische Duld¬ 
samkeit und Gerechtigkeit auf allen Gebieten des öffentlichen und des privaten 
Lebens in Galizien an den selbstredenden und höchst charakteristischen Bei¬ 
spielen kennen zu lernen. Zum Sattwerden hat mau schon darüber gesprochen 
und geschrieben, Klage geführt und um Hilte gebeten ! In allen Versammlungen 
und Meetings, im galizischen Landtage uud im österreichischen Reichsrate, in 
den Palästen der Herren Minister und vor dem Throne — überall hat das 
ukrainische Volk Galiziens seine zur Verzweiflung führende Lage durch seine 
Vertreter und durch seine Abgeordneten, durch seine Geistlichen und Gelehrten, 
durch mehrere Deputationen und ausführliche Memoranda vollständig und genau 
dargestellt. Mehrmals hat es die zynischen Missbräuche der staatlichen Gewalt 
vonseiten der polnischen Schlachta und der allpolnischen Bureaukratie in zahl¬ 
losen Beispielen angeführt, die tyrannische, geradezu asiatische Unterdrückung 
und barbarische Verfolgung der Ruthenen geschildert, die grenzenlose Aus¬ 
beutung des ukrainischen Volkes durch die von niederen Instinkten durch¬ 
drungenen galizischen Machthaber auf allen Gebieten des kulturellen und öko¬ 
nomischen Lebens vor Augen der massgebenden Faktoren und hiemit der ganzen 
Welt gestellt. — Es hat seine ganze Energie darauf vorwendet, um den mass¬ 
gebenden Faktoren in die willkürliche und schamloseste Wirtschaft der im Lande 
allmächtigen Schlachta und der allpolnischen Bureaukratie freien Einblick 
zu gewähren. Leider I alle diese Bemühungen sind fruchtlos geblieben, alle An¬ 
strengungen vonseiten der Ruthenen haben gar nichts erzielt! — Alles ist beim 
alten geblieben . . . Die Zentialregierung hat sich kein graues Haar darüber 
wachsen lassen, die massgebenden Faktoren haben den galizischen Polen .freie 
Hand gelassen und das um die Hilfe flehende Volk in die galizische Hölle 
zurück verwiesen! und die galizischen Ruthenen nehmen hier im wahrsten Sinne 
des Wortes eine Helotenstellung ein. Sie leben nicht mehr in der österreichischen 
Monarchie, denn die Polen haben es meisterhaft verstanden, jene Rechte, die in 
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österreichischen Staatsgrundgesetzen enthalten sind, in Galizien einfach illu¬ 
sorisch zu machen. Wahrlich! wir sind noch mehr aller Rechte beraubt, als es 
im Altertum die römischen Sklaven waren, denn uns ist es nicht einmal erlaubt, 
unsere Religion frei zu bekennen, die ruthenische Geistlichkeit und das gläubige 
Volk wird sogar in seinen religiösen Gefühlen tief beleidigt, denn die polnischen 
Machthaber wollen ihrem Ritus keineswegs das zugeben, was jeder anderen 
Konfession in Österreich zusteht. Ich bin weit davon entfernt, an 
dieser Stelle als Schirmer d e r k a t h o 1 i s c h e n Kirche und 
als Verteidiger ihrer Rechte aufzutreten. In unserer Mo¬ 
narchie ist sie leider allzu mächtig, als dass sie irgend einer 
Verwendung bedürfte, aber es ist doch sehr interessant und sehr charakteristisch 
— wie man selbst die Interessen dieser Kirche opfeit, wenn es gilt, die All¬ 
macht des Polonismus zu demonstrieren und die Abhängigkeit der ruthenischen 
Bevölkerung Galiziens von der Schlachta fühlen zu lassen. Bei solchen An¬ 
gelegenheiten bedient sich sogar die erzkatholische österreichische 
Bureaukratie der weltlichen Macht des Staates gegen die Kirche, also führt in 
der Praxis den Kampf des Staates gegen die Kirche ein. Um aber nicht der 
Worttuerei geziehen zu werden, führe ich ein sehr interessantes Beispiel an: 

Es war am 2. 1. M. in dem rein ukrainischen Städtchen Kopytschynzi, 
Bezirk Husiatyn. Laut den schriftlichen Einladungen sollte an diesem Tage die 
Einweihung des Grundsteines des eigenen Gebäudes der ruthenischen Genossen¬ 
schaft „Narodnyj Dim* statt finden. Tausende von ukrainischen Bauern, Klein¬ 
bürgern und Intelligenten haben sich in der Pfarrkirche versammelt, um sich 
von hier aus bei der Assistenz ihrer Geistlichkeit auf den Bauplatz zu begeben. 
Als aber die grosse Menge der Versammelten den üblichen kirchlichen Prozessions¬ 
zug formierte und in Bewegung setzte, trat der k. k. Kommissär der Husiatyner 
Bezirkshauptmannschaft, Stroka, mit Gendarmen der Prozession entgegen, sperrte 
ihr den weiteren Weg mit den Bajonnetten ab und forderte die Versammelten 
auf, auseinander zu gehen. Inzwischen drang Stroka unter die Versammelten 
hinein, um den Obmann der Genossenschaft aufzusuchen, da dieser aber nicht 
dabei war, trat Stroka auf einen der Ausschussmitglieder, P. Matkowskyj, zu, der 
eben sein Priesteramt besorgte und presste ihm das Schriftstück von der Bezirks- 
hauptmaunschaft in die Hände. In demselben war es geschrieben, dass der Aus¬ 
schuss der Genossenschaft um die Erlaubnis einen Umzug zu arrangieren nicht 
gebeten habe, also für sein gesetzwidriges Benehmen verantwortlich gemacht 
werde. Dieses Vorgehen des k. k. Kommissärs erregte allgemeine Entrüstung, 
denn alle Versammelten waren in ihren religiösen Gefühlen aufs tiefste gekränkt. 
Aber der junge Held des polnischen Chauvinismus w r ar mit dem bisher Geleisteten 
noch nicht zufrieden 1 Es machte den Eindruck, dass er einen im voraus zurecht- 
gelegten Plan hatte, das versammelte Volk zu dem aktiven Widerstande auf¬ 
zuhetzen, denn in diesem Falle hätte er auch schöne Gelegenheit gehabt, seine 
durch Alkoholismus zerstörten Nerven mit dem Anblicke des ukrainischen 
Bauerublutes zu ergötzen. Währond sich die Prozession auf den Hauptstrassen 
dem Bauplatze näherte, passierte er mit mehreren Gendarmen einen kürzeren 
Weg und sperrte wiederholt den Eintritt auf den Bauplatz ab. Dem Kirchen¬ 
zuge begegnete er wiederum mit strenger Aufforderung auseinander zu gehen, 
als aber die Geistlichkeit seinem Befehle nicht genüge leisten wollte und nach 
länger dauernden Bemühungen zuletzt den Bauplatz betrat, wollte Stroka doch 
auf keine Weise sowohl den Kirchensäugern wie auch den Leuten mit den heiligen 
Bildern, Fahnen, Glocken u. s. w. den Zutritt zu dem einzuweihenden Grund- 
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steine gestatten, so dass die Einweihung ohne die von der Kirche vorgeschriebenen 
Zeremonien vor sich gehen musste. Inzwischen lief Stroka fortwährend unter 
den Versammelten herum und trachtete jeden einzelnen zu bewegen, dem Ein¬ 
weihungsakte nicht weiter beizuwohnen, indem er sie mit verschiedenen Strafen 
und sogar mit sofortiger Arretierung bedrohte, hunderte von Namen notierte 
und mit beleidigenden Worten beschimpfte. Während der Predigt, die vom 
P. Temnyckyj gehalten wurde, liess Stroka die drei speziell dazu bestellten 
Fiakerwagen unaufhörlich hin und her vorüberfahren, um durch das Getöse und 
Geräusch der Wagen das Zuhören den Worten des Predigers dem versammelten 
Publikum unmöglich zu machen. Dabei erleichterten auch die Gendarmen und 
sogar Stroka selbst die Aufgabe der Fiakerkutscher, indem sie mit lauter Stimme 
„Platz machen ! M „weg gehen ! M u. s. w. riefen, die Versammelten mit Gewehr¬ 
kolben stiessen und überhaupt den Lärm und den Tumult zu vergrössern suchten. 
Und es kam ein Moment, in welchem die Situation drohend zu werden begann. 
Das sonst so gemütliche und ruhige, unerschöpflich geduldige und sogar demütige 
ruthenische Volk konnte sich nicht länger massigen. Die Provokation war zu 
schroff und zu offenkundig. Aber eben weil die Herausforderung eine planmässige 
und die Absicht zu augenfällig war, sahen sich die intelligenten Teilnehmer der 
Einweihung genötigt, die entrüstete Volksmasse zu beruhigen und es gelang 
ihnen mit grösster Mühe, der drohenden Gefahr vorznbeugen. Nur der so grossen 
Vorsicht und wahrlich beispiellosen Kaltblütigkeit der anwesenden Intelligenz 
haben wir zu verdanken, dass dieses höchst provokatorische Benehmen des k. k. 
Beamten auf die gehörige Weise nicht beantwortet wurde! 

Nach den österreichischen Gesetzen sind die religiösen Umzüge 
Prozessionen, Einweihungs-Zeremonien etc. gestattet und es braucht die Behörde 
davon nicht einmal verständigt zuwerden. Ja, die Störung eines solchen Um¬ 
zuges wird nach den österreichischen Gesetzen sehr empfindlich gestraft. Man 
wird sogar zur Antwort gezogen und vor’s Gericht gestellt, wenn man den 

Hut vor einer solchen Prozession nicht lüftet.Diesen Zwang können wir 

gewiss nicht billigen und finden ihn ganz unbegründet — ebenso unbegründet 
finden wir aber das brutale Vorgehen des allpolnischen k. k. Bezirkskommissärs. 

Wir fragen jetzt, ob es weiter geduldet werden könne? 

Der k. k. österreichische Beamte hat sich die einleuchtendste Eeligions- 
ßtörung zu Schulden kommen lassen, er hat seine Amtsgewalt aufs Grellste miss¬ 
braucht, er hat die religiösen Gefühle von Tausenden rücksichtslos beleidigt — 
und alles das aus dem einzigen Grunde, weil er ein polnischer Chauvinist ist 
und die vorhassten Euthenen demütigen wollte. Und dieses Vorgehen wird ihm 
von den galizischen Machthabern als ein Verdienst angerechnet werden. Aber 
die galizischen Euthenen sind noch kindisch naiv — sie glauben immer noch 
an die Gerechtigkeit ... Sie haben sofort nach Wien, an die Zentralregierung 
und an die Statthalterei telegraphiert und vielleicht hoffen sie auch manche 
Eesultate zu erzielen. Ich will sie dieser seligen Hoffnung nicht berauben. Aber 
zugegeben, dass Herr Stroka wirklich bestraft werden wird (ich glaube, er wird 
irgendwohin mit Avancement transferiert werdon), werden sich nicht mehrere 
Strokas finden, die das, was er eingeführt hatte, noch vervollkommnen werden? 

Ich glaube ja 1 Und darum frage ich wiederholt, ob das weiter geduldet 
werden könne, aber meine Frage ist an das ukrainische Volk gerichtet Und ich 
hoffe, dass auf die Beantwortung derselben wir nicht allzulange zu warten 
brauchen werden I 

Husiatyn. E u s t i c u s. 
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fttr rutbttiikft-ukrainifclK Uerein Pro$wita. 

(Zur Geschichte der kulturellen Bestrebungen der Ruthenen.) 

Von Wl. Euschnir. (Wien.) 

Das Gros des ruthcnischenVolkes wohnt in der russischenükraine. 
Es ist somit nur erklärlich, dass von hier aus auch die nationale 
Wiedergeburt dieses Volkes ausgegangen ist" 1 ), dass die Ukraine 
bis heute die bedeutendsten ruthenischen Schriftsteller und Ge¬ 
lehrten hervorbringt und somit im kulturellen Leben des Volkes 
die Hauptrolle spielt. In Galizien hat der Prozess der nationalen 
Wiedergeburt später angefangen und ist eine Zeit lang sehr lang¬ 
sam vor sich gegangen. Als eine sehr wichtige Etappe auf diesem 
Wege ist die Gründung des Volksbildungsvereines „Proäwita“ zu 
betrachten. 

Die „Proäwita“ ist zweifellos die Hauptträgerin der kultu¬ 
rellen Bestrebungen des ruthenisch-ukrainischen Volkes in Galizien. 
Diesem Vereine gehört heute jeder intelligente Ruthene — ohne 
Rücksicht auf seine politische Parteistellung — an. Lange Zeit war 
der genannte Verein das alleinige Zentrum des nationalen Lebens 
der Ruthenen. 

Die „Proäwita“ ist der älteste der heute bestehenden ruthenischen 
Vereine in Galizien. Ihre Gründung fällt in das Jahr 1868 — gerade 
zwanzig Jahre nach der Zeit, als die galizischen Ruthenen, nach 
dem langen lethargischen Schlaf erwacht, in der ersten ruthenischen 
Versammlung (Lemberg 1848) ihr nationales Programm proklamiert 
und dadurch den ersten Schritt auf das politische Gebiet gemacht 
haben. Zwanzig Jahre waren seit dieser Zeit verstrichen, aber 
die Ruthenen konnten nur einen allzu geringen Fortschritt auf¬ 
weisen. Die Mehrzahl der nationalen Koryphäen vom Jahre 1848 
schrak vor den ihnen in den Weg gelegten Schwierigkeiten 
zurück und verfiel in Apathie, andere begaben sich ins Lager der 
vom russischen Panslavisten Pogodin ins Leben gerufenen 
russophilen Partei. Erst die in den 60er Jahren aus der 
Ukraine hergebrachten Dichtungen Schewtschenkos und anderer 
Schriftsteller riefen eine neue und heftige Begeisterung für die 
nationale Idee hervor. Das unerschütterliche Bewusstsein der 
nationalen Einheit mit den russischen Ruthenen bringt Klärung in 
die bisherige Wirrnis. Es entsteht also ein unausbleiblicher Zwie¬ 
spalt, der bis auf den heutigen Tag andauert, der aber den 
schliesslichen Sieg der national gesinnten Elemente gesichert und 
die Russophilen zu einer kleinen, allgemein verachteten, korrum¬ 
pierten Klique herabgesetzt hat, die heute nur der materiellen 
Unterstützung der russischen Regierung, sowie der moralischen 
der polnischen Schlachta ihre klägliche Existenz verdankt. Doch 
zu jener Zeit, wo die an Zahl noch stärkeren Russophilen 1866 
die Einheit der Ruthenen mit den Russen predigten, befanden 
sie sich im Besitz aller ruthenischen Institutionen und des ge¬ 
samten nationalen Vermögens. 


*) Vgl. „Ruthenische Revue“, II. Jahrg., S. 194—197. 
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Gering an Zahl, noch ärmer an Mitteln, waren es meisten¬ 
teils Studenten, die sich im Jahre 1868 zur Gründung eines neuen 
Vereines, der „Proäwita“, zusammenfanden, aber reich waren sie 
an Idealen, gross in ihrer Liebe zum bedrückten Volke. Es war 
kein blosser Zufall, wohl aber ein glücklicher Einfall, dass die 
damaligen intelligenten Ruthenen das Hauptgewicht der nationalen 
Wiedergeburt auf die Aufklärung des Volkes gelegt haben. Sie 
sahen es ein, dass die Emanzipation einer Nation erst in der 
geistigen Hebung des Volkes festen Fuss gewinnt. Die 36jährige 
Dauer des aus dieser Atmosphäre hervorgegangenen Vereines 
bewies zur Genüge, dass das im ersten Paragraph der Vereins¬ 
statuten ausgedrückte Gebot der Aufklärung und Erkennung des 
Volkes zur Durchführung gebracht wurde. 

Dieser Tage hat eine Generalversammlung des Vereines 
stattgefunden, deren Bericht uns über dessen Tätigkeit eingehend 
informiert. Dem Vereine sind bis Ende Dezember v. J. über 16 000 
Mitglieder beigetreten, die jährlich einen Betrag von 2 Kronen zu 
zahlen haben, dafür aber jeden Monat gratis eine Broschüre zu¬ 
geschickt bekommen. 

In den Publikationen wird alles dessen gedacht, was zur 
Hebung des geistigen Niveaus der Mitglieder, deren Hauptkontingent 
Bauern bilden, und zum Erwecken des Bewusstseins in politischer 
und nationaler Hinsicht beiträgt, was die Förderung der Land¬ 
wirtschaft, der Hygiene und der Hausindustrie zum Ziele hat. 
In letzter Zeit hat der Verein sein Augenmerk der Popularisation 
der ruthenischen Literatur zugewendet, indem er eine Herausgabe 
unternahm, die zu äusserst billigen Lieferungen (500—600 S. 8° 
gebunden I K) eine Auswahl der ruthenischen Schriftsteller 
bieten soll. 

Der Einfluss des Vereines erstreckt sich auf das ganze Land 
und trägt in die ärmsten Hütten das Licht des Selbstbewusstseins 
und des Fortschrittes. Das erzielt der Verein zunächst mit Hilfe 
von Lesehallen, auf Statuten des Vereines gegründet, die zur Zeit 
ganz Ostgalizien gleichsam mit einem Netze bedeckt haben. Der 
Zentralverein verbleibt mit den Lesehallen in ständiger Fühlung, 
sei es durch Korrespondenz und Presse, sei es durch ausgesendete 
Lesehallenlustratoren, oder durch die von den Lesehallen dem 
Vereine jährlich zuzusendenden Berichte. Nach den im letzten 
Jahre eingelaufenen Berichten zählen alle Lesevereine 66.000 
Mitglieder, darunter ein hoher Perzentsatz Frauen. Auf jeden 
einzelnen Leseverein entfallen demnach durchschnittlich 60 Mit¬ 
glieder. Die Bibliotheken der Lesevereine verfügen insgesamt über f 
mehr als 100.000 Bücher, ln den Lesehallen bestehen in der 
Regel Chöre, hie und da auch Orchester, die ihre Leistungsfähigkeit 
anlässlich mancher Feierlichkeiten, wie am Schewtschenkos Ge¬ 
dächtnistage, an den Tag legen. Beliebt sind auch Theater- 
aulTOhrungen, was den Verein bewogen hat, populäre dramatische 
Werke zu verschallen. Eine sehr erfreuliche Tatsache ist die in 
den letzten Zeiten . sich bemerkbar machende Bewegung, Anal- 
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phabetenkurse zu errichten, was mit Rücksicht auf die erschreckende 
Analphabetenarmee in Galizien von grosser Bedeutung ist. 

Nicht minder werden die Bemühungen des Vereines ge¬ 
schätzt, auch für die ökonomischen Interessen seiner Mitglieder 
zu sorgen. Dass diese nicht erfolglos sind, zeigt am besten das 
Resultat in Ziffern. Es befanden sich im letzten Jahre bei den 
Lesehallen im ganzen 450 Verkaufsläden, 250 Getreidevorrats¬ 
kammern und 200 Vorschusskassen. Besser situierte Lesehallen 
besitzen ausserdem ihre eigenen Häuser. 

Die führende Rolle des Zentral Vereines wird durch 
die Filialen erheblich erleichtert, deren es zur Zeit in 
den verschiedenen Städten der 52 von den Ruthenen be¬ 
wohnten Bezirke 30 gibt. Die Filialen haben Rechte und Agenden 
des Zentralvereines auf den gegebenen politischen Bezirk einge¬ 
schränkt. Ihre Aufgabe besteht zunächst in der Ueberwachung der 
Lesehallen, in der Einberufung von Versammlungen in wichti¬ 
geren kulturellen Angelegenheiten, in der Veranstaltung von Vor¬ 
trägen, Referaten usw. Manche Filialvereine entwickelten eine 
äusserst rege Tätigkeit, so jener in Stryj, welcher in der Stadt 
selbst Vorträge beinahe zu einer Volksuniversität erweiterte, ein 
Schüierkonvikt gründete, in dem arme Schüler gegen mässige 
Entlohnung oder auch unentgeltlich Verpflegung und Obhut finden; 
ferner besorgte der erwähnte Filialverein eine unentgeltliche Leih¬ 
bibliothek für die Stadt Stryj und trug viel zur Gründung des 
Turnvereines „SokiJ* bei, ebenso wie zu zahlreichen Gründungen von 
gleichnamigen Feuerwehrvereinen in den Dörfern. Der Filialverein 
liess sich auch die Hebung der Hausindustrie in seinem Bezirke 
angelegen sein und organisierte die Milchindustrie, ebenso, wie er 
Vorkehrungen zur Errichtung einer Weberschule trifft. 

Der Umfang der in Kürze dargestellten Tätigkeit ist an und 
für sich bedeutend. Wenn wir aber alle die Hindernisse in Be¬ 
tracht ziehen, die den Ruthenen in ihrer kulturellen Arbeit in den 
Weg gelegt werden und ein erspriessliches Gedeihen derselben 
oft geradezu lähmen, so dürfen wir, ohne zu übertreiben, den bis¬ 
herigen Erfolg als einen glänzenden bezeichnen. Den Hemmschuh 
einer vollen Entfaltung der Tätigkeit des Vereines, wie des kultu¬ 
rellen Lebens des ruthenischen Volkes überhaupt, bilden hauptsäch¬ 
lich die bekannten, unberufenen Vormünder, die polnischen Macht¬ 
haber. Schon im Jahre 1875 wurde der Verein im Landtage von 
manchen polnischen Abgeordneten so angegriffen, dass er auf eine 
ihm zuerkannte Subvention verzichtet hat. Die Subvention ist 
später dem Vereine wieder zuerkannt worden unter der Bedin- 
*' gung, dass seine Lieferungen „nichts gegen die andere Landesnation 
enthalten werden*. Diese glimpfliche Bedingung nützte der Land¬ 
tag aus, um dem Vereine wegen einer streng objektiven, histori¬ 
schen Broschüre die Subvention für ein Jahr nicht auszuzahlen. 
Und diese Subvention ist so minimal — im ganzen 6000 Kronen — 
während die Polen für ähnliche Zwecke 34.400 Kronen aus den 
Landesfonds beziehen. Dass die polnischen Machthaber dem Vereine 
feindlich gesinnt sind, erhellt u. a, auch aus der Tatsache, dass 
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das Ansuchen des Vereines um eine Subvention zum Zweck der 
Erhaltung eines agronomischen Wanderlehrers, den der Verein 
5 Jahre lang auf eigene Kosten unterhielt, abgewiesen wurde, 
ebenso wie die Statthalterei das Ansuchen um Erteilung einer 
Konzession zur Gründung eines Arbeitsveimittlungsamtes ver¬ 
weigerte. 

Das eminenteste aber, was gegen den Verein „Pro^wita“ und 
dessen Lesevereine erdacht wurde, ist der polnisch-hakatistische 
Pseudoaufklärungs- »Volksschulverein“. Das ist der polnische 
Ost markenverein, welchen — wie ein Deutscher jüngst be¬ 
hauptete — der preussische Ostmarkenverein sich zum 
Vorbild genommen. Der Hauptzweck des Vereines ist Polonisie- 
rung Ostgaliziens. Und der polnische Ostmarkenverein hat bereits 
manches auf diesem Gebiete geleistet: Einige Schulen in rein 
ruthenischen Dörfern, etliche röm. kath. Kirchen und Kapellen, 
oft für ein halbes Dutzend Gläubige bestimmt, zahlreiche Lese¬ 
hallen mit polnischen Zeitungen und polnisch-patriotischen Büchern 
für röm. kath. Ruthenen, die oft kein Wort polnisch verstehen, 
trotzdem sie von ihren Beichtvätern zum Eid gezwungen werden, 
nie anders als polnisch zu reden. 

Dieses Treiben wäre recht belustigend und der verfehlte, einer 
besseren Sache würdige Eifer der Herren Allpolen würde sich nur 
für Witzblätter eignen, umsomehr, als die röm. kath. Ruthenen 
ihre „Freunde“ genau kennen gelernt haben, — wenn nur dieses 
Spiel nicht ruthenisches Geld kosten würde, wenn es dem Bauer 
nicht zu teuer käme. Es würde sich vielleicht nicht der Mühe 
lohnen, dagegen Einspruch zu erheben, wenn die Herren für 
diesen Zweck nicht die vom k. k. Landesschulrat angestellten 
Lehrer, mit Schaden für den Unterricht, in Anspruch nehmen 
würden, wofür dieselben in ihrer Naivetät, statt von den patrio¬ 
tischen Empfindungen sich satt zu essen, »Ostmarkzulagen“ fordern. 

Man muss somit sowohl die Opferwilligkeit der armen gali- 
zischen Bevölkerung wie auch die Energie des Vereinsvorstandes 
bewundern, wenn man bedenkt, dass der genannte ruthenische Verein 
trotz aller Schwierigkeiten, trotzdem gegen ihn von Anfang an mit 
dem ganzen bureaukratischen Apparat gearbeitet wurde — dass 
„Proswita“ trotz der fortwährenden Befehdung von Seite der gali- 
zischen Machthaber sich nicht nur zu behaupten vermochte, son¬ 
dern auch auf eine erfolgreiche Entwicklung zurückblicken kann 
und heute als die bedeutendste ruthenisch-ukrainische Institution 
betrachtet wird. 
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Di« Witdtrgtbxrt der galizitclxn Ruthe»«. 

Die erste« Schritte. 

Von Dr. Ossip Makowej (Czemowitz). 

Als Galizien im Jahre 1772 der österreichischen Monarchie 
einverleibt wurde, wusste die österreichische Regierung selbst 
nicht, was für eine Nation, ausser der Polen, sie in dem neu¬ 
erworbenen Lande bekommen hatte und bezeichnete sie bald als 
Russen, bald als — Ruthenen. Die Sache war auch der ruthenischen 
Intelligenz nicht ganz klar. Fast niemand mehr hat damals die 
enge Verwandtschaft der galizischen und ukrainischen Ruthenen 
und den Unterschied zwischen den Genannten und den Russen 
recht verstanden. Die alten Sympathien zur kirchenslavischen Sprache 
waren in jener Zeit nicht nur in Russland, sondern auch in 
Galizien wach. Es ist daher nichts Sonderbares an der Sache, 
wenn auch die Professoren Lodij und Sacharyasewytsch, die an 
den Parallelfakultäten der Lemberger Universität ruthenisch unter¬ 
richteten, selbst nicht recht wussten, was für eine „Landes-, Volks¬ 
und Nationalsprache“ durch die kaiserlichen und Gubernialdekrete 
vom Jahre 1786 und 1787 von ihnen verlangt wurde. Sie trach¬ 
teten zwar in „einfacher und gemeiner Sprache“ zu schreiben, es 
war aber bei weitem keine echte Volkssprache, sondern eine 
Mischung der kirchenslavischen und Volkssprache. 

Zur Zeit als die deutsche Sprache die galizischen Schulen 
und die Ämter nach und nach beherrschte und die polnische, 
der alten Tradition gemäss, nicht nur bei den Polen, sondern 
auch bei der ruthenischen, nicht zahlreichen Intelligenz im täg¬ 
lichen Leben gang und gäbe war, sahen die Ruthenen, — wie 
der berühmte Philologe B. Kopitar behauptet — vielmehr eine Art 
Zurücksetzung darin, dass sie nicht auch, wie die Deutschen und 
Polen lateinische Philosophie und Theologie an der Univer¬ 
sität hören sollten und so trugen sie selbst unbewusst zur 
Aufhebung des ruthenischen Lyceums 1808 bei.*) Die Ruthenen 
wollten keine „Winkelschule“ haben, wie das ruthenische Lyceum 
von den Deutschen genannt wurde, und so kam es, dass es nach 
der Wiedererrichtung der Lemberger Universität bis zum Jahre 
1848 an der genannten Hochschule keine einzige ruthenische Lehr¬ 
kanzel gab. 

Das Mass des Niederganges der ruthenischen Intelligenz im 
Anfänge des 19. Jahrhundertes lässt sich noch daraus ersehen, 
dass im Laufe eines Vierteljahrhunderts (bis zum Jahre 1814) 
nur vier kleine ruthenische Broschüren gedruckt wurden Selbst 
die ruthenischen Bischöfe waren der ruthenischen Sprache nicht 
vollkommen mächtig und schrieben viel lieber polnisch. Die 
Ruthenen litten also an den Nachwehen der polni¬ 
schen Herrschaft und an dem Mangel intensiver Obsorge 
seitens der Regierung. 


*) Ausführlicher darüber vergl. meine Studie über „Drei galizische Gram 
matiker“ (Lemberg, 1903). Anm. des Verfassers, 

Digitized by Gougle 


Original frurn 

INDIANA UNIVERSITY 



Zu den gnlizisctien Volksschulen wurde die rutlienisclie 
Sprache — dank den polnischen Einflüssen — auch nicht gerne 
zugelassen. Es gibt einen Erlass des galizischen Guberniums aus 
dem Jahre 1816, wo es heisst, dass es nicht ratsam sei, 
die ruthenische Bevölkerung noch mit der ruthe- 
nischen Sprache zu plagen und auf diese Weise 
den Separatismus zu mehren (!) — das ruthenische 
Volk versteht ja die polnische Sprache. Es kostete 
viel Mühe, bis im Jahre 1818 ruthenische Volksschulen wenigstens 
in rein ruthenischen Gemeinden gegründet werden konnten; in 
den gemischten Gemeinden aber blieb die polnische Unterrichts¬ 
sprache. 

Das galizische Gubernium mischte sich auch in die ruthe¬ 
nische Sprach- und Schriflfrage ein und der Lemberger Metropolit 
samt seinem Konsistorium, der einzige damalige Areopag in allen 
ruthenischen Fragen, verteidigte nach Möglichkeit die ruthenische 
Sprache, freilich nach seinem „besten“ Wissen, das nicht immer 
das beste war. 

Der erste ruthenische Gelehrte, der Pfarrer Iwan Mohylnyckyj 
— wir haben bis zum Jahre 1848 nur mit Geistlichen zu tun — 
der um das Jahr 1815 zu wirken begann, sich mit den Studien 
auf dem Gebiete der ruthenischen Sprache befasste und, als Rat¬ 
geber des Metropoliten, alle Rekurse in der Sprachfrage an die 
Regierung schrieb, stand auf dem Standpunkte, dass die ruthe¬ 
nische Sprache weder als Dialekt der polnischen, noch der russi¬ 
schen Sprache betrachtet werden solle — solche Meinungen wur¬ 
den damals laut — dass sie vielmehr ganz selbständig sei. Aber 
in der Frage dieser selbständigen Sprache hatte Mohylnyckyj seine 
eigene Meinung: er riet nämlich in den Erlässen der kirchlichen 
Behörden, der Autorität wegen, die kirchenslavische Sprache zu 
gebrauchen und in anderen Schriften die „Büchersprache“, die 
sich — seiner Ansicht nach — seit dem 13. Jahrhunderte fast 
gar nicht geändert hatte — und die mit der echten Volkssprache 
nicht viel Gemeinsames hatte. Es war der berüchtigte „höhere 
Stil“, nach dem Mohylnyckyj und seine Nachfolger in der Schrift 
strebten. Die Ansprüche dieses „höheren Stils“ verleiteten die 
Gelehrten immer auf Irrwege und entfernten sie von der Volks¬ 
sprache. 

Der Gedanke der Selbständigkeit der ruthenischen Sprache 
stand aber theoretisch fest — und darin folgte Mohylnyckyj dem 
B. Kopitar, der die Ruthenen im Jahre 1816 auf 9 Millionen be¬ 
zifferte, ihre Sprache für „sanfter“ als die „gröbere“ russische 
hielt und als ausgesprochener Verteidiger der Dialekte auch die 
Pflege des ruthenischen Dialektes anriet. 

Mohylnyckyj starb 1831. Er war ein Autodidakt, aber die 
Werke der damaligen Grössen, Dobrovsky, Kopitar, Engel, Sclilözer, 
Linde, Bandtke u. a. waren ihm bekannt. 

Sein Nachfolger auf dein Gebiete der ruthenischen Gramma¬ 
tik war Josef Lewickyj. Dieser studierte in Wien und verkehrte 
persönlich mit Kopitar. Im Jahre 1831 verfasste er eine nfthe- 
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nische Grammatik, die drei Jahre später gedruckt wurde. Der 
Verkehr mit Kopiiar, seine Rezension der Grammatik und Briefe 
halten aber keinen besonderen Einfluss auf den Lewickyj, bei dem 
die kirchenslavische Tradition überhand nahm und ihn vom rieh- 
tigen Wege ableitete. Er verteidigte zwar auch die Selbständigkeit 
der ruthenischen Sprache, wollte aber die alte ruthenische Schrift¬ 
sprache und die lebendige Volkssprache in Einklang bringen, 
welcher Versuch ihm natürlich nicht gelingen konnte. Es war der 
nämliche Standpunkt, den auch, ausser Mohylnyckyj, der ungarische 
Ruthene Lueskay in seiner in Budapest 1830 gedruckten Gram¬ 
matik verteidigte; er meinte, dass man zu seiner Zeit in den 
Karpathen noch kirchenslaviseh gesprochen hatte und dass .,nullam 
existere linguam erudilam cum plebe communem.“ 

Kopitar, dessen Obsorge und Sympathien für die Sache der 
Dialekte zu bewundern sind, gab dem Lewickyj ausgezeichnete 
Winke: 

„Dialectus ecclesiastica vix minus differt a ruthenica, quam a 
russica propria. 

Impossibile est, sine miraculo, excitare ad novam vitam 
mortuos. Ideo nec ltali latine, nec Neograeci graece loquuntur. 

Est haec vestra calamitas, quod habetis binas linguas, alteram 
sacram, vulgarem alteram. Sed fuere in eodem casu ltali, qui 
tarnen optime se extricarunt. Tut desgleichen! 

Sed vos semper vultis servire duobus dominis, et ita utrique 
male servitis. 

Vera exempla (linguae matris) sunt in cantilenis populi, 
proverbiis. 

Tu si vis veram grammaticam ruskam facere, fac 1° ut 
obliviscaris ecclesiasticam linguam; 2® finge te docere frailam 
americanam loqui r u s k i cum tua coqua, et ita docere, ut cum 
coqua perfecte possit colloqui. Sonst, semper macaronizabis ipse 
magister.“ 

Solche vernünftige Ratschläge gab Kopiiar dem Lewickyj, 
nachdem er die Handschriften seiner Grammatik durchgelesen 
hatte. Lewickyj gab aber nicht nach und blieb bei seiner konser¬ 
vativen Ansicht sein Leben lang. Die Kirchensprache und die 
Kirchenschrift waren für diesen Geistlichen viel zu heilig, als dass 
er sich an ihnen zu rütteln erlauben könnte. Es wiederholte sich, 
mit kleinen Unterschieden, dieselbe Geschichte, die viel früher in 
Russland und Serbien stattgefunden hat. 

Um das Jahr 1833 standen in Galizien die Ansichten über 
die ruthenische Sprache noch so unklar, dass der bekannte Heraus¬ 
geber der ruthenischen und polnischen Lieder, Wacfaw Zaleski, 
der zukünftige Gubernator Galiziens, die Ruthenen ganz ungeniert 
zu den Polen zählte und verwundert fragte: „Sollen wir uns denn 
etwa wünschen, dass die Ruthenen ihre eigene Litteratur haben ?“ 

Aber gerade um diese Zeit begann auch die heilsame Reak¬ 
tion bei den Ruthenen. Diese wurde durch das Auftreten eines 
anderen jungen Geistlichen, Josef Losinskyj, hervorgerufen, der 
einen Attentat auf das grosse Heiligtum der Ruthenen, auf die 
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Kirchenschrift verübte. Auf Anraten Kopitars und dem Beispiele 
der Südslaven folgend, riet er, die lateinische (polnische) Schrift 
statt der cyrillischen einzuführen und gab selbst eine Sammlung 
der ruthenischen Hochzeitslieder (1835) in dieser Schrift heraus. 
Das empörte beinahe die ganze ruthenische Intelligenz, die, obwohl 
sie sogar in ihrer Kirche polnische Predigten hörte, doch an der 
„vom hl. Cyrill erfundenen“ Schrift viel zu fest hing und sie um 
keinen Preis aufgeben wollte. 

Es entstand eine heftige Polemik; die Schriftfrage wurde so 
weit zugespitzt, dass sie lautete: sein oder nicht sein. Es herrschte, 
wie der damalige Schriftsteller Wahy/ewytsch behauptet, ein wahrer 
Abc-Wahnsinn. Losinskyj wurde zwar in dieser Sache nicht mehr 
zum Worte zugelassen; die ruthenischen Zensoren verfolgten ihn 
und gaben seiner, auf Kopitarschen Grundsätzen begründeten, 
wirklich wertvollen Grammatik der ruthenischen Sprache jahrelang 
kein „imprimatur“ — aber die einmal aufgeworfene Schriftfrage 
wurde lange von der Tagesordnung nicht abgesetzt. 

Diese Polemik hat gute Folgen gehabt Es wurde doch eine 
gewisse Anzahl der ruthenischen Intelligenz überzeugt, dass viele 
Buchstaben der cyrillischen Schrift ganz unnütz seien und man 
begann diese Schrift zu reformieren. Die Reform unternahmen drei 
junge Hörer der Theologie in Lemberg, Markian Schaschkewytsch, 
Jakow Ho/owackyj und Iwan Wahy/ewytsch. Dieser Lemberger 
Dreibund, der sich mehr mit der Ethnographie und Geschichte 
des ruthenischen Volkes, als mit der Philologie befasste und auf 
diesem Wege zur Einsicht kam, dass die ruthenische Volkssprache 
in das Schrifttum Eingang finden solle, gilt als Paralellgruppe zu 
den Peremyschler Gelehrten, zu welchen Mohylnyckyj, Lewickyj, 
Losinskyj, und ihr Gönner, der in Wien erzogene, mit Kopitar 
und anderen slavischen Gelehrten befreundete ruthenische Bischof 
Snihurskyj gezählt werden können. Die Lemberger Gruppe, mitSchasch- 
kewytsch an der Spitze, gab 1837 in Budapest (!) eine Sammlung 
ruthenischer Volkslieder und eigener Gedichte, Übersetzungen und 
drgl. unter dem Titel „Russa/ka dnistrowaja* (Dnister-Nixe) in 
rein ruthenischer Volkssprache und reformierter Orthographie 
heraus. Die Herausgabe dieser Sammlung wird gewöhnlich als 
ein Wendepunkt, als der Anfang der Wiedergeburt der ruthenischen 
Literatur in Galizien betrachtet, obwohl diese Wiedergeburt, wie 
wir gesehen haben, schon seit längerer Zeit keimte. 

Die ruthenische Schrift- und Sprachfrage wurde aber durch 
die Versuche Losinskyjs und Schaschkewytsch noch lange nicht 
gelöst. Es waren nur die ersten Schritte in der Wiedergeburt 
der galizischen Ruthenen. Alle Freunde der ruthenischen Volks¬ 
sprache hatten mit den Verteidigern der Kirchensprache zu 
kämpfen und wurden auch verfolgt. Die alte Generation der 
Geistlichen, die an die kirchenslavische Sprache seit Urzeiten 
gewöhnt war, liess nicht so leicht die Volkssprache zur vollen 
Geltung kommen. DasBuch t Russa/ka“ wurde konfisziert, die Heraus¬ 
geber hatten viele Unannehmlichkeiten auszustehen — und 
Losinskyj konnte seine Grammatik erst im Jahre 1846 drucken 


Digitized by 


Gck igle 


Original frurn 

INDIANA UNfVERSITY 



281 


lassen. Seine Idee, die lateinische Schrift bei den Ruthenen einzu¬ 
führen, wurde, trotz wiederholter Versuche der Polen, auch zu 
Fall gebracht; sie war auch nicht besonders glücklich, da es 
unmöglich war und ist, dieselbe Schrift auch bei den Ruthenen 
in Russland einzuführen. 

Noch war der Kampf zwischen der jungen und alten Partei 
nicht zu Ende geführt, als ein neuer Gedanke: die ruthenische 
Sprache durch die russische zu ersetzen, aus Russland kam und 
viel Unheil in Galizien stiftete. Diese „fixe Idee“ fand nach und nach 
Freunde und führte zur Bildung der russophilen Partei in Galizien, 
die später auch vom offiziellen Russland unterstützt wurde. 
Indess wurde auch die nationale Idee, obwohl auf Jahre lang ver¬ 
dunkelt, doch nicht begraben. In den 60-er Jahren des vorigen 
Jahrhundertes von der ruthenischen Jugend wieder aufgeworfen, 
besiegte sie endgiltig alle anderen Meinungen, so dass die nationale, 
zur vollen Selbstständigkeit strebende Partei der galizischen 
Ruthenen jetzt die stärkste und infolge der Unterdrückung der 
Ruthenen in Russland die massgebende ist. 

Übmmungcn m Car« $c1)twt$cDenko’$ Gedichten. 

i. Hn Me Schwester. 

Als eines Tages ich die armen Dörfer, 

Die traurigen am'Dnjiperfluss, 

Vorbeikam, da sorgte ich und dachte: 

Wohin werd* meinen müden Fuss 
Ich lenken, woran mich lehnen, 

Wenn bald mein Leben nachtet? 

Da träumt’ mir nachts, ich schaut 1 
In Blumenzier ein Gärtchen prangend, 

D’rin stand gleich einem Mägdlein traut 
Ein Häuschen in geringer Höhe, 

Es leuchtete in lauter Flammengold 
Weit hingegossen Vater Dnjiper. 

Und tiefer in dem Garten, 

Im Schatten einer Weichsel hold, 

Tat meine einzige Schwester in Gestalt, 

Die Dulderin, die Heilige, der Ruhe warten, 

Als war das Paradies ihr Aufenthalt, — 

Und schaute auf den breiten Dnjiper 
Nach mir, dem Armen, aus, 

Und wähnt zu sehn, wie aus der Welle 
Ein Kahn emportaucht, 

Der schwimmend strebt zur Uferstelle, 

Dann jählings wieder sinkt — 

„0 Brüderchen, Du meines Lebens Stern ! u — 

Und wir erwachten beide : 

Du bist ja Magd im Frohndienst noch, 

Und ich Gefangener im Joch! 

So ward uns denn beschieden beiden 
Zu wandeln Dornenwege, 

Doch bete, liebe Schwester, will Gott, 

Dass wir am Leben bleiben,. 

Dann soll mit seiner Hilfe uns gelingen, 

Was er uns zugedacht, auch zu vollbringen! 

Aus dem Ukrainischen von Alexander Popowytsch. 
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U*l$t tntlatteolioiit. 

Stobelle bon Olga StobhlanSfa. 

(Schluß.) 

Shre SJtutter mar nach bem Jobe ihres BaterS fe^r ungliicflich. 

©rftenS burd) beu Berluft beSfelben unb gttjcitcrtö, rneil fie burd) ein fcßmereS 
Seibett an ben ©effet gef eff eit auf ©nabe unb Ungnabe ber Jienerichaft angemiefen 
®ar. 3ubent nagte an tfjr bie »ergeljrenbe Übergettgung, baß fie bem Onfel eine 
Saft mar. ©ie flehte ©oft täglich um ©rlöfung non ihren Seiben unb ihre gange 
?freube unb 3*rftreuung mar bie SBibel, in ber fie bott ffrith bis $tbenb las. Sie 
mar fcbon Iängft aiif ben Job oorberettet. ©ie nahm ihr, ©ofien, ba8 SBort ab, 
um fte nach ihrem Jobe nicht gu meinen unb gu trauern, benn ba8 mürbe ihr bie 
erfehute Stube im ©rabe benehmen. Unb fie gab bie8 Sßort ber SJtutter. Unb al8 
man fte beerbigte, ba beherrfcßte fie Heb mit Stnftrengung aller Strafte, nm ba8 
gegebene SBort nicht gu brechen, ©ie hatte nämlich noch niemals ein gegebenes SBort 
gebrochen, aber als trofcbem ber ©djnterg bie Oberßanb gemimten mollte unb fte 
fich mit unerhörter Slnftrengnng bemühte, ihn gu überminben, ba berbarb ber Sfirdjen* 
gefang — biefe häßliche fchmarge SJtufif fomponiert abfichtlich gu bem 3®ecfe, um 
bie mutigeren unb lichteren Biegungen beS ©eifteS gu erftiefen unb gu töten, ja aus 
ihm einen fraftlofen ©Haben gn machen — alle ihre Bemühungen unb fie brach in 
ein furchtbares 2S?einen ans! 

Unb fte fann eines tobeSartigen Rauches — ber fich ihrer am ©rabe bei biefem 
©efange bemächtigte — nicht loS merben! fann ihre ©eele nicht ermärmett! Unb 
als bie SJtutter gu ©rabe getragen mürbe, mar gerabe folch’ ein munberfchöner 
SJtorgen! Jie ©onne berlteh mit ihrem golbigen ©chintmer bem Schnee eine roftge 
ftarbe, alles fchien fo frieblicf) uttb gugleicb feftlich, mie menn eB fich abfichtlich in 
Schönheit geHeibet hätte, menn ein SJ/enfd) in ben ©cf)oß ber Statur gurüeffehrt! 
©ine ©ljatphonie hätte fie ber SJtutter gnm ©rabe auffpielen taffen — eine fchöne 
großartige ©hmpboute; bie ©eele gu einem erhabenen t$luge ftimmenb, bamit fie 
mit ihrem ©haratter ben aufgemüblten ©chmerg in ber ©ruft linbern! ©o aber 
oerbarb man ihr bie Sternen burch bie finftere Straft beS SirchengefangeS unb fte 
erlag ihr unb ergab fich ihrer Jüfterheit. Unb in ber Jat, fte mar gang gebrochen. 

Stber Spanne hatte eS fich nicht vergebens öorgenomnten biefeu typus antique 
mit ihrer Siebe gu ermärmett. ©ie ging in ihren Bemühungen uut fie auf. ©ie 
mar fo fein unb marm, fo gut, mie ich fte noch gegen niemanben gefehen hübe — 
unb bieS alles blieb nicht ohne folgen. 

»3<h öerliere unter Such baS ©efühl ber ©iufamfeit," fprad) fie auf fotche 
Bemühungen unb lächelte bagn bautbar ihr milbeS Sächeltt . . . 

Unb bamit gaben mir uttS fdjon gufrieben. 

Jie Stüiiftteriu mar mißig unb uuterhatteub unb fpriihte vor ©eift unb ba 
fie in heiterer ©timmung htnreißenb mirfte, fo brach ihre ^eiterfeit bie Jrauer 
beS SJtäbchens unb langiatit fehrte ihr baS frühere ©leichgemicht ber ©eele in ihre 
alte ©timmung mieber. 

©'S fdtieu, als habe fie fidj mit bem Seben anSgeföhitt. 

Jcr SJtufif maitbte fie fid) mit boppeltent ©ifer gtt. 

3m Werbfte hatte fie nach üöiett ins Sonferuatorium gu fahren unb gleich 
in bett britten Jahrgang gu treten. Unb in ber Jat; ihr Jalettt unb ihre große 
Borliebe gur Bin fit nerfpracheit tf)r feßon }eßt eine glängenbe '3ufunft. 
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Der SWaf war angebrochen. 

Sitte» ftanb in SBIttte. 

Die Bäume prangten notier Blüte, ißr Duft wogte weit uub breit in ber 
ßuft unb bie Slbenbe Waren ootter, ttnfäglfcß milben, tierlocfenben Schönheit. 

2Bir beibe mit ftanne erwarteten ©ofija, bie {eben Slugenblicf oon ben ©tunben 
beimtebreu, ba« Stacßtmahl einnehmen unb bann mit un» wie gewöhnlich (inen 
Slbenbfpagiergang machen fottte. SSBir fabelt beibe im unbeleuchteten 3lwmer unb 
jebe hing ihren ©ebanfeu nach- 

tarnte hotte bereit» ihre grobe Äopie be« ©emälbe» „Die ©ßebtecßerin" oon 
Digian berfauft uub träumte oon ber Steife nach 9tom unb ich war nicht minber 
befriebigt. 

3d> legte gerabe bie fchriftliche SWatura ab, gab mich ber freubtgen Hoffnung 
hin, bab bie münbtiche ebenfo gut au»fallen werbe unb wa» ba» ©chönfte an meinem 
©cßicfiale war, ich war bie Braut be» Brofeffor«. Deffelben, ber gu ben 
englifchen ftonberfationSftunben erfdjien! 3<h hotte ihn feinergeit oergeben» wegen 
©hmpatbien gur lieben, jungen Deutfdjen oerbächtigt uub befchulbigt; — er machte 
nur Steflame für einen feiner Sottegeit. 

Die Dür be» 3iwmer» — barinnen ba» Snftrument ©ofija» ftanb — war 
gur ftälfte offen. 

Durch unfere tJenfter fiel ba» Bionblicßt in lichten ©tretfen herein unb au» 
jener einen Dürhälfte gähnte un» feßwarge» Duntet an. Über bie» uub jene» nach 1 
grübelnb, blieb ber Bltcf immer wieber au jener hob««/ bunllen ftälfte haften uub 
bie @rabe»ftille, bie bort brinneit ßerrfdjte, fchieu gu un» ßeranguriiefen. 

SBenn fte boeß jemanb fdjlie&en würbe! fuhr e» mir burch ben Sinn. 
Slber ich hatte feine liuft aufgufteheu unb bahin gu gehen . . . Dann führte etwa» 
meinen Blicf auf ben bunfelroteu ßeßnftußl ©ofija«, welcher unweit bet Ottomane 
Raunen« in ber Bähe be» Slamin» ftaub unb iubent fte am liebften auSrußte, ftdj 
bafelbft ftet» gemütlich unb bequem ftrecfenb unb mein Blicf blieb an ihm haften. 
(Sr ftanb fteif unb hölgern unb gerabe jeßt tm Dunfelit . . . 

tarnte lag auf ber Ottomane unb fchweig gleich mir. Bläßlich unterbrach 
fie bie ©titte. 

„SWartucha, fcßliefj bie Dür Oon ©ofija« 3‘wmer!" 

„Schliefie bu fie . . ." 

„3<h liege fo bequem . . ." 

„SJlir ergeht e» grab fo." 

„So fdjlie&en wir fie beibe gufammen," bat ich mit unfichecer ©timrne uub 
erhob mich oon meinem Blaße entfdjloffen. 

„Slommen Wir 1" 

©leicßfam oon einem ©efüfjle geleitet, traten Wir beibe bicht an einanber 
unb mit einer energifeßen, haftigett angiterfiittten Bewegung, fcßloß . . . nein, warf 
ba» Biäbcßeu bie Dür in» ©cßlofi. 

„Diefe Dunlelheit ftört mich," murmelte fte erfchauentb uub fich gleichfam 
üor mir entfchulbigenb. Unb mich an ber ftaub ergreifenb, gerrte fie mich gu fich 
auf bie Ottomane herab. „Bleibe bafißen . . ." 

3ch hlieb ba fdjweigenb fißen. 3ch war ait&er ©tanbe ein SBort gu fpreeßen. 
3tgenb etwa» fcßlo& mir bie ßippen, auf ben 3lug ber ©ebanfen legte fich etwa« 
ftemmenbe» unb eine qualootte Unruhe bemächtigte fich meiner . . . 

Die gange ©eele erwartete irgenb etwa«. 

ftanne feßwieg wie oerftummt. 
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Nach einiger 3eit Heften fid) ©dritte auf ben ©Hegen Dernetjnten, leiste 
aber laitgfante. 

Da fam ©ofija. ©ie fam immer naher unb näher heran uub enblich trat 
fie ein. ©ie bennßfommte fich nicht tüte gewöhnlich, gerabe wie wenn fte un« im 
3immer nicht bemertte. ©ie ging birelt auf bie Dor einer Seile oerfchloffene Dür, 
öffnete fie unb trat borthin hinein . . . 

2Bir hörten, wie fte brinnen ba« genfter öffnete, fpäter nach einigen äugen* 
bliefen bie gange StlaDierbecfe . . . Dort legte fte wiber ihre ©ewohnljeit Hut unb 
©eftirm ab, unb erft hernach trat fte gu un« in« 3immer herein. 

©ie näherte fidh un« in fchteppenbem, rhhthmtfchem ©äuge wie ein ©chatten 
uub wie einen gweiten ©chatten fdjleppte fie etwa« au« bent geöffneten 3immer 
nach fich . . . 

Dann fefcte fie fich in ihren Seljnftuhl neben un«. 

©ie fchwieg. 

,,©nt baft bu fontmft Sufil," unterbrach Hanne ba« ©chweigett. 

„Sir erwarten bich fchon mit Ungebulb!" 

©ie gab feine Antwort, ©ie faft Wie eine ©tatue bewegungslos. 

„Du hörft, ©ofija?* 

„3$ höre. Söitte macht Sicht!* üerfefcte fie mit Deränberter ©timme. 3$ 
ftarrte fie burch ba« Dunfel an — mit einer folcften ©timme fprad) fte gewöhnlich 
nicht. 3<h Jönbete bie grofte Hängelampe über bem Difche an unb bliefte ängftlich 
nach ihr . . . 

©ie faft ba blaft wie ber Dob unb ihre äugen gerabe auf mich gerichtet 
leuchteten in einem faft pfjoSphorartigem ©lange uub fihienett mir ungewöhnlich groft ... 
äueft bie Stünftlerin bemerfte bie ©eränberung an ihr. 

„©ofijfa, — bift bu franf?" fragte fte Doller ängft unb ffleforgui«. 

„äeft nein, nein! . ." oerficherte fie, fich gu bem gewöhnlichen Don gwitigenb 
uub fentte plöfclich bie äugen. 

„2tber ich feh«, bu bift nicht Wohl, Nachtigall! Stomrne, effe etwa«! 
Hernach Wollen wir unferen ©pagiergang machen.* 

„3<h bin nicht hungrig,* antwortete fte. „©ffet allein . . . 3<h werbe fpielen. 
Säljrenb 3hr effet — werbe ich fpielen." 

„äber bu bift ja mübe! Stomm’ ift mit un« !* baten Wir beibe gletdjgeitig 
uub traten beibe gugleich an fie heran. 

„Nein, nein, ich werbe nicht effen ... ich tonn nicht . . ." ©ie bliefte un« 
mit groften unb ftehenben äugen an! „3<h erhielt Dom Onfel einen ©rief 
unb fann nicht. 3ch werbe fpielen. 3<h ntuft fpielen . . . !" Unb ftch erhebenb 
griff fie in bie Dafdje unb warf ben ©rief auf ben Difch- Hernach ging fie mit bem 
©chritt Don früher in ba« Stlaoiergimmer. SEBir ftttrgten un« auf ben ©rief. Der 
Onfel machte ihr bie NJittetlung, baft er geheiratet höbe unb fie in Sien nicht 
erhalten Werbe. Sir Derftummten. 

Hanne traten Dräuen in bie äugen unb mich burchfuhr e« mit einer ängft, 
mit einer unmotioierten, unbefchreiblidjen ängft! 

„Da« ift fefttimm, Sartucfta . . . äch, ift ba« ein ©auner!" 

3<h niefte ftumra mit bem Stopfe unb fefcte mich. ©eftte mich gebaufenlo« 
an ben Difch unb meine äugen richteten fich borthin nach <h r - ©ie fptelte ba brinnen 
im unerleuchteten 3«mmer unb bie Dür ftanb Wie früher geöffnet. 

©ie fptelte ihren Saiger, aber fo wie nie Dorher. 

Sohl nie hatte er mehr bie ©enennung „Valse melancoüque" Derbient als 
heute. Der erfte Deil Doller Heiterleit unb ©ragie, Doller äufforberung gum Dange unb 
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©tücfe, unb ber gmeite — o btefc Häufe! Jiefe und mof)l befannten, aufmiegelnben 
Häufe! Sie flog im rafenbeit Häuf Don bett lichteften So neu bis gum tiefften Bag 
unb bort bie entfette Unruhe, bad §erumfuchen unb drängen, bad »ergmeigttngd* 
»olle Stahlen hießt nebeneinanber, Jon neben Jon, bad Slufeinanberbrängen ber 
Jöne, ein Sampf . . . unb toieber ber Häuf ber Jöne nach unten unb bann inmitten 
ber Jonleiter ein jäh’ auffcßreienber Jrauerallorb — Schlug. 

Spanne meinte. Such ich feinte. 

SGBir beibe mugten ed, bag ein Heben gebrochen mar. 

Jann beenbete fic ihr Spiel unb tarn gu und herein. 

„3egt gebt mir gu effen," fpracß fie unb neben und fteheubleibenb, gerabe bem 
Hicht gegenüber, begann fte geh gu reden unb gu behnen, mie fie ed gemöhnlicß nach 
iebem längeren ober anftrengeuberen Spiele gu tun pflegte. 

SBir erhoben und, erfreut burch ihre Starte. 

allein ge hatte geh noch nicht gu ©nbe gereeft — mar noch f° recht mitten 
brinnen — ald im auftogenben 3immer, barinnen bad 3uftrument ganb, ein furcht« 
bared ©eirach erfolgte uub barauf ein jchmacher, mehmütiger Slang ber Saiten . . . 

Sie erftarrte. 

„Jer SRefonangbobeu ift gefprungen!" fchrie £anne auf. 

„®hte Saite!!" rief ich. 

„Jer SRefonangboben . . ." 

©in gellenber Schrei bnrehfehuitt bie finft unb Sogja pog ind 3*mmer. 

©h’ wir ihr mit bem Hielte nachtameu, mugte ge bereitd mad gefchehett mar. 

„Jer fRefonangboben ?" fragte $anne. 

„Sine Saite ..." 

„SÄIfo hoch eine Saite!" 

Unb in ber Jat, ed mar nur eine Saite. Jad 3nftrumeut mar boQftänbig 
geöffnet, mir ftanben alle geneigt über ihm unb fahen jene Saite. ©8 mar eine 
oon ben Bagfaiten; ge lag gufammengeroHt oon ber ftarlen Slnfpannnng unter ben 
anberen gerabe gefpemnten Saiten uub blinte robgolben gegen bad Hicht . . . 

„Unb ich bachte ber fRefottangboben fei bir untreu gemorben!" unterbrach 
§anne bie erfte bie Stille in ihrem gemöhulichen forgenlofen Jou — allein fie 
antmortete nicht mehr. Jen DberfÖrper über bie Saiten neigenb marb ge ohnmächtig... 
SBir trugen ge heraud. Jaun brachten mir ge gur Begnnung unb $anne tief felber 
um einen 3lrgt. Beoor biefer noch anlam begann ge gu fpredjen. 

„Stadhalb fagte Spanne, bag ber fRefouangboben gefprungen fei? Starum?" 
fragte fie ineinemfort »oller Bergmeiffung, fo mie Heine Sinber fragen, ohne bie 
Urfachen ihred Schmerged gu lenneu, ohne fich beffen bemugt gu fein, mad mit ihr 
»orgegangen mar. „Starum, marum?" 

3ch beruhigte fie nach Stöglidjleit. 

„Slber marum behauptete ge ed ?" forfchte fie unb groge Jränen roßten über 

ihre fBangen. „Starum fagte fie ed, ba er ja n i <h t uutreu gemorben mar!" 

* 

* * 

Jer Srgt trat an ihr Bett heran, mie ge ben §ergfchlag belam. 

@r »ermochte ihr nicht gu helfen. 

Jie Slufregungen, bie über fie tarnen, maren gu heftiger ÜRatur unb traten 
gn rafch uacheinanber h«an, ald bag ihre phhfifche Straft ihnen gn miberftehen 
»ermocht hätte. Sie übermanben fie . . . 

* 

Jüan trug unfere Stugf heraud. 

Jet 3Rat raubte ge gu fich. 
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$anne hatte nie erfahren, wie ihre gebanlenloS ^ingeworfetien SEBorte gu bem 
traurigen ©reigniffe beigetragen hoben. Sittein fie Oermochte ft<h auch ohne bent ein 
paar ©Jochen hinburd) nicht gu tröffen. ©ott 3*it gu 3 e *t brach fie in ihr ftarleo, 
letbenfchaftlicheS ©Seinen aus, oertoarf alle farbige Äleibung unb gerrift ein wunber* 
fchöneS, gut Hälfte oottenbeteS ©emälbe, gu bem ihr bie „SMufil" als SKotiü gebient 
hatte. Slber nach fechS ©Jochen überlam fie bie Seljnfucbt nach Erarbeit unb nachbem 
fie fid) oon allen oerabfchiebet hatte, reifte fie nach Stom . . . 

3)a8 Älaüier ber „SJhtfif" hatte ich für mich erftanben unb auf ihm fpielt 
mein Sohn. Silber wie ich *8 auch behüten unb fronen, jebeS leifefte Stäubchen oon 
ihm wifchen mag — fo fcheint eS mir immer eS fei büfter, oerwaift unb fehne fich 
nach jenen weiften, garten $änben, bie feine fcftwarge glatte fläche mit einer Bewegung 
ooller Siebe unb 3artheit geftreichelt hatten unb auf feiner ftlaöiatur wie weifte 
IBlätter umherflogen, $anne bemüht ftch, mich gu übergeugen, baft mein Sohn niemals 
ein ftünftler fein Werbe unb oielleicht ift bie ©Jahrfjeit auch auf ihrer Seite. Slber 
bafür wirb i h r Sohn ein Stünftler fein, wenn nicht oou ffleruf, fo gewift ber 
Seele nach. 

Sie lehrte nach breijähriger Slbwefenheit aus Italien gurücf unb brachte mit 
fich einen wunberfcftönen gweljäljrigen Änaben, buufel wie aus ©ronge unb mit 
ihren Slugeit. 

„©Jo ift bein SWattn?" fragte ich ft«, als fte mir ihren ©efucfj mit bem 
Sleineu abftattete, elegant unb prächtig wie eiue gürftiu. Sie hob bie ©rauen in 
bie #Ölje, unb faij mich mit erftaunten Slugen an. „9Mn ©lann ? . . . 3<h habe 
feinen ©tarnt.* 2>er ©ater meines ftuaben blieb bort, wo er war. ©Jir lonuten unS 
in ber SebenSWeife uicht Oereinbaren unb als er mich nicht oerftehen wollte — 
oerlieft ich ihn. Slber ber ftnabe ift mein. 3<h Oerbiene felber beit SebeuSunterhalt 
für ihn unb er gehört mir. SHemanb hat ein Stecht auf ihn aufter mir. 3) i e | e 8 
Stecht erfaufte ich mit meinem guten Stuf. Slber . . . baS 
Oerftehft bu nicht! 

Unb bielleicht berftehe ich eS auch in ber £at uicht! über . . . was ift mit 
ihr, baft fte biefen Schritt beging ? ©ietteicftt ift fie auch fdjulbig ... weun gleich • • • 
wenn man ihre feltfame Statur auSeittattber nimmt . . . fann ich feinen Stein auf 
fie Werfen. 3<h bin fogar übergeitgt, baft auch bie „SShifif*, biefer unenbUch reine 
typus antique, ftch bon ihr nicht abgewenbet hätte. Sie hatte felber 
gefagt, eS wäre fdjabe biefe burdj unb burch artiftifche 3nbioibualität gu oerberben 
unb fie folle ftch boll ausleben! 

Stur fie lonnte fich nicht boll ausleben. 

©Sie fte auch bem drängen einer oerhättgnisoollen SDtadjt gu wiberftehen 
trachtete unb gwar mit einem beinahe flaffifchem ©leichgewichte eines ftarfeu ©eifteS 
— ber SWufil felber oermochte fte nicht gu wiberftehen. Unb ihr ® n b e hat ftch in 
fie geflüchtet unb Oerborgen, in biefe SJtafit. ©licfte aus ihr mit hinreiftenber Schönheit 
ooller Trauer unb SJtelanchoIie unb gerabe wenn fie ihre eigenen Stomp o« 
fitioneu unb ©hantafien fpielte unb wenn fie fich in ihr Wie in ihrem eigentlichen 
©lemente babete . . . 

3<h fann mich bis gum heutigen Sage beS ©ebanfenS nicht erwehren, baft 
bie SJtaftl fie umS geben gebracht hat . . . 

SMit einer eingigen feinen Saite hatte fie fie getötet . . . ! 
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Die ruf!>cni$clwiKrainic!K Presse. 

1 Revue der Zeitschriften. 

„RljCWSkaja StaHlta“ berichtet über dasselbe in der konstitutionellen Ara 
eine Sitzung der Moskauer musikalisch- gar keinen Fortschritt aufzuweisen hat. 
ethnographischen Kommission, gewid- Verfolgen wir seine Entwickelung 
met der ukrainischen Musik. FrauLinew chronologisch: Im Jahre 1846 gab es 
hielt einen Vortrag über ukrainische in Galizien 2257 Volksschulen, im 

Lieder, die sie selbst mit Hilfe eines .Jahre 1857 gibt es deren nur 2167. 

Phonographen vou ukrainischen Bauern, Das Jahr 1862 weist 2545 Schulen 

insbesondere aber von den blinden Rliap- auf, d. h. eine Schule entfallt auf 

soden und Lyraspielern gehört und ge- 1870 Einwohner. Neununddreissig Jahre 

sammelt hat. Die Rednerin teilte theoro- später 1900/1 gibt es zwar 4004, aber 

tische Daten über die ukiainischemusika- eine Schule entfällt auf 1827 Ein- 

lische Schaffenskunst mit und über deren wohner. Parallel damit läuft auch der 

Unterschied zwischen der ruthenischen Analphabetismus. Im Jahre 1830 gab 

und der russischen Musik. Mit besonderer es in Galiz ; en 3,827.298 Aualphabeten. 

Sympathie erwähnte sie der „Benduri- (Kinder bis zum Alter vou sechs Jahren 

steil* (Rhapsoden), deren rechtschaffenen werden nicht mitgerechnet), — im 

Charakter und Uneigennützigkeit sie be- Jahre 1901 gibt es deren nur um 

sonders hervorhob. Der Vortrag wurde 439.920 weniger, also im ganzen 

durch Vorsingen mancher Lieder illus- 3,387.378. Interessant ist, dass die 

triert. darunter einige mit der Beglei- Entziehung des Schulwesens der Ini- 

tung der L}ra. Das Publikum empfing alle tiative der Gemeinden und deren 

Ausführungen mit aufrichtigem Beifall. Unterstellung dem Landtage und 

„Promln“ bringt weitere Daten dem Landesschulrate an der Sache 

über die Kehrseiten des galizischen nicht nur nichts geändert — son- 

Schulwesens. Auf Grund statistischer dern das rutlienischo Volksschulwesen 

Nachforschungen erfahren wir, dass einfach vernichtet hat. 

TT. Revue der Zeitungen. 

„DUo“ erörtert das Projekt des kategorien die Auswanderung nach 

Emigrationsgesetzes, das die Zentral- manchen Gegenden zu verbieten und 

regierung zum Schutze der Österreichs zwar auf Grund der Informationen 

sehen Emigranten den Mitteilungen des eigener Organe. Die zweite Kategorie 

polnischen „Czas“ zufolge verfasst haben der Beschlüße betiifft den Emigranten¬ 
soll. Das wichtigste Augemerk soll transport, die dritte den Schutz der 

der Werbung von Erwerbsemigranten Auswanderer auf dem neuen Nieder- 

zugewendet werden. Künftighin soll lassungsorte. „Difo“ hält das ganze 

dieselbe nur demjenigen bewilligt wer- Projekt im allgemeinen für vorteilhaft, 

den, der wirklich Arbeit zu vergeben nur meint es, das der Regierung zu¬ 
hat. Dieser Punkt gereicht den Inter- kommende Recht, unter gewissen 

essen der emigrierenden Arbeiter zum Umständen die Emigration einschrän- 

Vorteil. Wenigei vorteilhaft ist ein ken zu dürfen, widerspreche den 

anderer Punkt des Projektes, der be- konstitutionellen Grundgesetzen in Be¬ 
sagt, dass der Emigrierende verpflichtet zug auf die beliebige Ortsveränderung 

ist, im vornhinein die betreffende Be- und es würde auch die auswandernden 

hörde über seine Absicht in Kenntnis Arbeiter der Gnade und Ungnade der 

zu setzen und dass die Regierung im administrativen Organe preisgeben. 

Rechte sein werde, gewissen Menschen- 
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„Praxia“; Lemberg, Organ der 
ukrainischen industriellen Arbeiter in 
Russland, bringt einen im agitatorischen 
Tone gehaltenen Artikel über den 
russisch-japanischen Krieg, worin der¬ 
selbe in ausgezeichneter Weise klar¬ 
gelegt sowie dessen Bedeutung gewürdigt 
wird. 

Wir erfahren daraus auch von der 
regen Tätigkeit revolutionärer rutheni- 
scher Parteien in Südrussland (Ukraine). 
So verbreitete die „Freie Gemeinde 
der Revolutionären Ukrai¬ 
nischen Partei (R. U. P.) im 
Poltawaer Gouvernement 4 eine 
Kundgebung, deren Wirkung war, dass 
mehrere Ersatzreservisten sich weiger¬ 
ten, in den Krieg zu ziehen. „Die Herren 
— sagen sie — haben den Krieg ge¬ 
wünscht. Sie sollen jetztkämpfen, wiraber 
wollen es nicht tun, denn wir brauchen 
den Krieg nicht. Bei uns ist eben Feld¬ 
arbeitszeit im Anzug, wir müssen für 
unsere Familien sorgen. 11 Die Bauern 
wurden selbstredend eingekerkert. 

„Selaiyi“, Lemberg, Organ der 
.Revolutionären Ukrainischen Partei“ 
in Russland bringt ebenfalls interessante 
Machrichten über die Auflehnung gegen 
den ostasiatischen Krieg. Wie den 
Staatsbeamten von ihrem Gehalt (bei 
der Auszahlung desselben) Perzente für 
die Kriegszwecke als freiwillige Spen¬ 
den zwangsweise in Abzug gebracht 
werden, so verlangt man von den 
Bauern Gaben in Rohprodukten. — Die 
revolutionären Schriften werden vor 
allem jetzt sehr lebhaft gelesen, sie 
werden aber nur mit grosser Mühe vom 
Ausland hereingeschmuggelt und ver¬ 
teilt. Viele Broschüren werden be¬ 
sonders von Reisenden durch die Fenster 
der Eisenbahnwagen für die im Felde 
Arbeitenden hinausgeworfen. 

„POdiUkyj I)0l0$‘\ Tarnopol, zitiert 


ein Rundschreiben der Tarnopoler Be- 
zirkshauptraannsckaft an die Gemeinde¬ 
vorstände, welches ein Konpendium zu 
der Kos8ower Affäre bildet. Das Zir¬ 
kular, das angeblich die Förderung 
der Feuerwehrvereino zum Zwecke hat, 
ist eigentlich ein Exkurs gegen die 
ruthenischen Feuerwehrvereine „Sitsch“, 
die zwar ihre Fertigkeit schon zur 
Genüge bewiesen haben, den Herrn 
„Starosten“ doch nicht zufriedenstellen 
und zwar deshalb, weil sie ihre Übun¬ 
gen in Reih und Glied bei Hornsig¬ 
nalen vollführen, weil deren Mitglieder 
Abzeichen tragen, oft unter Begleitung 
von Musik Umzüge veranstalten und die 
Bevölkerung angeblich .terrorisieren“. 
Alles dies sei den ruthenischen Feuer¬ 
wehrvereinen verboten, wenn es auch 
gemäss den Statuten geschieht. Das 
ist aber den polnischen Vereinen, 
wie dem „Sokol*, den polnischen 
Zyklisten, den polnischen Feuerwehr¬ 
vereinen gestattet, denn es geschieht 
zur Verherrlichung der polnischen 
Staatsidee. Mit Uniformen angetane 
polnische Sokolmitglieder und die pol¬ 
nischen Feuerwehrmänner mit polni¬ 
schen Reichsadlern auf den Kappen 
werden doch oflen als „polnisches Heer“ 
bezeichnet, — Um die Bevölkerung von 
weiteren „Sitsch“ - Gründungen abzu¬ 
schrecken, mahnt der Bozirkshauptmann 
die Gemeiudevorstände, die Tätigkeit 
der .Sitsch“ zu überwachen, alle Um¬ 
züge, das Tragen von Abzeichen, den 
Gebrauch von Signalen dor Bezirks¬ 
hauptmannschaft anzuzeigen, letztere 
werde schon dafür sorgen, dass die 
„Schuldigen“ bestraft werden. Doch 
der „Podilskyj Hofos“ glaubt, auf das 
Zirkular mit der Versicherung ant¬ 
worten zu können, dass es in kurzer 
Zeit kein Dorf im Tamopolnr Bezirke 
gebon werde, ohne den Turn- und 
Feuerwehrverein „Sitsch“. 
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Das Uerbot der ukrainikben Sprache in Rußland. 


Eine Enquete. 

Dr. 0 . Serfll 


in. 


Universitäts-Professor in Rom. 

Die eigene Sprache bewahren wollen, das heisst — die 
eigene Seele bewahren wollen und damit den Charakter des 
nationalen Lebens. Denn die Sprache ist der Ausdruck des Ge¬ 
dankens und der Gefühle des Einzelnen, sowie der Gesamtheit. 

Eine fremde aufgezwungene Sprache gleicht einer anbe¬ 
fohlenen Bewegung, welche nicht aus dem Inneren ausgeht, nicht 
dem menschlichen Willen und Streben entspringt — daher die 
menschliche Seele verunstaltet und verfälscht. 

Die Ruthenen verlangen nur das, was ihnen die Natur ge¬ 
geben hat, sie — sowohl einzeln, wie auch die ganze Nation — 
beanspruchen das Recht, ihre nationale Existenz bekunden, ihr 
inneres Leben in natürlicher Weise unbehindert ausdrücken zu 
dürfen, das heisst — ihre Sprache zu gebrauchen. Keine Macht 
hat das Recht, das zu gestatten oder zu verbieten, 
sowie sie das Recht nicht hat, die Seele eines Volkes 
unnatürlich zu gestalten. 

Der Ukas vom Jahre 1876 ist wie eine Sense, 
welche die *Wege des Denkens und des Empfindens, das 
innere Leben und die Bindeglieder des Gemeinlebens 
verstümmelt. Das ist ein Fehler, eine Unwissenheit derer, die 
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die Völker regieren — das ist eine Ungerechtigkeit, welche früher 
oder später zu ihrer natürlichen Lösung führen muss. 

n. £. ?rederiK$en. 

Ehern. Reichstagsabgoordneter und Profossor der politischen Ökonomie und der 
Finanzwissenschaften an der Universität in Kopenhagen. 

Das Verbot der ruthenischen Literatur und Sprache in 
Russland ist barbarisch und schädlich. 

Wie wichtig und notwendig die Schulen und die ganze 
intellektuelle Kultur — selbst für die rein materielle Wohlfahrt 
— sind, haben wir hier in Dänemark erfahren. 

Ich verstehe nicht, wie eine solche Politik möglich ist und 
dass ein Volk von vielen Millionen sie duldet. 

Diese Politik ist unklug Sie muss eine steigende Unzu¬ 
friedenheit erzeugen und notwendigerweise das Volk von den 
Grossrussen abwenden. Dies muss umso gefährlicher sein, je 
schlechter das Verhältnis der Grossrussen zu ihren anderen 
Nachbarn, besonders zu den Polen, ist. Wenn die Politik 
in St Petersburg eine solche ist, versteht man 
erst recht, dass während des Krimkrieges ver¬ 
hältnismässig liberale Staatsmänner in Berlin — 
der Bethman-Hollwegsche Kreis, mit Bunsen in London und den 
englischen Staatsmännern, sowie Prinz Albert — den Plan 
hegen konnten, Österreich nach dem Schwarzen 
Meere zu erweitern. 

Eine solche Zentralisation erzeugt notwendigerweise nicht 
nur Elend und Erbitterung nach unten, sondern auch Schwäche, 
schlechte und demoralisierte Administration nach oben. 

Plehwe hat mich persönlich versichert, dass er die Wichtig.- 
keit der partikulären Entwicklung der verschiedenen Nationalitäten 
im Reiche anerkennt. 

Gewiss müssen wirklich patriotische Russen dazu kommen, 
sowohl ihre eigenen nationalistischen Vorurteile, wie auch den 
abscheulichen deutschen zentralisierenden Bureaukratismus in 
St. Petersburg aufzugeben. 

Bj$rt$tierttt Bjdmsott. 

Auleatad (Norwegen). 

Der russische Minister des Inneren Plehwe ist ohne Zweifel 
der stärkste Repräsentant der russischen Lüge und Unterdrückung 
in unserer Zeit. 

Er hat neulich die Meinung geäussert, dass sich Westeuropa 
nicht um die Ruthenen bekümmere und deshalb deren Klagen 
beiseite gesetzt werden können. 

Ich will mich an Seite derer stellen, die Protest erheben. 
Alle, welche mitfolgen, mögen sie welch aufgeklärter Nation immer 
angehören, hallen den Versuch der russischen Regierung, 24 
Millionen Ruthenen innerhalb der rusMschen Reichsgrenzen ihrer 
Sprache zu berauben, — indem man ihnen verbietet, ein rutheni- 
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sclies Buch oder eine Zeitung zu drucken, aus einem anderen 
Lande Bücher oder Zeitungen in ruthenischer Sprache zu be¬ 
ziehen, bei dem Gedenkfeste eines grossen ruthenischen Dichters 
ruthenische Reden zu halten, — ich sage und betone nochmals, 
dass alle rechtschaffenen Männer und Frauen jeder beliebigen 
zivilisierten Nation diesen Versuch für das Dümmste halten, 
wovon man je im Umkreise des geistigen Lebens sprechen gehört. 
Was sie sonst darüber denken, brauche ich nicht zu sagen . . . 

Prof. Jl. Do tiftotrnati*. 

Rom 


Meine Ansicht ist die, dass zu der Zeit, wo alle Völker frei 
sein werden, es keine Kriege mehr geben wird. Die unterjochten 
Völker sind es allein, die diese grosse Schande — welche Krieg 
heisst und die grösste Schmach der Menschheit bildet — ermög¬ 
lichen. Die Tiere verzehren einander, getrieben durch Hunger. Der 
Mensch allein mordet und unterjocht, um seine Grillen, seine 
Lüsternheit und seinen Ehrgeiz zu befriedigen. Nur die grossen 
Mächte sind es, die den Kriegszustand aufrecht erhalten. Die 
moderne Gesellschaft muss somit notgedrungen einsehen, dass 
die Kolosse — die, um sich selber zu erhalten, andere Völker 
bekriegen und vergewaltigen, — zerstört werden müssen. Wären 
Finnland, Polen, die Ukraine und Armenien frei, dann wäre diese 
Torheit, die jetzt Russland zu den Massakren im fernen Osten 
verleitet hat, nie zustande gekommen. 

Ich kenne die Ruthenen nicht, ausser ihrer Volksliteratur, 
die ich bewundere und liebe. Poetischer Geist durchdringt das 
Leben dieses sanften Volkes, das unter einer freiheitlichen 
Regierung glücklich wäre. 

Im Jahre 1876 begegnete ich in Wroblewice einem rutheni¬ 
schen Bauern aus Galizien, mit dem ich mich in ein Gespräch 
einliess. Er sprach zu mir ruthenisch, ich radebrechte russisch. 
Wir konnten uns verständigen. Ohne zu vermuten, dass ich ein 
Lateiner bin, war der Mann bereit, mich als seinen Bruder zu 
umarmen; und doch würde ich gar nicht staunen, wenn ich diesen 
braven Mann sehen würde, wie er, durch irgend eine despotische 
Macht entfesselt, bei der Zerstörung des monströsen Reiches 
freudig mithelfen würde. 

Ich kann nicht anders, als den Tag herbeisehnen, an dem 
die Finnländer, Polen, Ruthenen und Armenier vollständig frei sein 
werden. Dieser Tag wird auch für die Russen heilbringend sein, 
denn auch sie stöhnen unter dem Drucke des heutigen Zarismus. 
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Eine politische Pilgerfahrt. 

Der Sommer ist die Jahreszeit der Ferien und der Lehrkurse 
zugleich, der Vergnügungs- und Studienreisen, welch letztere zu¬ 
weilen gleichzeitig die Form von demütigen und reuigen Wallfahrten 
annehmen. Denn nicht jedem ist ein ruhevoller Urlaub gegönnt. 
Manch Menschenkind muss gerade die Ferienzeit dazu benützen, 
um etwas zu erlernen oder das Versäumte nachzuholen. Viele 
müssen gerade in dieser Saison — wo alles ein ruhiges, idyllisches 
Plätzchen für die angestrengten Nerven oder für die zu stark ge¬ 
reizte Lunge sucht — für das Gedeihen ihrer Geschäfte und Ge¬ 
schäftchen am meisten tun und ihre kaufmännische Sorgfalt an 
den Tag legen. Der liebe Herrgott hat eben verschiedene Kost¬ 
gänger ... 

So ist es auch in der politischen Welt und unser Minister¬ 
präsident ist ein klassisches Beispiel der politischen Chimäre. 
Dr. Koerber wird nämlich gerade in der politischen Saure- 
Gurkenzeit von den schwersten Sorgen geplagt. Trotz aller 
Geschicklichkeit vermag er es nicht, die polnische Schlachta 
dauernd an sich zu fesseln. Jede Liebesgabe verschafft ihm nur 
für einen Augenblick deren Gunst. 

Bereits viele österreichische Staatsmänner haben die traurige 
Erfahrung gemacht, dass die Schlachta eine unersättliche »Freun¬ 
din“ sei. Heutzutage ist das aber ein sehr geringer Trost. 

Deshalb ist Herr Koerber seit längerer Zeit kopfhängerisch, 
er sinnt und sucht nach einem Ausweg. Er bemüht sich nicht 
mehr um die Lösung der böhmischen Frage. Nein! die schlachzi- 
zische Frage ist ihm viel wichtiger! Der nunmehrige Minister¬ 
präsident hat auch allen Grund, missmutig zu sein: Er beschönigte 
wiederholt im Abgeordnetenhause die polnische Wirtschaft in 
Galizien und holte sich dabei manche unangenehme Schlappe — 
so wurde beispeilsweise die Richtigkeit der Behauptungen der 
ruthenischen Abgeordneten, die Dr. Koerber als unwahr bezeichnete, 
während der berühmten Streikprozesse vor Gericht nachgewiesen; 
vor dem Tarnopoler Schwurgericht sagte sogar ein Gendarm 
unter Eid das Gegenteil davon aus, was der Ministerpräsident im 
Parlament behauptete; mit Dr. Koerbers Hilfe brachte die Schlachta 
das antiruthenische Ausnahmsgesetz in Galizien zustande; unter 
seiner Ägide veranstaltete man — nicht in Krakau, wie es recht 
und billig gewesen wäre, sondern in Lemberg, im ruthenischen 
Landesteile — den allpolnischen Sokoltag, unter Assistenz der 
Spitzen der landesfürstlichen Behörden (der k. k. Statthalter von 
Galizien Graf Potocki, der k. u. k. Korpskommandant von Lemberg 
Feldzeugmeister Fiedler u. a. waren dabei) proklamierte man die pol¬ 
nischen Sokolisten als ein nationales Heer, das, wie der Fest¬ 
redner hervorgehoben »gemeinsam mit den preussischen Polen 
auf diesem Boden den Triumph der Gerechtigkeit feiern werde“ 
— gleichzeitig aber lässt die Regierung durch ihre Verwaltungs¬ 
organe die ruthenischen Feuerwehr vereine „Sitsch" aufs äusserste 
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verfolgen, sowie deren Mitglieder einkerkern und der Statthalter 
Graf Potocki sagt dem Herrn Popel, er gestatte den Ruthenen, 
allerlei Vereinen anzugehören, nur nicht den Sitsch-Vereinen; 
Dr. Koerber, der gleichzeitig Ministerpräsident, Minister des 
Inneren und Justizminister ist, duldet es, dass man in Ost- 
Galizien straflos allerlei alarmierende Nachrichten verbreitet, 
Unruhen fabriziert und planmässig die Erbitterung schürt 1 ); 
der Herr Ministerpräsident brüstet sich im Abgeordneten¬ 
hause, dass er über die Vorkommnisse in Galizien aufs 
genaueste informiert sei, trotzdem aber duldet er die un¬ 
glaublichsten Missbräuche der galizischeti Verwaltungsorgane 2 ); 
Dr. Koerber stellte einen Posten für das ruthenische Gymnasium 
in Stanislau in’s Budget ein, um ihn dann auf Wunsch des Polen¬ 
klubs auszuschalten, obwohl er ähnliche Posten für die Unter¬ 
richtsanstalten z. B. in Schlesien ins Budget einstellt, ohne sich 
um den Willen der schlesischen Parteien zu kümmern. Dem Dr. 
Koerber haben wir es also grösstenteils zu verdanken, dass 
Galizien im Schuljahre 1904/5 — 4 rutbcniscbc und 44 politische 
Mittelschulen (Gymnasien und Realschulen) haben wird. . . . Und 
alles das tut Dr. Koerber der launenhaften Schlachta zu liebe, die 
aus ihm unbekannten Gründen mit seiner Politik noch immer 
unzufrieden ist. 

Selbstredend kann auch das polnische Volk durch diese Politik 
für Österreich nicht gewonnen werden, denn trotzdem dieser Stand 
der Dinge dem Polentum zugute kommt, so gelten doch all’ die 
Geschenke ausschliesslich dem polnischen Adel und nicht dem 
Volke. Man hat also kein Recht, für die Geschäfte, die man mit 
der Schlachta abschliesst, von der polnischen Nation den Dank 
zu verlangen. 

Es ist fürwahr ein tragisches Los, in Österreich Minister¬ 
präsident zu sein! . . .. 

Doch in jüngster Zeit ist Seine Exzellenz auf einen glück¬ 
lichen Gedanken verfallen : um die Launen der Schlachta näher 
kennen zu lernen, sowie derselben ungestört und ungeniert den Hof 
machen zu dürfen, wird sie der Herr Ministerpräsident in ihrer 
galizischen Domäne aufsuchen. Vielleicht will er auch die ga- 
lizischer. Machthaber überzeugen, dass er bei der etwaigen System¬ 
änderung in Österreich ihre Domäne unberührt lassen und ihre 
Herrschaft in Galizien nur noch verstärken werde .... Nur weiss 
er nicht recht, was für eine Miene er dabei aufsetzen soll — ob 
ihm die Rolle des galanten Bewerbers, des devoten Besuchers, 


■) Wie die Unruhen fabriziert werden, sagte letzthin vor Gericht ein 
Gendarm aus. Er meldete seinem Postenführer, dass er nichts „Verdächtiges“ 
vorgefunden habe und alles ruhig sei. Der Postenführer telegrafierte an die 
Bezirkshauptmannschaft, dass schreckliche Unruhen ausgebrochen seien. 

*) Der berühmte Wahlmacher Kozminski avancierte, ebenso sein würdiger 
Kollege, der k. k. Bezirkskommissär Kalinowicz. Solche Herren, wie derk. k. Bezirks- 
komraissftr Kwiatkowski, Stroka et tutti quanti, die im Bureau der k. k. Bezirks¬ 
hauptmannschaft Prügelszenen veranstalten, öffentliches Ärgernis hervorrufen 
u. s. w., werden als musterhafte Beamten angesehen. 
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oder die des vornehmen Gastes besser stehen würde. Diese Un- 
sicherhe’t wird am besten durch die Haltung der offiziösen Blätter 
illustriert — man spricht bald von einer politischen, bald von 
einer Inspektions- und Informationsreise des Ministerpräsidenten. 
Man will aber durchblicken lassen, dass Dr. Koerber die Postulate 
der galizischen Potentaten näher studieren wolle, um denselben 
gerecht werden zu können — und deshalb in der Schlachta Lande 
wandert. 

Unter den Profanen gibt es zwar Natterzungen, die da von 
einem politischen Lehrkurs bei der Schlachta schnattern — allein 
das ist eitel Gerede. Dr. Koerber — der seine Laufbahn unter 
Badeni angefangen, dessen Verwaltungstalent gerade Graf Badeni 
entdeckt hat — kann als Schüler des letzteren betrachtet werden 
und hatte Gelegenheit genug, die Arkana der schlachzizischen 
Politik von der Nähe sich anzuschauen. Se. Exzellenz braucht 
in dieser Hinsicht keine Lehre mehr. 

Sehr bezeichnend sind die Äusserungen der polnischen Organe 
anlässlich des bevorstehenden Ausfluges des Ministerpräsidenten 
in die zweite Hälfte Zisleithaniens. Kaum ward der Welt die 
löbliche Absicht Sr. Exzellenz kund und schon machen 
Stimmen sich bemerkbar, die nicht auf die huldvollste Aufnahme 
des ministeriellen Gastes schliessen lassen. Die unzufriedenen 
Stimmen nämlich werden wieder laut. 

Um die ewige Unzufriedenheit des polnischen Adels mit 
den österreichischen Zuständen besser zu verstehen, muss man 
einige Momente aus der polnischen Verwaltungsgeschichte in 
Erinnerung bringen. Bis zum letzten Augenblick des Bestandes 
des polnischen Königreiches wurden die unbequemen Führer der 
Ruthenen gefoltert und oft auf dem Ringplatz zu Warschau 
lebendig verbrannt. Nicht besser erging es den ruthenischen 
Priestern, die zu dem Volke hielten; diese wurden auch gewöhnlich 
auf den öffentlichen Plätzen hingerichtet. Die österreichische Ver¬ 
fassung hindert die galizischen Machthaber, in einer so 
radikalen Weise ihre freiheitlichen Prinzipie n zu betätigen — wie 
in Polen. Sie müssen sich bisweilen damit begnügen, über die 
unliebsamen Personen eine längere „Untersuchungshaft* (galizische 
Inquisition) zu verhängen, die aber auch nicht ewig dauern darf. 
Das ist nun einer der Hauptgründe, warum sie die Durchführung 
der Länderautonomie anstreben und „sich vom deutschen Einfluss 
emanzipieren“ wollen. 

Nur derjenige Ministerpräsident, der die Schlachta von dieser 
drückenden Atmosphäre befreit, kann auf deren längere Freund¬ 
schaft rechnen. Deshalb verhalten sich auch manche Organe des 
polnischen Adels der bevorstehenden Reise des Ministerpräsidenten 
gegenüber — zum Teil missgünstig, zum Teil kühl. Der .Przegl^d“ 
behauptet, Dr. Koerber müsse als gut Freund behandelt werden, 
da er niemals ein Freund der Ruthenen gewesen sei, den Ruf 
der polnischen Wirtschaft im Parlament verteidigt und die 
ruthenischen Vertreter an den gerechten galizischen Landtag 
verwiesen habe. Die „Gazeta Narodowa“ dagegen hält dem 
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Ministerpräsidenten ein Sündenregister vor (es handelt sich um 
Versäumnisse — also culpa in non faciendo), triumphiert, dass 
Dr. Koerber sich um die Gunst der Scldachta bewerben müsse 
und verspricht ihm grossmütig, man werde ihn als einen reue¬ 
vollen Sünder freundlich aufnehmen, sobald er Besserung 
verspreche. In einem schärferen Ton äussert sich das von den 
polnischen Chauvinisten am meisten gelesene „SJowo Polskie“. 
Man will es also mit einer politischen Wallfahrt und nicht bloss 
mit einer Inspektionsreise des Ministerpräsidenten zu tun haben. 

Sei dem wie immer, Dr. Koerber muss ein kostbares 
Geschenk den Herrschaften mitbringen, wenn er sich keinen Korb 
holen will. Den Preis dieses Geschenkes müssen aber die Ruthenen 
bestreiten, ebenso wie bei allerlei Abmachungen der Zentral¬ 
regierung mit der Scldachta immer sie die Zeche bezahlen mussten. 

R. Sembratowycz. 



Politische flickarbeit. 

(Zur Frage der Wahlreform.) 

In letzterer Zeit taucht immer öfter die Frage einer Ände 
rung der Wahlordnung in Österreich auf. Dass eine reaktionäre 
Wahlreform im Sinne des Feudaladels, der sogenannten Länder- 
aulonomisten, die Lage nur noch verschlimmern, — den Zer- 
setzungs- und Zerbröckelungsprozess nur noch beschleunigen 
würde, ist sonnenklar. Dann würden an Stelle der Obstruktion 
im Parlament die Obstruktionen in den Landtagen treten, die viel 
gehässiger, viel leidenschaftlicher und wilder ihr Werk führen 
müssten; die zentrifugale Kraft der partikulären Bestrebungen — 
sowohl bei den Majoritäten wie bei den Minoritäten — würde 
infolge des erbitterten Kampfes ins Unendliche wachsen und die 
Gegensätze würden sich noch mehr zuspitzen; die Autorität der 
Staatsgewalt würde fast ganz verschwinden und die jetzige parla¬ 
mentarische Arbeitsunfähigkeit würde einer gänzlichen Anarchie 
Platz machen. 

Es ist somit ein Gebot der staatsmännischen Klugheit — 
vom instinktiven Selbsterhaltungstrieb diktiert — das es verbietet, 
den Länderautonomisten auf den Leim zu gehen. Wenn somit die 
österreichischen Regierungen das Programm der letztgenannten 
nicht zu ihrem Programme machen, so tun sie dies durchaus nicht 
wegen ihrer freiheitlichen Gesinnung, nicht aus Liebe zu den in 
einzelnen Kronländern bedrückten Minoritäten. (Wer weiss übrigens, 
ob die Länderautonomie die endgiltige Emanzipation der Bedrückten 
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nicht beschleunigen würde, freilich auf eine, weder von den 
Bedrückern, noch von der Zentralregierung erwünschte Weise!) 

Heil oder zumindest Erleichterung bringend, kann in Öster¬ 
reich nur eine fortschrittliche Wahlreform sein und zwar das all¬ 
gemeine, gleiche und direkte Wahlrecht. Zu dieser Einsicht kommen 
in letzterer Zeit selbst die konservativsten Elemente und prophe¬ 
zeien eine Änderung der Wahlordnung in diesem Sinne. 

Bei uns tritt selbstverständlich für eine solche Reform jede 
ruthenische Partei ein, den Tod des Privilegien - Parlamentes 
wünscht jeder herbei. 

An eine gewaltige Verschiebung der Parteiverhältnisse 

infolge der genannten Reform glauben wir nicht, doch würde 
das allgemeine Wahlrecht in das hohe Haus zweifellos mehr 

Ernst und Würde hinein bringen. Der Wert des Parlamentes 

würde in den Augen der Bevölkerung entschieden steigen und die 
Mitglieder des neuen Abgeordnetenhauses würden sich nicht erlauben, 
die kostbare Zeit durch Lärmszenen zu vergeuden oder an der 
brutalen Vergewaltigung einiger Teile der österreichischen Be¬ 
völkerung mitzuarbeiten. Jeder würde dann vom Parlamente posi¬ 
tive Leistungen verlangen. 

Doch wir glauben, dass — wenn es zu einer Änderung 

der Wahlordnung kommen sollte, — diese Reform, wie alles bei 
uns, nur ein Stückwerk sein werde. Gewisse Klauseln und Ausnahmen, 
Vorbehalte etc. müssen bei uns überall sein. Während man z. B. 
die Entwicklung der Länderautonomie in anderen Kronländern 
nicht gerne sehen möchte, begünstigt man diesen Werdeprozess 
in Galizien, welches par force zu einer Hongrie en miniature 
gemacht wird. Die Autonomie Galiziens, beziehungsweise die Ge¬ 
waltherrschaft der Schlachta, ist ja de facto, wenn auch noch nicht 
de nomine durchgeführ*. So würde man auch bei einer Wahlreform 
nach einer speziellen Klausel für Galizien suchen. 

Dieses arme Land wird aller Voraussicht nach zu einem 
Neste werden, welches einmal sowohl Österreich, wie auch ander¬ 
weitig grosse Verlegenheiten bereiten wird. 

Der Herr Ministerpräsident beabsichtigt eben, sich nach 
Galizien zu begeben, um die Schlachta seiner Loyalität zu ver¬ 
sichern, um sie davon zu überzeugen, dass er deren Privilegien 
heilig halten werde Vielleicht steht dieses sein Beginnen auch mit 

seinen nächsten Plänen in Verbindung. Man will eben 

Österreich um jeden Preis geflickt wissen. 

Basil R. v. Jaworskyj. 





Digitized by 


Gck igle 


Original from 

[NDlANA UNfVERSITY 




297 


Die o$terreicbi$cbe $taat$kun$t und die Rutbenen. 

Von Wl. Kuschnir (Wien). 

Der Vernichtung der irn Perejasfawer Vertrage (1654) 
garantierten Autonomie der Ukraine und der Aufhebung der 
nationalen Miliz — mit anderen Worten, der politischen Vernichtung 
der Ukraine, sollte bald die kulturelle und nationale folgen. Das 
rulhenische Schulwesen wurde ruiniert und man schritt bald an 
das Verbot der ruthenischen Sprache, was das Dekret des russischen 
Kaisers vom Jahre 1876*) besorgte. Und so kam es, dass das 
Todesurteil über die Literatur und Sprache des 
zweitgrössten slavischen Volkes gerade das 
slavische Riesenreich verkündete. Heute noch, wo 
das Zarentum eine zivilisatorische Mission in Ostasien zu erfüllen, 
sowie die europäische Zivilisation zu verteidigen vorgibt, hat 
diese kultur widrigste Verordnung — die die Geschichte 
der Menschheit überhaupt kennt — in Russland Gesetzeskraft. 

Aber einem Teile der Ruthenen war es gegönnt, dem russi¬ 
schen Joche zu entschlüpfen und unter das österreichische Szepter 
zu gelangen. Man glaubte, dass jener Teil der ruthenisch-ukrainischen 
Länder, der dem österreichischen Staate einverleibt wurde, jetzt zu 
einem wichtigen Kulturzentrum des ruthenischen Volkes wird. Die 
Ruthenen richteten auch wirklich ihre Blicke nach Österreich und 
versprachen sich sehr viel von der österreichischen Ver¬ 
fassung. In offiziellen Kreisen Russlands befürchtete man, Öster¬ 
reich werde durch die Gewährung der nationalen Autonomie an 
die Ruthenen eine österreichfreundliche Bewegung in der ganzen 
Ukraine hervorrufen. 

Es hatte den Anschein, dass die österreichische Regierung 
politisch so reif sei, um einen für Österreich so günstigen Moment 
nicht zu verpassen. Es schien auch, dass es den Ruthenen gegönnt 
sein werde, gleich anderen österreichischen Völkern die nationale 
Gleichberechtigung zu erlangen. Diese Hoffnung nährte die konsti¬ 
tutionelle Verfassung Österreichs. Wie erwähnt, blickte das Gros 
des ruthenischen Volkes voll Zuversicht über die Grenze herüber. 
Es hoßte hierher den Stützpunkt seines kulturellen und nationalen 
Lebens verlegen zu können und war offenkundig austrophil. 

Doch diese Zuversicht erwies sich als eitel. Denn auch die 
tatsächlichen blutigen Verdienste der österreichischen Ruthenen 
um das Reich fielen der Vergessenheit anheim. Die leitenden 
Staatsmänner in Österreich wussten niemals die Treue des 
ruthenischen Volkes in Hinblick auf die Staatsidee und auf das 
Wohl des Staates richtig einzuschätzen. Im fortwährenden Ringen 
um die alltäglichen Interessen übergaben die massgebenden Kreise 
die Herrschaft über die Ruthenen den Polen, wodurch sie die 
Ruthenen dem nationalpolitischen Tode aussetzten. Dieser Staat, 
der den Ruthenen Schutz bieten sollte, wo sie das Heim ihres 
nationalen Lebens zu errichten hofften, bot ihnen das Gegenteil 


*) Vergl. Ruth. Revue Nr. 9. S. 193—197. 
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und der ganze bureaukratische Apparat dieses Staates, die ganze 
staatliche Organisation wurde in den Dienst des polnischen 
Adels gestellt. 

Wenn wir die Geschichte des ruthenisch-ukrainischen Volkes 
in Galizien von der Hälfte des vorigen Jahrhunderts an verfolgen, 
so ergibt sich die Schlussfolgerung, dass die österreichischen 
Staatsmänner gleichsam zweckmässig dahin gearbeitet haben, das 
Österreich in Treue ergebene ruthenische Volk, diese Tiroler des 
Ostens, diesem Staate abspenstig zu machen. Die weitgehendsten 
Reformen, die anderen Völkern Österreichs zugute kamen, werden 
so gehandhabt, dass sie für die Ruthenen bedeutungslos, ja schädlich 
werden. Es ist keine Phrase, wenn der ruthenische Bauer die 
Jahre vor 1848 als besser im Vergleich mit den laufenden be¬ 
zeichnet. Die Aufhebung des Frondienstes im Jahre 1848 erhob 
zwar den Bauer zum Staatsbürger, aber sie machte ihn auch der 
Wälder und Wiesen verlustig, in deren Besitz er gestanden, deren 
Rückerhaltung heute das wichtigste Postulat der ruthenischen 
Agrarpolitik bildet. Und an diesem himmelschreienden Unrecht 
war eben die österreichische deutsch-tschechische Bureaukratie 
schuldig, die durch keine Interessen mit dem Volke verbunden, 
dessen Sprache unkundig, leicht von dem Gutsherrn zu bestechen 
war, die Servitutenverteilung zu Gunsten des letzteren durchführte. 
Die Bauern, die die deutsche Amtsführung nicht verstanden, er¬ 
schienen in der Regel nicht zu den Servituten-Verhandlungen und 
Hessen in ihrer Abwesenheit alles geschehen. Die Behörde nahm 
sich aber ihrer nicht an, sondern nützte diesen Zustand aus. Sie 
merkten es erst, als man ihnen ihre Habe mit Gewalt zu entreissen 
begann. Sich ihrer Rechte bewusst, wallfahrten sie massenweise 
nach Wien, von dem angebeteten Kaiser ihr Heil erwartend. Man 
liess sie aber nicht einmal die Schwelle des Audienzsaales betreten. 
Die österreichischen Staatsmänner schienen dem Prinzip zu hul¬ 
digen: „Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan.“ 

Ähnlich verhält es sich mit der Konstitution. Statt Gewähr 
für die freie Entwickelung der Nation zu leisten, bedeutete sie 

für die Ruthenen nichts anderes als die Wiederkehr unter die 

polnische Regierung. Und das ist nichts weniger als schmeichelhaft 
für die österreichische Konstitution! Ohne an das .Morgen* zu 
denken, lieferte die kurzsichtige Regierung eine ganze Nation der 
Gnade und Ungnade der Schlachzizen aus, die nur bestrebt sind, 
um jeden Preis ihre dominierende Stellung zu erhalten. So wurde 
das Repräsentationsrecht der Ruthenen unter das Minimum 
reduziert, so trat das Schulwesen in den Dienst der Volks¬ 
verdummung. Vor allem aber wurde die Landesverwaltung 

in den Dienst der Klique gezogen. Den moralischen Wert der 

galizischen Verwaltung kennzeichnen folgende Worte eines 
pensionierten Bezirkshauptmanns und zwar eines Polen: „Wer 
heute in Galizien Bezirkshauptmann sein will, der muss ein 
Mensch ohne Ehrgefühl und Gewissen sein.“ Oder folgende 
zynische Worte eines aktiven Bezirkshauptmanns zu Brzeiany, die 
dieser zu einem sich über einen Schultheiss beklagenden ruthen. 
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Pfarrer sprach: „Ich weiss, dass X. der letzte Schuft ist, aber eben 
solche brauchen wir,“ — sind sie nicht auffallend genug? — 
Und ähnliche Verhältnisse herrschen überall. Um die Vorherrschaft 
der Klique zu erhalten, werden die Gesetze mit Füssen getreten, 
schwerste Missbräuche verübt. Doch auflehnen darf sich niemand. 
Die ruthenische Presse, jenes ewige Klagebuch der ruthenischen 
Nation, wird geradezu geknebelt. Während es der polnischen 
Presse freistand, in letzterer Zeit eine ganze FI u z u 1 e n-R e v o 11 e 
aus der Luft zu greifen und sogar spezielle photographische 
Aufnahmen von erdichteten Greueltaten und Verwüstungen zu bringen 
und zu kolportieren, wurde die ruthenische Presse, die dieses nieder¬ 
trächtige Treiben aufhellen wollte, durch den staatsanwaltlichen Stift 
ohne weiters zum Schweigen gebracht. Und wie die galizische Staats¬ 
anwaltschaft zu einer polnischen Institution wurde, so hörten auch 
alle anderen Institutionen auf, österreichisch zu sein. Galizien ist 
nicht mehr eine von zwei Nationen bewohnte österreichische 
Provinz, sondern ein polnisches Königreich en miniaturfe. Die 
Restaurierung der Residenz der polnischen Könige zu Krakau, 
sowie die von der Schlachta ersehnte und geplante Krönung des 
österreichischen Kaisers zum polnischen Könige, ungeachtet dessen, 
dass dieser schon den der ruthenischen Geschichte entnommenen 
Titel des Königs von Galizien und Lodomerien führt, würden das 
Werk vollenden. 

Ja, so weit hat es die Politik der österreichischen Staats¬ 
männer gebracht. Das ruthenische Volk aber, das früher nach 
Wien, dem Mekka, fromm pilgerte, fängt jetzt an, Wien mit 
Krakau zu identifizieren. „Die Tiroler des Ostens* schüttelten 
diesen Spitznamen ab. Sie haben eingesehen, dass sie von der 
Regierung nichts zu erwarten haben, die zum Unheil des rutheni¬ 
schen Volkes und nicht zum Ruhmeösterreichs die Wiederaufrichtung 
des altpolnischen Verwaltungssystems auf ruthenischem Boden fördert. 
Und gleichzeitig hörte das ruthenische Volk in Russland auf, in 
Österreich sein Eldorado zu sehen. Enttäuschung hat den 
Ruthenen die Überzeugung beigebracht, dass sie in der Emanzi¬ 
pation ihres Volkes sich nach keiner Stütze einer Regierung 
umsehen dürfen, sondern mit eigenen Kräften kämpfen müssen, 
— und diese Überzeugung hat bereits die besten Früchte gezeitigt. 



Innsbruck und Cctnbcrg. 

Von V e r u 8 (Lemberg). 

Die Italiener und Ruthenen kämpfen gegenwärtig und beinahe 
ebenso lange in Österreich um ihre Universität, insbesondere um 
die juristische Fakultät, 
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Es ist daher interessant, in diesem Kampfe eine Parallele 
zu ziehen, um einerseits die Erfolge beider Nationen, andererseits 
das Verhalten und die Massnahmen der österreichischen Zentral¬ 
regierung und der betreffenden Professorenkollegien in diesem 
Wettbewerbe zu sehen. 

Der Vergleich ist umso leichter, als ein verlässliches Material 
uns zu Gebote steht: aus Lemberg wurde dasselbe im Artikel: 
„Alma mater Leopolensis — als Stiefmutter“ in der „Ruthenischen 
Revue“ (Nr. 16 ex 1903, S. 37?—379) auf Grund der Vorschriften 
und zahlreicher bisher nicht widersprochener Tatsachen, aus 
Innsbruck unlängst in einem Leitartikel der „Neuen Freien Presse“ 
(Morgenblatt vom 5. Juli 1904, Nr. I431K) aus der Feder „eines 
deutschen Professors an der Universität in Innsbruck“ geliefert. 

Dieses Material soll im nachstehenden als Grundlage und 
Beweismittel dienen. Auch soll hiebei eine offizielle Quelle, der 
Wochenbericht des österr. Unterrichtsministeriums zum Entwürfe 
eines Gesetzes die Errichtung einer selbständigen rechts- und 
staatswissenschaftlichen Fakultät mit italienischer Vortragssprache 
in Rovereto betreffend, (Wiener Abendpost, Beilage zur „Wiener 
Zeitung“ vom 9. März 1904, Nr. 56) herangezogen werden. 

Die ruthenischen Parallel-Vorlesungen an der juristischen 
Fakultät der Universität in Lemberg bestehen seit 186?, während 
die italienischen in Innsbruck erst mit dem Studienjahre 1864/65 
ihren Anfang nahmen. An beiden wurde mit Supplenturen begonnen, 
offenbar ob Mangels an geeigneten habilitierten Kräften. Zu diesem 
Zwecke wurden in Innsbruck, insbesondere seit 1868, ausgiebige 
Remunerationen für die Supplenten bestimmt, während wir 
von solchen in Lemberg nichts hören. Hier wurden die Supplenten 
überhaupt nur beim ersten Anlauf angestellt und bei ihrem 
Abgang die frei gewordenen Stellen gar nicht besetzt, so dass die 
vom ersten ruth. Supplenten innegehabte Lehrkanzel des österr. 
Zivilprozesses seit 1863 bis heute gar nicht besetzt ist. Dagegen 
blühen die Supplenturen mit italienischer Vortragssprache in 
Innsbruck noch heute: für den Zivilprozess (Privatdozent Dr. 
Menestrina) und für das österr. Zivilrecht (Oberlandesgerichtsrat 
Marconi, vergl. Hof- und Staatshandbuch ex 1904, S. 598) Für 
Lemberg wird heutzutage die Supplentur nicht geduldet. Vielmehr 
sieht die Regierung gleiehgiltig zu, dass das Gesuch eines 
ruthenischen Kandidaten um die Verleihung einer ruthenischen 
Supplentur (wozu die Unterrichtsverwaltung, nicht das Professoren¬ 
kollegium, zuständig ist) vom Professorenkollegium beinahe durch 
ein Jahr unterSchloss und Riegel gehalten wird,um es dann für „gegen¬ 
standslos“ zu bezeichnen, weil sich inzwischen für diesen Gegenstand 
ein Privatdozent mit polnischer Vortragssprache habilitierte. 
Auch finden wir in Lemberg kein System und kein pädagogisches 
Prinzip: es wurden hier zuerst die Supplenturen für das zweite 
Biennium kreiert(Gegenstände der judiziellen Staatsprüfung), während 
in Innsbruck richtig mit den Gegenständen des ersten Bienniums 
(rechtshistorische Staatsprüfung) begonnen wurde. So finden wir 
in Lemberg eine in pädagogischer Beziehung unerhörte Tatsache, 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



301 


dass ruthenische Vorträge durch volle vier Semester gar nicht 
gehört werden, weil hiefür weder die Lehrkanzeln noch die 
Supplenturen bestehen, und erst im fünften und sechsten Semester 
die Gelegenheit geboten wird, zwei (!) Gegenstände auch in ruthe- 
nischer Sprache zu hören. 

Für die Erhaltung und Vermehrung italienischer Parallel- 
Vorlesungen sorgt die Zentralregierung väterlich. Vom deutschen 
Professorenkollegium wird die Antragstellung wegen der baldigsten 
Besetzung einer frei gewordenen Lehrkanzel dringend begehrt, die 
Widersprüche und Vorstellungen des Kollegiums werden nicht 
beachtet, es wird sogar „die Durchführung der Habilitierung ita¬ 
lienischer Dozenten vom Unterrichtsministerium aufgetragen 4 *, 
zur Heranbildung italienischar Dozenten wurden zehn grosse 
Stipendien für die Rechtshörer italienischer Nationalität kreiert. 

Wie schmachvoll steht gegenüber dieser väterlichen Fürsorge 
die stiefmütterliche Behandlung der Ruthenen in Lemberg durch 
die Zentralregierung! 

Die frei gewordene Lehrkanzel des österreichischen Privat¬ 
rechtes mit ruthenischer Vortragssprache wurde beinahe durch 
zehn Jahre nicht besetzt, weder ständig noch durch einen Sup¬ 
plenten, obwohl geeignete Kandidaten sich sofort für beides 
meldeten. 

Eine freie ruthenische Lehrkanzel für österreichisches Straf¬ 
recht wurde erst nach sieben Jahren besetzt und musste der 
betreffende Privatdozent sieben geschlagene Jahre dozieren. Ein 
anderer Privatdozent für das Straffach doziert seit 1867 bis heute 
und wird bald das 40-jährige Jubiläum der Dozentur feiern. 

Von einem ständigen und systematischen Verfahren behufs 
Heranbildung ruthenischer Dozenten ist in Lemberg keine Rede, 
ln der ganzen 40-jährigen Periode haben kaum 3—4 ruthenische 
Juristen eine leidlich ausreichende Sludiensubvention erhalten, 
obwohl das Unterrichtsministerium hiezu einen besonderen Fond 
besitzt. Und obwohl nur solche Kandidaten gewählt werden, welche 
„durch ausgezeichnete Anlagen, durch Eifer und wissenschaft¬ 
liches Bestreben hervorragen und welche von durchaus verläss¬ 
lichem und ehrenwertem Charakter sind“ (Erlass des Ministers 
für Kultus und Unterricht vom 20. März 1875, Z. 3116), werden 
die ruthenisehen Stipendisten in der Folge von der Unteirichts- 
verwaltung nicht hinreichend und nicht wirkungsvoll gegenüber 
den Chikanen polnischer Professoren in Schutz genommen und 
dem Ziele zugeführt. So geschieht es, dass ruthenische Stipendisten 
infolge ungerechter Behandlung seitens des Professorenkollegiums 
in Lemberg die venia legendi nicht erreichen können und an einer 
ausländischen Universität sich habilitieren müssen, obwohl sie laut 
der zitierten Verordnung als Stipendisten verpflichtet sind, an einer 
inländischen Universität durch mindestens sechs Jahre zu wirken 
und im Falle der Notwendigkeit einer Vertretung ihres Faches 
gegen entsprechendes Honorar zu dozieren. 

Und wie verschieden ist erst die Stellungnahme der betref¬ 
fenden Professorenkollegien! 
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Aus der Tatsache selbst, dass heutzutage in Innsbruck zwei 
ordentliche, ein ausserordentlicher, zwei Privatdozenten (mit 
Supplenturen) und ein Supplent ohne Habilitierung in italienischer 
Sprache an der juristischen Fakultät vortragen (Hof- und Staats- 
Handbuch ex 1904, S. 598), kann geschlossen werden, dass das 
Professorenkollegium Irotz der Wahrung des deutschen Charakters 
der Universität sich gegenüber den italienischen Kandidaten sehr 
loyal, edel und objektiv, wie es den Männern der Wissenschatt 
ziemt, verhält. 

In Lemberg wird dagegen der Antrag auf Aufhebung der 
bestehenden ruthenischen Lehrkanzeln gestellt. Den ruthenischcn 
Kandidaten werden alle denkbaren und undenkbaren Schwierig¬ 
keiten in den Weg gelegt. Bald ist einer als Patriot zu pronon- 
ziert, bald zu wenig begabt und schwach, und wenn das alles 
nicht greift, dann — hilf was helfen kann. Es wird dem Kandi¬ 
daten im Laufe der Studien der Rat erteilt, das Fach zu ändern, 
damit nicht etwa, Gott bewahre, für einen neuen Gegenstand eine 
ruthenische Lehrkanzel in Sicht komme. Es wird durch Zwischen¬ 
personen der Rat erteilt, sich nicht etwa an einer anderen, als 
der Lemberger Universität zu habilitieren, damit die Nichtzulas¬ 
sung umso sicherer und leichter vor sich gehe. Ja, es wird sogar 
an der Habilitationsschrift des Ruthenen „gearbeitet“, sie wird 
verstümmelt, verdreht, gefälscht und so wird vom Universitäts¬ 
referenten bzw. von Professorenkollegium, dem Unterrichtsminister 
ein Bericht über die Unwürdigkeit des Kandidaten erstattet und 
der Kandidat, noch dazu Stipendist, wird a limine, ohne Zulas¬ 
sung zum Kollegium und zum Probevortrag, abgewiesen. (Ruthe¬ 
nische Revue 1. c. und Nr. 4—11 pro 1904.) Dass ein Probevortrag 
ganz im Stillen, nur im Kollegium, dem Ruthenen in Lemberg 
gestattet wäre, oder dass die ruthenischen Kandidaten nur von 
den ruthenischen Professoren geprüft werden dürfen, ist a priori 
undenkbar. So eine Muniözenz gestattet behufs Vermeidung der 
Reibungen die Regierung nur für Innsbruck und nur eine loyal 
denkende Fakultät in Innsbruck. 

Und die Gesamterfolge! 

Es wurde schon erwähnt, dass in Innsbruck ein System, in 
Lemberg die Systemlosigkeit und ein pädagogisches Monstrum 
zu konstatieren ist. Innsbruck hat mit dem Anfang der Studien 
begonnen und bis zum Schluss fortgesetzt, so dass dort die Ge¬ 
genstände aller drei Staatsprüfungen in italienischer Sprache vor¬ 
getragen werden. Lemberg hat von der Mitte begonnen und ist 
in der Mitte stecken geblieben. Die ruthenischen Parallel Vorle¬ 
sungen haben weder Anfang noch Ende. Sie beschränken sich auf 
zwei, sage und schreibe zwei, Gegenstände der judiziellen Staats¬ 
prüfung: öst. Zivilrecht und Strafrecht (inkl. Strafprozessordnung). 
Binnen der Periode haben die Italiener italienische Lehrkanzeln 
nicht nur in allen drei Abteilungen, sondern beinahe alle inner¬ 
halb einer jeden Abteilung bekommen, so dass es sich jetzt um 
die Errichtung einer separaten juristischen Fakultät für die Ita¬ 
liener handelt. Die Ruthenen haben nur in der mittleren Abtei- 
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lung und überhaupt nur für zwei Lehrfächer ruthenische 
Professuren zu erreichen vermocht: ein Ordinariat (österr. 
Strafrecht) und ein Extraordinariat (österr. Zivilrecht). Die 
Ruthenen haben heute nach Ablauf von vierzig Jahren 
gerade so viel, als sie im Jahre des Heils 1862 hatten, 
das ist zwei, sage und schreibe nochmals zwei, Lehrkanzeln, 
die sie in diesem harten Kampfe zu erkämpfen vermochten. 
Die Italiener werden in Innsbruck nur von italienischen Professoren 
geprüft, in Lemberg ist es Sache der Unmöglichkeit. Hier besteht 
eine „ruthenische Prüfungskommission“ nur für die judizielle 
Staatsprüfung. 

Damit wäre der Schluss der Vergleichungen in den wichtigeren 
Punkten erreicht. 

Aber das wichtigste kommt eigentlich zum Schluss. 

Es darf nämlich bei dieser Parallele nicht ausseracht gelassen 
werden, dass es sich in Innsbruck denn doch um die Ände¬ 
rung des Besitzstandes der Deutschen handelt: 
die Universität war stets deutsch und nun soll sie auch italienisch 
werden. 

In Lemberg ist es ganz anders: hier war die Universität, 
speziell die juristische Fakultät, unmittelbar vorher auch deutsch, 
keineswegs polnisch und erst auf Grund der kais. Verordnung 
vom 4. Juli 1871 wurde sie zu einer polnischen und 
ruthenischen erklärt (von da an haben sämtliche Vorlesungen 
stattzufinden „in polnischer oder ruthenischer Sprache). Die 
Ruthenen beanspruchen also nicht die Änderung des Besitzstandes, 
sondern wollen das nehmen, was ihnen als Mitbesitzern unbe- 
strittenermassen zukommt. Das ist ein grosser Unterschied: in 
Innsbruck ist das primäre das Geben seitens der Deutschen, in 
Lemberg sollte es sich ausschliesslich um das Nehmen der gleich- 
mässig bezugsberechtigten Ruthenen handeln, bei welchem das 
Gebenmüssen seit 1871 unanfechtbar dasteht. 

Ferner: die Ruthenen bilden eine kompakte Masse des 
Landes. Tirol muss aber Opfer bringen für eine in drei Ländern 
(Tirol, Küstenland, Dalmatien) zerstreute Nation. 

Schliesslich: die Ruthenen in Galizien sind fünfmal zahl¬ 
reicher als die Italiener in Österreich, die ruthenischen Studenten 
in Lemberg (im Wintersemester 1904: 797 an der Zahl) über¬ 
treffen vielleicht die ganze Innsbrucker Universilät, die Italiener 
in Innsbruck erreichen an allen vier Fakultäten schwerlich die 
Zahl der Ruthenen an der juristischen Fakultät in Lemberg allein 
(im Wintersemester 1904 gab es 267 Ruthenen an der juristischen 
Fakultät in Lemberg, eine Zahl, die wohl eine besondere Fakultät 
in Anspruch nehmen kann). 

Und trotzdem dieses unerhörte Missverhältnis in der 
Behandlung der Ruthenen und Italiener! Wir sind weit davon 
entfernt, den Italienern eine eigene juristische Fakultät, die sie so oder 
so bekommen werden (zweifelhaft ist nur das Wie), und mit der Zeit 
die ganze Universität, nicht zu gönnen. Aber die Vergleichung ist 
doch am Platz, um zu sehen, wie die rechte Hand von väterlicher 
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Fürsorge, die linke von stiefmütterlicher Vernachlässigung erblich 
belastet sein kann. 

Andere Folgerungen sind wohl überflüssig. Die Tatsachen 
sollen sprechen. Es ist auch besser, wenn in solchen Sachen nur 
nackte Tatsachen vorgeführt werden. 



Übmmuitdtn aus taras SclKWtschenko's GcdiclWn. 

2* Stimme eines ukrainischen Dortmädebm. 

Sei’s, dass ich mm mein Tagwerk trieb, 

Sei’s, dass ich mich vergnügte, 

Gedanke stets der eine blieb: an ihn! 

Kur macht 1 ein unerklärlich Fürchten, 

Dass er mich nie so recht beglückte. 

Ich war voll Jugendtorheit noch zur Zeit 

Und lies9 die Hoffnung mir nicht nehmen, 

Er würde morgen, wenn nicht heut, 

So endlich doch zum Weib mich nehmen ; 

Und klärlich mir zu sagen : 

Er führt Dich hinter’s Licht — 

Mein unbeholfen Herze fand, 

Wenn es auch bang geahnt, 

Dazu die Sprache nicht . . . 

Hätt ich gewusst, zu welchem Ende — 

Es war wohl kaum geschehn, 

Dass uns der Brunnen bald und bald der Hain 
So oft beim Stelldichein gesehn. 

Es wär der Morgen nicht, der Abend nicht 
Geworden Zeuge meiner Liebesgänge, 

Da heute doch besiegelt ist mit Strenge 
Mein bitter Los: Zu altern unvermählt, 

Der Mutter eine Last, 

Zu sterben ohne Haus und Segen. 

Und doch ! Trotz alledem: auch heute noch, 

Ob ich nun ruh, ob ich nun rastlos tu, 

Ich sinne meinem Ungemach 
Und sinne dem Geliebten nach. 

Bei alledem mein Herz sich Rat nicht schafft 
Fürwahr, noch Antwort weiss, 

Warum ich ihn geliebt mit Leidenschaft, 

So schwer, so lang, so heiss! 
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i. jfe$ den politlfcben 6*e«1cM „Der traun“. 


Und einen Traum sah ich, 

Zum Staunen seltsam, wunderlich: 

Der nüchternste Mann 
Tränk einen Rausch sich an, 

Ein geiz’ger Jud 1 fürwahr 
Setzt ’nen Dukaten dran, 

Ja Teufel! zwei sogar, 

Würd 1 ihm in diese Wunderdinge 
Ein einz’ger Blick gewährt!. . . 

Ich sah gleich einer Eule etwas fliegen 
Wohl über Fluss und Bergeshalde 
Und Steppen dicht bewaldet, 

Ich selber folgt 1 in scharfem Fluge, 

Als hielte mich die Erde nicht: 

„Fahr wohl, Bereich der Erde, 

Unwirtlich Land, fahr wohl! 

Mein grimmig Herzleid werde 
Ich bergen gehn in Wolken dicht. 

Darum, o teure Ukraine, 

Du Witwe tränenreich, 

Yergess ich aber deiner nicht! 

Nein, will zu Zeiten 
Aus Wolken nieder tauchen 
Und, Flüsterrede tauschend, 

Heimlich Trost dir hauchen, 

Will ja um Mitternacht 

Als reiner Tau herniedertröufeln, 

Und lass uns beide, Künft’ges zubereitend, 
Dann Sorge tragen, 

Bis in der Ukraine einst 
Es blutig tagt, 

Und deine Kindlein, die unmündigen, 

Dann herzlich auferstehn! 

Indess leb wohl! 

0 Mutter-Witwe vielgeplagt, 

Sieh zu indessen, wie du 
Deine Kindlein nährst. Gedenk’: 

Die Wahrheit ist in Gott allein lebendig“ . . . 
Also flog ich noch, und siehe da: 

Es dämmert Tag, 

Der Himmelsrand flammt auf 
In Purpurstreifen, 

Die Nachtigall mit Wonne 
Im dunklen Hain 
Begrüsst die Sonne, 

Ganz leise in den Lüften 
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Weht der Wind, 

Die Steppen, Fluren schimmern, 

Und zwischen Klüften 
Über Teichen 
Grünen Weiden. 

Dichte Gärten neigeu sich, 

Gemächlich stehn im Feld 
Die Pappeln, Wächtern gleich, 

Und plaudern miteinander — 

So weit das Auge reicht: 

Die ganze Landschaft 
Scheint gehüllt in Schönheit, 

Grünt und badet froh, 

Badet so und prangt, 

Und eilt der Sonn’ entgegen: 

So ohne Anfang, ohne Ende — 

Und niemand, der’s verschachern, 

Und niemand, der’s zerstören könnte! 
Fürwahr! Soweit das Auge reicht. . . 

O Herz, mein Herz, 

Was bist du dennoch traurig 
Und weinest eitle Tränen, 

Was tut dir leid ? 

— Siehst du nicht dort? 

Hörst du denn nicht menschliches Klagen? 
Blick hin! Ich aber will indessen 
Im Flug die Lüfte messen, 

Mich zu den blauen Wolken schwingen: 

Dort gibt’s keine Ämter, keiue Strafen, 

Kein menschlich Lachen und kein Weinen 
Dringt hin zu jenem Licht! . . . 

Denn sieh! Im Paradiese, 

Das du kaum verlassen, 

Ein schnöder Gauch gelassen 
Dem Krüppel von dem Leibe zieht 
Sein lumpiges Gewand, 

Mitsamt der Haut: 

Womit denn sollt mau auch 

Die Füsse halborwachs’ner Herrchen kleiden?! 


Aus dem Ukrainischen von Alexander Popowy(sch 
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Zwischen ?el$ und Ifteer. 

Ein Aquarell von Mychajio Kocjubynskyj. 

Von dem einzigen Kaffeehaus des tartarischen Dorfes aus war sowohl das 
Meer wie der graue Küstensand zu schauen. Zu den offenen Feustern und Türen 
herein drang in die auf Säulen ruhende lange Veranda das lichte Meeresblau, 
um sich dann als blauer Himmel weiter zu dehnen, ins Unendliche. Selbst die 
schwüle Luft des Sommertages war von einer sanften Bläue und in diese ver¬ 
sanken und zerflossen die Umrisse des fernen Küstengebirges. 

Vom Meere her wehte ein Wind. Die salzige Frische lockte Gäste herbei, 
die, nachdem sie ihren Kaffee bestellt, sich teils an die Fenster herandrängton, 
teils auf der Veranda Platz nahmen. Selbst der Cafötier, der krummbeinige 
Mehmet, der Heisgig seinen Gästen die Wünsche ablauschte, rief jetzt seinem 
jüngeren Bruder zu: „Dschepar, on kawe . . . birkawe!“*) Er selber beugte sich 
zur Tür hinaus, um die feuchte Kühle einzuatmen und für eine Weile die 
runde Tartarenmütze vom rasierten Haupt herunterzunehmen. 

Während der von der Stickluft gerötete Dschepar die Glut anfachte und 
das Pfännchen hin- und herschüttelte, damit ein guter Kajmak**) entstehe, ver¬ 
gaffte sich Mehmet ins Meer. 

„Ein Sturm kommt!“ sagte er, ohne sich umzuwenden. „Der Wind wird 
heftiger. Dort auf dem Boote raffen sie die Segel.“ 

Die Tartaren wandten ihre Köpfe nach dem Meere hin. 

ln der Tat wurden auf der grossen schwarzen Barkasse, die, wie es schien, 
dem Ufer zusteuerte, die Segel gerafft. Der Wind blähte sie und sie entschlüpf¬ 
ten den Händen wie grosse weisse Vögel; das grosse Boot kippte um und kam 
mit der einen Seite auf einer blauen Woge zu liegen. 

„Er steuert auf uns los!“ sagte Dschepar. „Ich erkenne sogar das Boot. 
Da bringt der Grieche das Salz.“ 

Auch Mehmet erkannte das Boot des Griechen. Für ihn war das sehr 
wichtig, denn ausser dem Kaffeehause hatte er noch einen Kramladen inne, 
gleichfalls den einzigen im ganzen Dorfe und war überdies Fleischhauer. Das 
Salz benötigte er also. 

Als die Barkasse näher kam, verliess Mehmet das Kaffeehaus und begab 
sich ans Ufer. Die Gäste beeilten sich, ihre Schalen zu leeren und folgten Mehmet. 
Sie durchquerten die runde, schmale Gasse, liefen an der Moschee vorüber und 
gingen den steinigen Fussteig zum Meer herunter. Das blaue Meer ging hoch 
und schäumte am Ufer. Die Barkasse schaukelte hin und her an ein und der¬ 
selben Stelle, plätscherte wie ein Fisch und war nicht imstande, ans Ufer zu 
stossen. Der graubärtige Grieche und dessen junger, schlanker und langbeiniger 
Knecht Danhalak konzentrierten alle ihre Kräfte auf die Ruder, doch gelang es 
ihnen nicht, das Boot nach dem Küstensande hinzulenken. Da senkte der Grieche 
den Anker ins Meer, und Danhalak begann sich rasch zu entkleiden, streifte die 
gelben Beinkleider bis über die Knie herauf. Die Tartaren sprachen mit dem 
Griechen vom Ufer aus. Eine blaue Welle spritzte zu ihren Füssen hin, gleich¬ 
sam Milch, breitete sich zerstiebend über den Sand aus und rieselte ins Meer 
zurück. 

„Bist du endlich fertig, Ali?“ schrie der Grieche Danhalak an. Statt zu 

*) Ein Kaffee . . . zwei Kaffee . . . 

**) Der Schaum auf dem Kaffee. 
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antworten, hing Ali die Beine über den Rand des Bootes herüber und sprang 
ins Wasser. Mit einer geschickten Bewegung fing er vom Griechen einen Sack 
Salz“ auf, warf ihn über die Schulter und eilte ans Ufer. Seine schlanke Figur 
in den engen gelben Beinkleidern und der blauen Jacke, wie sein von Seewinden 
gebräuntes Antlitz und das rote Tuch auf seinem Haupte hoben sich prächtig 
vom blauen Meeresspiegel ab. Ali schmiss seine Kleider auf den Sand, die 
nassen, rosafarbenen Waden in den leichten, wie geschlagenes Eiweiss weissen 
Schaum tauchend und sie nachher in den klaren, blauen Wellen abspülend. Beim 
Griechen angelangt, musste er den Augenblick abwarten, da das Boot in die 
gleiche Lage mit seiner Schulter kommen würde, damit er behende den schweren 
Sack auffangeu könne. Das Boot schaukelte auf den Wellen, am Anker zerrend 
wie ein Hund an der Kette und Ali lief immer wieder vom Boot ans Ufer und 
zurück. Eine Welle holte ihn ein und warf ihm unter die Füsse einen Ball 
weissen Gischts. 

Übersah Ali zuweilen den günstigen Augenblick, dann klammerte er sich 
an die Seite der Barkasse und schnellte mit dieser in die Höhe, gleichsam ein 
an einer Schiffswand kleben gebliebener Hummer. 

Die Tartaren versammelten sich an der Küste. Und auch im Dorfe er¬ 
schienen auf den flachen Dächern der Häuser trotz der grossen Hitze die 
Tartarinnen, gruppenweise, Blumenbeeten ähnlich, um zuzusehen. 

Und das Meer ward nach und nach unruhiger. Von den vereinzelten 
Ktistenfelseu sich zum Fluge erhebend, stiessen die Möven wehklagend mit der 
Brust gegen die Fluten. Das Meer ward düster, veränderte sich. Die kleinen 
Wellen flössen ineinander und wälzten sich, gleichsam Blöcke grünlichen Glases, 
ans Ufer heran, ergossen sich über den Sand und zerstoben im weissen Gischt. 
Unter dem Boote kochte, brauste und sauste e>. Und das Boot ging hoch und 
tief, als schwämme es irgendwohin auf weissm&hnigen Ungeheuern. Der Grieche 
wandte sich des öfteren um und sah angsterfüllt aufs Meer hinaus. Und Alf, 
ganz mit Schaum bespritzt, lief rascher vom Boot ans Ufer. Das Wasser an der 
Küste trübte sieh und wurde gelb. Mit dem Sand holte die Flut auch Steine 
vom Meeresgrund herauf und als sie zurücktrat, schleifte sie sie am Giunde 
mit einem Geröll, das vom Ziihnegeklapper und Gebiüll irgend eines Ungetüms 
tief unten herzuiiihren schien. Nach kaum einer halben Stunde wühlte die Flut 
unter dem Gestein, überschwemmte den Küstenweg und machte sich an den 
Salzsäcken zu schaffen. Die Tartaren mussten zuiückweichen, damit ihre Sandalen 
nicht nass würden. 

„Mehmet! Xurla! Hilfe, Leute, das Salz wird nass! Ali, so komm doch 
her!“ kreischte der Grieche. 

Die Tartaren machten sich ans Werk und während der Grieche mit 
seinem Boote auf den Fluten tanzte und ratlos auf das Meer hinaussah, war 
das Salz geborgen. 

Das Meer ging indessen höher. Das eintönige rhythmische Brausen der 
Wellen ging in lautes Brüllen über. Anfangs dumpf, wie schwer atmend, dann 
wuchtig und abgerissen, wie fernes Kanonengedonner. Wolken, grauen Schleiern 
gleich, verhüllten den Himmel. Und das bewegte Meer, nun trübe und düster, 
schlug ans Ufer und bedeckte die Felsen, von denen dann Ströme Wassers herab- 
flosseu. trübe und mit Gischt untermengt. 

„He he! Der Sturm kommt !* schrie Mehmet dem Griechen zu. „Zieh die 
Boote ans Ufer!“ 
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„Ha! Was sagst du ?“ kreischte der Grieche, alle Kraft autwendend, um 
das Getöse der Flut zu überschreieu. 

„Das Boot ans Ufer I“ brüllte Nurla aus Leibeskräften. Beunruhigt blickte 
der Grieche um sich und begann uuter dem Gebrüll und Getöso der Fluten die 
Kette loszumachen und die Taue anzubinden. Ali machte sich flink an der Kette 
zu schaffen. Die Tariaren legten die Sandalen ab, streiften die Beinkleider 
herauf und halfen mit. Endlich lichtete der Grieche den Anker, und von einer 
schmutzigen Woge erfasst, welche die Tartaren vom Kopte bis zum Fuss abwusch, 
stiess die schwarze Barkasse aus Ufer. Das Häuflein der gebückten und durch¬ 
nässten Tartaren zog nun unter Lärmen die schwarze Barkasse aus dem Meere, 
gleichsam irgend ein Meeresungetüm oder einen riesenhaften Dolphin. 

Und die auf dem Sande liegende Barkasse wurde an Pfählen befestigt. 
Nachdem die Tartaren sich abgeschiittelt, wogen sie mit dem Griechen das Salz 
ab. Ali half mit, wenn er auch zuweilen, während sein Herr mit den Käufern 
schwatzte, verstohlen nach dem fremden Dorfe ausspähte. Die Sonne stand be¬ 
reits hoch über den Bergen. Am nackten grauen Felsenvorsprung klebten die 
tartariscben Hütten, aus wildem Gestein und mit flachen irdenen Dächern, eine 
über der anderen, wie Kartenhäuschen. Ohne Zäune, ohne Tore, ohne Gassen. 
Steile Steige schlängelten sich den steinigen Hang entlang, entschwanden auf 
den Dächern, um irgendwo tiefer zum Vorschein zu kommen, just vor den ge¬ 
mauerten Treppen. Alles düster und nackt. Nur auf einem der Dächer wuchs 
wunderbarerweise ein zartes Maulbeerbäumchon ; von unten aber angesehen, 
schien es seine dunkle Krone am blauen Himmelsgewölbe auszubreiten. 

Hinter dem Dorfe hingegen, in ferner Perspektive, erschloss sich eine 
märchenhafte Welt. In tiefe, von Weingärten grünende Täler voll tiefblauer 
Nebel ragten Haufen Steine hinein, von der Röte der Abendsonne oder des dichten 
Waldes Bläue. Kahle Bergkuppeln, Riesengezelten gleich, breiteten schwarze 
Schatten um sich her und wie Spitzen gefrorener Wolken waren die fernen 
tiefblauen Gipfel anzusehen. Zuweilen entsandte durch die Wolken hindurch 
die Sonne schiefe Schwaden goldener Fäden in den Talnebel — und diese durch¬ 
schnitten dann die rosafarbenen Felsen, die blauen Wälder, die schwarzen 
schweren Gezelte und entzündeten Feuer auf den scharfen Borgspitzen. 

Vor diesem märchenhaften Panorama nahm sich das tartarisehe Dort wie 
ein Klumpen wilden Gesteins aus, und nur die Reibe der von der „Tschischme“*) 
heimkehrenden schlanken Mädchen mit den hohen Krügen auf den Schultern 
belebte die steinige Einöde. 

Am äussersten Ende des Dorfes, mitten durch die tiefe Ebene unter 
Walluussbäumen, floss ein Bächlein. Von der Meeresflut aufgehalten, ergoss sich 
sein Wasser unter den Bäumen, ihr Grün wiederspiegelnd wie auch die farbigen 
Kaftane der Tartarinnen und die nackten Leiber der Kinderschar. 

„Ali! M donnerte der Grieche. — „Hilf das Salz ausschütten!“ 

Mitten im Getöse des Meeres konnte Ali kaum die Laute auffangen. 

I ln r dem Ufer schwebte eine salzige Wolke. Das trübe 31 eer tobte. 
Keine Wellen, Wogen erhoben sich jetzt auf dem Meere, hoch, zornig, mit 
weissen Kämmen, von denen unter Gebrüll lange Gischtmassen sich losrissen und 
in die Lüfte schuellten. Unaufhaltsam gingen die Wogen. Die zurücktretenden 
Wellen mit sich reissend, rasten sie über sie hinweg und schleuderten aus Ufer 


*) Brunnen. 
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feinen grauen Sand. Alles war nass, überschwemmt und in den Ufervertiefungen 
blieb Wasser zurück. 

Plötzlich vernahmen die Tartaren ein Krachen und hatten auch schon 
die Sandalen voll Wasser. Eine mächtige Woge hatte nämlich das Boot 
ergriffen und es an einen Pfahl geschleudert. Zum Boote herbeigeeilt, keuchte 
der Grieche hervor: das Boot hatte einen Leck. Er schrie vor Weh, fluchte 
sich selber, weinte — doch ging sein Lamento im Toben des Meeres unter. 
Nun musste ja das Boot herausgezogen und von neuem angebunden werden. 
Der Grieche war derart niedergeschlagen, dass, trotzdem die Nacht herein- 
gebrochen war und Mehmet ihn ins Kaffeehaus rief, er dennoch nicht ins Dorf 
ging, sondern am Ufer zurückblieb. Gespenstern gleich irrte er mit Ali umher 
mitten im Wasserstaub, unter zornigem Getöse und im starken Meergeruch, der 
ihnen Mark und Knochen durchdrang. Der Mond war schon längst aufgegangen 
und huschte von Wolke zu Wolke; und in seinem Scheine schimmerte der 
Ktistenstreifen vom weissen Schaum, wie mit dem ersten flaumigen Schnee 
bedeckt. Endlich überredete Ali, von den Lichtern aus dem Dorfe her ange¬ 
zogen, den Griechen, sich ins Kaffeehaus zu begeben. 

Nach den Kiimdörfen pflegte der Grieche einmal des Jahres Salz zu 
führen, das er für gewöhnlich borgte. Um keine Zeit zu verlieren, liess er Ali 
tags darauf das Boot seebereit halten, er selber machte sich auf den Gebirgsweg, 
die Schulden in den Dörfern einzutreiben: der Küstensteig war überschwemmt 
und das Dorf von der Meeresseite her vou der Welt abgeschnitten. 

Schon gegen Mittag begann die Flut zurückzutreten und Ali schickte 
sich an die Arbeit. Das rote Tuch auf Danhalaks Haupte flatterte im Winde 
und er machte sich am Boote zu schaffen und summte dabei ein Lied, eintönig 
wie des Meeres Flut. Als guter Moslim bereitete er zur rechten Zeit das rote 
Tuch auf dem Sande aus und sank daraul in die Knie in gottgefäller Ruhe. 
Abends machte er Feuer am Meere und kochte sich Pilan aus dem durch¬ 
weichten Reis, der in der Barkasse noch zurückgeblieben war, er traf sogar 
Anstalten, beim Boote zu übernachten, als ihn gerade Mehmet ins Kaffeehaus 
rief. Nur einmal des Jahres, wenn die Traubenaufkäufer gefahren kamen, fiel es 
schwer, sich darin ein Plätzchen zu erobern, heute war es frei, ja geräumig. 

Im Kaffeehaus war es stiil. Dschepar schlummerte hinter dem mit 
schimmerndem Geschirr behängten Ofen, und im Ofen schlummerte glimmend 
das Feuer. Weckte Mehmet dem Bruder mit dem Wort: „Kawel - , dann schrak 
Dschepar zusammen, fuhr auf und griff nach dem Balg, das Feuer anzufachen. 
Das Feuer im Ofen fletschte die Zähne, sprühte Funken und in seinem Wider¬ 
schein leuchtete das kupferne Geschirr, in der Stube aber verbreitete der 
frische Kaffee einen duftigen Dunst. Unter der Decke summten die Fliegen. 
Hinter den Tischen, auf breiten, mit Seidenstoff umsäumten Teppichen sassen 
die Tartaren ; hier wurde gewürfelt, dort wieder Karten gespielt und überall 
standen kleine Schalen schwarzen Kaffees. Das Kaffeehaus bildete den Mittel¬ 
punkt des Dorfes. Darin verkehrten lauter bedeutende Gäste: der alte strenge 
Mulla Assan in der Tschalma und dem auf seinem knöchernen, steif gewordenen 
Körper sackartig sitzenden feinen Kaftan. Er war blind und wie ein Esel 
starrköpfig und eben deswegen wurde er von allen geachtet. Auch Nurla. der 
Efiendi, war hier, ein Held, weil er eine rote Kuh hatte, einen Korbwagen und 
ein Paar Büffelochsen, und ausserdem der wohlhabende „Jusbasch“, im ganzen 
Dorf der einzige Besitzer eines Pferdes. Alle waren sie verwandt, wie überhaupt 
die ganze Bevölkerung dieses einzigen abseits gelegenen Dorfes, obschon dieser 
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Umstand sie keineswegs hinderte, sich in zwei feindliche Lager zu teilen. Die 
Ursache dieser Feindseligkeit barg die kleine Quelle, welche einem Felsen 
entsprungen, gerade durch die Mitte des Dorfes floss, zwischen den tartarischen 
Gärten. Denn nur diese belebte alles, was auf dem Steingrund wuchs, und 
wenn die eine Hälfte des Dorfes das Wasser ihren Gärtchen zuführte, schnitt es 
einem ums Herz, zuzusehen, wie in der anderen Sonne und Stein die Zwiebeln zum 
Welken brachten. Die zwei reichsten und angesehensten Personen des Dorfes 
hatten ihre Gärten an verschiedenen Seiten des Bächleins liegon — Nurla an 
der rechten, der Jusbasch an der linken. Und sobald der letztere das Wasser 
seinem Grundstück zuführte, verdammte Nurla das Bächlein höher und leitete 
dessen Wasser nach seinem Winkelehen ab. Das erboste alle am linken Ufer 
und ihrer verwandtschaftlichen Beziehungen ganz vergessend, verfochten sie 
die Lebensberechtigung ihrer Zwiebeln und hiebeu einer dem anderen den 
Schädel ein. Nurla und der Jusbasch standen an der Spitze der feindseligen 
Parteien, obgleich die des Jusbasch die mächtigere war, weil sie den Mulla 
Assan auf ihrer Seite hatte. Diese Feindseligkeit trat auch im Kaffeehaus 
zutage: sobald Nurlas Anhänger würfelten, warfen ihnen die des Jusbasch 
Blicke voller Verachtung zu und nahmen die Karten hervor. In einem 
stimmten die Feinde überein: sie alle tranken Kaffee. Mehmet, der keinen 
Garten hatte und als Kaufmann über jegliche Parteizwistigkeitmi erhaben war, 
hinkte iinmeizu auf seinen krummen Beinen von Nurla zum Jusbasch, be- 
schwichtigeud und Frieden stiftend. Sein glattes Gesicht und sein rasiertes 
Haupt glänzten wie bei einem geschundenen Widder und in seinen schlauen, 
stets geröteten Augen flackerte ein unruhiges Feuer. Er war ewig bekümmert, 
dachte ewig über etwas nach, überlegte, rechnete und lief ein ums auderemal 
in den Kramladen, in den Keller, dann wieder zu den Gästen. Zuweilen ent¬ 
fernte er sich aus dem Kaffeebaus, reckte den Kopf in die Höhe, zum flachen 
Dach hinauf, und rief: 

— „Fatme 

(Schluss folgt.) 


Dotizbucl). 

Der allslaoiscbe Journalistenkongress in St. Couis. Ende September 
dieses Jahres tritt der allslavische Journalistenkongress in St. Louis zusammen. 
Es fiel gleich am Anfang auf, dass man der kleinsten slawischen Stämme 
gedachte und das vorbereitende Komitee selbst die Litauer — die doch mit 
den Slaven höchstens das gemeinsam haben, dass sie von letzteren exploitiert 
und bedrückt werden — eingeladen hat, während das zweitgrösste slavische Volk, 
die Ruthenen, vergessen wurde. In demselben Verhältnis zu den Slaven (zu den 
Russen nämlich) wie die Litauer stehen auch die Finnländer, die Armenier, die 
russischen Juden, die Georgier u. s. w. — Wenn man aber wirklich nur Slaven, 
und zwar sämtliche Slaven einladen wollte und keine Übersicht der Slavenvölker 
batte — dann hatte man sich zumindest in einem Konversationslexikon die 
nötigen Inlormationen verschaffen sollen . . , 
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Das Häuptorgan der amerikanischen Ruthenen „Swoboda“ veröffentlichte 
auch einen Artikel, in welchen das Vorgehen der Einberufer kritisiert wurde. 
Wir vorzeichneten diese Stimme in unserer Revue der Zeitungen (Nr. 9, S. 215). 
Der Obmann des vorbereitenden Komitees, Herr H. Dostal (St. Louis), schickt 
uns nun ein umfangreiches Schreiben ein, in welchem dieses Übersehen ent¬ 
schuldigt wird. Herr Dostal berichtet, dass er auch der Redaktion der 
„Swoboda“ einen ähnlichen Brief zukommen Hess und die ruthenische Konvention 
um die Entsendung der Vertreter zu dem in Frage stehenden Journalistentage 
ersuchte. Im weiteren ersucht uns Herr Dostal, in der „Ruthenischen Revue“ von 
seinem Schreiben Notiz zu nehmen. Ausserdem veröffentlicht Herr Dostal in 
dem in St. Louis erscheinenden tschechischen Organ „Hlas“ — dessen Chef- 
Redakteur er ist — einen Aufsatz, der die Erklärung enthält, dass das vor¬ 
bereitende Komitee des allslavischen Journalistentages das 30 Millionen zählende 
ruthenisch-ukrainische Volk als eine selbständige slavische Nation anerkennt 
und als solche zur Beschickung des allslavischen Kongresses einladet. 

Das Vorgehen des Herrn Vorsitzenden ist gewiss korrekt und loyal, es 
wundert uns aber, dass sich in der Mitte des Komitees vor dem Zwischenfall 
niemand gefunden, der seine Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand, gelenkt hätte. 

DtnkWfirdlflC Rtliitft» Da sich der Herr Ministerpräsident demnächst 
nach Galizien begeben wird und wir nicht wollen, dass ihm in unserer 
lieben Heimat etwas Böses zustosse, machen wir ihn auf einige kleine Übel¬ 
stände im schlachzizischen Paschalik aufmerksam. Se. Exzellenz — als ein Staats¬ 
mann, der sich nur vom Rechtsgetühl leiten lässt und die strikte Durchführung 
der in österr. Staatsgrundgesetzen (Art. 19) vorgesorgten Gleichberechtigung 
verlangt — wird sich zweifellos persönlich überzeugen wollen, ob es wirklich 
in Galizien 44 polnische und nur 4*) ruthenische Mittelschulen gibt (nach den 
Parlamentsreden Sr. Exzellenz zu urteilen, ist Herr Ministerpräsident davon fest 
überzeugt, dass in Galizien 44 ruthenische und 44 polnische Mittelschulen 
existieren); ob die ruthenischen Mittelschüler wirklich wie Heringe in unge¬ 
sunden Spelunken zusammengepfercht werden u. s. w. Wir warnen nun Se. 
Exzellenz, die ruthenischen Mittelschulen, diese baufälligen Buden, zu betreten. 
Im Tamopoler ruthenischen Gymnasium wurden letzhin zwei Schüler von der 
einstürzenden Wand verschüttet — sie liegen im Krankenhause mit dem Tode 
ringend. . . . Die polnischen Mittelschulen dagegen befinden sich in durchwegs 
neuen oder zumindest guterhalteueu Gebäuden. 

Wir möchten nun Sr. Exzellenz den freundlichen Rat erteilen, diese denk¬ 
würdigen Ruinen — in welchen die Gesundheit, ja vielleicht das Leben ruthe- 
nischer Gymnasiasten begraben wird — nur von der Ferne sich anzusehen . . . 



*) Der polnische Statistiker, Univ. Prof. Dr. Gf^binski betrachtet sowohl 
die ruthenischen Parallelklassen in Tamopol, wie auch die selbständigen polnischen 
Filial-Mittelschulen, als selbständige Unterrichtsanstalten — da sie ihre eigene 
Leitung haben und bestimmt sind, selbständige Unterriclitsanstalten zu bilden. 


Derant&ortl. Hebafteuc: Hontart Scmbraton?Yr3 tn tUien. — Drucf oon <35ußap Höttig ht (£>benb urg. 
Eigentümer: Das rutijenifdje Hationalfomitet in Cemberg. 
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(Wöd)bru<! fäintlidjer Ärtifcl mit genauer Quellenangabe geflattet!) 


Die Publikation 4er uns xuaekommenen Zuschriften, betreffend das 
Verbot 4er ukrainischen Sprache in Russlan4, findet in der nächsten Dummer 
ihre Fortsetzung. 


Die Klippen im panru$$i$cl)en Itieere. 

Unter den von Galliardet im Jahre 1836 in Paris heraus¬ 
gegebenen Memoiren d’Eons befand sich bekanntlich auch das 
mysteriöse Testament Peter des Grossen — welch letzteres d’Eon 
im Jahre 1757 aus Petersburg mitgebracht hatte. Es ist sehr 
wahrscheinlich, dass dieses Testament, gleich vielen politischen 
Legenden, eine Schöpfung der russischen Diplomatie ist, die mit 
Vorliebe hervorragende Gestalten aus der russischen Geschichte, 
ja sogar die Heiligen der orthodoxen Kirche inspiriert und dieselben 
ihren Plänen dienstbar macht. Doch die Entstehung des Testamentes 
ist für uns von untergeordneter Bedeutung. Tatsache ist aber, dass 
die russischen Diplomaten in die Fusstapfen Peter des Grossen . 
treten und dass dieser Zar als Anfänger der imperialistischen 
Politik Russlands im grossen Stil zu betrachten ist. Seine Idee 
war die, alle Russland angehörenden Länder einheitlich zu gestalten 
und das Zarenreich zur Beherrscherin zweier Weltteile zu machen. 
Das fragliche Testament kleidet diese Politik nur in eine programm- 
mässige Form. Die feierlichen Enunziationen der russischen 
Staatsmänner und Publizisten bei allerlei wichtigeren politischen 
Begebenheiten beweisen nur, dass die im erwähnten Testament 
festgelegten Ideen bereits tiefe Wurzeln in der russischen Gesellschaft 
gefasst haben. „Mit eiserner Konsequenz muss Russland auf dem 
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von Peter dem Grossen vorgezeichneten Wege vorwärls- 

schreiten.“ solche und ähnliche Worte bekommt man in 

Russland oft zu hören und zu lesen. 

Auch die fortschrittlichen Elemente Russlands sind von der 
panrussischen Wahnidee nicht frei, sie werden von der offiziellen 
Politik nur durch das unhaltbare Verwaltungssystem getrennt, das 
sie abschaffen möchten. Russlands Weltherrschaft spückt auch in 
den Köpfen der nicht offiziellen Politiker — an die grosse Mission 
des Slaventums, unter welchem mutatis mutandis nur Russland 
zu verstehen ist, denken selbst die revolutionären Russen. Sowohl 
das offizielle, wie auch das nicht offizielle Russland glaubt daran 
fest, das russische Volk, sei ein ganz anders geartetes, West¬ 
europa fremdes*) Element, das aber das westeuropäische Kultur¬ 
erbe anzutreten berufen ist. Freilich interpretieren die vermeint¬ 
lichen Erben ihre Mission und deren Bedeutung — entsprechend 
ihrer politischen Parteistellung — verschieden. 

Der die extremen Töne und Nuancen der russischen Zukunfts¬ 
musik vereinigende Fürst Esper Uchtomskij, ein Publizist von 
europäischer Bildung, der die Gewaltpolitik der zarischen Regie¬ 
rung niemals gebilligt, ist auch nur ein Kind dieser von Eroberungs¬ 
plänen beherrschten Gesellschaft. In seinen Publikationen spiegelt 
sich ziemlich genau die öffentliche Meinung Russlands wieder. 
In der politischen Studie „Zu den Ereignissen in China — über 
das Verhältnis des Westens und Russlands zum Orient“ (Peters¬ 
burg 1901) schreibt Uchtomskij u. a. wörtlich: 

„Das in sprachlicher und religiöser Hinsicht slavisehe, was 
das Blut aber anbelangt, bunte und von fremden Elementen 
durchsickerte Russland erhebt sich unter dem Einflüsse der west¬ 
europäischen Aufklärung und wird bald mit einem noch grösseren ‘ 
Bewusstsein erwachen, in der Eigenschaft der erneuerten orientalen 
Welt, mit welcher nicht nur die benachbarten Asiaten, sondern 
auch der Indier und der Chinese unvergleichlich mehr gemeinsame 
Interessen und Sympathien wirklich besitzen und besitzen werden, 
als mit den Kolonisatoren von einem anderen durch die europäisch 
Geschichte der letzten vier Jahrhunderte gebildeten Typus '. . . . 
Wir Russen, die wir, was das Prestige anbelangt, die ersten in 
Asien sind, wir treten einstweilen unsere historische Rolle und 
die ererbte Mission der Führer des Orients freiwillig demjenigen ab, 

der sie will.Der russische Staat steht nun vor einem 

Dilemma: entweder das zu werden, wozu er seit Jahrhunderten 
berufen ist, d. i. eine den Osten mit dem Westen verbindende 
Weltmacht, oder rühm- und spurlos dem Verfalle entgegenzugehen; 
wird er durch die äussere Übermacht Europas besiegt werden, 
dann werden sich die nicht durch Russland erweckten asiatischen 
Völker gegen uns wenden . . . .“ 

Solche Ansichten sind in Russland vorherrschend, wenn man 

*) Das Misstrauen zu Westeuropa nimmt in letzterer Zeit beständig zu. . 
Die massgebenden Kreise halten das Liebäugeln der westeuropäischen Regierungen 
für unaufrichtig. Über die Liebesdienste, die Preussen der russischen Polizei 
erweist, ist der weitaus grösste Teil der russischen Intelligeuz empört. 
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auch die Mittel und den inodus procedendi der Regierung nicht 
billigt und die oppositionellen Elemente würden heute den Macht¬ 
habern viel grössere Schwierigkeiten bereiten, wenn nicht gerade 
der ostasiatische Krieg wäre. Die russische Gesellschaft 
— sogar ein Teil der Bureaukratie — wünscht vom Herzen die 
Niederlage der Regierung, den Bankerott des absoluten Regierungs¬ 
systems, zittert aber gleichzeitig um die traditionellen politischen 
Pläne in Asien. Man sehnt das Ende der russischen Tyrannei, 
aber nicht das der russischen Diplomatie herbei . . . 

In seinen weitschweifigen Ausflügen nach dem Orient geriet 
eben das russische Staatsschiff an eine japanische Klippe, die 
ihm ein energisches Halt zu gebieten droht. Da dies in den gelben 
Gewässern geschah und die russischen Eroberungspläne daduich 
gefährdet werden — so wurde die »gelbe Gefahr“ signalisiert. 
Das ist auch wirklich die seriöseste Gefahr, von der die russische 
Politik in Asien jemals bedroht wurde. 

Doch auch im Inneren des Zarenreiches droht der schönste 
Gedanke Peter des Grossen, das herrlichste panrussische Phantasie¬ 
gebilde an einer angeblich längst aus dem Wege geräumten 
Klippe zu zerschellen. Der Lieblings-Gedanke des genannten Zaren 
war nämlich der, seinem Reiche ein einheitliches Gepräge zu 
verleihen. Die ruthenischen Schriftsteller und Gelehrten hat er 
aus Kijew nach Moskau übersiedeln lassen, um in kultureller 
Hinsicht den krassen Unterschied zwischen der Ukraine und dem 
moskovitischen Reiche auszumerzen. Er verwarf auch den Titel 
seiner Vorgänger (moskovitischer Zar) und nannte sich »Zar der 
gesamten Reussen“ — vielleicht hoffte der russische Reformator, 
auf diese Weise den historischen Antagonismus zwischen Mos- 
kovien und der Ukraine zu beseitigen. Als dann zu Ende des 18. 
Jahrhunderts die Zarin Katharina II. die Autonomie der Ukraine 
endgiltig aufgehoben, hat sie dieses Ruthenenland in eine russische 
Provinz unter dem offiziellen Titel ..Kleinrussland“ verwandelt, 
was auch dem Nivellierungssystem des „grossen russischen Refor¬ 
mators“ entsprungen ist. Doch das war nicht das einzige Mittel, um das 
grosse russische Meer — das noch viele Gebiete überfluten soll — zu 
regulieren. Als ein für die russischen Zukunftspläne gefährlicher Damm 
wurde nicht nur die politische Autonomie, sondern auch die geistige 
Selbstständigkeit derUkiaine betrachtet, ln der Ukraine bestanden 
bereits im XVI. Jahrhunderte freie Buchdruckereien, nicht nur für 
religiöse Bücher, sondern auch für die Weltliteratur*). Als nun 
die Ukraine mit Russland vereinigt, sowie deren Autonomie 
nach und nach derart geschmälert wurde, dass man die internen 
ukrainischen Angelegenheiten zu „regeln“ begann, rief der erste 
„Zar der gesamten Reussen“ eine Kulturinsitution in’s Leben, die 


*) In Russland verhielt sich die Bevölkerung der Kunst Gutteubergs 
gegenüber äusserst feindlich. Das Gebäude, in welchem sich die russische Buch¬ 
druckerei befand, wurde überfallen und demoliert. Die später gegründete 
Druckerei befasste sich nur mit den Kirchenbüchern — bedurfte also keiner 
Zensur, welche Institution im moskowitischen Reiche, vor der Vereinigung der 
Ukraine mit demselben, nicht existierte. 
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unter dem Namen .russische Zensur" wohl bekannt ist und in 
der zivilisierten Welt den verdienten Ruf geniesst. Zar Peter I. 
erliess nämlich einen Ukas vom 5. Oktober 1720, durch welchen 
die freien ukrainischen Druckereien in Kijew und Tschernigow 
der Kontrolle der Synode in Moskau unterstellt wurden. Ferner 
verfügte der Ukas, dass in den genannten Druckereien nur mehr 
Kirchenbücher gedruckt werden dürfen und selbst diese nach dem 
russischen Muster, „damit keine andere Sprache sich in den Büchern 
einbürgem könne.“ Das ist also die erste den Druck von Büchern 
betreffende Verordnung in Russland. Charakteristisch ist es 
aber, dass dieses erste Pressgesetz im Zarenreiche 
gerade die Ukraine und die ruthenische Sprache 
trifft. 

Diese Versuche, aus den zwei grössten slavischen Nationen, 
der ukrainischen und der moskovitischen, ein einheitliches russi¬ 
sches Meer zu schaden — in welchem auch die anderen slavischen 
Ströme sich vereinigen sollen — dauern fort. In den massgeben¬ 
den Kreisen Russlands hat sich die Überzeugung eingebürgert, 
dass ohne die vollständige Russifizierung der Ukraine die Durch¬ 
führung der panrussischen Pläne unmöglich sei. Man glaubt, mit 
den drakonischen, kulturwidrigsten und unsinnigsten Massnahmen 
den nationalen Unterschied verwischen zu können. So folgte Ver¬ 
ordnung auf Verordnung, bis der famose Ukas vom Jahre 1876 
der ganzen Nivellierungsarbeit die Krone aufsetzte. Nun ist aber 
die panrussische Staatskunst zu Ende. Noch schärfere Massregeln 
sind nicht mehr möglich! Und doch hat der Zarenukas weder das 
ruthenische Volk, noch dessen Sprache aus der Welt zu schaffen ver¬ 
mocht. Die nationale Wiedergeburt dieses Volkes schreitet trotz 
allerlei Schwierigkeiten unaufhörlich vorwärts, seine Literatur hat 
bereits die Anerkennung der zivilisierten Welt erworben, jener 
Welt, der weder die russische Zensur noch die russische Polizei¬ 
weisheit imponieren und deren eminentester Vertreter —der nor¬ 
wegische Dichter und Denker Björnstjeme Björnson — den Ukas 
vom Jahre 1876 als das dümmste Stückchen des geistigen Lebens 
der Menschheit bezeichnet.*) Den kulturellen Wert der Massnahmen 
der russischez Regierung zur Unterdrückung der ruthenischen 
Literatur haben bis nun in unserer Zeitschrift die hervorragendsten 
Männer aus allen Landen und aus allen Parteilagern 
besprochen und eingeschätzt. Niemand ist darüber im Zweifel, dass 
dank den erwähnten Massregeln die Konturen der unerwünschten 
Klippe sich nur noch spitziger gestalten und noch mehr hervortreten, 
die Wellen des panrussischen Meeres durchschneidend. Also auch 
hier erleidet die traditionelle Politik Schiffbruch und trägt der 
staatsmännischen Kunst der russischen Diplomaten nur Spott und 
Schande ein; — die massgebenden russischen Politiker dürfen sich 
somit nicht einbilden, dass es heute in Europa einen intelligenten 
Mann gebe, der an ihre zivilisatorische Mission glauben würde. 


*) Vergl. „Ruthenische Revue“, II. Jahrg. S. 290—291. 
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Für die russische Weltpolitik, sowie für das russische Regierungs¬ 
system begeistern sich heute nur mehr die Herren Panslavisten 
und die preussische Polizei . . . 

R. Sembratowycz. 



Pan$lavi$ti$cl>e Randbemerkungen. 

Von N. A. W. (Moskau). 

Cs war mir beschieden, heuer längere Zeit hindurch in einem österreichischen 
Kurort zuzubringen. Ich kam bei dieser Gelegenheit mit mehreren Slaven in 
Berührung, insbesondere mit den Tschechen, las viele slavische Zeitungen und 
Publikationen, lernte ihre Argumentation, ihre Kampfesweise, ihre Ideale und 
deren Betätigung viel besser kennen, als aus den verschiedenen Schriften 
unserer Panslavisten. Nun heimgekohrt, möchte ich einige Randbemerkungen, 
einige Beobachtungen niedorschreiben, die zwar als meine subjektiven Beob¬ 
achtungen zu betrachten sind, — die aber, meines Erachtens jeder, der Lust und 
Gelegenheit hat, machen könnte. 

Wir, russische Untertanen, sind von der übrigen Welt durch einen fast 
undurchdringlichen Kordon getrennt, der eine viel grössere Bedeutung hat als die 
Grenzpfahle anderer Staaten. Daher hat unser Leben manche Besonderheiten, die 
anderswo nicht Vorkommen, die den russischen Staatsangehörigem zu einem 
besonderen Menschentypus gestalten, der sich von anderen Europäern durch seine 
Geberden, durch seine Manieren unterscheidet. Das scheint unseren panslavistischen 
Theoretikern den Anlass zu der Behauptung gegeben zu haben, dass wir eine 
spezielle Welt — die mit Europa sehr wenig Gemeinsames hat — bilden. Das 
mag auch der Grund sein, dass hier in Russland Westeuropa nicht besonders 
beliebt ist. 

Insbesondere England und Deutschland werden in offiziellen Kreisen als 
Russlands Erbfeindo betrachtet, die schlau genug sind und nur den passenden 
Moment abwarten, um Russland auf jede mögliche Weise zu schädigen. Auch 
dem Bundesgenossen Frankreich traut man nicht mehr und wrnrde dessen über¬ 
mässige Stärkung nicht gerne sehen. Die Naivität der russischen Staatsmänner 
in Verdächtigungen Westeuropas ist zuweilen drollig. Während z. B. die besseren 
Kreise der russischen Gesellschaft über das Buhlen um die Gunst der russischen 
Polizei, sowie über die ganze Königsberger Affaire einfach entrüstet sind — sagte 
diese Tage ein hoher Beamter: „Es ist sehr wahrscheinlich, dass 
Preusson absichtlich den Königsberger Prozess insze¬ 
nierte und das von den Umstürzlern beantragte Beweis- 
verfahren zulies s, um uns gerade jetzt als einen unzivili¬ 
sierten Staat ohne jede Verfassung hinzustellen....“ 
Hier glaubt man sogar, das offizielle Deutschland habe auf Umwegen zum heu¬ 
tigen Krieg viel beigetragen und sympathisiere insgeheim mit den Japanern. 
Die in Russland massgebenden Kreise wissen eben sehr gut, dass es unmöglich 


Difitized by Gougle 


Original from 

ENDIANA UNIVERSITY 



318 


sei, mit der russischen Regierung aufrichtig zu sympathisieren. Für die genannte 
Regierung können nur die österreichischen Panslavisten, hauptsächlich die von 
dieser Regierung bezahlten Agitatoren, schwärmen. 

Erstere glauben, durch ihren Panslavismus dazu verpflichtet zu sein. Sie 
scheinen ja nur darauf zu warten, dass „Mutter Russland“ sie mit der lang¬ 
mächtigen Knute von der Sklaverei erlöse. Einstweilen erlösen sie sich selbst. 
Wie, darüber will ich einige Worte sagen. 

Was für eine Politik die Slaven ihren Stammesbrüdern gegenüber betreiben, 
das zeigt am besten das Verhältnis der einzelnen Slavenvölker zu einander. Die kon¬ 
stitutionelle Ära fand in Böhmen Deutsche und Tschechen, in Galizien — Polen 
und Ruthenen. In Böhmen waren die Deutschen, in Galizien die Polen die Herr¬ 
schendem Heute haben die Tschechen ihre Volks-, Mittel- und Hochschulen — 
die Ruthenen haben fast gar keine Schulen; die Tschechen gehören heute zu den 
gebildetesten und politisch kräftigsten Völkern Österreichs — die Ruthenen sind 
das Gegenteil davon. In Böhmen hat die deutsche, in Galizien die polnische 
Kultur ihre Mission glänzend erfüllt. Wir sehen also, dass die Lehijungen eines 
Kulturvolkes immer besser daran sind — selbst wenn sie nicht besonders liebe¬ 
voll behandelt werden und wir wären der Geschichte viel dankbarer, wenn unsere 
galizißchen Volksgenossen mit den Tschechen den Platz gewechselt hätten . . . 

In Schlesien sollen polnische und tschechische Parallelklassen an den 
deutschen Lehrerbildungsanstalten errichtet werden. Gewiss ein sehr billiges 
Postulat und ich begreife es nicht, wie sich die Deutschen da¬ 
gegen ereifern können, es soll doch der Aufklärung dienen! 
Die polnischen und tschechischen Blätter argumentieren sehr schön die Not¬ 
wendigkeit der genannten Parallelklassen — ich habe aber nicht gehört, dass 
zum Beispiel irgend ein polnisches Blatt für die Errichtung der ruthenischen 
Parallelklassen an irgend einer galizischen Lehrerbildungsanstalt eingetreten wäre. 
Ostgalizien ist ja ein ruthenisches Land, daselbst wohnen viel mehr Ruthenen 
als in Schlesien Polen und Tschechen zusammen. Noch im Jahre 1868 existierten 
daselbst ruthenische Lehrerpräparanden, doch diese wurden vom polnischen Landes¬ 
schulrat aufgehoben und heute besteht dort keine einzige ruthenische Lehrer¬ 
bildungsanstalt mehr — nicht einmal ruthenische Parallelklassen sind vorhanden. 

Also von den Deutschen Gerechtigkeit zu verlangen ist ein Gebot 
des Patriotismus — dieselbe aber von den slavischen Brüdern zu begehren, ist 
ein Verrat an der slavischen Sache, denn der slavische Patriotismus hat einen 
Januskopf. 



Zwei Eebrerkongre$$e in Eemberg. 

Von einem Volksschullehrer. 

Die galizische Lehrerschaft, sowohl die polnische wie auch 
die ruthenische, beginnt in letzterer Zeit selbstständiger vorzu¬ 
gehen und ihre Reife, sowie ihre Volljährigkeit zu bekunden. 
Dieser Umstand — von dem die galizischen Machthaber nicht 
sehr erbaut sind — trat besonders auf den beiden jüngst in 
Lemberg abgehaltenen Lehrerversammlungen zutage. 
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I. Am 16. und 17. Juli tagte in Lemberg der zweite allge¬ 
meine Kongress der galizischen Lehrerschaft. Das seit der Ara 
Badeni—Bobrzynski datierende Bedrückungssystem hat schliesslich 
die gesamte Lehrerschaft Galiziens veranlasst, gegen die rücksichts¬ 
lose Knechtung einer Menge von Arbeitern auf dem Gebiete 
der Volksaufklärung, zu protestieren. Deshalb leistete man gerne 
der Aufforderung der Einberufer Folge. Im grossen Saale der 
„Philharmonie“ versammelten sich über 2000 Lehrpersonen ohne 
Unterschied der Nationalität und beschlossen: 1. Einen feierlichen 
Protest gegen das Vorgehen der schlachzizischen Landtagsmajorität 
zu erheben, die stiefmütterlich die Lage der Volksschullehrer 
behandelt. 2. Die Abänderung der drakonischen Disziplinarordnung 
zu verlangen, denn nach der bisherigen hatder Schulinspektor dieMög- 
lichkeit, die Rolle eines Anklägers, Untersuchungsrichters und des 
Staatsanwaltes im Bezirksschulräte in höchst eigener Person 
zu spielen. 3. Die Aufhebung des Unterschiedes zwischen den 
Volksschulen (es gibt Schulen höheren und niederen Typus) und die 
Aufhebung der Bürgerschulen, die im industrielosen Lande keine 
Existenzberechtigung haben, — dafür aber die Gründung von unteren 
Klassen der Mittelschulen zu verlangen. 4. Eine allgemeine 
Organisation der Lehrerschaft Galiziens durchzuführen zum Zwecke 
der Bekämpfung der schlachzizischen Hegemonie, welche die 
Volksmassen zur Bildung nicht zulassen will. 5. Die Schul¬ 
verwaltung von den Verwaltungsbehörden zu trennen. 6. Den 
Gehalt der Volksschullehrer mit dem der Staatsbeamten der drei 
untersten Rangsklassen gleichzustellen. 

II. Am 18 Juli trat im ruthenischen Nationalhaus der 
Kongress der ruthenischen Lehrerschaft aus Galizien und aus der 
Bukowina zusammen. Anwesend waren 1692 Personen. In dieser 
Versammlung erschienen zum erstenmale korporativ die ruthenischen 
Lehrerinnen, 400 an der Zahl. Es fanden sich auch einige Gäste 
aus der Ukraine (Südrussland) ein, die von den Versammelten 
enthusiastisch begrüsst wurden. Ausserdem waren anwesend: 
Reichsratsabgeordneter Professor Romantschuk, Landtagsabge¬ 
ordneter Bohatschewskyj, Taniatschkewytsch und Dr. Franko, die 
als Gäste ebenfalls sehr freudig begrüsst wurden. 

Der ruthenische Lehrertag nahm folgende Resolutionen an: 
1. Es werden alle Beschlüsse des allgemeinen galizischen Lehrer¬ 
tages angenommen 2. Eine stramme Organisation der ruthenischen 
Lehrerschaft Galiziens und der Bukowina durchzuführen. 3. Eine 
finanzielle Institution zur Unterstützung der ruthenischen Lehrer¬ 
schaft zu gründen. 4. Ebenso ein gemeinsames Organ der 
ruthenisch-ukrainischen Lehrerschaft. 5. In alten Teilen des Landes 
Filialen der ruthenisch-ukrainischen pädagogischen Gesellschaft zu 
kreieren. 6. Ruthenische Volksschulen für ruthenische Kinder in 
den Gegenden zu errichten, in welchen nur rein polnische Schulen 
existieren. 7. Für die Bauernkinder Vorbereitungskurse für die 
Aufnahmsprüfung in die Mittelschulen zu veranstalten. 

Die Diskussion verlief äusserst lebhaft und interessant und 
zeugte von der Intelligenz und vom Pflichteifer der ruthenischen 
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Lehrerschaft. Es ist überhaupt eine sehr erfreuliche Tatsache, 
dass dieser von den galizischen, der Volksaufklärung feindlichen 
Machthabern lahmgelegte und äusserst drangsalierte Teil der 
ruthenischen Gesellschaft, dass die ruthenische Lehrer¬ 
schaft, die sich bis vor kurzem passiv verhie11, 
die erhabene Aufgabe der V o 1 k s a uf k 1 ä r u ng in 
letzterer Zeit nachdrücklich akzentiert, die ihr 
gebührende Stellung in Anspruch nimmt und end¬ 
lich an eine Organisation schreitet. Man hat ein¬ 
gesehen, dass die Machtlosigkeit eines — in anderen Ländern 
viel mehr geschätzten und unabhängigen — insbesondere in 
Galizien so wichtigen Teiles der Gesellschaft, wie es die Lehrer¬ 
schaft ist, einzig und allein dem Mangel an Organisation zu* 
zuschreiben ist. Denn nur eine stramme Organisation und ein 
energisches Auftreten den Potentaten gegenüber kann der 
ruthenischen Lehrerschaft sowohl bei dem Volke, wie auch bei 
den galizischen Machthabern, die ihr gebührende Würde und 
Achtung verschaffen. 

Es wurde schliesslich ein Exekutiv-Komilee — bestehend zur 
Hälfte aus den galizischen und zur Hälfte aus den Bukovinaer 
Lehrern — gewählt, das sich ausser der Durchführung der obigen 
Beschlüsse auch mit der dringend notwendigen Organisation der 
Rechtshilfe gegen die Verfolgung ruthenischer Lehrer zu befassen 
hat. Nach dem Kongresse wurde ein feierlicher Umzug zum Grabe 
des ruthenisch-ukrainischen Dichters Schaschkewytsch veranstaltet, 
woselbst mehrere Reden gehalten wurden. 

Lemberg. J. Onyschko. 



Die RutDcnen in Ungarn. 

Yon Wl. Kusclinir. (Wien). 

Die Lage der Rtithenen in Ungarn ist gar nicht rosig. Dieser kleinste 
Teil des ruthenisrh-ukrainischen Volkes scheint einem Banmzweige ähnlich zu 
sein, der von dem Stamme ab geschnitten, dessen nährender Säfte beraubt^ 
allmählich verwelkt. Von allen Seiten bedrängt und ausgebeutot, leistet dieses 
Volk nur einen ultrapassiven Widerstand, indem es an den Bettelstab gebracht, 
massenhaft seine Heimat verlässt, um sich in Amerika ein neues Heim su 
gründen. Indem wir nun aber dieses Volk in Schutz nehmen wollen, müssen 
wir gleichzeitig als Klüger auftreten. Die Schuld daran trifft in erster Linie 
die magyarische Regierung, die in ihrem blinden Eifer, den Ländern der 
Stefanskrone ein exklusiv magyarisches Gepräge zu verleihen, der Entwicklung 
der anderen transleithanischen Nationen hemmend entgegentritt, den Rnthenen 
aber gegenüber umso rücksichtsloser vorgeht, da sie in ihnen ein st&atsgefähr- 
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liches, zum verhassten Russland hinneigendes Element erblickt. Und nachdem 
sie den ungarischen Ruthenen die Möglichkeit einer selbstständigen Entwicklung 
entzog, brachte sie es so weit, dass dieser Teil des ukrainischen Volkes, welches 
schon damals eine hohe Kultur aufzuweisen hatte, da die Magyaren noch als 
ein unzivilisiertes Element der Schrecken Europas waren, heute dank derfreiheit- 
lichen Fürsorge dieser Regierung in tiefster Finsternis wandelt Die magyarische 
Regierung erbaute zwischen das Gros des ukrainischen Volkes und dessen 
ungarländische Abzweigung eine chinesische Mauer und verwandelte das 
Karpathengebirge zum Kerker, von wo aus nur ein Weg offen steht, der über 
das Meer. Es gelang ihr, die ungarischen Ruthenen derart zu isolieren, dass die 
Worte des ruthenischen Gelehrten Dragomanow als treffend bezeichnet werden 
müssen, das ruthenische Volk Ungarns lebe zwar mitten in Europa, sei aber 
mehr von demselben abgeschnitten, wie etwa Australien. 

Wann die Ruthenen nach Ungarn eingewandert sind, läset sich nicht mit 
Sicherheit feststellen. Allerdings wissen geschichtliche Quellen von Ruthenen zu 
berichten, die sich schon im IX. Jahrhundert in dem damals slavischen 
Pannonien gleichzeitig mit den Magyaren niedergelassen haben sollten. Die letzte 
und zahlreichste Einwanderung der Ruthenen erlebte Ungarn im Jahre 1339. 
Damals kam der lit^uisch-ruthenische Fürst Fedor Korjatowytsch, sich vor der 
Rache des litauischen Grossfürsten Olgerd flüchtend, mit 40.000 Ruthenen über 
das Karpathengebirge herüber, wo er von dem ungarischen Könige Karl I. 
gastfreundlich empfangen und mit grossen Gütern am Karpathengebirge beschenkt 
wurde. Heute wohnen die ungarischen Ruthenen, deren Zahl nach der offiziellen 
Statistik 423.169 Köpfe,*) in Wirklichkeit aber weit mehr beträgt, hauptsächlich 
in den nordöstlichen Komitaten Ung, Bereg, Marmaros und Ugocsa, wenn sie 
auch in keinem dieser Komitate die absolute Mehrheit bilden. Ferner befinden sich 
Ruthenen in den Komitaten S&ros, Zemplin, der Zips und vielen anderen, wo sie 
sporadisch unter den Magyaren, Slovaken oder Deutschen wohnend, vieles zu 
Gunsten dieser Nationen verloren haben, was sie freilich oft durch Rutheni- 
sierung der in überwiegend ruthenischen Ortschaften sich befindlichen fremden 
Minderheiten an Zahl wiedergewinnen. Auswanderer aus dem Zempliner Komitate 
Hessen sich gegen Ende des XVIIL Jahrhunderts im Süden Ungarns im 
Bäcsker Komitate nieder, wo sich gleichzeitig auch eine Anzahl ruthenischer 
Kosaken einfand, die nach der Aufhebung der ukrainischen Autonomie und der 
Zerstörung des ukrainischen Militärlagers unter der Zarin Katharina II. in der 
Wallachei an der Donau ihre Sitze aufschlugen, später aber teilweise nach 
Ungarn hinttberzogen und in Bänät and Bäcska ihre Wohnstätten errichteten. 
Ausserdem leben Ruthenen in manchen Gegenden Slavoniens und Siebenbürgens. 

Nach der Ankunft in Ungarn erfreuten sich die Ruthenen freundschaft¬ 
licher Beziehungen zu den ungarischen Königen, ja sogar ihrer besonderen 
Gunst. Ungarische Ruthenen bildeten die königliche Leibgarde, sie bekleideten 
hohe Würden etc’. Aber schon im XVI. Jahrhundert beginnt die Unterdrückung 
anderer Nationalitäten seitens der Magyaren, zunächst auf kirchlichem Gebiete. 
Es war dies die Zeit der religiösen Verfolgung in ganz Europa, welche auch 
die damals orthodoxen Ruthenen in Polen und Ungarn nicht unbehelligt liess. 
Um ihre Lage erträglicher zu machen, ergaben sich die ungarischen Ruthenen 
im Jahre 1649 dem römischen Papst. Doch dies änderte nicht viel an der Sache. 


*) Über den „Wert der offiziellen Statistik“, siehe „Ruth. Revue“, II. Jahr¬ 
gang, Heft 1. 
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Der übriggebliebeue separate Ritus, sowie die verschiedenartige Nationalität 
war den magyarischen Katholiken ein Dom im Auge. Sie arbeiteten eifrig 
weiter am Werke der Latinisation der ungarischen Ruthenen und bald gelang es 
wirklich den hinterlistigen Bemühungen der Jesuiten, die höheren Schichten 
des ruthenischen Volkes in Ungarn dem lateinischen, d. h. römisch-katholischen 
Ritus und eo ipso dem Magyarentum zuznführen. 

Von der regierenden Nation unterdrückt, von den eigenen höheren 
Ständen verlassen, gerieten die ungarischen Ruthenen, obwohl sie von dem ganzen 
ukrainischen Volke Westeuropa am nächsten leben, in eine weitaus tiefere 
Finsternis, als es je bei irgend einem anderen Teile dieses Volkes der Fall war. 
Das Selbstbewusstsein verschwand. Das rutheniscke Wort erhielt sich noch nur 
unter der Strohhütte und in den kirchlichen Büchern. 

Dieser Übelstand dauert bis Ende des XVIII. Jahrhunderts unverändert fort. 
Da bestiegen den Thron Österreichs die aufgeklärten Monarchen Maria Theresia 
und Joseph II., die sich die kulturelle und wirtschaftliche Hebung ihrer Völker 
angelegen sein Hessen und auch von Seite der Ruthenen eine dankbare Erinnerung 
verdienen. Um dem Verfall der ruthenischen Geistlichkeit vorzubeugen, begrün¬ 
dete Maria Theresia ein Priesterseminar in Wien, wo ungarische und galiziscbe 
Ruthenen untergebracht werden sollten. Diese Kaiserin erkannte auch den 
Munk&cser Bischöfen das Selbstständigkeitsrecht zu, die, obwohl von den 
Päpsten mit speziellen Privilegien und dem Ehrentitel der „päpstlichen Vikarien“ 
ausgestattet, bis dahin in Wirklichkeit als Vikarien der magyarischen Bistümer 
betrachtet und behandelt wurden. Ebenso wie die Kirche, erfreute sich auch die 
Volksschule einer wohltuenden Fürsorge dieser Herrscher. Es entstand eine 
ansehnUche Anzahl von Volksschulen, die entweder dem Staate untergestellt, 
oder aber den Kirchengemeinden überlassen waren. So waren also die zur 
Entwicklung nötigen Bedingungen gegeben und sic haben auch in Bälde 
Früchte getragen. In Ungarisch-Ruthenien entstand eine wissenschaftliche 
Bewegung, eine ansehnliche Anzahl von Ruthenen betätigte sich wissenschaftlich, 
ungarische Ruthenen wurden Rektoren an den Seminarien in Wien und Lemberg, 
sie hielten an der Lemberger Universität mthenische Vorlesungen und wirkten 
als Professoren in Russland. Doch diese günstigen Bedingungen währten nicht 
lange. Denn seit dem ersten Viertel des XIX. Jahrhunderts, da die magyarische 
Sprache in Ungarn überhand nahm und das neutrale Latein aus den Schulen 
und Ämtern verdrängte, entstand unter den Magyaren ein Nationalismus, der sich die 
Unterdrückung der Nationalitäten zum Ziele machte. Die nationale Verfolgung setzte 
ein. — Da kam die Revolution vom J. 1848. Die Ruthenen stellten sich auf die Seite 
der österreichischen Regierung und, von ihr unterstützt, fingen sie an, sich politisch 
zu betätigen. Schon im nächsten Jahre entsandten sie nach Wien eine Deputation, 
die dem Kaiser wichtige Postulatc vorlegte. Sie forderte die Regierung auf, die 
österreichische Konstitution vom 4. März 1849 in Ungarn einzuführen, aus dem 
ostnördlichen Ungarn ein besonderes politisches Territorium zu bilden, dort 
ruthenische Schulen und eine juridische Fakultät mit ruthenischer Vortragssprache 
zu kreieren u. 8. w. Ein kleiner Teil dieser Forderungen wurde auch erfüllt. Die 
österreichische Regierung legte die Verwaltung der von den Ruthenen bewohnten 
Komitate teilweise in ruthenische Hände und berief Ruthenen zu hoben Stel¬ 
lungen. Darunter zeichnete sich besonders der begabte Organisator Adolf 
Dobrjanskyj aus. Als Obergespan über vier von Ruthenen bewohnte Komitate 
führte er dort die ruthenischo Administration ein. gründete ruthenische Volks¬ 
schulen und Hess einige Gegenstände an den Gymnasien ruthenisch vortragen. 
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Aber es dauerte nicht lange und die Magyaren verstanden es, nach und nach 
einzelne Privilegien von der österreichischen Regierung abzuhandeln, die ihnen 
eine dominierende Stellung über andere in Ungarn wohnende Nationalitäten zu¬ 
sicherte. Eine entscheidende Wendung bringt aber die Köuiggrätzer Schlappe mit 
sich. Ihre Folge war der unheilbringende Dualismus, welcher die eine Hälfte 
des Staates den Magyaren tibergab. Nun waren die Magyaren die alleinigen 
Herren von ganz Ungarn. 

Der heutige Zustand der ungarischen Ruthenen muss einen Unein¬ 
geweihten in Staunen setzen. Dass ein in Mitteleuropa lebendes Volk sich in 
derartigen Verhältnissen befindet, die nicht mehr schlechter werden können, dasB 
das geistige und materielle Niveau dieses Volkes ein so tiefes ist, dass es 
unmöglich tiefer sinken kann, klingt beinahe märchenhaft. Es braucht nicht 
besonders hervorgehoben zu werden, dass die ungarischen Ruthenen von dem 
politischen Leben ausgeschlossen sind. Eine halbe Million ungarische Staats¬ 
bürger entsendet in den Landtag keinen einzigen Abgeordneten. Wahlmissbräuche, 
gleich den galizisehän, sind hier keine Seltenheit. Die ungarische Regierung 
glaubt dazu berufen zu sein, selbst die Volksvertreter bezeichnen zu dürfen und 
sie wählen zu lassen. Wie diesen aufgedrungenen Vertretern das Wohl des Volkes 
am Herzen liegt und wie sie ihre Aufgabe begreifen, liegt auf der Hand. Be¬ 
trachten wir zunächst die materielle Lage des Volkes. Im Gebirge wohnend, 
also vor allem auf Wälder und Weiden als einzige Mittel zum Lebenserhalt an¬ 
gewiesen, wurden sie derselben verlustig. Die Bauern wurden gänzlich expropriert. 
Unter solchen Umständen darf es nicht verwundern, dass unter den Ruthenen 
gerade die ungarischen Ruthenen die ersten waren, die nach Amerika auswanderten 
und dass sie den verhältnismässig und absolut grössten Perzentsatz aller 
ruthenischen Emigranten bilden. Und verständlich erscheint der abenteuerliche 
Plan eines ruthenischen Russophilen in Ungarn, der vor zwei Dezennien in einer 
russischen Zeitung den Vorschlag machte, die russische Regierung möge mit den 
ungarischen Ruthenen die Krim und die Amursufer kolonisieren, um sie von 
der unausbleiblichen Vernichtung zu retten. 

Nicht besser ist es auch um da9 geistige Leben der ungarischen Ruthenen 
bestellt. Im Jahre 1881 gab es in Ungarn 363 ruthenische Volksschulen und 
266 utraquistische, d. i. magyarisch-ruthenische, in Wirklichkeit aber nichts an¬ 
deres, als rein magyarische Schulen, iu denen auch etwas ruthenisch unterrichtet 
wird. Im Jahre 1883 gibt es der ruthenischen Schulen nur mehr 282, dafür aber 
der pseudoutraquistischen 313. Also binnen zwei Jahren verminderte sich die Zahl 
der rein ruthenischen Schulen um 71, die der utraquistischen vergrösserte sich um 
48, die Gesamtzahl der Schulen beider Typen sank um 23. Im Jahre 1894 gab es nur 
noch 195 ruthenische Volksschulen, in denen natürlich auch magyarisch unter¬ 
richtet wird, aber auch die Zahl der utraquistischen sank auf 242. Das Jahr 
1901 hingegen weist 325 magyarisch-ruthenische Schulen auf, die Zahl der rein 
ruthenischen Schulen ist aber auf 70 gesunken. Innerhalb eines Zeit¬ 
raumes von sieben Jahren (1894—1901) sind also fast zwei 
Drittel der rutheui sehen Schulen in ganz oder fast ganz 
magyarische verwandelt worden. In der Zeit aber von 
1881—1901 schmilzt die Gesamtzahl der Schüler beider 
Typen von 618 auf 395 zusammen. Das ist das W erk der magyarischen 
Bemühungen um die Hebung der Volksaufkläruug. Kaan es also jemand Wunder 
nehmen, dass die ungarischen Ruthenen einen viel grösseren Perzentsatz Anal¬ 
phabeten aufweisen, als irgend ein anderer Teil des ukrainischen Volkes, wenn 
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sie so wenige and so schlechte Schalen haben? Kann es jemanden verwundern, 
dass der rathenische Bauer auch diese wenigen Schalen nicht gerne beschickt, 
wo der Unterricht in einer ihm ganz fremden Sprache erteilt wird und also 
erfolglos ist? Wir stehen daher vor der Tatsache, dass während im Zeitranme 
von 1891—1895 im ganzen 66*20% der schalpflichtigen Kinder die Schale 
besuchten, es im Jahre 1901 nur 68 33%, also um 30% weniger waren. 

Angesichts des gänzlichen Verfalls des ruthenischen Volkes in Ungarn, 
angesichts der dasselbe ergreifenden, erschreckenden Emigrationssacht (ein 
Fünftel der ungarischen Ruthenen ist bereits nach Amerika aasgewandert), sah 
sich die ungarische Regierung, die nicht einmal Steuern von den ruthenischen 
Bauern einnehmen kann, gezwungen, denselben zu Hilfe zu eilen. Die Sache 
warde seinerzeit im ungarischen Landtage laut, von wo aus das Ackerbau¬ 
ministerium den Auftrag erhielt, irgend etwas in dieser Hinsicht vorzunehmen. 
Manches ist bereits darin zu verzeichnen. Um der Besitzlosigkeit der Bauern 
vorzubeugen, nahm die Regierung beim Grafen Schönbom Äcker in Pacht, die 
unter die Besitzlosen gegen Verzinsung weiter verpachtet wurden. Die Regierung 
wandte sich ebenfalls gegen die zahlreichen heimischen und von Galizien aus 
ihre Netze auswerfenden Wucherer, indem sie ein Wuchergesetz erliess. Auch 
für die Schaffung einer rationellen Wirtschaft wird bis zu einem gewissen Grade 
gesorgt, es werden nämlich Schulen für Kleingewerbe und Ackerbau gegründet, 
welche im Aufträge der Regierung von den Geistlichen und Lehrern besucht 
werden müssen, die den Bauern die erworbenen Kenntnisse übermitteln sollen. 
Übrigens beginnt sich das Volk etwas zu rühren. Wir begegnen manchen in 
den letzten Jahren entstandenen Lesehallen, Vorschussvereinen, Gemeindeverkaufs¬ 
läden etc. Auch die Frequenz der Schulen ist in den letzten Jahren gestiegen. 
Indem nämlich im vorigen Jahre die Zahl der in die Volksschule eingeschriebenen 
ruthenischen Schulkinder 6553 betrug (die Kirchenschulen werden nicht mit 
eingerechnet), beträgt die der heuer eingeschriebenen 9336. Das sind die Folgen 
der minimalen Nachsicht der Regierung, die gut daran tun würde, nicht nur auf 
wirtschaftlichem Gebiete Reformen durchzuführen, sondern mit dem magyarisie- 
renden System überhaupt zu brechen und dem ruthenischen Volke eine selbstständige 
Entwicklung freizulassen. Indem sie nämlich das magyarisierende Prinzip hervor¬ 
hebt, tritt sie gegen die Volksaufklärung auf, ohne ihr Ziel zu erreichen. Denn 
trotz der tendenziös durchgeführten Volkszählungen, trotz der zahlreichen 
Emigration, weisen die statistischen Daten doch immer einen unaufhörlichen 
Zuwachs auf. 

Nun wenden wir uns dem nationalen Gebiete zu, wobei wir es hauptsächlich 
mit der ruthenischen Intelligenz in Ungarn zu tun haben werden, als der Haupt¬ 
trägerin der nationalen Entwicklung eines jeden Volkes. Hier aber begegnet 
uns eine bittere Enttäuschung. Schon das magyarisierende System der Mittel¬ 
schulen trägt dafür Sorge, die Heranbildung der ruthenischen Intelligenz zu 
unterdrücken. Die Mittelschule soll eben nicht nur bilden, sondern vor allem 
magyarische Patrioten heranziehen. Diesen Zweck erreicht sie durch das Schul¬ 
system, wobei der grösste Teil für die magyarische Sprache, Literatur und Ge¬ 
schichte verwendet wird, während andere Gegenstände notgedrungen in den 
Hintergrund treten. Ruthenische Schüler haben keine Gelegenheit, ihre Sprache 
und Geschichte kennen zu lernen, sie werden von magyarischem Geiste durch¬ 
drungen, während ihr nationales Bewusstsein verloren geht. Die Tatsache, dass 
an allen Mittelschulen Ungarns bloss 100 Schüler sich zum Ruthenischen als 
ihrer Muttersprache bekannten, spricht für sich selbst. Aber auch diese äusserst 
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geringe Zahl wird vor dem Verlassen der Schule auf ein Zehntel sinken. Das 
Heranwachsen einer ruthenischen intelligenten Klasse ist unter solchen Umstän¬ 
den eine Unmöglichkeit. Es gibt auch in Ungarn keine ruthenische intelligente 
Klasse im eigentlichen Sinne. Es gibt nur drei griechisch-katholische Bistümer in 
der ungarischen Hälfte der österr. Monarchie und eine gewisse Anzahl gr.-kath. 
Priester, die, obwohl sie in nächster Fühlung mit dem Volke verbleiben, oft 
sogar dessen Sprache nicht können und es für ihre höchste Aufgabe halten, sich 
als gute Magyaren hervorzutun, um dafür womöglich eine Auszeichnung, oder 
gar eine Unterstützung in Geld zu erhalten. Eine nationale Frage gibt es bei 
diesen Intelligenten überhaupt nicht. Jahrhunderte hindurch von dem Gros 
des Volkes durch politische Grenzen abgeschlossen, mitten unter ganz verschie¬ 
denartigen Verhältnissen lebend, besitzt das ruthenische Volk in Ungarn keine 
Traditionen, die in ihm das nationale Bewusstsein wachrufen könnten. Die 
grossen politischen Umwälzungen des gesamten ukrainischen Volkes Hessen die 
ungarländischen Ruthenen ganz unberührt. Die Beziehungen der ungarischen 
Ruthenen zu den galizischen beschränkten sich von jeher auf das Bestellen von 
Kirchenbüchern aus dem stauropigianischen Institute in Lemberg. Die zur Zeit 
Josephs II. angeknüpften Beziehungen waren von zu kurzer Dauer und beschränkten 
sich auf eine zu geringe Zahl, um tiefere Wurzel zu fassen. Die ungarländischen 
Ruthenen bewahrten aus alten Zeiten her nur Überbleibsel der byzantinischen 
Kultur, nämlich den griechischen Ritus, den allein sie den heranrückenden 
Magyaren entgegenstellen konnten. 

Es gab zwar lichtere Momente, wo es schien, dass die ungarischen Ruthe¬ 
nen aus ihrer Lethargie erwachen werden, ja, es hat einmal den Anschein ge¬ 
habt, dass von Ungarn aus die Wiedergeburt des ukrainischen Volkes hervor¬ 
gehen werde. Es war dies die Zeit, als die ungarischen und galizischen Ruthenen 
zum erstenmal seit undenkbaren Zeiten in Fühlung zu einander trateu, und zwar 
nach der Gründung der griech.-kath. Priesterseminarien in Wien und Lemberg. 
Ungarische Ruthenen studierten hier zusammen mit den galizischen und brach¬ 
ten es hier zu Rektoren und Professoren. Sie hielten in den 80er Jahren des 
XVIII. Jh. ruthenische Vorlesungen aus der Philosophie, Theologie, Physik 
und Mathematik an der Universität zu Lemberg. Dieser reichen Entfaltung 
wurde aber bald magyarischerseits ein Ende gemacht. Zum zweitenmale ging 
ein Licht auf im Jahre 1848 und hatte einen politischen Hintergrund. 
In diesem Jahre geschah, wie bereits erwähnt, die russische Invasion nach Un¬ 
garn. Es fanden sich unter der ruthenischen Intelligenz in Ungarn einzelne 
Männer, denen die bestehenden Zustände anormal erschienen, die die nationale 
Erniedrigung leichten Herzens nicht ertragen konnten. Aber die gänzliche Un¬ 
wissenheit der gleichzeitigen nationalen und politischen Bewegung unter den 
galizischen Ruthenen, der grösste Wirrwarr hinsichtlich der nationalen Zuge¬ 
hörigkeit bewirkten es, dass dieser bessere Teil der ruthenischen Intelligenz in 
Ungarn in den Russen — die auch dieselben Kirchengebräuche und auch die 
zyrillische Schrift besitzen — ihre Staramesgenossen erblickte. Die intelligenten 
Ruthenen glaubten eine Stütze gegen die magyarischen Machthaber, nach der 
sie schon lange suchten, endlich gefunden zu haben. Mit einem Schlag wurden 
sie russophil. Das war der Fehltritt, der eine Entwicklung der Ruthenen auf 
lauge Zeiten hinaus unmöglich machte. 

Wir begegnen in der zweiten Hälfte des XIX. Jh. d. Spuren von nationalem 
Leben unter den ungarischen Ruthenen. Man gründete z, B. einen heil. Basilius¬ 
verein, der aber seine beinahe ein halbes Jahrhundert lauge Existenz nur der 
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vollkommenen Untätigkeit seiner Mitglieder verdankte. Letztbin wurde an dessen 
Stelle ein neuer Verein gegründet, der in den traditionellen Bahnen seines Vor¬ 
gängers wandelt. Auch wurden ein paar Zeitungen herausgegeben, die in einem 
wunderlichen Gemisch von rutheniscb, kirohenslavisCh, russisch, slovakisch und 
magyarisch geschrieben, weder dem Volke verständlich sind, noch den geistigen 
Bedürfnissen der intelligenten Klasse entsprechen. (Erst in den letzten Jahren 
wurde im Aufträge der ungarischen Regierung eine Zeitschrift „Nedila“ ge¬ 
gründet, die sich freilich nicht eines rein ruthenischen, immerhin aber einer 
dem Volke mehr verständlichen Sprache bedient.) 

Die ungarischen Rutheneu sind ein abschreckendes Beispiel für diejenigen, 
die gegen die Naturgesetze auftretend, die natürliche Entwicklung eines Volkes 
unterbinden, indem sie, um politische Zwecke zu erreichen, demselben willkür¬ 
lich zurechtgeschnittene Gewänder anlegen wollen. 

So bleibt die Lage der ungarischen Ruthenen im grossen und ganzen die¬ 
selbe, wie sie früher war. Sie bleiben immer dasselbe unterdrückte und unauf¬ 
geklärte Bauemvolk. Ihre einzige Zuflucht bleibt jetzt, wie zuvor nur die 
griechische Kirche, nicht aber dessen Vertreter, die selbst den Magyaren be¬ 
hilflich sind, diese zu einer Festung des Magyarentums zu machen. Denn auch 
diese Zuflucht ist ihnen nicht sicher. Die magyarischen Chauvinisten strecken 
auch danach ihre gierige Hand aus. Wie forciert sie am Werke der Magyarisie- 
rung der griech.-kath. Kirche arbeiten, erhellt daraus, dass, indem noch im Jahre 
1880 von der Gesamtzahl der griech.-kath. Gläubigen, die Magyaren nur 9*36% 
bildeten, es im Jahre 1900 schon 13’39°/o griech.-kath. Magyaren gab. Obwohl 
aber die slavischen, hauptsächlich ruthenischen, griechisch-katholischen Gläubigen 
noch immer mehr als zweimal so stark sind, als die griech.-kath. Magyaren, ist 
die gänzliche Kirchenverwaltung ausschliesslich magyarisch, magyarisch ist das 
Priesterseminar und die Lehrerpräparande. Man hat versucht, die griech.-kath. 
Kirche selbst in eine magyarische Institution zu verwandeln. Zu diesem Zwecke 
hat man die slavische Liturgie ins Magyarische übersetzt und dieselbe gelegent¬ 
lich der Jubiläumsfeier des 1000-jährigen Bestehens des magyarischen Reiches 
zum erstenmal gelesen. Ein Verbot aus Rom bereitete jedoch dieser Gewalt¬ 
tätigkeit ein Ende. Aut dieses Heranwagen auf die heiligsten Güter des Volkes, 
blieb dieses nicht gleichgiltig. Es antwortete darauf, ähnlich wie es vor Jahren 
seine intelligente Klasse tat, mit einem sui generis Rnssophilismus. Den Anfang 
machten die Einwohner des Dorfes Iza. wo anfangs des 1. J. 890 Familien vom 
griech.-kath. zum orthodoxen Glauben übertreten. Die magyarische Regie¬ 
rung sah darin Folgen einer panslavistischen Agitation und strengte einen 
Prozess gegen 22 Personen wegen Aufreizung gegen Kirche und Staat an. 

Angesichts der obigen Ausführungen fragt man sich, wie sich zu alledem 
die nächsten Nachbarn und Brüder, die galizischen Ruthenen, verhalten haben. 
Die Antwort kann nicht zu Gunsten der letzteren ausfalleu. Zu sehr durch die 
Enianzipationsarbeit zu Hause in Anspruch genommen, konnten sich die galizischen 
Ruthenen nieht sich gehörig ihrer ungarländischen Konnationalen annehmen. 
Und nachdem sie in den letzten zwei Dezennien ihr Augenmerk fleissiger ihnen 
zugewendet haben (es wurde sogar ein spezielles „ungarisches Komitee 41 in 
Lemberg organisiert), fanden sie die dortigen Zustände geradezu abschreckend. 
Und doch werden von Zeit zu Zeit Stimmen laut, die auf die ungarischen 
Brüder als den Opferbock hinweisen und zu ihrer Rettung mahnen und doch 
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dringt von Zeit zu Zeit eine Stimme über das Karpathengebirge herüber, die bald 
als Weberuf klingt, bald aber den froheren Ton der Hoffnung anschlägt und die 
Dabinsiechenden den Armen des nationalen Todes zu entreissen versucht. 



Ein Beitrag zur Cebre von der teilpaebt. 

Während der allgemeinen Diskussion über die Lemberger Universitäts- 
Frage veröffentlichten wir unter obigem Titel die Übersetzung einer im Jahre 
1898 in Lemberg publizierten Abhandlung vom Universitätsdozenten Dr. H. Zobkow. 
Professor der Rechte an der k. k. Universität in Lemberg. Herr Dr. Ernest Till, 
richtete nun anlässlich dieser Übersetzung an nnsere Redaktion nachstehendes 
Schreiben : 

Euer Wohlgeboren! Aus Anlass der in Ihrer geschätzten Zeitschrift 
(Heft 4—11 des n. Jahrganges) veröffentlichten Entgegnung des Herrn 
Dr. Michael Zobkow auf die von mir im Jahre 1896 im Aufträge des hiesigen 
Professorenkollegiums verfasste Rezension seiner Habilitationsschrift „Die 
Teilpacht“ gestatten Sie mir zu bemerken, dass ich zur Zeit, da ich diese 
Rezension schrieb, leider nicht erwarten konnte, dem Herrn Verfasser 
hiedurch ein besonderes Vergnügen gemacht zu haben. Dies konnte mich 
jedoch nicht abhalten, meine über die erwähnte Arbeit gefasste Meinung — 
ob sie nun richtig oder unrichtig war — pflichtgemäss und unumwunden 
zum Ausdruck zu bringen. — Der ganz ungewöhnlich gereizte Ton der 
„Entgegnung*, welcher sonst in wissenschaftlichen Auseinandersetzungen 
nicht üblich ist und die vielen eingestreuten Verdächtigungen, sind wohl 
aus der Erregung zu erklären, in welche unter solchen Umständen Kandi¬ 
daten, die mit ihrer Arbeit nicht durchgedrungen sind, zu verfallen pflegen 
und worin s»e nur zu geneigt sind, eine Zurückweisung allen möglichen 
Umstä den, nur nicht sich selbst zuzuschreiben. In eine Polemik mit dem 
Herrn Verfasser will ich mich nicht einlasseu. Nachdem die Arbeit, die 
Rezension und die Entgegnung im Druck veröffentlicht sind, ist dem Grund¬ 
satz audiatiur et altera pars hinreichend Genüge geschehen; wer sich dafür 
indossiert, mag sich seine eigene Meinung bilden. 

Entschieden muss ich mich jedoch gegen einige Bemerkungen ver¬ 
wahren, womit die geehrte Redaktion die „Entgegnung“ einzuführen, für 
angemessen befunden hat. 

Zunächst ist die Bemerkung, dass ich meine Rezension unter dem 
Drucke des Ministeriums in „Przegl^d prawa i administracyi“ veröffentlicht 
habe, einfach aus der Luft gegriffen. Ich gestehe niemandem, und auch 
dem Ministerium nicht, — das Recht zu, mich zur Veröffentlichung einer 
literarischen Arbeit zu zwingen und es dürfte sich auch kaum eine Regierung 
finden, welche einen solchen illegalen Druck ausüben wollte. Ich veröffent¬ 
lichte die Rezension in meiner Eigenschaft als Redakteur der genannten 
Zeitschrift, weil ich keinen Grund hatte, meine, nach reiflicher Überlegung 
gewonnene Ansicht, die zu ändern ich übrigens auch heute keinen Grund 
linde, — zu verheimlichen. 
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Die zweite Zumutung, dass ich die Rezension nur deshalb ungünstig 
abfasste, weil Verfasser ein Ruthene (!) ist, ist wohl schon dadurch wider¬ 
legt, dass kurze Zeit später die Habilitationsschrift eines anderen Ruthenen, 
Herrn Dr. DniestrzaAski — dessen ruthenischer Patriotismus dem des Herrn 
Dr. Zobkow wohl nicht nachsteht — von mir günstig beurteilt wurde. Dass 
derselbe auf meinen Antrag damals die venia legendi aus dem österreichischen 
Zivilrechte erhielt und einige Jahre später, ebenfalls über meinen Antrag 
nnd einstimmigen Beschluss des Professoren-Kollegiums, zum ausserordent¬ 
lichen ProfFessor ernannt wurde. 

Ich erhoffe von Ihrer Loyalität, dass Sie die obige Erklärung in Ihrer 
geehrten Zeitschrift zum Abdruck bringen werden. 

Genehmigen Euer Wohlgeboren den Ausdruck meiner vollkommenen 
Hochachtung 

Professor Dr. E r n e s t Till. 

Wir wollen hyperloyal sein und bringen diese Erklärung ihrem vollen 
Wortlaute nach zur Veröffentlichung, obwohl der Inhalt und der Ton der Er¬ 
klärung weder der in der publizistischen Welt üblichen Form, noch den Voraus¬ 
setzungen des Pressgesetzes entspricht. 

Dafür möge uns Herr Professor Till einige Bemerkungen gestatten. 

Der Herr Professor wendet sich mit seiner Replik zu spät und an eine 
unrichtige Adresse. Wir haben nur eine Übersetzung der Entgegnung des 
Herrn Dr. M. Zobkow veröffentlicht. Das Originale der Entgegnung wurde vor 
sechs Jahren in der in Lemberg erschienenen ruthenischen Juristenzeitschrift 
„Tschasopysj prawnytscha“ (Jahrgang VIII ex 1898) veröffentlicht. Durch 
sechs Jahre hat Professor Till geschwiegen und gegen „die 
vielen eingestreuten Verdächtigungen“, die er auch jetzt nicht spezifiziert, keine 
Einsprache erhoben. 

Zu den beiden nebensächlichen Berichtigungen unseres „Vorwortes“ 
bemerken wir aber nachstehendes: 

1. Herr Professor Till behauptet selbst, dass er seine „Rezension“ (nicht 
etwa das amtliche Gutachten) „im Aufträge des hiesigen (sc. Lemberger) 
Professorenkollegiums verfasste“. Der Auftrag zur Verfassuzg involviert unter 
den gegebenen Umstanden auch den Auftrag zur Veröffentlichung. Daher ist die 
Verwahrung gegen die Aufträge unverständlich. 

Von dem „moralischen Zwange, unter welchem der Rezensent seine 
Rezension veröffentlichte*, war übrigens bereits vor sechs Jahren in der Original¬ 
schrift (S. 2; Ruth. Revue H, Nr. 4, S. 87, Zeile 16 von unten) die Rede. 

2. Wir stellten in der uns vorgeworfenen Form nirgends die „Zumutung* 
auf, dass Herr Professor Till seine Rezension „nur deshalb ungünstig abfasste, 
weil Verfasser ein Ruthene (!) ist“. Unsere Behauptung im „Vorworte“ ging 
vielmehr dahin — und das hat Dr. Zobkow Stelle für Stelle nachgewiesen —, 
dass Professor Till „die Stellen aus der Habilitationsschrift (eines Ruthenen) 
entstellt, verdreht, ungenau oder auch unrichtig zitiert und daher falsche Schlüsse 
gezogen hat“. 

Diese Behauptung wird aber von Professor Till weder berichtigt, 
noch entkräftet, vielmehr findet Professor Till es für angezeigt, „sich in 
eine Polemik mit dem Herrn Verfasser nicht einzulassen“, weil nach seiner An¬ 
sicht „dem Grundsätze audiatur et altera pars hinreichend Genüge geschehen ist“. 
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Der Hinweis auf die günstige Beurteilung der Habilitationsschrift eines 
anderen Buthenen ist unter solchen Umständen kein Beweis für die Behandlung 
des Dr. Zobkow. Die günstige Behandlung des Buthenen Dr. Dniestrzanski 
scbliesst ja noch nicht die illoyale und ungerechte Behandlung des Buthenen 
Dr. Zobkow aus. 

Im übrigen überlassen wir ruhig unseren Lesern und den in diesem 
Gegenstand massgebenden Kreisen, den Eindruck der „Erklärung“ des Herrn 
Professor Till zu würdigen. 

Bedaktion der „Huthenischen Revue“. 

Nun lassen wir auch das an uns gerichtete Schreiben des Herrn 
Dr. Zobkow folgen: 

Löbliche Bedaktion! Insoferne das geschätzte Schreiben des Herrn 
Professor Dr. E. Till in bezug auf meine Person nova vorbringt, sei es mir 
gestattet, nachstehendes zu erwidern : 

Ob der Ton meiner „Entgegnung* erregt sei, muss ich der Ent¬ 
scheidung des . unparteiischen Dritten überlassen, da nicht nur ich, 
sondern auch Herr Professor Till als an der Sache Interessierte darüber 
subjektiv urteilen können. Gerade inbezug auf den Ton der Polemik 
sind mir aber von mehreren kompetenten Seiten Mitteilungen zugekommen, 
wonach mir der „vornehme objektive“ Ton trotz der Behandlung einer 
odiosen Sache nachgerühmt wird. 

Ich verdamme einen erregten Ton in der Wissenschaft. Wenn aber 
sogar Herr Professor Till bei mir den angeblich erregten Ton für erklärlich 
findet, so mnss die Rechtfertigung umsomehr aus dem Grunde ange¬ 
nommen werden, weil ich es mit einer literarischen Arbeit von der Beschaffen¬ 
heit der Rezension des Herrn Professor Till zu tun hatte. In solchen unge¬ 
wöhnlichen Fällen wird auch in der wissenschaftlichen Polemik ob der 
ahndungswürdigen Beschaffenheit der Kritik ein ungewöhnlicher Ton aus¬ 
nahmsweise geduldet. Beispielshalber erlanbe ich mir auf die Polemik 
Professordfrasnopolski-Steinlechner hinzuweisen (vgl. Grünhut's Zeitschrift 
für das Privat- und öffentliche Recht, Bd. XII, S. 426 ff.). 

Der Vorwurf, betreffend „die vielen eingestreuten Verdächtigungen“, 
der nicht substanziiert und nicht erwiesen worden ist, erledigt sich von 
sich selbst. 

* Mit vorzüglicher Hochachtung 

Dr. Michael Zobkow, 

Privatdozent des österreichischen Zivilrechtes 
an der kgl. Universität in Agram. 
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RntDcttUcb Uolk!*) 

0 Volk voll seltsam schöner Poesie, 

Voll trauter Liebe und voll Tapferkeit, 

Jahrhunderte hindurch erschien dir nie 

Das, was allein den Menschen adelt: Freiheit! 

Und doch schlägt auch in dir ein braves Herz 
Voll Lebensglut, der schönsten Zukunft wert! 

D’rurn sei getrost, bezwinge deinen Schmerz, 

Der wahrlich dich, mein edles Volk, nur ehrt! 

0 schau’ empor zum Morgensonnenlicht, 

An dessen Strahl die Hornung neu sich zündet, 

Die Muttersprache lebt, die Kette bricht, 

Die deine Würde, deine Freiheit bindet!! 

Cassel. August Gotthard. 



ZwUcbtn ?tl$ und lttcer. 

Ein Aquarell von M y c h a j l o Kocjubynskyj. 

(Schluss.) 

Und von den Wftnden seines Hauses, das sich über dem Kaffeehaus erhob, 
löste sich dann, gleichsam ein vermummter Schatten, ein Weib los und schritt 
schweigsam dahin über das Dach, dessen äusserstem Rande zu. 

Er warf ihr leere Säcke hinauf oder befahl etwas mit scharfer, kreischender 
Stimme, kurz und gebieterisch, wie ein Herr seiner Magd — und der Schatten 
verschwand ebenso unversehens, wie er erschienen war. 

Ali hat sie einmal bemerkt. Vor dem Kaffeehaus stand er und sah zu, 
wie die gelben Pautoffeln leise auf den steinernen Stufen auftraten, welcho in 
Mehmets Haus führten und wie das hellgrüne „Feredsch6 u in Falten an der 
schlanken Figur herabfiel, vom Kopf bis zu den roten Pluderhosen. Leise 
stieg sie herab und langsam, einen leeren Krug in der einen Hand, mit der 
anderen das Feredschö derart zusammenhaltend, dass der Fremdling nur die 
grossen, länglichen schwarzen, wie bei einem Gebirgsreh beredten Augen zu 
gewahren vermochte. Die Blicke auf Ali geheftet, senkte sie dann die Lider 
und schritt weiter, leise und schweigsam wie eine ägyptische Priesterin. 

Ali schien es, dass diese Augen in sein Herz versanken und er sie mit 
sich forttrug. 

Am Meer, beim Boote beschäftigt und träumerische Lieder summend, 
sah er nur diese Augen. Allüberall sah er sie: in den wie Glas durchsichtigen 
und wie Glas klingenden Wellen und auch auf dem erhitzten, in der Sonne 
schimmernden Gestein. Selbst aus der Schale schwarzen Kaffees blickten sie ihm 
entgegen. Er spähte häufiger nach dem Dorfe aus und sah häufig über dem 
Kaffeehaus, unter dem einzigen Baum die verschwommenen Umrisse einer Frau 
die dem Meere zugewendet, seine Augen zu suchen schien. 

*) Obwohl wir in unserer belletristischen Ecke nur Übersetzungen aus dem 
Ruthenischen publizieren, geben wir gerne dem uns gütigst eingeschickten 
Gedichte eines Freundes unserer Sache Raum. 
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Die Leute im Dorfe gewöhnten sich gar bald an Ali. Wie unwillkürlich 
lüfteten die von der Tschischme kommenden Mädchen die Schleier, sobald sie 
dem hübschen Türken begegneten und errötend, beschleunigten sie dann unter 
Geflüster ihre Schritte. Der männlichen Jugend hinwieder gefiel sein fröhliches 
Wesen. An schweigsamen, düfteschweren Sommerabenden, da die Sterne über der 
Erde schwebten und über dem Meere der Mond, zog Ali seine aus Smyrna 
mitgebrachte Surne hervor, machte sich vor dem Kaffeehaus bequem oder auch 
anderswo und unterhielt sich mit seiner Heimat in wehmütigen, herzergreifenden 
Tönen. Die Surne lockte die Jugend herbei, für gewöhnlich die männliche. 
Diese verstand das Lied des Ostens und bald begann id dem mit bläulichem 
Licht durchwobenen Schatten der steinernen Ansiedlungen die Unterhaltung; 
die Surne gab immer eine nnd dieselbe Stimme von sich — eintönig, ver¬ 
schwommen und ohne Ende, wie das Lied der Grille. Eine eigentümliche Schwäche 
überkam einen, bis tief ins Herz hinein. Und die betäubten Tartaren sangen 
im Takte mit: 

— O-la-la . . . o-na-na . . . 

Von der einen Seite schlummerte die geheimnistiefe Welt der schwarzen 
Biesenberge, unten von der anderen ruhte das Meer, heiter und wie ein Kind 
im Traume atmend und erbebte unter den Mondesstrahlen in goldigen Streifen ... 

„O-la-la . . . o-na-na . . .“ 

Jene, die von ihren steinernen Nestern herabschauten, erblickten manchmal 
eine ausgestreckte Hand im Mondenschein, oder im Tanze wogende Schultern 
und vernahmen das eintönige, gleichsam die Surne begleitende : 

— O-la-la . , . o-na-na ... 

Auch Fatme lauschte. 

Sie stammte aus den Bergen. Aus einem fernen Gebirgsdorf, wo andere 
Menschen lebten, wo ihre Bräuche herrschten, wo sie Freundinnen zurückliess. 
Dort gab es kein Meer. Da kam der Fleischer, bezahlte dein Vater mehr, als 
ihre Männer zahlen konnten und führte sie fort in seine Heimat. Widerwärtig 
war er, unliebsam und fremd, wie alle es hier waren, wie es dieses Land war. 
Hier gibt es keine Familie, keine Freundinnen und keine Menschen, die einem 
gut wären. Hier ist das Ende der Welt, ja nicht e inm al Wege führen von hier .., 

— O-la-la . . . o-na-na . . . 

Ja, nicht einmal Wege. Denn wenn das Meer erzürnt, schwemmt es den 
einzigen Ufersteig fort . . . Hier ist nur das Meer, überall das Meer. Früh¬ 
morgens blendet seine Bläue die Augen, tagsüber wogen die grünen Fluten und 
nachts atmet es schwer, wie ein kranker Mensch . . . Bei schöner Witterung 
stört es die Buhe, im Unwetter speit es ans Ufer und schlägt um sich und 
tobt wie ein wildes Tier und raubt den Schlaf . . . Und sein Übel erregender 
scharfer Geruch dringt sogar bis in die Stube ein . . . Vor ihm gibts kein 
Entrinnen, kein Verstecken ... Es ist überall, es glotzt sie an . . . Zuweilen 
peinigt es: Es versteckt sich unter einer Wolke, weiss wie der Schnee auf den 
Bergen; nun scheint es entschwunden, doch unter der Wolke schlägt es 
weiterfort um sich, atmet, stöhnt ... So wie jetzt gerade, o! . . . 

— Bu-uch! . . . bu-uch 1 . . . bu-uch! . . . 

— O-la-la . . . o-na-na . . . 

... Es schlägt um sich unter der Wolke, wie ein Kind in den Windeln, 
die es dann von sich wirft . . . Und lange zerfetzte Wolkenlappen erheben sich 
in die Lüfte, klammem sich an die Moschee, verhüllen das Dorf, dringen ins 
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Haus ein, legen sich ums Herz — und nicht einmal die Sonne ist zu schauen . . . 
So wie jetzt . . . wie jetzt . . . 

— O-la-la . . . o-na-na ... 

• . . Jetzt geht sie oft auf das Dach des Kaffeehauses und au den Baum 
gelehnt, schaut sie aufs Meer hinaus . . . Nein, nicht das Meer sucht sie, nach 
dem Fremdling mit dem roten Tuch auf dem Haupt späht sie aus, als wenn sie 
hoffte, seine Augen zu erblicken — jene grossen, schwarzen, heissen Augen, von 
denen sie träumt . . . Und dorten auf dem Lande, am Meere, blttht jetzt ihre 
Lieblingsblume — der Gebirgssaflor . . . 

— O-la-la . . . o-na-na . . . 

Über der Erde schweben die Sterne und der Mond über dem Meere . . • 


„Kommst du von ferne her?“ 

Ali schrak zusammen. Die Stimme kam von oben, vom Dach her und 
Ali riss die Augen auf. 

Fatma stand unter dem Baum und dessen Schatten fiel auf Ali. Dieser 
errötete und stotterte: 

„A—aus . . . Smyrna ... weit von hier , . 

„Ich bin von den Bergen.“ 

Schweigen. 

Wie eine Meereswelle schoss ihm das Blut nach dem Kopfe und in seine 
Augen verbohrte sich die Tartarin und hielt ihn mit den ihren festgebannt 

„Was hast du dich herverirrt? Bist du hier traurig?“ 

„Ich bin arm . . . hab’ kein Sternlein am Himmel, kein Gräslein auf der 
Erde ... ich taglöhnere ..." 

„Ich habe dich spielen gehört . • 

Schweigen. 

„Fröhlich . . . Bei uns in den Bergen ist es auch fröhlich . . . Die 
Männer, die Mädeln n sind fröhlich . . . Bei uns gibt es koin Meer . . . Und 
bei euch?“ 

„In der Nähe nicht?“ 

„Juchter?*) Du hörst also nicht in der Stube, wie es atmet?“ 

„Nein. Anstatt des Meeres gibt es Land bei uns . . . Der Wind bringt 
heissen Sand hergeweht und Berge wachsen, gleichsam Kameelhöcker . . • 
Bei uns ... 

„Tss! 

Wie unwillkürlich schob sie hinter dem Feredsch6 das weisse wohl¬ 
gepflegte Gesicht hervor und drückte einen uagelgefärbten Finger auf die vollen 
rosigen I ippen. 

Ringsumher war es menschenleer. Gleichsam ein zweiter Himmel, sah 
ihnen das blaue Meer zu, und nur au der Moschee huschte irgendeine Frauen¬ 
gestalt vorüber. 

„Fürchtest du dich nicht, Chainym 11 *), mit mir zu sprechen? Was wird 
Mehmet tun, wenn er uns bemerkt?“ 

„Was er wollen wird.“ 

,Ermorden wird er uns, sobald er uns bemerkt.“ 

„Wie es ihm belieben wird.* 

* * 

- * 

*) Gibt’s nicht. 

**) Frau. 
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Die Sonne war schon unsichtbar, obgleich manche Gipfel der Jayla noch 
gerötet waren. Düster sahen die dunkeln Felsen aus und das Meer unten lag 
unter des Traumes grauer Hülle. Nurla stieg don Jayla hinab und ging festen 
Schrittes hinter seinen Büffelochsen her. Er batte Eile. So dringend hatte er 
es, dass er nicht einmal bemerkte, wie ein Bündel frischen Grases vom Korb 
auf den Rücken der Ochsen hinunterrutschte und unterwegs auseinanderfiel, als 
der hohe Wagen, an einen Stein geratend, in die Höhe fuhr. Die moosigen 
Höcker und unförmigen Köpfe bewegend, wandten sich dio schwarzen, unter¬ 
setzten Ochsen ihrem Gehöfte zu, als Nurla sich ermannte und sie auf die 
andere Seite hintiberzerrte, um erst vor dem Kaffeehaus halt zu machen. Er 
wusste es, dass Mehmet darinnen übernachtete und rüttelte an der Tür. 

„Mehmet! Mehmet! Kel munda ! (Komm her!) 

Verschlafen sprang Mehmet auf die Beine und rieb sich die Augen. 

„Mehmet! Wo ist Ali ?“ fragte Nurla. 

„Ali ... Ali ... Da irgendwo . . .* Und seine Blicke glitten über die 
leeren Bänke ringsherum. 

„Wo ist Fatma?“ 

„Fatma? . . . Fatma schläft.“ 

„Ober alle Berge sind sie.“ 

Mehmet stierte Nurla an, durchschritt dann ruhig das Kaffeehaus und 
sah hinaus. Auf dem Wege standen die Büffel ochsen mit Gras überschüttet und 
auf dem Meeresspiegel spielten die ersten Sonnenstrahlen. 

Mehmet wandte sich zu Nurla. 

„Was willst du?“ 

„Wahnsinniger du . . . Ich sage dir, (lass dein Weil) mit Dauhalak durch¬ 
gegangen ist. Ich sah sie im Gobirg, als ich vom Jayla heimkehrte/ 

Mehmets Augen waren hervorgequollen. Als er Nurla zu Ende gehört, 
stiess er ihn von sich, sprang ins Haus und stieg, auf den krummen Beinen 
hüpfend, die Treppe hinauf. Nachdem er seine Zimmer durchlaufen, eilte er 
aufs Dach des Kaffeehauses. Nun war er wirklich wie wahnsinnig. 

„Osma-an!“ — schrie er auf mit heiserer Stimme, die Hände vors Gesicht 
geschlagen. — „Sa*ali! Dschepar-ap! Bekir! Kel munda-a!“ — Nach allen 
Seiten hin sich wendend, schrie er, wie eine Feuersbrunst signalisierend: — 
„Usse-in I Musta-fa-a-a!“ 

Die Tartaren fuhren auf und erschienen auf den flachen Dächern. 

Von unten half indessen Nurla mit: 

„Ass-an! Mahmu-ut! Sekerij-a-a!“ — donnerte er gleichsam mit fremder 
Stimme. 

Das Entsetzen durchflog das Dorf, erhob sich in die Berge, zu den 
höchst gelegenen Häusern, liess sich in die Ebene hinab, eilte von Dach zu 
Dach und alarmierte die Leute. Überall waren rote Fez’ zu sehen, auf den 
schiefen wie kurzen Fussteigen. Im Kaffeehaus trafen sie zusammen. 

Nurla erklärte, was vorgefallen ist. 

Mehmet, überrot und abwesend, sah schweigend auf das Gedränge um 
sich her mit hervorgequollenen Augen. Endlich eilte er an den Rand des 
Daches und sprang hinunter, behend und leicht wie eine Katze. 

Die Tartaren summten durcheinander. Alle die Verwandten, die noch 
gestern im Streite um das Wasser sich gegenseitig die Schädel einhieben, 
vereinigte jetzt das Gefühl der ihnen angetanen Schmach. Nicht allein Mehmets 
Ehre war auf dem Spiel, sondern die des ganzen Geschlechts. Irgendein arm- 
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seliger, hergelaufener Dauhalak, eiu Knecht und Hergelaufener 1 Unerhört! 
Und als Mehmet aus dem Hause trat, mit dem Messer, dessen er sich beim 
Schafschlachten bediente und es gegen die Sonne spielen lassend, hinter den 
Gürtel steckte, war die Gemeinde wegbereit. 

„Vorwärts!“ 

Nurla schritt voran, hinter ihm her, auf den rechten Fuss hinkend, ging 
der Fleischer und diesem folgte eine lange Kette empörter und ergrimmter 
Verwandter. 

Die Sonne war bereits aufgegangen und das Gestein glühte. Linienartig 
geordnet, kletterten die Tartaren wie eine Ameisenkette in die Höhe, auf einem 
ihnen bekannten Fussteig. Die Vorderen schwiegen und nur die Hintermänner 
wechselten ein paar Worte. Nurla geberdete sich, wie ein Jagdhund, der bereits 
das Wild wittert. Der hinkende Mehmet, überrot und verdüstert, trat fester 
auf. Obwohl es noch früh war, waren die Steinmassen schon erhitzt wie der 
Boden eines Backofens. Ihre nackten, hervortretenden, bald wie. Biesenzelte 
runden, bald wie festgebannte Wellen scharfen Seiten deckte die Wolfsmilch 
mit ihrem fleischigen Blattwerk, und höher, nach dem Meere zu, schlang sich 
die hellgrüne Gäusedistel zwischen bläulich schimmerndem Gestein. Der schmale 
Fussteig, kaum bemerkbar gleich Spuren wilder Tiere, entschwand zuweilen 
mitten in der steinigen Einöde oder verbarg sich unter dem Felsenvorsprung. 
Feucht und kühl war es dorten und die Tartaren nahmen die Fez 1 ab, ihre 
rasierten Köpfe zu kühlen. Von da traten sie wieder in die Hitze hinaus, die 
war gliihendheiss und schwül und grau und mit blendender Sonne übergossen. 
Die Leiber ein wenig vorgebeugt, klommen sie trotzig den Berg hinauf, sich 
leicht auf ihren gebogenen tartarischeu Beineu wiegend, oder aber sie umgingen 
die schmalen schwarzen Schluchten, die scharfe Felswand mit den Schultern 
streifend und mit der Sicheiheit von Gebirgsmaultieren die Füsse an den Band 
des Abgrundes setzend. Und je weiter sie gingen, je schwerer es ihnen fiel, die 
Hindernisse zu überwinden, je stärker die Sonne von oben auf sie hernieder¬ 
brannte und das Gestein unter ihnen glühte, eine desto grössere Erbitterung 
spiegelte sich in ihren Gesichtern wieder, desto grösser war ihre Versessenheit, 
die ihnen die Augen aus dem Kopfe treten machte. Der Duft dieser wilden, 
unfruchtbaren, nackten Felsen, die des Nachts erstarben und tagsüber wie ein 
Körper warm waren, umschmeichelte die Seelen der Gekränkten, die ausgingen» 
ihre Ehre zu verteidigen und ihre Bechte, mit der Unerschütterlichkeit des 
strengen Jayla. Sie beschleunigten ihre Schritte. Die Fliehenden mussten 
ergriffen werden, nuch bevor sie den nachbarlichen Weiler Suaku erreicht, damit 
sie nicht das Meer zur Flucht benützten. Freilich, sowohl Ali wie Fatma waren., 
hier Fremdlinge, kannten die Fussteige nicht und konnten sich leicht in deren 
Labyrinth verfangen und eben damit rechneten auch die Verfolger. Trotzdem 
es aber nach Suaku nicht mehr weit war, war nirgends ein Mensch zu sehen. 
Und schwül wurde es auch, denn hier herauf reichte nicht der Meerwind, an 
den sie als Küstenbewohner gewöhnt waren. Wenn sie sich in eine Schlucht 
herabliessen oder den Berg hinaufkletterten, rutschten unter ihren Füssen kleine 
Steinchen herab und das ärgerte die Schweisstriefenden, Ermüdeten, Zornigen: 
sie fanden nicht, was sie suchten, und inzwischen hatte jeder von ihnen zuhause 
irgendeine Arbeit vernachlässigt. Die Hintermänner verlangsamten ihre Schritte. 
Mehmet aber rannte voran mit weitaufgerissenen Augen und sein Kopf glich 
dem eines t wütend gewordenen Ziegenbockes. Er hinkte, bald in die Höhe 
schnellend, bald wieder sinkend — wie eine Meereswoge« Sie begannen die 
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Iloffuung zu verlieren. Nurla hatte sieh verspätet, das stand fest Trotzdem 
gingen sie weiter. Eiu paarmal erglänzte von oben herab die Küste von Suaku 
im grauen Sand und entschwand dann wieder. Da gab Sekerija, einer der 
Vordersten, ein Zeichen, zu schweigen und hielt inne. Alle wandten sich nach 
ihm um und er, ohne ein Wort fallen zu lassen, streckte die eine Hand vor 
sich hin nach dem hohen Steinhorn weisend, das ins Meer hineinragte. Dorten, 
hinter dem Felsen, ersehimmerte für einen Augenblick ein rotes Kopftuch und 
entschwand. Ihnen allen pochte das Herz und Mehmet stöhnte leise auf. Sie 
blickten einander an — und ein Gedanke durchzuckte sie: Wenn es gelingen 
würde, Ali aufs Horn hinauszudrängen, wäre er mit blossen Händen abzufassen. 
Und Nurla hatte bereits den Plan fertig : Er presste einen Finger auf den 
Mund und als alle schwiegen, trennte er sie in drei Abteilungen, damit sie das 
Hom von drei Seiten umzingelten; von der vierten Seite sank der Felsen steil 
ins Meer hinab. Wie auf der Jagd werteten alle vorsichtig, nur in Mehmet 
kochte es vor Ungeduld. Ihu riss es mächtig nach vorwärts und mit gierigen 
Blicken durchbohrte er den Felsen. Da guckte auch schon hinter dem Gestein 
der Saum eines grünen Feredsche hervor und hinter diesem her, gleichsam aus 
dem Felsen hervorgesohossen, klomm auch der schlanke Dauhalak den Berg 
hinauf. Fatma schritt voran, einem frtthlingsgrünen Strauche vergleichbar. Und 
Ali auf seinen langen, mit gelben Beinkleidern eng angetanen Beinen, in der 
blauen Jacke und mit dem roten Turban, nakiq sich, gross und schlank wie 
eine junge Cypresse, riesengross aus am Firmamente. Und als sie am Gipfel 
angelangt waren, erhob sich von den Küstenlelsen ein Schwarm Meervögel, des 
Meeresspiegels Bläue mit einem bebenden Flügelnetz erfüllend. 

Allem Anscheine nach war Ali irregegangen und nun zog er mit Fatme 
zu Bäte. Voller Angst sahen sie sich auf dem Felsenabhang um, spähten sie 
nach.einem Fussteig aus. Und in der Ferne glänzte die ruhige Bucht von Suaku. 

Plötzlich schrak Fatma zusammen und schrie auf« Das Feredschö war 
ihr vom Kopfe heruntergeglitten und fiel ins Wasser, und mit Entsetzen stierte 
sie in ihres Mannes blutunterlaufene Augen, die hinter dem Gestein zu 
ihr hinaufsahen. Ali wandte sich und in demselben Augenblick kletterten sie 
den Felsen hinauf, mit Händen und Füssen «ich am scharfen Gestein festhaltend: 
Sekerija, Dschepar, Mustafa — alle die, die seinem Spiel gelauscht und Kaffee 
mit ihm getrunken hatten. Jetzt schwiegen sie nicht mehr; zugleich mit dem 
heissen Atem entrang sich ihrer Brust eine Flut durcheinander wirbelnder 
Schreie und verfolgte die Flüchtlinge. Da war kein Entrinnen mehr. Ali stellte 
sich in gerader Positur auf, mit den Füssen am Gestein sich feststemmend, liess 
die eine Hand auf dem kurzen Messer ruhen und wartete. Auf seinem schönen 
bleichen, aber zugleich stolzen Antlitz malte sich die Kühnheit eines jungen 
Helden. Hinter ihm. am Felsabhang, wand sich Fatma wie eine Möve. Von der 
einen Seite das verhasste Meer — von der anderen der noch verhasstere, 
unausstehliche Fleischer. Sie sah seine blöde dareinschauenden Augen, seine 
bösen bläulichen, Lippen, sein kurzes Bein und das scharfe Fleisckerfuesser, 
womit er die Schafe zu schlachten pflegte. Ihre Seele schwang sich, über die 
Berge hinaus. Das Heimatsdorf. Verbundene Augen. Und bei den Klängen der 
Musik ftilirt sie der Fleischer übers Meer — ein Sehäflein zur Sehlachtbank. 
Mit einer ve/zweifelten Bewegung schlug sie die Hände vor die Augen und kam 
aus dem Gleichgewicht. Der blaue Kaftan mit den Halbmonden hatte sich 
vornübergebeugt und verschwand dann unter dem Gekreisch, der aufgescheuchten 
Möven ... 
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Die T&rt&ren schraken zusammen: Dieser einfache und tinerhoffte tod 
lenkte sie von Ali ab. Ali merkte nicht, was hinter Ihm geschah« Wie ein Wolf 
liess er die Blicke um sich her schweifen und wunderte sich, dass jene noch 
zögerten. Sollten sie sich etwa fürchten? Vor sich sah öf hinterlistige Attgen 
erglänzen, sah gerötete zornsprühende Gesichter, geblähte Nüstern und weits¬ 
schimmernde Zähne — und diese ganze Flut von Grausamkeit stürmte plötzlich 
über ihn herein, wie des Meeres Flut. Ali wehrte sich. Er verwundete Nurla 
an der Hand und zerkratzte Osman, doch im selben Moment wurde er nieder¬ 
geworfen und ira Fallen sah er, wie Mehmet, sein Messer über ihn schwingend, 
es ihm dann in die Rippen jagte. Mehmet stiess zu, wohin er nur treffen 
konnte, mit der Verbissenheit eines tätlich Gekränkten und mit der Gleich¬ 
giltigkeit eines Schlächters, obwohl Alis Brust sich nicht mehr hob und senkte 
und Ruhe über seine schönen Gesichtszüge sich lagerte. 

Alles war zu Ende, die Ehre des Geschlechtes reingewaschen. Auf dem 
Boden lag die besudelte Leiche Daubalaks, neben ihr das zertretene, zerfetzte 
Feredschö. 

Mehmet war berauscht. Auf den krummen Beinen hüpfend, fuchtelte er 
mit den Händen umher. Seine Bewegungen waren verrückt, zwecklos. Und nach¬ 
dem er das Gewimmel von Neugierigen um die Leiche herum auseinandetge- 
stossen, packte er Ali an den Füssen und schleifte ihn von dannen. Ihm folgten 
die anderen. Und als sie auf den nämlichen Fussteigen heimkehrten, bald bergab, 
bald bergauf, schlug sich das schöne Haupt Alis mit dem Antlitz eines Ganjr- 
medes an den kantigen Steinen blutig. Zuweilen schuellte es an unebenen Stellen 
in die Höhe und dann"schien es, als sei Ali mit etwas einverstanden und be¬ 
stätige : „Richtig, richtig . . .“ 

Die Tartaren gingen fluchend hinter ihm her. 

Als endlich der Zug das Dorf betrat, waren sämtliche flachen Dächer mit 
farbigen Massen Von Weibern und Kindern bedeckt, anzusehen wie die Gärte» 
der Semiranhs. 

Hunderte von neugierigen Augen geleiteten den Zug ans Meer. Dorteü, 
auf dem ?on der Mittagssonne weisageglühten Sande, stand die ein wenig seit¬ 
wärts geneigte schwarze Barkasse, gleichsam ein Delphin mit durchbohrter 8eite, 
während eines Sturmös ans Ufer getrieben. Die zarte blaue Flut, klar und warm 
wie ein Mädchenbusen, säumte die Küste mit Schaum. Und Meer und Sonne 
flössen in ein fröhliches Lächeln zusammen, das sich weit hinaus erstreckte über 
die tartarischen Ansiedlungen, über die Obstgärten und die schwarzen Wälder 
hinaus — bis weit zum grauen erhitzten J&yl&gebirge. 

Alles lächelte. 

Ohne Worte, ohne Beratschlagung hoben die Tartaren Alis Körper vom 
Boden und legten ihn in die Barkasse und unter angsterfülltem Weibergeschrei, 
das von den flachen Dächern herab aus dem Dorfe herdrang, stiessen sie kräftig 
das Boot ins Meer. Das Boot rasselte über die Steiue dahin, schwankte auf einer 
Welle, die herangeplätschert kam und blieb stehen. 

Es stand, die Welle umspielte es, umgluckste seine Seiten, spritzte Schaum 
und trug es dann sachte, kaum bemerkbar, aufs Meer hinaus. 

Seiner Fatma entgegen schwamm Ali ... 

Aus dem Ukrainischen von Wilhelm Horoschowski. 


Perantiporti. Hrbafttnr: Homan Sembratotpycj in U>ltn. — Prncf oon <Znjlai> Bdttig in öbrnbnrg. 
glgentAmer: Das rnttjenlfdje Harionalfomtaf in Crmbtrg. 
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Da$ Uerbot der ukrainiscben Sprache in Russland. 

Eine Enquete. 

IV. 

Dr. €. Rasse. 

Universitäts-Professor in Leipzig. 

Seit einigen Jahren verfolge ich mit dem lebhaftesten Interesse 
die Schicksale des in Westeuropa fast unbekannten 25,000.000 
Menschen zählenden ruthenischen Volkes, das endlich beginnt, in 
Galizien gegen seine polnischen Unterdrücker sich aufzulehnen 
und in Russland sich dessen bewusst zu werden, dass es nicht 
ein Nebenzweig des gross-russischen Volkes, sondern eine selbst¬ 
ständige Nation ist. Wenn man diese letztere Tatsache berück¬ 
sichtigt, so empfindet man schwer die Unbilligkeit des russischen 
Reiches, das der Welt glauben zu machen wünscht, ein National¬ 
reich zu sein, indem alle die anderen angeblich kleinen Völker, 
die neben den Grossrussen im russischen Reiche wohnen, in der 
russischen Nationalität aufgesaugt werden können und müssen. 

Zu welchen harten Massregeln das amtliche Russland seine 
Zuflucht nimmt, um die ruthenische Nationalität zu unterdrücken, 
zeigt in der deutlichsten Weise der Ukas vom Jahre 1870, der in 
der „Ruthenischen Revue“, I. Jahrgang, Nr. 1., Seite 7, wörtlich 
abgedruckt ist. Dieser Ukas versucht es, einem Volke von 25 
Millionen Menschen im russischen Reiche seine gesamte Literatur 
zu nehmen und dadurch die Fortbildung seiner Muttersprache un¬ 
möglich zu machen, indem er die Einfuhr und die Herstellung von 
Druckwerken in ruthenischer Sprache in Russland nahezu unmög¬ 
lich macht. 
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Vom Standpunkte des Nationalismus aus, auf dem ich stehe, 
muss eine derartige Massregel auf das härteste verurteilt werden, 
wenn inan auch annehmen darf, dass der Ukas bei der Neubele¬ 
bung des ruthenischen Volksbewusstseins kaum auf die Dauer auf¬ 
recht erhalten werden kann und wohl auch kaum den gewollten 
Zweck erreichen wird. 


Eduard Wavrtnsky, 


Mitglied des schwedischen Reichstages, des interparlamentarischen Rates und 
des internationalen Friedensbureau in Bern. 


Stockholm. 


Der Imperialismus unserer Zeit, der auf grosse Staalen- 
bildungen zielt, hat die Voraussetzung, freie Formen und bedeutende 
Selbständigkeit der verschiedenen Nationen, welche den Staat 
bilden, um Stärke nach innen wie nach aussen zu erwerben. Für 
die scharfblickende Staatskunst liegt jetzt mehr als jemals die 
Aufgabe vor, das Bedürfnis des selbständigen Lebens der Nationen 
innerhalb des Staates oder des Staatenbundes auszuforschen und 
es auszunützen. Auch die mehr oder minder despotischen Regier¬ 
ungen müssen zur richtigen Zeit darauf achten, die nationale 
Vitalität aller ihrer Völker zu bewahren und zu entwickeln, anstatt 
sie zu unterdrücken. 

In diesem Lichte gesehen, ist das Dekret vom Jahre 
1876, das Verbot der ruthenisch-ukrainischen 
Sprache, mehr als eine Grausamkeit und ein 
Verbrechen — es ist eine Selbstverstümmelung 
ein Unsinn. 

Si vis pacem, para bellum — lautet das alte politische 
Evangelium der Brutalität und Bedrückung. Dagegen müssen 
wir protestieren — mit Wort und Tat. Si vis 
pacem para justitiam et libertatein, ist das Evan¬ 
gelium der Gegenwart und besonders der Zukunft. 

Ihr Kampf für Ihre nationale Individualität wird, wenn auch 
nicht von den Regierungen, so von der ganzen Armee der ehr¬ 
lichen Menschheit in allen Ländern mit Begeisterung begrüsst. Sie 
kämpfen ja einen Kampf um eines der höchsten und teuersten Güter 
der Menschheit, für die kardinalsten Menschenrechte: für die Gleich¬ 
berechtigung aller Völker. 

Auf dem Gebiete der mächtigen Idee der geistigen Tatkräfte 
kann auch die kleinste Nation zur grössten werden. Und Sie sind 
mehr als 25 Millionen Kämpfer .für ihre lebendige Seele*. Dass 
Sie niemals diesen Kampf verloren gegeben, ist Ihre wahre Ehre. 
Seien Sie guten Mutes. La veritö est en marche! 


Dr. 6. Buehhoiz. 

Universitäts-Professor in Leipzig. 

Meine Meinung über den Ukas vom Jahre 1876 gründet sich 
auf die Erfahrung, welche uns die Betrachtung der Geschichte an 
die Hand gibt. Sie lehrt uns nicht, dass Nationalitäten unzerstör- 
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bar sind, wohl aber, dass sie sich auf dem Wege der Gesetzge¬ 
bung und Verwaltung nicht umbringen lassen. 

Man kann es verstehen und vom Standpunkt der Russen 
auch durchaus begreiflich finden, dass sie sich die Ruthenen 
national zu assimilieren suchen. Aber soviel ist sicher, dass mit 
brutaler Gewalt da nichts getan ist, ja das Gegenteil des Erstreb¬ 
ten erreicht wird. Gerade die Geschichte Ihres Volkes kann als 
Musterbeispiel hiefür gelten. Langsam hat sich im Laufe des ver¬ 
flossenen Jahrhunderts seine Wiedergeburt in der Ukraine wie in 
Galizien vollzogen. Heute ist sie gewiss so erstarkt, dass auch die 
öffentliche Meinung in Europa mit ihr zu rechnen beginnt. Bei 
uns in Deutschland haben Einsichtigere der ruthenischen Bewe¬ 
gung längst die volle Sympathie zugewendet und begrüssen in 
dieser Bewegung eine Bundesgenossin gegen die auch aggressiven 
grosspolnischen Zukunfspläne, die unsere Ostmark bedrohen. 

Gewiss werden die Ruthenen nicht von heute auf morgen 
Siege erfechten und Triumphe feiern, aber zweifellos ist, dass 
weder polnische Hinterlist noch russische Gewalt ihnen auf die 
Dauer das Wasser werden abgraben können. Denn schliess¬ 
lich sind es doch die Ideen, welche siegen, nicht 
die M a s s r e g e 1 n. 



Klo bleiben die ehernen tafeln? 

Ein Wort an Seine Exzellenz, den Herrn Ministerpräsidenten und Leiter des 
österreichischen Justizministeriums. 


Immer näher rückt die Zeit der galizischen Reise des Herrn 
Ministerpräsidenten heran. Der Herr Statthalter Graf Potocki hat 
sogar die Güte gehabt, nach Wien einen Abstecher zu machen, 
um mit Dr. Koerber dessen Reisedispositionen zu besprechen. 
So heisst es wenigstens, vielleicht haben die Herren auch etwas 
Wichtigeres zu besprechen gehabt.. . Für uns ist die Reise Seiner 
Exzellenz von grosser Bedeutung, da Dr. Koerber nicht nur öster¬ 
reichischer Kabinetschef, sondern auch Minister des Inneren, sowie 
Leiter des Justizministeriums ist. Wenn Seine Exzellenz nach 
Galizien nur als Chef der österreichischen Verwaltungsbehörde und 
als Justizminister käme, um sich von der Funktionierung des 
galizischen Verwaltungsapparates, von den Zuständen in der gali¬ 
zischen Justiz zu überzeugen — mit anderen Worten, wenn es 
sich in diesen) Falle wirklich nur um eine Inspektionsreise Seiner 
Exzellenz handeln würde, dann wären wir die Ersten, die den Herrn 
Ministerpräsidenten in unserer Heimat mit aufrichtiger Freude 
begrüssen würden. Denn niemand verspürt so die Mängel der 
galizischen Administration, niemand hat unter dem im Lande 
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herrschenden System so viel zu leiden, wie gerade wir — 
Ruthenen. Unsere Meinung über den Charakter der jetzigen 
Ministerreise haben wir bereits an dieser Stelle ausgesprochen*) 
und das ist die Meinung des ganzen ruthenischen Volkes. Um uns 
also nicht zu wiederholen, möchten wir nur noch einige Worte dem 
Verhalten des nunmehrigen Kabinetschefs den in Galizien ob¬ 
waltenden Zuständen gegenüber widmen. 

Zur Zeit haben die Vertreter des ruthenischen Volkes keine 
Gelegenheit, dem Herrn Ministerpräsidenten die unhaltbaren gali- 
zischen Zustände in Erinnerung zu bringen, bevor noch Seine 
Exzellenz beim Festessen in Galizien wieder die Gerechtigkeit der 
galizischen Machthaber (ähnlich wie es im Parlament war) gepriesen 
hat. Wenn aber dann das Abgeordnetenhaus wieder einmal Zu¬ 
sammentritt, wird der Herr Ministerpräsident auf unsere Inter¬ 
pellationen gewiss die stereotype Antwort ei teilen, er sei über die 
galizischen Verhältnisse vortrefflich informiert, unsere Behauptungen 
entsprechen nicht den tatsächlichen Zuständen, wir sollen uns 
an den gerechten galizischen Landtag wenden und in Galizien 
Gerechtigkeit suchen. Es ist zwar eine seltsame Logik — denn 
Wozu ist dann die Zentralregierung, sowie allerlei Zentralbehörden, 
wozu das Zentralparlament da, wenn die Landesregierung und 
der Landtag vom Chef der Zentralregierung als höchste Instanz 
betrachtet werden. Die Bezeichnung der galizischen Zustände als 
.gerecht und legal“ klingt besonders im Munde des Leiters des 
österreichischen Justizministeriums äusserst befremdend. 

Wir wollen dem Herrn Ministerpräsidenten im ausser- 
parlamentarischen Wege — den auch Seine Exzellenz betreten, 
unsere Behauptungen viel demonstrativer richtigstellen und 
beleuchten kann — diese „gerechten Zustände* in aller Kürze ad 
oculos präsentieren. 

Se. Exzellenz bezeichnete jede Verordnung als ein wertloses 
Stück Papier im Vergleiche mit den Gesetzen, diesen .ehernen Tafeln“. 
Das zeugt von einem, vom hohen Rechtsgefühl unseres Minister¬ 
präsidenten und wir halten diese seine Enunziation für die wert¬ 
vollste aller seiner oratorischen Leistungen. Die vom nunmehrigen 
Kabinetschef so hoch geschätzten ehernen Tafeln — deren Un¬ 
antastbarkeit jeder ehrliche Staatsmann, vor allem aber jeder 
Ministerpräsident und Justizminister wahren soll — und zwar 
Artikel 19 der österreichischen Staatsgrundgesetze besagt wörtlich: 

„Alle Volksstämme sind gleichberechtigt und jeder 
Volksstamm hat ein unverletzliches Recht auf Wahrung und 
Pflege seiner Nationalität und Sprache.* 

„Die Gleichberechtigung aller landesüblichen Sprachen 
in Schule, Amt und öffentlichem Leben wird vom Staate 
anerkannt.“ 

„In den Ländern, in welchen mehrere Stämme wohnen, 
sollen die öffentlichen Unterrichtsanstalten derart eingerichtet 
werden, dass ohne Anwendung eines Zwanges zur Erlernung 


♦) Vergleiche „Ruthenieehe Revue“, II. Jahrgang, Nr. 13, Seite 892—295. 


Digitized by 


Gck igle 


Original frum 

INDIANA UNIVERSITY 



441 

einer zweiten Landessprache jeder Volksstamm die erforder¬ 
lichen Mittel zur Ausbildung in seiner Sprache erhält.“ 

Es ist nun selbstverständlich, dass ein Staatsmann, wie 
Dr. Koerber, der auch als Justizminister berufen ist, das Recht 
und die Gerechtigkeit zu wahren, wir sagen, es ist selbstver¬ 
ständlich, dass Seine Exzellenz vor allem auf der Durchführung 
dieses für Österreich so wichtigen Gesetzes bestehen wird. Das 
ist nicht nur sein Recht, sondern auch seine heiligste Pflicht. Der 
Ministerpräsident war sich auch dieser seiner Pflicht bewusst, als 
er die Errichtung der polnischen und tschechischen Parallelklassen 
an den schlesischen Lehrerbildungsanstalten verfügte. Es ist aber 
eigentümlich, dass in ganz Galizien keine einzige ruthenische 
Lehrerbildungsanstalt, ja nicht einmal ruthenische Parallelklassen 
bestehen. In Galizien wohnen doch viel mehr Ruthenen, als in 
Schlesien Polen und Tschechen zusammen. Ist denn das Rechts¬ 
gefühl des Herrn Ministerpräsidenten bei der Behandlung der 
galizischen Angelegenheiten anders als bei der der schlesischen ? ... 
Oder hört vielleicht die Gerechtigkeit an den Grenzen Galiziens 
auf? . . . 

Wenden wir uns nun den Mittelschulen zu. Im Lemberger 
„SJowo Polskie“ veröffentlichte der polnische Reichsratsabgeordnete 
Dr. Glqbinski im November 1903 einen Aufsatz, in welchem er 
43 polnische und 4 ruthenische Mittelschulen Galiziens aufzählt. 
Es werden da nämlich sowohl einige polnische Filialschulen — 
die eine selbständige Leitung besitzen — wie auch die ruthenischen 
Parallelklassen am polnischen Gymnasium in Tarnopol als selbst¬ 
ständige Unterrichtsanstalten betrachtet. All diese Schulen sind 
auch wirklich bestimmt, selbständige Unterrichtsanstalten zu bilden 
und sind es bereits heute de facto. Ausserdem bekommt Galizien 
im neuen Schuljahr 1904/5 ein neues polnisches Gymnasium. Die 
Ungerechtigkeit ist doch auffallend genug und bedarf keiner Kom¬ 
mentare. 

Die Anzahl der galizischen Polen ist der der Ruthenen so 
ziemlich gleich — wenn wir nämlich die im jüdisch-deutschen 
Jargon sprechenden 810.000 Juden zu Gunsten keiner der beiden 
Nationalitäten mit Beschlag belegen. Trotzdem ist die Amtssprache 
in ganz Galizien ausschliesslich polnisch und der k. k. Bezirks- 
kommisär Kwiatkowski versetzt in seinem Bureau dem ruthe¬ 
nischen Gemeindevorsteher Olijnyk eine Ohrfeige, weil letzterer 
mit ihm nicht in polnischer Sprache konversieren will. Ein anderer 
k. k. Bezirkskommissär Stroka lässt sich — um die Ruthenen zu 
demütigen — in einer allgemeines Ärgernis erregenden Weise eine 
Religionsstörung zu schulden kommen, für die ein gewöhnlicher 
Sterblicher zumindest eine mehrmonatliche Kerkerstrafe hätte be¬ 
kommen müssen. Die verrufensten Wahlmacher, denen die un¬ 
glaublichsten Wahlmissbräuche nachgewiesen wurden, wie Koz- 
minski, Bezirkskommissär Kalinowicz et tutti quanti ... sie 
avancieren! Und doch wurde alles das rechtzeitig zur Kenntnis 
des Herrn Ministerpräsidenten und Leiters des Justizministeriums 
gebracht. 
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Nun einige Worte über die galizischen Gerichte. Auch diese 
betreiben eine national-polnische Politik. 

Es liegt in der Natur der Gerichtsbarkeit, dass jene Persön¬ 
lichkeit, die das Recht zu sprechen hat, die Partei verstehen und 
von der letzteren verstanden werden muss. Mit anderen Worten, 
der Richter muss die Muttersprache der Parteien in Wort und 
Schrift beherrschen, denn er ist gezwungen, nicht nur mit der 
Partei zu verhandeln und Protokolle aufzunehmen, sondern auch 
deren schriftliche Eingaben zu lesen und zu erledigen. In Galizien 
wollen nun die Gerichtsbehörden mit ruthenischen Parteien nicht 
anders wie polnisch verkehren, wodurch letzteren oft grosse 
Schwierigkeiten erwachsen. Und wenn es einem Widerspenstigen 
durch verschiedene Proteste und Klagen schliesslich gelingt, die 
Erledigung seiner Eingabe in ruthenischer Sprache zu bekommen, 
so findet er darin seine Muttersprache derart verstümmelt und 
verspottet, dass er künftighin diesen Spott lieber nicht provoziert... 
Manchmal zeigen die Gerichte auch ziemlich drastisch, dass sie 
nicht verpflichtet seien, ruthenisch zu verstehen. So hat z. B. 
Michael Bonk eine in ruthenischer Sprache verfasste Ehren¬ 
beleidigungsklage beim Bezirksgericht in Mosciska eingebracht. 
Die Beleidigung fand am 26. November 1903 statt — die Verjährung 
konnte also erst am 7. Jänner 1904 erfolgen. Die Klage wurde 
am 2. Jänner überreicht Trotzdem hat der Richter ein frei¬ 
sprechendes Urteil gefällt — und zwar wegen Verjährung. 
Später hat sich herausgestellt, dass der im ruthenischen Bezirke 
amtierende Richter ruthenisch nicht verstanden und deshalb 
,25. November“ mit 25. Oktober verwechselt hat. Das k. k. Bezirks¬ 
gericht in Ravva-Ruska versendet an die Gemeindeämter polnische 
Vorladungen in Zivilangelegenheiten behufs Zustellung den 
betreffenden Parteien. Da sich die Parteien weigern, polnische 
Vorladungen anzunehmen, sind die Gemeindeämter verschiedenen 
Unannehmlichkeiten ausgesetzt. So wurde z. B. der Gemeinde¬ 
vorsteher von Hrebenne deshalb zu einer Geldstrafe verurteilt 
u. s. w. Dasselbe Manöver betreiben die k. k. Gerichte mit 
den ruthenischen Pfarrämtern. Überall die äusserst unduldsame 
polnisch-schau viuistische Politik, die unter dem jetzigen Ministerium 
besonders aggressiv und dreist geworden ist. 

Dass diese Zustände im höchsten Grand ungerecht und in 
der österreichischen Verfassung nicht begründet, also illegal sind — 
dass die österreichischen Staatsgrundgesetze in Galizien auf die 
gröbste Weise verletzt werden, ist doch sonnenklar! 

Wir haben in unserer Zeitschrift bereits eine Menge von 
Beispielen der polnischen Wirtschaft angeführt. Wir haben auf 
Grund positiver Tatsachen nachgewiesen, dass in Galizien die 
österreichische Verfassung planmässig mit Füssen getreten wird. 
Unsere Behauptungen sind von niemandem entkräftet worden und 
können von niemandem bestritten werden. Da sich nun Dr.Koerber 
in der Rolle eines Protektors der polnischen Wirtschaft gefällt, 
so erlauben wir uns an ihn eine Frage zu stellen: was ist denn 
mit den ehernen Tafeln Österreichs — sind sie unter der Minister- 
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Präsidentschaft Sr. Exzellenz vielleicht so verrostet, dass man an 
ihre Existenz nicht einmal erinnern darf? . . . 

Wir verlangen die Antwort, die uns der konstitutionelle 
Minister schuldig ist, solange er die österreichische Verfassung 
auf Grund des § 14 nicht sistiert hat. 

Basil R. v. Jaworskyj. 



ljannibal ante portas* 

Zur politischen Lage in Galizien and in der Bukowina. 

Wie man das Zarenreich als Rückgrat der internationalen 
Reaktion betrachtet, ebenso kann man mit Fug und Recht das 
heutige Galizien als das Nest der rückschrittlichsten Unter¬ 
nehmungen und Pläne in Österreich bezeichnen. Jede Autokratie 
erblickt im Zarentum ihre verlässlichste Stütze und der Einfluss 
des slavischen Riesenreiches auf die benachbarten Staaten in 
Europa ist nicht besonders wohltuend. Eine ähnliche Rolle spielt 
Galizien in Österreich. Es beschenkt Österreich mit den reak¬ 
tionärsten Staatsmännern und Politikern. Der polnische Grat 
Badeni gestaltete den § 14 zu einem erstklassigen Machtfaktor, 
gründete eine neue politische Schule und schuf eine ganze Gene 
ration von §14-Ministern; R. v. Abrahamowitz führte, als Präsident 
des Abgeordnetenhauses, Polizei in dasselbe ein, u. s. w. Das war 
eine Probe, die galizische Gewaltherrschaft in ganz Österreich ein¬ 
zuführen — die zwar misslang, deren korrumpierende Wirkung 
wir aber bis heute spüren. 

Wie der russischen Regierung nur die preussische Polizei, 
sowie die bezahlten panslavistischen Agitatoren Schildknappen¬ 
dienste leisten, so raliieren sich mit dem Polenklub — diesem 
Repräsentanten der Gewaltherrschaft des polnischen Adels — nur 
die reaktionärsten und volksfeindlichsten Elemente, die eben in 
der Schlachta ein mächtiges Bollwerk gegen die Gleichberechtigung 
aller Staatsbürger erblicken und deshalb gerne den status quo in 
Galizien erhalten möchten, um bequem im Trüben fischen zu können. 
Wie der weisse Zar bei der Unterdrückung der magyarischen 
Erhebung nicht aus Liebe für Österreich mithalf, sondern aus Hass 
gegen jede Volksbewegung (er spürte übrigens instinktiv, dass 
der absolutistische Staat in einem Konflikt mit dem Verfassungs¬ 
staate im Nachteil sich befinden müsse, wie das heute im Konflikt 
Russlands mit Japan so deutlich zutage tritt, und wollte daher 
keinen Verfassungsstaat zu seinem Nachbar haben); so hilft 
der Polenklub bei jeder rückschrittlichen Aktion auch ausserhalb 
Galiziens, denn er erblickt darin die Assekuranz seiner Herrschaft 
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Das absolutistische Zarentum, gekleidet in den panslavistischen 
Anstandsmantel und die durch ihren Chauvinismus und ihre 
Skrupellosigkeit bekannte polnische Schlachta, das sind zwei so 
nahe verwandte Mächte, dass ihre Kooperation in der Natur der 
Dinge liegt. Eine Zeitlang, und zwar nach der Teilung Polens, waren 
sie auf einander böse. Das zeigte sich am besten in Galizien, wo 
die Schachta allmächtig ist. Für russisches Geld wird hier¬ 
ein panslavistisches Tagblatt herausgegeben und eine panslavistische 
Agitatorenkolonie erhalten. Diese letztere gruppierte sogar einige 
Zeit eine grössere, aus den mit der polnischen Wirtschaft unzu¬ 
friedenen Elementen bestehende Partei um sich. Die Schlachta 
verfolgte nun die russischen Agitatoren mit der angeborenen Rück¬ 
sichtslosigkeit. Man glaubte, dass der Panslavismus und das Zaren¬ 
tum im polnischen Adel einen unversöhnlichen Todfeind haben. 
Doch es verstrich nicht gar geraume Zeit, die patriotischen Wun¬ 
den der Schlachta wurden geheilt, das gemeinsame Interesse kam 
immer mehr zum Vorschein. Die einst so bedrückte und skrupellos 
verfolgte russophile Partei, die inzwischen unter den Ruthenen 
jeden Kredit verlor und bankerott wurde, wird heute von der 
unlängst noch russophoben Schlachta aus der politischen Rumpel¬ 
kammer hervorgeholt, mit Krücken bewaffnet und künstlich auf¬ 
gerichtet. Vor allem trachtet man die ruthenische Kirchenhierarchie 
mit russophilen Elementen zu besetzen. Auch sonst möchte 
man der aussterbenden Partei zur Geltung verhelfen. Während der 
Landtagsersatzwahlen boten die galizischen Machthaber alle Kräfte 
auf, um Prof. Barwinskyj zu Falle zu bringen und an seiner 
Stelle dem russophilen Effinowitsch das Mandat zuzuschanzen. 

Diese Politik der Schlachta beruht auf einer stillschweigenden 
gegenseitigen Versicherung. Die russophile Agitatorenkolonie in 
Lemberg — die hier nur behufs Bekämpfung der nationalruthenischen 
Bewegung, sowie der Überwachung der Beziehungen zwischen den 
russischen und österreichischen Ruthenen erhalten wird — wünscht 
die Schlachta aus ihren Positionen gar nicht zu verdrängen und 
verlangt nicht die Gleichberechtigung des ruthenischen Volkes. 
Deshalb möchte man diese panslavistische Expositur gerne an der 
Spitze des ruthenischen Volkes sehen. Anderseits unterdrücken die 
galizischen Machthaber auf jede mögliche Weise die national- 
ruthenische Bewegung, die minimalsten nationalen und kulturellen 
Postulate der Ruthenen werden von den Polen mit Hilfe der 
Zentralregierung abgewiesen, wodurch die Russifizierungspolitik 
in der Ukraine wesentlich unterstützt und die russischen 
Ruthenen jeder moralischen Stütze beraubt werden. So ent¬ 
stand in Galizien die slavische Wechselseitigkeit 
in vollster Pracht. Die Rückversicherungsprämie zahlen, wie 
ersichtlich, nicht die beteiligten Parteien, sondern die Ruthenen. 

Nicht anders wie im ruthenischen Ostgalizien verhält sich 
die Sache in der Bukowina. Daselbst bilden die Polen nicht einmal 
4% der Bevölkerung, haben aber trotzdem das Land in ihre 
national-politische Interessensphäre einbezogen und mit dem Netze 
ihrer Intriguen umsponnen. Früher war der Perzentsatz der 
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Bukowinaer Polen noch kleiner, wurde aber im Laufe der letzten 
drei Dezennien durch den Import polnischer Beamter aus 
Galizien — die sich hier hauptsächlich mit der Agitation befassen 
— bedeutend erhöht. Bukowina gehört nämlich dem Lemberger 
Oberlandesgerichtssprengel und die Bukowinaer Staatsbahnen der 
galizischen Direktion an. Auf dem Bukowinaer Boden entfalteten die 
Emissäre der Schlachta eine sehr rege Tätigkeit. Auch hier fanden 
sie eine russophile Expositur vor, mit der sie nun ebenso wie in 
Galizien gemeinsame Sache machen. Die chaotischen Zustände 
in Lande erleichterten ihre Machenschaften. Sie gingen also 
energisch an die Arbeit. 

Die Sache wurde sehr geschickt arrangiert. In der Bukowina 
sind mehrere ehemalige armenische Ochsenhändler begütert, die — 
nachdem sie ihr Gewerbe aufgegeben — geadelt wurden. Dieser jüngste 
Zweig der ..polnischen“ Schlachta (aus Armenien) wurde nun unter 
Vorspiegelung der politischen Karriere, der grossen historischen 
Mission in der polnischen Südmark u. s. w. auch herangezogen. 
In dem jungen Adel erwachte das alte Geschäftsblut, die Lust zu 
handeln. Die armenische „Schlachta* übernahm somit gerne die 
„schwere“ Mission der polnischen Kulturträger in der Bukowina. 

Auch die Czernowitzer Universität bekam einen polnischen 
Botschafter in der Person des Universitätsprofessors Dr. Halban- 
Rosenstock, der die Rolle des Hauptorganisators der polnischen 
Propaganda übernahm, hier einen polnischen Südmarkverein 
organisierte, etc. Seit Beginn seiner Wirksamkeit datiert auch das 
Misstrauen der Czernowitzer Universität den Ruthenen gegenüber. 
Während der Sezession der Ruthenen aus der Lemberger Universi¬ 
tät lanzierte man polnischerseits sehr pfiffig die Parole: ,Die 
Ruthenen sollen die Ruthenisierung der Universität in Czernowitz 
verlangen.* Trotzdem nun die Ruthenen sich dagegen verwahrten 
und ausdrücklich die Errichtung — also nicht die Ruthenisie¬ 
rung einer der bereits bestehenden Hochschulen — einer ruthenischen 
Universität in Lemberg verlangten und bis heute verlangen, wurden 
die Czernowitzer Universitätskreise vor dem Zufluss der rutheni¬ 
schen Studentenschaft gewarnt. Die ruthenischen Sezessionisten 
fanden damals überall Aufnahme, wie z B. an den Universitäten 
in Wien, Graz, Prag, nur nicht an der Czernowitzer Universität. 

Dem Obmann des polnischen Südmarkvereines in Czernowitz 
gelang es, die deutschen Politiker zu gewinnen. Der schlachzizischen 
Korruption aus Galizien wurde nun Tür und Tor geöffnet. Den Führern 
des rumänischen Adels wurden verschiedene Sinekuren versprochen, 
Herr Lupul wurde sogar auf Betreiben des Polenklubs zum Vize¬ 
präsidenten des österreichischen Abgeordnetenhauses gewählt. Die 
Gegner der Bojarie wurden aufs äusserste verfolgt. Nicht einmal 
die Richter wurden verschont*). R. v. Abrahamowicz hat sogar die 
Suspendierung des Landesgerichtsrates Dr. Lupu durchgesetzt — 
diese Massregel des polnischen Oberlandesgerichtes wurde jedoch 


*) Wie erwähnt, gehört Bukowina dem Lemberger Oberlaudesgerichts* 
sprougel an. 
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vom Obersten Gerichtshof als unbegründet aufgehoben. Man 
raliierte sich auch mit der russophilen Klique, unterstützte sich 
gegenseitig und machte polnische Wahlen in der Bukowina. 

Das ist in aller Kürze die Geschichte der armeno-polnisch- 
deutsch-rumänisch-russophilen Koalition gegen die Ruthenen. 

Solche Verhältnisse fand der neue Landespräsident von 
Bukowina, Prinz Hohenlohe, vor und er tat gut daran, die Ent¬ 
wirrung dem freien Willen der Wähler zu überlassen. Die letzthin 
vorgenommenen Landtagswahlen, das waren die ersten freien 
Wahlen in der Bukowina. Aus der Urne gingen die freisinnigen 
Kandidaten der Ruthenen, Rumänen, Deutschen und Juden sieg¬ 
reich hervor. Dieselben werden nun auch die Mehrheit in der Land¬ 
stube besitzen. Sie betreten den neuen Landtag unter der Parole 
der politischen, nationalen und konfessionellen Gleichberechtigung 
und Erweiterung des Wahlrechtes. Das zurückgebliebenste 
österreichische Kronland Bukowina kann somit 
anderen Ländern als rühmliches Beispiel voran¬ 
leuchten. Deutsche und Juden, Ruthenen und Rumänen wollen 
da gemeinsam und friedlich an der Hebung ihres Vaterlandes 
arbeiten. 

So litt die armeno-polnisch-rumänisch-russophile Bojaren- 
Koalition auf der ganzen Linie Schiffbruch, ihre Kandidaten — 
die früher nur von den Machthabern ernannt wurden — fielen 
glänzend durch. 

Doch diese Wahlen erfüllen das Herz der polnischen 
Schlachta in Galizien mit grosser Besorgnis um die Zukunft 
.Freie Wahlen an der Grenze Ostgaliziens — ja, was soll denn 
das heissen?“ ... frägt verblüfft die gesamte schlachzizische Presse. 
In allen diesen Enunziationen kommt das Vorhaben der 
Herren von Galizien, sowie ihre Politik der brutalen Gewalt 
ganz deutlich zum Ausdruck. Das Lemberger „SJowo Polskie“ 
schreibt wörtlich: »Die Regierung hat die Agitation 
nicht verhindert, ihre Autorität und ihre Präpon- 
deranz nicht geltend gemacht...“ — „im Lande, in 
welchem der Servilismus herrschte und herrscht, sind solche 
Rücksichten der Pression gleich . . . Die zionistische Bewegung 
wurde protegiert ... die in der Bukowina erlaubte und pro¬ 
tegierte ruthenisch-radikale, sowie zionistische Bewegung wird man 
nicht an der Grenze Galiziens authalten können ... es wird dort 
an unserer Wand ein Lager von Sprengstoff errichtet, augen¬ 
scheinlich zu dem Zwecke, damit diese Wand demoliert werde...“ 

Ferner werden Drohungen gegen den Prinzen Hohenlohe 
ausgestossen, den man bei Dr. Koerber während dessen Visite 
in Lemberg anschwärzen will. Der Landespräsident von der Buko¬ 
wina hätte also den polnischen und russophilen Kanditaten Militär 
beistellen und deren Wahl mit den Bajonetten erzwingen sollen, so 
wie es in Galizien geschieht. Freie Wahlen an der Grenze Galiziens 
können übrigens unberechenbare Folgen haben Also caveant 
consules! Hannibal ante portas! R. Sembratowycz 
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Pltlwt und die Ukraine. 

Von J. Earenko (Kijew). 

Minister Plehwe starb plötzlich eines schrecklichen Todes. 
Er wurde von einer Bombe zerstückelt. Schaurig wirkte die Kunde, 
die wir da vernahmen — nicht minder schaurig, als jede einzelne 
Nachricht von den unter Plehwes Ägide verübten Grausamkeiten. 
Auch der am Terrorismus verübte Gewaltakt — ist eben nur ein 
Gewaltakt, der überdies geeignet ist, einem brutalen Tyrannen in 
einem Nu den Märtyrerkranz um den Kopf zu winden. Wir sind 
Gegner eines jeden politischen Mordes — wir sind aber noch 
grössere Gegner eines Regierungssystems, das die Voraussetzungen 
eines politischen Mordes erzeugt. 

Plehwe schien mit eiserner Konsequenz an der Sammlung 
des Explosivstoffes in der ganzen russischen Gesellschaft zu arbeiten. 
Es hat kaum jemals einen noch mehr verhassten Minister gegeben. 
Selbst ein grosser Teil der höheren Beamtenschaft hasste Plehwe 
und atmete nach dessen Ermordung auf. Sogar die höchsten 
Würdenträger waren bekanntlich vor den Spitzeln Plehwes nicht 
sicher und fürchteten buchstäblich ihren Schatten. Einer seiner 
Ministerkollegen pflegte ihn als einen charakterlosen Proselyten zu 
bezeichnen. Kurz und bündig, er wurde allgemein gefürchtet, aber 
auch verachtet. 

Besonders schwer lastete die Hand Plehwes auf der Ukraine. 
Jede Regung unserer Volksgenossen beantwortete der omnipotente 
Minister mit Verhaftungen, nächtlichen Hausdurchsuchungen, Ver¬ 
schickungen, etc. Wie viele Existenzen wurden da oft plötzlich 
vernichtet, wie viele Familien brotlos gemacht, wie viele Tränen 
wurden vergossen! . . . Der Ukas vom Jahre 1876 wurde mit 
besonderer Härte gehandhabt. Und wenn man über die Zensur¬ 
verhältnisse in Russland klagt, so sind sie nirgends so, wie in der 
Ukraine. Während der Enthüllung des Denkmales des ruthenischen 
Dichters Kotlarewskyj in Poltawa hat Plehwe sogar ruthenische 
Ansprachen verboten. Die unschuldigsten, aus Galizien bezogenen 
Bücher wurden oft beschlagnahmt und deren Eigentümer empfind¬ 
lich bestraft. Ein dichtes Netz von Spionen wurde über ganz 
Ukraine ausgebreitet; insbesondere wurde aber die galizische 
Grenze und der Verkehr der russischen Ruthenen mit den öster¬ 
reichischen überwacht; der Spitzelkontingent in Österreich, ins¬ 
besondere in Galizien, wurde bedeutend vermehrt; die Beamten, 
insbesondere die Polizeiorgane in der Ukraine, wurden gezwungen, 
die für russisches Geld in Österreich herausgegebenen pan- 
slavistischen Blätter (die oft einen nützlichen Wink enthalten) zu 
abonnieren etc. Um dieses Russifizierungssystem in der Ukraine 
noch womöglich planmässiger zu gestalten, wurde nach Kijew 
General Kleigels geschickt 

Das ist nun ein kurzer Nekrolog Plehwes, der auf unsere 
Schultern mit blutigen Buchstaben geschrieben wurde. 

Nicht besser war es in Armenien und in Finnland, dessen 
garantierte Autonomie ebenfalls wie durch eine Bombe jäh ver- 
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nichtet wurde. Und wie viel Blut ist in Kisohinew geflossen! 
Überall liess die Herrschaft Plehwes blutige Spuren zurück. Nun 
ist der noch vor kurzem Allmächtige und in ganz Russland Ge¬ 
fürchtete tot — er fiel der schrecklichen Rache der gepeinigten 
Völker zum Opfer. Wenn man an seinen grausamen Tod denkt, 
erinnert man sich unwillkürlich an die von ihm verübten Grau¬ 
samkeiten. 



DU CandtagswaDUn in der Bukowina. 

Von J. K. (Czernowitz.) 

Nun haben die „Freisinnigen - einen grossen Sieg davongetragen, einen» 
der in der Geschichte Bnkowinas mit goldenen Lettern eingraviert wird. Zur 
besseren Orientierung will ich den geehrten Lesern der „Ruth. Revue“ eine 
kurze Skizze über die frühere politische Lage in der Bukowina und über die 
Entstehung der „Freisinnigen Vereinigung“ bieten. 

Bekanntlich hatten in der Bukowina schon seit längerer Zeit das führende 
Wort die rumänischen Bojaren (der Adel) und ihnen schlossen sich selbstver¬ 
ständlich auch die nicht adeligen Grossgrundbesitzer und die meisten Geist¬ 
lichen an. Seit der Eröffnung des Landtages hatten die Bojaren stets die 
Majorität in demselben, machten auf eigene Faust Politik, pfiffen jeden Landes¬ 
präsidenten vor, verfolgten egoistische Zwecke; kurz gesagt: sie hatten im Lande 
die Macht und schalteten und walteten nach Belieben. Sie designierten die 
Abgeordneten und die Regierung musste einwilligen und ihnen durch die 
Bezirkshauptleute und Gendarmen so viele Abgeordnete wählen lassen, als es 
überhaupt nur möglich war. Daher kam es, dass die Grossgrundbesitzer, die 
schon ohnehin 10 Abgeordnete aus der Grossgrundbesitzerkurie in den 
Landtag entsenden, noch einige Grossgrundbesitzer in den Landgemeinden 
zu Abgeordneten wählen Hessen und — nachdem auch der Metropolit 
an ihrer Seite stand, — eine erdrückende Majorität innehatten. Daher kann es 
niemand Wunder nehmen, dass alles dies, was der Landtag im Laufe 
dieser Jahrzehnte leistete, stets zu Gunsten der Bojarie und zum Nachteile 
der armen bäuerlichen Bevölkerung ausfiel. Da abor viele rumänische 
Bojare bäuerliche Abgeordnete waren, wussten sie selbstredend wenigstens pro 
forma ihren Wählern von ihren „grossen Taten“ für das Land und für die Nation 
zu erzählen. Weil sie aber für den Bauer nichts taten, sondern im Gegenteile ihn 
und das ganze Land dem gänzlichen Ruin nahe brachten, fanden sie gleich einen 
guten Ausweg. Sie entwickelten nämlich eine Nationalhetze, die für die Rumänen¬ 
führer lange Zeit als ein ausgezeichnetes Agitationsmittel dienteT Und statt sich 
zur ernsten Arbeit zu bequemen, um dem armen Volke aus der grossen Not zu 
helfen, befassten sie sich mit nationalen Intrigen, Denuntiationen der Ruthenen*) 
bei der Regierung, Unterdrückung der Ruthenen nicht nur in ihren kulturellen 


*) Die Ruthenen schienen ihnen durch ihre relative Mehrheit und mit 
ihren mehr oder wenigen demokratischen Bestrebungen am gefährlichsten zu sein. 
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Bestrebungen, sondern auch auf jedem anderen Gebiete, — insbesondere aber 
auf dem kirchlichen. Nun mussten sich die Ruthenen mit allen möglichen Waffen 
wehren, und es entspann sich ein heisser Kampf, der lange Jahre dauerte. Das 
arme Volk aber hatte von dem ganzen Hader keinen rechten Begriff, starb an 
Hungertyphus und wanderte nach Amerika aus. 

Das öl ins Feuer gossen die Agitatoren der polnischen Schlaohta aus 
Galizien, die hier einen günstigen Boden für ihre Machenschaften und Intriguen 
suchten. Da in der Bukowina die Polen kaum 4% der Bewohnerschaft bilden, so 
können sie hier keine ausschlaggebende Rolle spielen. Deshalb sind die Agitatoren 
der Schlachta auf ihre unheilvollen Intriguen allein angewiesen. Sie verbinden 
sich hier mit verschiedenen unlauteren Elementen und leben nur von der 
nationalen Hetze — denn die nationale Verständigung der die Bukowina bewoh¬ 
nenden Völker bedeutet das Ende des Einflusses der polnischen Intriganten. 

Als aber die ganze Komödie schon solange dauerte, dass auch der Bauer 
zu murren anfing und sich einsichtsvolle Rumänen fanden, welche die ganze 
Nationalhetze verdammten und: „Zur Arbeit!“ — kommandierten, entstand in 
der Bukowina eine neue Partei. Sie ist zunächst durch die Vereinigung einiger 
Landtagsabgeordneten*) zu einem Klube, der sich „Freisinnige Vereinigung“ 
nennt, entstanden und fand bald im ganzen Lande einen allgemeinen Anhang. 
Und nun geschah in der Bukowina ein Wunder. Rumänen, Ruthenen. Deutsche 
und Juden reichten sich brüderlich die Hände und gedachten des darbenden 
Volkes, dem sie zu helfen verpflichtet sind. Dies waren die ersten Mänuer, 
welche Elend, Not, Finsternis und Ausbeutung als internationale Feinde ansahen, 
in dem Sinne auch das Volk aufklärten und zum erstenmale ein gemein¬ 
sames Programm aufstellten. In dieses Programm nahmen sie in erster Linie 
auf: 1. Wahlreform, 2. Anschaffung der Gutsgebiete und 3. Kreierung einer 
Landesbank. Gestützt auf dieses Programm, entwickelten sie ihre Tätigkeit, 
stiessen aber sofort auf mächtige Gegner — auf die Bojaren. Diese Vereini¬ 
gung behagte ihnen nicht und sie versuchten dieselbe gleich im Keime zu 
ersticken. Sie griffen zunächst zu ihrem bekannten Handwerk — zur Denuntiation, 
hernach zu persönlichen Angriffen und Beschimpfungen und endlich — um ja 
die Arbeit der „Freisinnigen“ zu vereiteln — verliessen sie als Majorität den 
Landtag. Derselbe wurde auch gleich darauf, da auch seine 6jährige Kadenz 
beendigt war, aufgelöst und es wurden neue Wahlen ausgeschrieben. 

Nun griffen sämtliche Parteien in den Wahlkampf ein. Die „Frei¬ 
sinnigen“ einigten sich zunächst mit der Verteilung der Mandate in der Weise, 
dass sechs Ruthenen und sechs Rumänen in den Landbezirken, hingegen Deutsche 
und Juden in den Städten kandidierten. Hernach entwickelten sie eine rege 
Agitation und die ersten Anhänger und Helfer der „Freisinnigen“ waren die 
Volksschullehrer, die sie nicht nur mit der Agitation, sondern auch in ihrer 
Presse kräftig unterstützten. 

Die Bojaren ruhten aber auch nicht. In jedem Bezirke stellten sie 
Gegenkandidaten aut und trachteten mit allen erlaubten und unerlaubten 
Mitteln ihre Wahl durchzusetzen, wobei ihnen die polnischen Agitatoren vor¬ 
treffliche Dienste leisteten. Das interessanteste dabei aber ist, wie alle diese 
Kandidaten auf Grund eines freisinnigen Programms kandidierten, die .Frei¬ 
sinnigen“ selbst aber vor dem Volke zu verleumden suchten. So standen sich 

*) Dr. Aurel Ounzul (Rum.), Dr. Straueher (Jude), Nik. v. Wassilko 
(Ruth.), Dr. Stefan Schmal-Stockyj (Ruth.), Hirotheus Pihuljak (Ruth.) und 
Theodor Lowitzkyj (Ruth.). 
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zwei mächtige Parteien gegenüber. In der freisinnigen befanden sich aufgeklärte 
Bauern, sämtliche Lehrer und einige Priester, in der anderen hingegen alle 
Bojaren, der grössere Teil der Geistlichkeit, die Agitatoren der polnischen 
Schlachta und natürlich unsere lieben Russophilen (die sich der Kuriosität 
halber als Altrutbenen bezeichnen). 

Der Kampf war ein heisser. Und dass es den Bojaren daran sehr gelegen 
war, ihre Mannen durchzubringen und die „Freisinnigen“ zu stürzen, beweist der 
Umstand, dass in einem Bezirke den freisinnigen Wählern sogar 1200 Gulden 
per Stimme angetragen wurde. 

Die unermüdliche Arbeit der Lehrer und das taktvolle Vorgehen derselben 
bei der Agitation verhalf aber den „Freisinnigen“ trotzdem zum Siege auf der 
ganzen Linie (mit Ausnahme eines einzigen Bezirkes: Suczawa) — und nachdem 
auch in den Städten durchwegs freisinnige Männer zu Abgeordneten gewählt 
wurden, so fällt diesmal die Majorität im Landtage den „Freisinnigen“ zu und 
die jetzige Macht der Bojaren und ihrer würdigen Bundesgenossen ist somit 
ein für allemal vernichtet. 

Durch diesen kollossalen Sieg des Freisinnes haben sich aber auch viele 
Zustände im Lande verändert. So gelang es beispielsweise dem freisinnigen 
Kandidaten, dem Bauern Buburudzan, im Gurahumoraer Bezirke, Seine Exzellenz 
den gewesenen Landeshauptmann und gehorsamen Diener der Bojarie, Herrn 
Lupul aus dem Sattel zu heben und nun wird zweifellos zum Nachfolger des 
letzteren der „Freisinnige“ Georg v. Wassilko ernannt. 

Der Sieg der „Freisinnigen“ ist aber nicht nur für die Entwicklung 
des Landes von grosser Bedeutung. Mit diesem Siege haben auch die Ruthenen 
als solche vieles gewonnen, was nicht unbeachtet bleiben darf. 

In der vergangenen Kadenz hatten die Ruthenen (Jungruthenen) fünf 
Mandate. Als aber im vorigen Jahre der ruthenische Abgeordnete v. Zubrytzkyj 
sein Mandat niederlegte, fand im Monate August 1903 im Zastawnaei Wahl¬ 
bezirke eine Ergänzungswahl statt; dies war die erste freie Wahl in der 
Bukowina, welche der jetzige Landespräsident Prinz Hohenlohe einführte. Bei 
dieser Wahl blieb aber der ruthenische Kandidat in der Minorität von 2 
Stimmen und gewählt wurde der russophile Dr. Hackman, ein Günstling der 
volksfeindlichen Grossgrundbesitzer und der polnischen Schlachta, mit deren 
Hilfe (Geld) er das Mandat bekam. Nun hatten die Ruthenen nur 
mehr vier Landtagsabgeordnete. Bei der heurigen freien Wahl hingegen 
siegten alle sechs ruthenischen Kandidaten und nicht nur der russophile Herr 
Hackman, sondern auch die übrigen drei russophilen Kontrakandidaten fielen 
glänzend durch. 

Interessant wäre es aber zu erfahren, wie sich die Herren Russophilen 
verhielten, um einen wahrlich ruthenischen Kandidaten zu stürzen. In einem 
Bezirke (Sadagora), wo die Russophilen keinen „geeigneten“ Kandidaten aufzu¬ 
stellen vermochten, agitierten sie für einen reaktionären ruthenenfeindlichen 
rumänischen Grossgrundbesitzer, um hur die Wiederwahl des „Jungruthenen“ 
Dr. Stockyj zu verhindern. 

Die überall, wo es Futter gibt, hinschielende, verschiedenen Herren — 
der russischen Regierung, den rumänischen Bojaren und der polnischen Schlachta 
— dienende russophile Klique wird nur künstlich von ihren Brotgebern erhalten 
und geht mit dem Einfluss letzterer rapid zurück. Das zeigten deutlich die 
Jüngsten Landtags wählen und auch darin besteht für uns ihre grosse Bedeutuug, 
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Und wir wollen hoffen, dass unsere Abgeordneten, nachdem sie zunächst 
brennende politische und ökonomische Fragen gelöst haben, die nationale 
Frage auch einmal gehörig in die Hfinde nehmen* Wir wollen hoffen, dass 
dann — nachdem sich in der Landesstube jetzt Männer befinden, die genug 
tolerant sind, um den gerechten Forderungen der Ruthenen Rechnung zu 
tragen — auch die Kircheufrage gelöst werden wird. Letztere spielt bekanntlich 
in der Bukowina eine grosse Rolle und hat auf das nationale und politische 
Leben bedeutenden Einfluss. 




Alm* m*ter £copolcn$i$ — *1$ Stiefmutter. 

Von S o v e r u 8 (Wien). 

In Nummer IG der „Ruthenischen Revue“ vom vorigen Jahre 
(S. 372—379) wurde unter obiger Aufschrift auf Grund zahl¬ 
reicher, bisher nicht widersprochener Tatsachen die verhängnis¬ 
volle Lage der Ruthenen an der juristischen Fakultät der k. k. 
Universität in Lemberg geschildert. Durch die Aufstellung einer 
Parallele zwischen Innsbruck und Lemberg (Nr. 13 ex 1904 der 
„Ruthenischen Revue“, S. 299—304) wurde die Planlosigkeit der 
Unterrichtsverwaltung und der widerrechtliche Vorgang des 
Professorenkollegiums noch besser veranschaulicht und nachgewiesen. 

Es wurde auch in einem speziellen Falle der Nachweis er¬ 
bracht, dass ein Universitätsprofessor sich nicht scheut, aus der Habi¬ 
litationsschrift eines Ruthenen die einzelnen Stellen zu „entstellen, 
zu verdrehen, ungenau zu zitieren und daher falsche Schlüsse zu 
ziehen“ (Nr. 4 der „Ruthenischen Revue“ ex 1904). Dafür wurde 
dieser Herr nicht etwa mindestens im Disziplinarwege seiner amt¬ 
lichen Stellung enthoben, sondern er verbleibt weiter Verkünder 
„des Rechtes“ ex cathedra und brüstet sich noch damit, dass er 
sich mit dem Verfasser in eine Polemik nicht einlassen will 
(„Ruthenische Revue* ex 1904, Nr. 14, S. 327). 

Das sind Tatsachen, die in einem „Kulturstaate“ zu Beginn 
des zwanzigsten Jahrhundertes Vorkommen und deshalb eine 
wiederholte Hervorhebung vertragen und verdienen. 

Es ist aber nicht die juristische Fakultät der Lemberger 
Universität allein, an welcher die Ruthenen um ihre Existenz 
hartnäckig kämpfen müssen. An anderen Fakultäten geht es den 
Ruthenen eher schlechter als besser. 

Die Fakultät hatte bis vor kurzem keine 

einzigeLehrkanz el für die allgemeinen Fächer mit ruthenischer 
Vortragssprache. Es wurde nur die ruthenische Literatur und 
Sprache, wie nicht anders denkbar, in ruthenischer Sprache vor¬ 
getragen. Diese Lehrkanzel besteht auch heute, nur wurde sie nach 
dem Ableben des Professors Omelan Ohonowskyj hindurch längere 
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Zeit, nicht besetzt. Der Kandidat für diese Lehrkanzel, Professor 
kolessa, habilitierte sich in Czernowitz, weil er der herrschenden 
Umstände halber sich wahrscheinlich nicht traute, sofort an der 
Lemberger Universität sein Glück zu versuchen. Ein zweiter 
Kandidat für diese Lehrkanzel, der bekannte Schriftsteller Dr. 
Iwan Franko, wurde zur Habilitierung an der Lemberger 
Universität nicht zugelassen. Bei diesem hat wieder angeblich die 
Statthalterei (und durch diese das Ministerium) „politische Anstände" 
gefunden. Aut diese Weise musste einer der tüchtigsten und ver¬ 
dienstvollsten Ruthenen die Bahn einer Universitätskarierre auf¬ 
geben. 

Der dritte Kanditat für diese Lehrkanzel, Dr. Cyrill 
Studynskyj*), wurde vom Proffessorenkollegium der Lemberger 
Universität zur Habilitierung gleichfalls nicht zugelassen. Er 
ging aber sofort nach Krakau und erlangte dort auf Grund derselben 
Habilitationsschrift die angesuchte venia legendi. Ja, es verstrichen 
kaum zwei bis drei Semester und wir sehen denselben Dr. S., der 
von der philosophischen Fakultät in Lemberg als Privatdozent a 
limine abgewiesen wurde, an derselben Fakultät der Lemberger 
Universität als Extraordinarius tätig! Es wurde nämlich 
eine zweite Lehrkanzel für „die rutlienische Literatur mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung der kirchenslavischen Literatur" kreiert 
und diese dem Dr. S. verliehen. 

Diese Tatsache ist sehr belehrend und gibt Zeugnis dafür, 
dass selbst die Unterrichtsverwaltung nötigenfalls die Beschlüsse 
der Fakultät sogar in Sachen der Ruthenen einer genauen Prüfung 
und selbständigen Beschlussfassung zu unterziehen Grund hat. 
Es muss dann schon sehr faul in dieser Angelegenheit vorgegangen 
worden sein, oder es waren persönliche Einflüsse stärker als die 
Wahrung der Würde der Fakultät. 

Mit dieser Neukreierung erlangten die Ruthenen eine zweite 
Lehrkanzel an der philosophischen Fakultät, beide Lehrkanzeln 
sind also für denselben Gegenstand, für die ruthenische Sprache 
und Literatur. 

Um Missverständnissen entgegenzutreten, muss gleich 
hier bemerkt werden, dass an der Lemberger Universität ausser 
der Lehrkanzel für die vergleichende Philologie der slavischen 
Sprachen auch zwei Lehrkanzeln für die polnische Sprache 
und Literatur bestehen. 

Schliesslich und endlich ist es den Ruthenen im letzten 
Dezennium gelungen, eine Lehrkanzel für die Geschichte zu 
erlangen. 

*) Amtlich heisst er „Studzinski*. Westeuropa soll bei dieser Gelegenheit 
erfahren, dass die armen Ruthenen in Galizien nicht einmal das unanfecht¬ 
bare Recht auf die Führung ihrer Namen haben. Die Polen über¬ 
setzen den rutheniscken Zunamen und auf diese Weise lühren die 
meisten Ruthenen zwei Zunamen: den einen echten, rutheniscken und den 
zweiten gefälschten, den polnischen (daher auch offiziellen). Eine ähnliche 
Übersetzung ihrer Namen ins Deutsche wollen sich aber die preussischen Polen 
nicht gefallen lassen. 
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Es war zur Zeit des Buhlens der Ruthenen um polnische 
Gunst im friedlichen Wege. Die Rulhenen verlangten eine Lehr¬ 
kanzel für die ruthenische Geschichte. Dies wurde aber polnischer- 
seits nicht zugestanden, vielmehr eine Lehrkanzel »für allg. 
Geschichte mit besonderer Berücksichtigung der Geschichte Ost¬ 
europas“ gnädigst genehmigt. So kamen die Ruthenen zu einer 
dritten Lehrkanzel mit ruthenischer Vortragssprache. 

Für diese letztere wurde ein junger Gelehrter aus der 
Universität in Kiew berufen und sofort zum Ordinarius ernannt. 
Es geschah zum erstenmale in Lemberg, dass nicht nur Polen 
aus Kongresspolen, sondern auch ein Ruthene aus der Ukraine zum 
Universitätsprofessor ernannt wurde. Diese Ernennung lieferte 
auch den Beweis dafür, wie es im Interesse der Wissenschaft 
wünschenswert ist, nötigenfalls auf die Lehrkräfte aus Russland 
zu greifen. Der ernannte Professor Michael Hruschewskyj erwies 
sich nämlich als eine Kapazität ersten Ranges. Er ist ein Mann 
voll Wissen, Talent und jugendlicher Kraft, welcher, jedwedem 
Politisieren abhold, durch seine unermüdete, erfolgreiche wissen¬ 
schaftliche Tätigkeit den galizischen Ruthenen in der Wissenschaft 
voranleuchtet und uni sich alle jüngeren Kräfte in der wissenschaft¬ 
lichen Schewtschenko- Gesellschaft gruppiert. Den Polen ist er freilich 
eben aus dem Grunde unbequem geworden, dies umsomehr, als 
er auch für die Wahrung der Sprachenrechte der Ruthenen an 
der Universität Lemberg, wo es not tut, mannhaft und mutig 
eintritt. 

Damit ist die Aufzählung der Lehrkanzeln mit ruthenischer 
Vortragssprache an der philosophischen Fakultät der Universität 
in Lemberg zu Ende. 

Also im ganzen erlangten die Ruthenen binnen dreissig 
Jahren drei Lehrkanzeln für zwei Gegenstände 
und nichts mehr! 

Dieses pädagogische Monstrum besteht im zwanzigsten Jahr¬ 
hundert, obwohl in Galizien — allerdings nur vier — Gymnasien 
bestehen, an welchen die ruthenische Sprache in sämtlichen 
Gegenständen als einzig obligate Unterrichtssprache gilt. Der 
Lehrer soll Mathematik, Physik, die klassische Philologie u. s. w. 
in ruthenischer Sprache unterrichten, obwohl er selbst diese 
Gegenstände niemals in ruthenischer Sprache studierte, weil ihm 
dazu keine Gelegenheit geboten wurde! 

Da die Lehrkanzeln nicht bestehen, so will auch niemand 
sich für diese Gegenstände in ruthenischer Sprache habilitieren, 
selbst wenn er „gnadenweise“ zugelassen würde. Andererseits ist 
die bisherige Behandlung ruthenischer Kandidaten ein hinreichen¬ 
des Abschreckungsmittel!, diesen opfer- und mühevollen Weg zu 
betreten. 

An der Fakultät werden die Vorträge in 

lateinischer Sprache abgehalten, selbst für die ruthenischen 
Theologen, welche in ihrem Berufe mit der lateinischen Sprache gar 
nichts zu tun haben, da bei den unierten Ruthenen Galiziens die 
kirchenslavische und die ruthenische Sprache als interne und 
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Verkehrssprache gilt. Es gibt nur für die Pastoral-Theologie eine 
Lehrkanzel in ruthenischer Sprache und überdies unterrichtet ein 
Lehrer die Katechetik und Methodik in ruthenischer Sprache (Hof- 
und Staatshandbuch pro 1904, S. 760). 

Es ist also auch hier eine vollständig unzweckmässige und 
unpädagogische Einrichtung zu konstatieren. 

An der Mttdixilti$CbCH Fakultät besitzen die Ruthenen keine 
einzige Lehrkanzel uut ruthenischer Vortragssprache. Diese 
Fakultät ist in Lemberg neueren Datums und so ist die Ent¬ 
wicklung der Dinge erst im Werdestadium. 

Aber ein tür die Ruthenen günstiger Erfolg ist an dieser 
Fakultät noch weniger zu erwarten, als an anderen Fakultäten. 

Das Bedürfnis ist hier mit Rücksicht auf die Art der Studien, 
vorläufig auch nicht so dringend, wie an den übrigen Fakultäten. 

Die Ruthenen haben aber nicht einmal das, was sie dringend 
benötigen. Sie brauchen dringend in der ruthenischen Sprache 
gewandte Juristen, Advokaten, Richter und Beamte und können 
sie nicht haben, weil die Regierung für sie kein Geld und keine 
Lehrkanzeln hat. Sie brauchen dringend Professoren und Lehrer 
an den Mittelschulen mit ruthenischer Unterrichtssprache und 
bekommen sie nicht oder erhalten in sprachlicher Beziehung nur 
mangelhaft ausgebildete Kräfte, weil die Unterrichtsverwaltung für 
die Kulturbedürfnisse der Ruthenen kein Geld hat und keine 
Lehrkanzeln kreieren kann oder sie nicht kreieren will. 

Die Regierung lässt auch ruthenische Theologen unnützer¬ 
weise in lateinischer Sprache unterrichten, obwohl kaum V»—Vi» 
Teil der Studierenden der Theologie der römisch-katholischen 
Kirche angehört und die lateinische Sprache tür ihre Zukunft braucht. 

Diese Zurücksetzung der Rutheuen ist eine systematische. 
Die Ruthenen werden in ihren Kulturbestrebungen entrechtet auf 
Kosten der polnischen Sprache und Kultur. 

Für die Ruthenen hat der österreichische Finanzminister 
niemals Geld, der Unterrichtsminister für ihre kulturellen Bedürfnisse 
kein Gehör, dafür aber hält der Kriegsminister weit oflene Kasernen, 
der Finanzminister einladende Kassen, welche Millionen von 
Steuern der Ruthenen in Gnade annehmen. 

Diese tragen dazu bei, dass für die kaum 3 Millionen 
zählenden Polen zwei ganz ausgestattete Universitäten, womöglich 
mit vermehrten Lehrkanzeln, in dem armen analphabetischen Lande 
Galizien erhalten werden. 

Es ist sonnenklar, dass die Zustände ungesund und unhaltbar 
sind. Möge nur die Entwirrung ohne Durchschneiden des Knäuels 
stattfinden 1 
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Die Kuiutgewerbeaiustcllung der rutbeniicben Bauern. 

Von W. Knschnir. (Wien.) 

Nach dem misslungenen Versuche der polnischen Presse, 
unter den Huzulen*) eine Revolte hervorzurufen, fasste der Bezirks¬ 
ausschuss von Kossöw, um alle Schuld von sich abzuwälzen und 
die allgemeine Aufmerksamkeit in eine andere Richtung zu lenken, 
den Entschluss, in Kossöw eine Ausstellung der huzulischen 
Erzeugnisse zu veranstalten. Innerhalb einer verhältnismässig sehr 
kurzen Zeit — es dauerte kaum drei Wochen — wurde das 
Ausstellungskomitee einberufen und die Ausstellung zustande 
gebracht. Obwohl man sich also von dieser gelegentlichen 
Vorbereitung nicht viel versprechen konnte, ging doch die 
Ausstellung selbst und ihr Erfolg über alle Erwartungen hinaus. 

Was sich hier dem Auge des Besuchers bot (es gehörten 
dazu vornehmlich eingelegte Holzarbeiten, Webereien, Töpferei u. a.), 
war, bis auf wenige Ausnahmen, das Produkt der autodidakten 
huzulischen Künstler. Die Huzulen, ein ruthenischer Volksstamm, 
der im südöstlichen Galizien und in der Bukowina wohnt, sind 
geborene Künstler. Das immerwährende Verbleiben in der 
prächtigen Umgebung des Karpathengebirges brachte ihnen die 
Vorliebe für’s Schöne bei und entwickelte in ihnen das Verständnis 
für Formen und Farben. Dies äussert sich auch im privaten Leben 
des Huzulen, der sogar die Gegenstände des täglichen Gebrauches 
künstlerisch ausstattet. Prof. Ehrlich, der einen Aufsatz über die 
Kossöwer Ausstellung schrieb, nennt die Huzulen Artisten im wahren 
Sinne des Wortes, ihre Erzeugnisse seien nicht nach der Schablone 
gearbeitet, sie begnügen sich nicht damit, überlieferte Motive neu 
zusammenzustellen. Jeder von ihnen will mit neuen Mitteln arbeiten, 
Neues schaffen; sie folgen nicht einem dunklen Triebe, der 
blossen Freude am Glanz und an der Form, sie streben bewusst 
eine künstlerische Wirkung an. Ihre Erzeugnisse sind Werke freier 
künstlerischer Erfindung und einer reichen und fruchtbaren 
Gestaltungskraft. 

Die Ausstellung fand vom 19—21. Juni 1. J. in der Volksschule 
eines Kossöwer Vorortes statt. Das Bemerkenswerteste waren die 
Holzarbeiten. Es war nämlich verschiedenfarbiges Holz eingelegt, 
Messing, Glasperlen und Perlmutter. Das beste leisteten hierin die 
drei Brüder Schkryblak aus Jaworiw und Megedyniuk aus Ritschka 
Die ersteren zeichneten sich vor allem durch die schöpferische 
Kraft und sorgfältige Ausführung, der letztere durch seine Originalität 
und den Erfindungssinn aus. Er ist der erste, der sich zu seinen 
Arbeiten färbiger Glasperlen bedient. Das Hauptinteresse galt einem 
von einem der Brüder Schkryblak herrührenden, an allen Teilen 
reich geschnitzten und eingelegten Schreibtische. Es seien auch 
die Werke eines jüngeren Künstlers, Wassyl Dewdjuk, hervorgehoben, 
der im Gebrauch von schwarzem Holz und Perlmutter als Bahn* 
brecher bezeichnet wird. 


*) Ruthenische Bauern — die Bewohner Süd-OstgaUziens, 
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Den zweiten Rang räumen wir in dieser Ausstellung den 
Webereien ein. Besonders die Teppiche von der alten huzulisohen 
Art, manche sogar auf primitiven huzulischen Webstühlen erzeugt, 
sowie die Leinenerzeugnisse, lauter Produkte der Webereischule 
in Kossöw, nahmen sich sehr vorteilhaft aus. Sie lassen für diese 
Branche der huzulischen Industrie die besten Erfolge erhoffen. 

Weniger gut gelang die Ausstellung der traditionellen Kossöwer 
Töpferei, sowie der anderen, mehr handwerksmässigen Erzeugnisse, 
wie Drechslerei, Kürschnerei u. dgl. Daran dürfte die überaus 
rasche Zusammenstellung dieser Exposition schuld sein. 

Es soll noch hervorgehoben werden, dass sich an der 
Ausstellung auch weibliche Künstler beteiligten. Sie waren 
vertreten durch Stickereien und gemalte Ostereier. Besonders 
die letzteren zeichneten sich durch feine Ausführung und Harmonie 
in der Kolorierung aus. 

So hat die Kossovver Ausstellung das Verdienst, das allgemeine 
Intel esse dem künstlerischen Huzulenstamme zugewendet zu haben. 
Dass die Ausstellung als vollkommen gelungen angesehen werden 
darf, erhellt schon aus der Tatsache, dass in zwei Tagen sämtliche 
ausgestellte Gegenstände verkauft wurden. Wir geben uns der 
Hoffnung hin, dass diese Ausstellung die Kunstfreunde anspornen 
wird, sich der huzulischen Kunst anzunehmen und eine Organisation 
durchzuführen, die deren Aufrechterhaltung und Entfaltung 
bezwecken würde. 

Wenn dem Landtage nicht die Bestrebung voranleuchten 
würde, Ostgalizien zu Gunsten Westgaliziens zu explodieren — 
so wäre es Pflicht des Landtages gewesen, den Kunstsinn 
und das Talent der Huzulen zu fördern und hier eine Heimstätte 
für das galizische Kunstgewerbe zu schaffen. 



UermäcMtiis. 

Von Taras Schewtsclienko. 

Mein Gebein sollt ihr einst betten 
Hoch auf einem der Kurhane 
Mitten in der breiten Steppe, 

Auf der Ukraine Plano : 

Dass ich schau auf weite Wiesen, 

Auf den Dnjepr und seine Schnellen, 
Dass an meine Ohren schlage 
Das Gebraus der wilden Wellen! 
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Erst wenn aus der Ukraine 
Helles Feindesblut wird fiiessen 
In des blauen Meores Tiefen, 

Lass die Berge ich, die Wiesen, 

Um mich himmelwärts zu schwingen, 

Dort selbst vor dem Herrn zu beten . . . 

Aber jetzt — jetzt kenn ich keinen, 

Betend vor ihn hinzutreten ! 

Sonkt ins Grab mich und erhobt euch, 

Öffnet eurer Fesseln Engen, 

Und mit bösem Feindesblute 
Sollt die Freiheit ihr besprengen I 
Und an jenem hoben Tage, 

Da verjüngt euch Freiheit einet, 

Schenkt auch meinem Angedenken, 

Schenkt ein Wort, ein leises, liebes . . . 

Nachdichtung von Wilhelm Horoschowski. 





Rosen. 

Von Olga Kobylanska. 

In einem feingeschliffenen Glase, das durchsichtig, fast bis an den Rand 
mit frischem Wasser gefüllt war — standen sie. 

Die „Schwarzrote“, umgeben von nachlässig herabfallenden Blättern, purpur 
atmend. Als Blüte vollkommen vollendet, sich selber berauschend und voller 
auffordernder Erwartung. 

Dicht neben ihr, und gleichsam behütet von klein gearteten, etwas 
steifen Kosenblättern gedämpfteren Grüns, lehnte eine halbaufgeblühte 
Zartrosa. 

Es schien als hätte sie — sie die noch vor wenigen Minuten eine Knospe 
gewesen, ein einziger kräftiger Atemhauch der Morgenluft aufblühen gemacht 
und nun sähe sie aus, als sei sie von selber so prächtig geworden, während sie 
noch lange eine Knospe blieb. 

Sie blieb noch eine Knospe voller poesievoller Ahnungen, dem Mittag mit 
seinen bunten Schmetterlingen glücklich entgegenlächelnd. 

Während ihre Randblätter von Dunkelrosa durchdrungen waren, schienen 
die inneren nur von einem rosigen Atem angehaucht zu sein. Zart und duftig 
und von einer unbeschreiblichen Keuschheit lehnte sie sich an die Schwarzrote 
und stach ab und forderte unbewusst zum Insichaufnehmen auf. 

Dann kam die W e i s s e. 

Geborgen zwischen dichten Blättern verlor und fand sie sich selber wieder. 
Kaum ahnend von der farbenreichen Umgebung, leuchtete sie von Unschuld und 
Reinheit und duftete 90 hinreissend, dass die grünen Blätter den Atem anhielten 
und wie berauscht ihr süsses Wesen tranken . . 

Neben der und einer Zentifolie stak oiue einzelne mattgelbe Knospo. 
Sahen so die Knospen aus? 
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Tief über den Sand des Glases hing sie. 

Und grosse fast glänzende Blätter sohwangen sich um sie in sanften 
Linien und strebten um ihre nächste Nähe. Aber sie — schwermutsdurch¬ 
drungen und ermattet von einer unbefriedigten Sehnsucht — hatte keinen 
Blick für sie. 

Stets nach unten waren ihre Blicke gesenkt, der Kopf nach unten geneigt, 
als fürchtete sie, von irgend einer Seite ein unerwartetes Aufleuchten, oder einen 
zudringlichen Strahl der Sonne in ihr verschlossenes Inneres, den sie um keinen 
Preis hätte ertragen mögen. — Ihre grossen Randblätter rollten sich, wurden 
langsam braun und welkten vorzeitig. 

Neben ihr zwei dickhalsige Moosrosenknospen mit hellgrünen Blättern. 

Der Tisch — worauf das Glas steht — weisser Marmor. 

Hintergrund — goldbraun. 

Dicht daneben gedämpfte Lampenbeleuchtung. 

Schlummerten sie? 

Schwerlich. Eher sah es aus, als stünden sie in Erwartung vor etwas 
Neuem, Unbekanntem, das an Märchen mahnte . . . 


Ans einem hohen schmalen Bogenfenster gegenüber, dessen Flügel weit 
offen stebep, dunkeln unbestimmte grosse Baummassen entgegen und darüber 
erhebt sioh der Himmel leicht bewölkt und mit halb verschleiertem Neumond. 

Nun erhebt sich ein Säuseln. Anfangs sanft und mild, aber nach und 
nach stärker und wird zum heissen heimlichen Geflüster. Dann weht ein frischer, 
mutiger Luftzug durchs Fenster herein. 

Er fährt gerade aus in die Richtung, wo die Rosen stehen, und berührt 
sie alle kühn, gleichsam kosend, dass die dicke Lichtflamine erschreckt auf¬ 
flackert und zittert . . . dann bleibt es wieder still. 


Fast hörbar fielen die schwarzroten Rosenblätter auf die weisse 
Marmorplatte. 

Zuerst drei, vier, dann mehrere — zuletzt fast alle. 

Aus dem Fallen derselben erdichtete die ringsum herrschende Stille 
ein Schicksal .... 



BücDertUcb. 

Dit polnische Trage. Von Max Buttlar. Neuer Frankfurter Verlag. 
Frankfurt a. M. 1904. 

Es wird da einmal von einer nicht offiziellen Seite — weder vom Stand¬ 
punkt des Ostmarkenvereines, noch von dem der preussisehen Regierung aus — 
die preussische Polenfrage besprochen. Der Verfasser, der ein scharfes Auge für 
den geschichtlichen — leider meistens ausser Acht gelassenen — Zusammenhang 
der Dinge, sowie für die wirtschaftliche Motivierung der Erscheinungen auf dem 
national-politischen Horizont besitzt, unterzieht die offizielle Polenpolitik in 
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Preussen einer strengen Kritik. Es ist das die erste mit wirklicher Sachkenntnis 
nnd Verständnis geschriebene Arbeit dieser Art. 

Im ersten Teile seiner äusserst interessanten nnd lehrreichen Schrift 
belenchtet Buttlar auf Grund des geschichtlichen Materials die Entstehung und 
die Bildung der in Polen allmächtig gewordenen Schlachta, die Politik und die 
bevorzugte Stellung dieser Schlachta in der polnischen Gesellschaft bis auf den 
heutigen Tag (die allgemein als polnisch angesehene Politik — ist nur die 
Politik des polnischen Adels). Dadurch eben erscheint Buttlars Buch sehr wert¬ 
voll für alle Völker, die das Schicksal mit der genannten Kaste in Berührung 
gebracht. 

„nacyonalny roch Rtuiaöw a Von Dr. C. Trylowskyj. Krakau, 1904. 

Der Führer der ruthenischen radikalen Partei widmet in seiner der 
Sitsch-Bewegung geltenden Broschüre einige treffende Bemerkungen dem Ver¬ 
hältnisse der Schlachta zur ruthenischen Bewegung im allgemeinen. „Die Be¬ 
drückung des ruthenischen Bauern war in Polen nicht — wie die des polnischen 
Bauern — bloss sozial, sondern überdies national und religiös“ . . . sagt der 
Verfasser, Dr. Trylowskyj, schildert die Verfolgung der Feuerwehrvereine Sitsch, 
die mehrmals auch die Gehöfte polnischer Grossgrundbesitzer vor Feuerbrunst 
beschützten, dem Analphabetismus steuern und den Alkoholismus bekämpfen. 
Der Verfasser zieht eine Parallele zwischen den polnischen Sokolisten, denen 
alles erlaubt ist, die Abzeichen tragen und Lanzenübungen vornehmen dürfen, 
sowie den Veranstaltungen der „Schlacht bei Raolawice“ (am diesbezüglichen 
Jahrestage), die Manövern im grossen Stil gleichen — einerseits und den 
Sitsch-Vereinen anderseits, deren unschuldigste Turnübungen verboten Und als 
gefährlich hingestellt werden. 



Bücbcr-Eittlaitf. 

Die polnische Frage. Von Max Buttlar. Neuer Frankfurter Verlag. 
Frankfurt a. M. 1904. Preis 60 Pfg. 

Responsabilitäs. Piece en quarte actes. Par Jean Grave. P. V. Stock, 
Gditeur. 27 Rue de Richelieu. Paris 1904. 

Gabrielle, ein Traum aus dem Inhaltsschatze der Briefe von Abälärd 
und H^loise. Von Katherine Mackay. Einzig berechtigte Uebersetzung aus dem 
Englischen von Jos6 de Mont und Edmund Reimer. Dyrsan and Pfeiffer. 
New-York 1904. 

Messenhauer. Drama in 5 Akten. Von Fritz Telmann. (Mit einem 
Geleitwort von Universitäts-Professor August Sauer.) Verlag der „Wage“. 
Wien 1904. 

Die Freimauerei und ihre Wertlosigkeit. Von J. Duhz. Feder¬ 
verlag. (Dr. Max Hirschfeld). Berlin 1904. Preis 50 Pfg. 

Nacyonalny Ruch Rusinöw a sieze. Von Dr. C. Trylowskyj. Selbst¬ 
verlag des Verfassers. Krakau 1904. 

Glossy. Von Julian BatschyAskyj. Verlag der „Iskra“. Lemberg 1904. 
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Z«it$ct)riftcn-€in1auf. 

Allgemeine Deutsche Univorsitäts- 
Zeitang. Berlin. 

Bukowyna. Czemowitz. 

Bukowioaer Post. Czemowitz. 
Chliborob. Czemowitz. 

Das freie Wort. Frankfurt a. M. 

Das litterariscbe Ecbo. Berlin. 
Deutsche Monatsschrift. Berlin. 
Deutsche Yolksstimme. Berlin. 
Deutsche Worte. Wien. 

Die Feder. Berlin. 

Die Gesundheit. Wien. 

Die Hilfe. Berlin. 

Die Wage. Wien. 

Die Woche. Wien. 

Dilo. Lemberg. 

Ekonomist. Lemberg. 

Freistatt. München. 

Freie Lehrerzeitung. Czemowitz. 
Hajdamaki. Lemberg. 
Hochschul-Nachrichten. München. 
Joventut. Barcelona. 

Jüdisches Volksblatt. Wien. 

Juinyja Sapiski. Odessa. 

Kijewskaja Starina. Kijew. 

Knigopisec. Sophia. 

Komar. Lemberg. ' 

La Justice Internationale. Paris. 

La Bevue. (Revue des Revues.) Paris. 
L’ Europeen. Paris. 


Les Temps Nouveaux. Paris. 
Literatumo-NaukowyjWistnyk.Lemberg. 
Medizinische Wochenschrift. Wien. 
Monitor. Lemberg. 

Nene Bahnen. Wien. 

Neue Methaphysische Rundschau.Berlin. 
Nowyj Hromadskyj Hotos, Lemberg. 
Nowa Sitsch. Stanislau. 

Nywa. Lemberg. 

Podilskyj Holos. Tarnopol. 

Politisch - Anthropologische Revue. 
Leipzig. 

Postup. Kolomea. 

Pracia. Lemberg. 

Promieü. Lemberg. 

PromiA. Waschkiwci. 

Renaissance. München. 

Revue v Neurologii, Psychiatrii. Prag. 
Ruslan. Lemberg. 

Rnska Rada. Czemowitz. 

Samostatnost. Prag. 

Selanyn. Lemberg. 

Slavisches Echo. Wien. 

Slovansky Prehled. Prag. 

Swoboda. Lemberg. 

Swoboda. Scranton. Amerika. 

The Aglo-Russian. London. 

TJtschytel. Lemberg. 

Wola. Lemberg. 


Derantmortl. Hebaftear: Roman Sembratomycs in ZPien. — Pracf pon (Duflap Röttig in ©benburg. 
€tgentfimer: Das ruif)tnifd?t Rationalfomüee in Cemberg. 
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Das Uerbot der ukrainischen Sprache in Russland. 

Eine Enquete. 

V. 

Prof. Anatole Ceroy^Beauiieu. 

(Paris.) 

Ich habe bereits auch im Journal „L’Europeen“ meine An¬ 
sicht über die traurige — durch den kaiserlichen Ukas vom Jahre 

1876 geschaffene — Situation der Ruthenen ausgedrückt. Wie 
ich in dem betreffenden Artikel (Nr. 135) ausführte, habe ich 
niemals aufgehört, gegen die Ausrottung, von welcher Ihre schöne 
Sprache getroffen wurde, zu protestieren. Denn schon im Jahre 

1877 selbst habe ich in unserer bedeutendsten Revue, der ,,Revue 
des Deux Mondes“ diese Massnahme der russischen Regierung 
signalisiert und der Empörung a 11 e r K u 11 u r m e nschen 
gegen diesen Angriff auf das h ei l-igste Recht 
eines Volkes, das darin besteht, seine Mutter¬ 
sprache frei -zu geh r auch en, Ausdruck g e g e b e n. 

Von da ab habe ich diese Angelegenheit im Auge behalten 
und in jeder neuen Auflage meines umfangreichen Werkes 
„L’Ernpire des Tsars et les Russes“ I. Band, darauf hingewiesen; 
ebenso im III. Band, in welchem ich die Gewalttätigkeit des 
Vorgehens gegen jene Ihrer Landsleute aus Polen, welche der 
Vereinigung mit Rom treu geblieben sind — gebrandmarkt habe. 

Die Freiheit der Sprache und des religiösen Glaubens sind 
in der Tat — in meinen Augen — eines der unantastbaren Rechte 
der grossen, wie der kleinen Völker. 
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Ich wiederhole, dass das Interesse für Ihr Volk bei mir 
immer konstant war. Die Art, in welcher ich dessen Verteidigung 
im Jahre 1877 übernommen habe, hat mir die Bekanntschalt mit 
Professor Dragomanow vermittelt, der mich oftmals in meiner 
Eremitage zu Virofiay besucht hat. 

Ich lese Ihre „Ruthenische Revue“ mit umso grösserem Interesse, 
als ich weiss, dass diese Zeitschrift ein grosses Volk für die 
ruthenische Sache interessiert hat Ich selbst erinnere an dieselbe 
ohne Aufhören meine Schüler an der Ecole des Sciences 
p o 1 i t i q u e s in Paris so eindringlich, dass mehrere von ihnen 
die Lage Ihres Volkes zum Spezial-Studium gemacht haben. 

Tredrik Bajer. 

Präsident des internationalen Friodensbnreaus (Bern): Mitglied des internationalen 
Friedensinstitutes (Monaeo); 1 an übriges Mitglied des dänischen Reichtajres etc. 

Kopenhagen. 

Was ich über den kaiserlichen Ukas vom Jahre 1876 meine, 
hat bereits Dr. Adolf Hedin (Stockholm) in der ,Ruthe¬ 
nischen Revue“, Nr. 11, Seite 243, so ausgezeichnet 
ausgedrückt, dass ich mich beschränken kann, es zu 
unterschreiben. 

Ich hoffe. dass es Ihnen gelingen wird, die europäische 
Öffentlichkeit so vollständig für die gerechte Sache zu gewinnen, 
dass schliesslich der Ukas vom Jahre 1876 erschüttert werde. 
Ihre Revue scheint mir so vorzüglich redigiert, dass man sicher 
eine solche Hoffnung hegen kann. 

Dass die Nationalitäten- und Sprachenfrage im allgenreinen 
— nicht nur die ruthenische — die Aufmerksamkeit der Friedens¬ 
freunde verdient, ist schon vom III. Weltfriedenskongresse in 
Rom eingesehen worden. Am 16. November 1891 hat da der 
jetzige rumänische Gesandte und bevollmächtigte Minister in 
Rom, Nie. Fleva, folgenden Vorschlag gemacht: 

„Le C.ongres reconnait qu’en respectant les nalionalites des 
populations et leur propre developpement selon les lois de 
liberte et de justice, les Etats contribueront ä assurer ä la paix 
une base essentielle et durable.“ 

Dieser Vorschlag wurde von 26 Kongressmitgliedern unter¬ 
stützt. Von diesen nenne ich — in alphabetischer Anordnung — 
nur diejenigen, die gegenwärtig ebenso wie Se. Exc. Fleva selbst. 
Mitglieder der Kommission des internationalen Friedensbureaus 
(Bern) sind, nämlich: Arnaud, Bajer, Ducommun, Moneta, Passy 
und Richter. (Ich glaube, nicht hinzufügen zu brauchen, welche 
Stellungen diese Männer jetzt in der Friedensbewegung einnehmen.) 

Flevas Vorschlag wurde doch, besonders von Seite Englands, 
bekämpft (siehe den ollizicllen Bericht, Rom 1892, Seite 152—153) 
und erst später (Seite 160) mit 72 gegen 15 Stimmen in folgender 
geänderter Form angenommen und genehmigt: 

„Le Congres est d'avis que dans les Etats composes de 
differentes nationaliles, et aussi longtemps que ces nalionalites 
ne disposent pas autrement d’elles-memes, les Gouvernements 
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aideraient h assurer la paix exterieure et Interieure, si, ä l’exemple 
de la Suisse, ils respecfaient le caractfcre ethnographique et le 
developpement de ces nationales selon les lois de libertä et 
de justice.“ 

In der Hoffnung, dass diese Resolution des III Weltfrieden- 
kongresses auch für Sie und Ihre Sache Interesse hat, habe ich 
mir erlaubt, sie hier anzuführen. 



Die Ciebtsgabe des rassischen Kronprinzen. 

(Von Alexe) Michajlowitsch zu Alexej Nikolajewitsch.) 

Das Jahr 1904 bedeutet für das Zarenreich ein Unglücksjahr: 
in Ostasien fallen die besten Soldaten des Zaren unter den wuch¬ 
tigen Schlägen der Japaner, in der Heimat werden die verlässlichsten 
Stützen des Absolutismus von den russischen Revolutionären hinge¬ 
mordet. Es ist somit erklärlich, dass der langersehnte Thronerbe für 
den russischen Hof, insbesondere für die Familie des Kaisers, eine 
Erleichterung brachte und dass dessen Geburt als Fügung des Himmels 
ausgelegt werde. Begreiflich erscheint auch der Umstand, dass das 
offizielle Russland aus diesem Grunde ein festliches Gewand anlegte 
und mit Wohlbehagen einen Ordenregen über sich ergehen liess, 
während im fernen Osten gleichzeitig ein schrecklicher Kugelregen 
niedersauste. Weniger begründet war die Hoffnung, die manche 
Optimisten in das Füllhorn der kaiserlichen Gnade setzten, welche 
sich aus Anlass der Geburt des Thronerben über Russlands Völker 
ergiessen sollte. Darüber brachte bereits der Name A/exej — den 
man dem kleinen Prinzen gab — eine Aufklärung. Dieser Name, 
den seit A/exej Michaj/owitsch kein russischer Herrscher getragen, 
birgt zweifellos eine historische Anspielung in sich. Unter A/exej 
Michaj/owitsch wurde das Zarenreich bedeutend erweitert und die 
Grundlage für die Weltpolilik Peter des Grossen, sowie für die 
panrussischen und allslavischen Aspirationen Russlands geschaffen. 
Wir meinen vor allem die Union der Ukraine mit Moskovien. 
Man ist bestrebt, der politischen Vereinigung, die unter A/exej 
Michaj/owitsch zustande kam, nun auch die nationale folgen zu 
lassen, zu welcher auch eine kleine Liebesgabe des A/exej Niko/a- 
jewitsch beitragen soll. Vielleicht will man dem kleinen Zarewitsch 
gerade auf diesem Gebiete eine Rolle zuweisen . . . 

Wir wollen aber den historischen Faden, der diese beiden 
Gestalten verbindet, nicht ausseracht lassen und führen hier in 
aller Kürze die Geschichte der fraglichen Union an. 

Es sind gerade 2ö0 Jahre seit der Zeit verflossen, als das 
Oberhaupt der ukrainischen Republik, Hetman Bohdan Chmelnyckyj, 
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die Ukraine freiwillig mit dem moskovitischen Zarenreiche ver¬ 
einigte. In Moskau herrschte damals Zar Afexej. Auf Grund des 
in Perejaslaw (1654) abgeschlossenen Vertrages wurde der Ukraine 
ihre vollständige Autonomie garantiert. Die wichtigsten, von der 
moskovitischen Regierung und von den Abgesandten Ghmelnyckyjs 
zusammengeslellten Artikel (die sogenannten Punkte) ordneten das 
Verhältnis zwischen der Ukraine und dem Zarenreiche folgender- 
massen: 

„Dio Verwaltung und die Gesetzgebung ruben in den Händen des 
frei gewählten ukrainischen Hetmans und seiner Regierung — die Ein- 
llussnahine der /arischen Regierung wird nicht zugelassen. 

Die Ukraine hat ihre eigene Miliz. 

Nur Ukrainer (Rutlienen) dürfen die Staatsgüter in der Ukraine 
bekleiden. Eine Ausnahme bilden bloss die Kontrollbeaniten, welche die 
Einhebung der Steuern für den moskovitischen Zaren zu beaufsichtigen 
haben. 

Die Ukraine wählt, selbständig den Hetman, ist aber verpflichtet, 
von der Wahl die Regierung des russischen Zaren in Kenntnis zu setzen. 

Die früheren Rechte, sowohl der weltlichen wie auch der geistlichen 
Persönlichkeiten, werden garantiert; die Regierung des moskovitischen 
Zaren wird sich in die inneren Angelegenheiten der Ukraine nw»ht ein- 
mixehen. 

Der ukrainische Hetman hat das Recht, die Beziehungen der Ukraine 
zu anderen Staaten zu ordnon.“ 

Wie ersichtlich, sollte die Ukraine auf keinen Fall in ein 
Abhängigkeitsverhältnis gebracht werden und einer der bedeutendsten 
russischen Rechtshistoriker, Professor an der Petersburger 
Universität, Sergejewitsch, charakterisiert die Beziehungen der 
Ukraine zu Moskovien als Personalunion. 

Jedoch Chmelnyekyj sah bald ein, dass die moskovilisehe 
Regierung nicht gesinnt sei, die Selbstverwaltung der Ukraine zu 
respektieren, er erkannte seinen Fehler und war bestrebt, den¬ 
selben gutzumachen, was ihm jedoch nicht leicht kam, da Ukraine 
von Feinden umgehen war. Der jähe Tod vereitelte die Pläne 
Chmelnyskyjs, er starb während der Vorbereitung einer Aktion 
behufs Befreiung der Ukraine von ihrem Verbündeten. 

Zwischen der Ukraine einerseits und dem moskovitischen 
Zarenreich anderseits bestand nicht nur ein historischer Anta¬ 
gonismus, sondern auch ein grosser kultureller Unterschied. 
Umso unleidlicher war das im Entstehen begriffene Verhältnis 
beider Länder zu einander. Die Führer des ukrainischen Volkes, 
meistens Männer von europäischer Bildung, waren bemüht, ihr 
Vaterland mit Volks-, Mittel- und Hochschulen zu besäen — 
während in Moskovien von Schulen fast gar keine Rede sein 
konnte. Das ruthenische Volk war immer demokratisch gesinnt 
und besass bereits in den ältesten Zeiten eine weitgehende 
Gemeindeautonomie, es war kullurfreundlieh, gravitierte deshalb nach 
Westeuropa und hatte daselbst eine verhältnismässig grosse Bedeu¬ 
tung, wovon z B. die Gesandtschaft des Kaisers Rudolf II. (1594) — 
der mit den ukrainischen Kosaken eine gemeinsame Aktion gegen 
die Türken plante — einen Beweis liefert. (Bis zur Schlacht bei 
Poftawa, 1709, rechnet die internationale Diplomatie mit der 
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Ukraine und mit Saporoze). Die Bevölkerung Moskoviens war 
dagegen servil, jeder Neuerung äusserst feindlich. Die erste 
Druckerei in Moskau wurde überfallen und demoliert — während 
die ukrainische Bevölkerung verhältnismässig viele Druckereien 
erhielt. Deshalb wird die Geschichte der Beziehungen Moskoviens 
zur Ukraine durch die ununterbrochenen Bestrebungen der 
russischen Machthaber, die ruthenische Kultur zu vernichten, 
begleitet 

Der Nachfolger Ghmelnyckyjs, der Helman Wyhowskyj, 
wollte nun begreiflicherweise sein Vaterland vom russischen 
Protektorat befreien. Auf dem Volksrat zu Hadjatsch (1658) 
beschlossen daher die Ruthenen, eine Union mit Polen 
auf Grund der vollständigen Selbstverwaltung der Ukraine zu 
schliessen. Worauf der Volksrat zu Hadjatsch das Hauptgewicht 
legte, erhellt aus folgenden, daselbst angenommenen Artikeln des 
Vertrages mit Polen: .Es wird die Freiheit des Drückens und 
der Gründung von Druckereien in der Ukraine verbürgt. In Kijew 
und noch in einer ruthenischen Stadt werden zwei ruthenische 
Universitäten — in der ganzen Ukraine allerlei Volks- und 
Mittelschulen gegründet.“ 

Doch die Absichten des Polenreiches zeigten sich bald, als 
es im Andrussower Vertrage (1667) gemeinsam mit Moskovien die 
Ukraine brüderlich teilte. Im Jahre 1681 kam es zur zweiten 
Teilung der Ukraine. Als Teilungsmächte fungierten jetzt: Polen, 
Moskovien und die Türkei. Das durch die Einverleibung der 
Ukraine erstarkte Zarenreich zerstückelte ein Jahrhundert später 
seine ehemalige Teilungsgenossin — Polen. 

Freilich konnte die Selbstverwaltung der Ukraine noch nicht 
ganz gebrochen werden, aber die Teilungsmächte trachteten vor 
allem, in die Reihen der ruthenischen Nationalmiliz Demoralisation 
hineiuzutragen. Zu Obersten wurden allerlei eingewanderte Sub¬ 
jekte vom zweifelhaften moralischen Wert — Moskoviter, Serben, 
Griechen, Armenier etc — ernannt. Die ruthenische Kirche wurde 
dem „heiligen Synod u unterstellt und allmählig russifiziert. Die 
Lage der Ukrainer wurde immer unerträglicher. Der ukrainische 
Hetman Iwan Mazepa und der Saporozer Heerführer Hordijenko 
entwarfen eine neue Verfassung, die von ihnen sowie von den ukrai¬ 
nischen Oberen und den Saporozer Kosaken beschworen wurde. 
Die Ukraine sollte wieder vereinigt werden, mit einem frei¬ 
gewählten Hetman als Staatsoberhaupt, der jedoch der Kontrolle 
des Generalrates unterstellt werden sollte. Einer-der wichtigsten 
Artikel der Verfassung verbürgte die persönliche Freiheit und 
Gleichheit der Staatsbürger. 

Die Beziehungen der Ukraine zu Schweden waren bereits 
älteren Datums. Als nun der schwedische König Karl XII. in einen 
Krieg mit Polen, Dänemark und Moskovien verwickelt war, 
raliierte er sich mit dem ukrainischen Hetman Mazepa. 

Jetzt zeigte es sich, wie nützlich für den moskovilischen Herr¬ 
scher seine Kirchenreformen waren. Peter der Grosse, als Ober¬ 
haupt des heiligen Synod und der demselben unterstehenden 
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Kirchen, erliess ein Manifest gegen Mazepa, „de. sieh mit den 
protestantischen Schweden verband, um die orthodoxe Kirche zu 
vernichten“. Der Zar versprach, das Volk von allen Steuern und Lasten 
zu befreien — liess den ukrainischen Hetman aus der orthodoxen 
Kirche exkommunizieren und in sämtlichen Kirchen gegen ihn 
predigen. 

Die unglückliche Schlacht bei Poftawa bereitete den 
Bestrebungen Mazepas und Hordijenkos ein tragisches Ende. Der 
Hetman und sein Anhang gingen ins Ausland, manche wanderten 
sogar nach Schweden aus. Von der einstigen Autonomie der 
Ukraine hlieb nur mehr ein Schatten Die Zarin Katharina hat 
jedoch selbst diese „Selbstverwaltung“ im Jahre 1764 aufgehoben, 
die Ukraine unter dem offiziellen Namen ,Kleinrussland“ dem 
moskovilischen Reiche einverleibt und in Gouvernements geteilt. 
Im Jahre 1775 wurde kraft ihres Befehls die Saporozer Sitsch 
ruiniert und im Jahre 1783 in der ganzen Ukraine der Frondienst 
eingeführt So wurden alle Versuche, die einst garantierte aber 
gesetzwidrig und treulos geschmälerte Autonomie wieder herzustellen, 
vereitelt. Das bedeutete aber gleichzeitig auch den kulturellen 
Verfall. Die ruthcnische Intelligenz wurde grösstenteils deportiert 
oder ging freiwillig ins Exil; das rulhenische Schriftstellerlum befand 
sich im Rückstand; die rulhenischen Schulen wurden teilweise 
aufgehoben, teilweise in russische umgewandelt; die rutheuische 
Kultur wurde mit allen einer brutalen asiatischen Staatsgewalt 
eigenen Mitteln vernichtet 

Jedoch mit dem Wirken des Dichters Iwan Kotlarewskyj, mit 
der Veröffentlichung seiner Travestie der Äneis (1798) beginnt 
die neue Periode der rulhenischen Literatur und eine neue Ära 
im geistigen Leben der Rulhcnen. Dem Bespiele Kollarewskyj’s 
folgt eine Reihe von talentierten Dichtern, die geistige Wieder¬ 
geburt der Ukraine, die Erweckung des Selbstbewusstseins nimmt 
beständig zu Aber die russischen Machthaber, die eben auf die 
kulturelle Vernichtung der Ruthenen als Nation so grosses Gewicht 
legten, konnten diesem Prozess mit verschränkten Armen nicht Zusehen, 
sie verstanden sich wieder zu Massregeln, die keinem zivilisierten 
Staalswesen zur Ehre gereichen würden So wurde in Russland 
im Jahre 1863 die von Moratschewskyj übersetzte und von der 
kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Petersburg geneh¬ 
migte Heilige Schrift verboten. Dann folgte die gänzliche Pro¬ 
skription der rulhenischen Literatur und Sprache (Ukas vom 
Jahre 1876), die bis auf den heutigen Tag im Zarenreiche Gesetzes¬ 
kraft besitzt, trotzdem man die Aufrechterhaltung dieser ohne 
Beispiel dastehenden Massregel von dem »humanen Friedens-Zaren“ 
nicht erhoffte. 

Nun bekam Nikolaus II. einen lang ersehnten Thronerben. Er 
nannteilm AJexej und gab ihm den Titel »Helman der gesamten Kosaken 
regimenter*. Die ukrainischen Kosaken existieren zwar nicht mehr, 
sie haben auch mit den russischen Kosakenhorden nichts Gemein¬ 
sames, doch der Titel bezieht sich zweifellos auch auf das 
ukrainische Hetmanamt. Der ukrainische Hetman wandte sich 
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gewöhnlich an das Volk mit einem Manifest (Universale). Man 
hoffte nun, dass auch der kleine AJexej Mikolujewitsch sich mit 
einem umfangreichen Manifest einstellen werde Man sprach sogar 
von einer Konstitution (wenn es nur ein Schatten von jener 
Autonomie sein sollte, welche zur Zeit des AJexej NikoJajewitsch 
die Ukraine besas=) etc. Doch das langerwartete Manifest brachte 
den Völkern Russlands keine Erleichterung — und am aller¬ 
wenigsten den Ruthenen. Es erwähnt zwar die Finnländer, ge¬ 
denkt sogar der von Plehwe so herzlich gehassten Juden, aber 
die rulhenische Frage wird in diesem Manifest nicht tangiert. 

Und doch brachte die Geburt des AJexej NikoJajewitsch 
auch dem ruthenischcn Volke eine kleine Liebesgabe. Um der 
Wahrheit getreu zu bleiben, müssen wir das unseren Lesern mit- 
teilen. Hochschulprofessor Dr. J. Puluj richtete im Jänner laufenden 
Jahres an das Hauptdepartement für Pressangelegenheiten in 
Petersburg ein Gesuch um Bewilligung der Einfuhr und der Ver¬ 
breitung der von der britischen und ausländischen Bibel¬ 
gesellschaft herausgegebenen ruthenischen Bibel in der Ukraine. 
Wie wir bereits berichteten, sind im Zarenreiche alle mög¬ 
lichen Übersetzungen der Bibel gestattet und im Jahre 1901 allein 
wurden in Russland 592.627 Exemplare der heiligen Schrift in 
36 Sprachen anstandslos verkauft. Die genannte Gesellschaft gab 
die heilige Schritt in 420 Sprachen und Mundarten heraus, von 
all diesen Übersetzungen ist aber nur die ruthenische auf ein 
Verbot gestossen. 

Professor Dr. Puluj wurde eben dieser Tage offiziell benach¬ 
richtigt, dass sein Gesuch abgewiesen wurde.. . . Diese Liebesgabe 
verdankt die Ukraine der Geburt ihres neuen Hetmans. Das ist 
auch ein Manifest des letzteren an das ukrainische Volk. 

R. Sembratowycz. 



Das Ausland über die ruthenische Trage in Russland. 

Die offiziellen Kreise Russlands müssen letzthin notgedrungen 
mit der öffentlichen Meinung Westeuropas rechnen. Deshalb möchte 
man die in der zivilisierten Welt bekannten Gewalttaten wenigstens 
mit einem Schönheitspflaster überkleben, was auch das jüngste 
Manifest des Zaren versucht. Minister Plehwe erklärte dem däni¬ 
schen Gelehrten, Prof. N. C. Frederiksen, dass er die Wichtigkeit 
der partikulären Entwicklung der verschiedenen Nationalitäten in 
Russland anerkenne.*) Gleichzeitig aber hat derselbe Herr Plehwe 


*) Vgl. „Kuthenische Revue“ II. Jahrgang, Seite 290, 
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während der Enthüllung des Kollarewskyj-Denkmals in PoJlawa 
ruthenisehe Ansprachen verholen. Dieses Verhallen erklärt sich 
ausderin massgebendenKn isenRusslands herrschenden Meinung — 
die auch Pich we teilte —, Westeuropa wisse gar nichts von der Existenz 
derruthenischen Frage in Russland. Wir veröffentlichen nun in unserer 
Zeilschrilt die Äusserungen der hervorragendsten Männer aus ver¬ 
schiedenen Parteilagern und aus verschiedenen Ländern über den 
Ukas vom Jahre 1876. Es ist somit nicht das Urteil einer poli¬ 
tischen Partei oder eines gegen Russland voreingenommenen 
Volkes — und doch ist cs einhellig. Wir sind ausserdem in der 
Lage mitzuteilen, dass in letzterer Zeit in den ausländischen Blättern 
die hervorragendsten Publizisten ihre Meinung über das Verbot 
der ukrainischen Sprache in Russland ausgesprochen haben. Wir 
können hier nicht alle Blätter aufzählen und beschränken uns nur 
auf die wichtigsten Stimmen jüngsten Dalums. 

Reichstagsabgeordneter II. v G e r I a c h, einer der bedeutend¬ 
sten reichsdeuischen Politiker und Publizisten der Gegenwart, 
veröffentlicht in der „Berliner Zeitung“ vom lü. August einen 
„Russland und die Ruthenen“ überschriebencn Leitartikel, dem 
wir einige Sätze entnehmen. Abgeordneter Gerlach schreibt wörtlich; 

„Je mehr man sich mit den russischen Zu>tänden beschäftigt, 
um so vernichtender wird der Eindruck, den man empfängt. Wie 
die Polen, wie die Finnländer, wie die Armenier, wie die baltischen 
Deutschen, wie die Juden mPshnnd' It werden, i-t cinigermassen 
bekannt Aber dass die Millionen von Ruthenen in Süden Russ¬ 
lands gleichfalls mit allen Mitteln der Barbarei unterdrückt werden, 
davon wissen nur verschwindend wenig Westeuropäer. Ein gros-es 
Verdienst um das ruthenisehe Volk haben sich daher einige her¬ 
vorragende österreichische Ruthenen erworben, als sie vor ein¬ 
einhalb Jahren die in Wien in deutscher Sprache erscheinende 
»Ruthenisehe Revue« begründeten, die einen trefflichen Einblick in 
das ruthenisehe Geistesleben und einen Überblick über die 
russischen Vergewaltigungen gibt.“ 

Es folgt dann in aller Kürze das neueste Kapitel der Geschichte 
der Ukraine und wird der Ukas vom Jahre 18<6 wörtlich zitiert, 
sowie die markantesten Stellen der Äusserungen) aus unserer En* 
quete) vom Abgeordneten A. Hcdin, dem ehemaligen Minister Yves 
Guyot, Prof. N. G. Fredcrikscn und Björnstjerne Bjöinson ange¬ 
führt. Abgeordneter von Gerlach sagt ferner: 

„Jede noch so unschuldige ruthenisehe Publikation, ja sogar 
die voti der britischen Bibelgesellschall herausgegebene ruthenisehe 
Übersetzung der Heiligen Schrift, wird von den Grenzen des 
slavischen Riesenreiches fern gehalten. Alle Versuche, wenigstens 
der ruthenischen Bibel Eingang zu verschallen, sind gescheitert. 
Bis in die persönliche Domäne des Menschen 
hinein, die Befriedigung s e i n e 1 religiösen B e d ü r f- 
n i s s e, erstreckt sich der russische Knutenstand- 

punkt.Jeder Kulturmensch, der sich die 

ruthenisehe Frage an sieht, wird den Kampf des 
zum Bewusstsein seiner nationalen E i g e n a r t 
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wiedererwachten russischen Ruthenentums gegen 
d ie za rische Unterdrückung mit seiner Sympathie 
begleiten. Handelt es sicli hier doch in erster 
Linie um einen Kampf, um das kostbarste Gut des 
Menschen, seine^ Muttersprache. Wenn die russischen 
Gewalthaber das geduldige und loyale rulhenische Volk mit den 
rohen Mitteln des Despotismus um ihre nationale Eigenart zu 
bringen versuchen, so ist dafür keine andere Erklärung möglich, 
als dass der russische Absolutismus nicht olos danach lechzt, über 
ein Volk von Sklaven zu herrschen, sondern dass er von diesen 
Sklaven auch noch eine Sprache, eine Religion und eine 
Gesinnung verlangt.* 

Das ansehnlichste schwedische Tagblatt „A ft o n b 1 a d e t* 
(Stockholm) vom 3. August brachte einen Leitartikel, betitelt „En 
h ä 1 s n i n g fr a n e 11 b o r t g 1 ö in d t f o I k“, in welchem ebenfalls 
unsere Revue und deren Bedeutung, sowie die Lage unseres Volkes 
besprochen wird. 

Dasselbe Blatt vom 20. August bringt einen sehr ausführ¬ 
lichen, informativen Aufsatz unter dem Titel „Ett folk so in 
v ä g r a r a 11 d ö“. Der Verfasser berichtet sehr'genau über die Lage 
der Ruthenen, deren Anzahl in einzelnen Ländern, deren Literatur etc., 
bespricht die von uns veranstaltete Enquete, zitiert einige Beiträge 
aus derselben, insbesondere den Artikel vom Abgeordneten Dr. 
A. Hedin*); führt wörtlich den Ukas vom Jahre 1876 an und be¬ 
spricht eingangs ebenfalls die „Ruthenische Revue“, deren Tätigkeit 
er sehr sympathisch bcgrüsst und wärmstens für unsere Postulate 
plaidiert. Dieser mit Sachkenntnis und Verständnis geschriebene 
Artikel dürfte viel zur Aufklärung der ukrainischen Frage beitragen. 

In der Revue „Joventut“ (Barcelona) publiziert Pompeyus 
Gener einen Aufsatz „Eis Ruthenis“, in welchem die Lage 
des ukrainischen Volkes geschildert und die Bedeutung des 
kulturwidrigen Ukas vom Jahre 1876 gewürdigt wird. 

In der Zeitschrift „The Anglo-Russian“ finden wir 
den Aufsatz „The Ruthenians“, in welchem ebenfalls der famose 
Ukas wortgetreu abgedruckt und die Berichte der „Ruthenischen 
Revue* über die Vorgänge in der Ukraine zitiert werden. 

„II Piccolo* bringt einen Leitartikel „Ancoraunpopolo 
oppresso“, in welchem der in unserer Enquete veröffentlichte 
Beitrag von Björnstjerne Björnson reproduziert und die ruthenische 
Frage in Russland besprochen wird. Es ist. zu bemerken, dass die 
meisten Beiträge unserer Enquete von der ausländischen Presse 
reproduziert werden. 

Über die Aufsätze von Georg Brandes, von Prof. Dr. Sergi, 
über die Artikel des „L’Europeen“, „Stockholms Dagblad“ etc. 
haben wir seinerzeit berichtet. Alle sie verurteilen auf das ent¬ 
schiedenste die Massnahmen der russischen Regierung behufs 
Unterdrückung der ruthenischen Literatur und Sprache, alle sprechen 
mit Abscheu über den barbarischen Ukas vom Jahre 1876. Die 


*) Yergl. „Rutheuiscbe Revue“, II. Jahrg., Nr. 11. 
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europäische Kulturwelt hat also darüber nur eine Meinung und 
diese ist für die russische Regierung und für das Zarenreich 
keinesfalls schmeichelhaft. 

Dieser Ukas ist eben für die zivilisierten Völker ein wichtiger 
Beleg bei der Beurteilung der sogenannte^ Kulturmission Russ¬ 
lands ; für uns, und zwar für die kulturelle Entwickelung unseres 
Volkes hat er eine weittragende praktische Bedeutung — er 
schädigt unser Volk weit mehr, als die Einfälle der wilden Mongolen¬ 
horden — deshalb müssen wir der Bekämpfung dieser Massregel 
soviel Raum und Zeit widmen, deshalb sind wir jenen Männern, 
die uns in diesem Kampfe moralisch unterstützen, sehr zu Dank 
verpflichtet. 



Zur Politik des offiziellen Russland. 

Zeitgemässe Betrachtung. Yon I. L. N. (Petersburg). 

In letzterer Zeit bildet in der russischen Kaiserstadt das 
Taufzeremonial des jüngsten Mitgliedes der Zarentamilie das Haupt¬ 
thema des Gesprächs. Dies umsomehr, als bei dieser Gelegenheit 
auch die Beziehungen zu anderen Herrscherfamilien zum Vorschein 
kamen. Besondere Aufmerksamkeit widmete man dem Verhalten 
der Zarin-Witwe und des Vertreters des Kaisers Wilhelm, die beide 
bei dieser Gelegenheit begreiflicherweise im Vordergrund des allge¬ 
meinen Interesses standen. Den deutschen Kaiser bezeichnet man 
in Hofkreisen als den Vertreter des strammen Germanentums, 
der sich den Slaven niemals in aufrichtig freundschaftlicher Ab¬ 
sicht nähert. Die Zarin-Mutter dagegen als Repräsentantin der 
traditionellen treuslavisehen Politik Russlands, der grossen Mission 
des Zarenreiches — als eines slavischen Reiches par excellencc — 
deren Erfüllung gerade Deutschland verhindert. Nach der Ansicht 
der Zarin-Mutter, sowie der Hofpartei kann Russland — und die 
Slaven überhaupt — auf einen aufrichtigen Freund in Europa 
nicht rechnen. Die gefährlichsten Gegner Russlands seien jedoch 
Deutschland und England — auch Frankreich gegenüber sei Vor¬ 
sicht geboten, denn von dieser Seite her kommt die meiste Fäulnis, 
die man als westeuropäische Kultur bezeichnet . . . 

Über das Verhalten des deutschen Kaisers Russland gegen¬ 
über, zirkulierten bei dieser Gelegenheit in den Hofkreisen einige 
bissige, jedoch gelungene Anekdoten. Es war auch eine ziemlich 
abgeschmackte Karrikatur im Umlauf, einen getauften Juden*) dar¬ 
stellend . . . etc. Vielfach wurde auch die Frage eines dauerhaften 
Bündnisses mit Deutschland besprochen, das man jedoch allgemein 
für unnatürlich und nicht zweckmässig hält. Möglich wäre zwar 


*) Ein Deutscher wird hier oft als ein getaufter Jude bezeichnet Anm. 
des Verf. 
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ein zeitweiliges Zusammengehen behufs Bekämpfung der „immer 
frecher werdenden Demokratie“, jedoch der deutsche Kaiser sei 
„durch die deutsche Verfassung gebunden, nicht minder durch die 
demokratisch und slavenfeindlich gesinnte preussische Bureaukratie, 
die im Königsberger Prozesse schadenfroh den deutschen Revolu¬ 
tionären gestattete, im Gerichtssaal verleumderische Heden über Russ¬ 
land zu halten und so diesen Verleumdungen die Autenzität verlieh.“ 

Das Manifest des Kaisers ist im Sinne der gesamten Hofkama¬ 
rilla ausgefallen, die auch ihre grösste Zufriedenheit mit demselben 
bekundet. Es wäre übrigens irrig anzunehmen, dass dasselbe nicht 
auch dem Willen des Monarchen entspreche. Von dem Beherrscher 
aller Reussen scheint man sich in Westeuropa eine irrige Vor¬ 
stellung zu machen. Das kommt daher, dass man sich am hiesigen 
Hofe einer besonderen Geheimnistuerei befleissigt, wodurch den 
Hoftratschweibern ein freier Spielraum gelassen wird. Überdies 
verstehen es hier manche Persönlichkeiten ausserordentlich, die 
„Stimmen des Auslandes* zu bestellen, die gleichzeitig die aus¬ 
ländische Presse in erwünschter Richtung beeinflussen und von den 
russischen Blättern abgedruckt, auch im Inland den erwünschten Erfolg 
erzielen. Man sorgt eben dafür im ausgiebigen Masse, dass West¬ 
europa über Russland, anderseits das russische Volk (gegebenen¬ 
falls auch der russische Kaiser) über Westeuropa und dessen 
Meinung womöglich falsche Vorstellung haben. —Zar Nikolaus -II. 
ist ein von Natur aus herzensguter Mensch, er ist kein blutgieriger 
Tyrann, aber auch kein .liberaler Monarch“ — wie man ihn bei 
seiner Thronbesteigung bezeichnete. Er wählt sich gerne Minister 
mit starker Hand — wie Plehwe — die er als die besten Stützen 
seines Thrones betrachtet. Er ist infolge des Missgeschickes seiner 
Armee im fernen Osten und über die zerrütteten Zustände in 
seinem Reiche sehr verstimmt. Wenn Plehwe aber die revolutionäre 
Partei aus der Welt geschalTI und Kuropalkin der russischen Ar¬ 
mee zum Siege verholfen hätte — hätte Seine Majestät keinen 
Grund zur Unzufriedenheit. 

Es ist wahr! Kaiser Nikolaus II. ist auch den westeuropä¬ 
ischen Einflüssen nicht unzugänglich. Er hält sogar viel darauf, 
was die zivilisierte Welt von seinem Regiment meint. Da die 
grausame Verfolgung der Juden in Russland einen Sturm der 
Entrüstung in der zivilisierten Welt hervorgerufen hat, welche 
selbst die bestellten „Stimmen des Auslandes“ nicht verhüllen 
konnten, so dass der Kaiser von dieser Entrüstung wiederholt 
Kenntnis erlangte — wurde im Manifest den humanen Ge¬ 
fühlen des Monarchen Rechnung getragen. 

Plehwe, der auch mit der westeuropäischen Presse „Fühlung“ 
suchte und in manchen Blättern auch diese „Fühlung“ fand, 
wurde von seinen in ganz Europa zerstreuten Spitzeln in Kenntnis 
gesetzt, dass die Juden eine Koalition aller mit dem russischen 
Regime unzufriedenen Völker planen, behufs Gründung eines 
grossangelegten Pressunternehmens. Ein talentvoller Kopf, wie 
Plehwe, erkannte gleich, von welchen Folgen für ihn und für das 
absolutistische Regiment eine organisierte Presskampagne sein 
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könnte — er hat somit die heute im Manifest den Juden gemachten, 
äusserst unbedeutenden Zugeständnisse vorbereitet. 

Freilich behaupten hier die Natterzungen, dass die Lage der Juden 
trotzdem nicht im mindesten geändert werden solle. Wem die 
russischen Verhältnisse näher bekannt sind, wer weiss, dass die 
Bevölkerung Russlands im Ausnahmszustand lebt, dass jeder 
Gouverneur ein Gesetz für sich ist — der wird wissen, dass 
auch die Aufhebung der Körperstrafe keine wesentliche Bedeutung 
besitzt. Das Manife st brachte also blutwenig Neues — es brachte 
dadurch aber eine grössere Überraschung, als die Geburt des 
Grossfürsten. 



Die rutbenUcbe Bibelübersetzung.*) 

Ein Beitrag zur Geschichte der Zivilisation Russlands. 

Vor kurzem ist im Verlage der britischen und ausländischen Bibelgesell¬ 
schaft in London die erste ruthenische Ausgabe der ganzen Bibel erschienen, 
welche bei Holzhausen in Wien gedruckt wurde und als ein elegantes typo¬ 
graphisches Werk sich präsentiert.**) Das Erscheinen dieses, für die ruthenische 
Literatur und für die slavische Philologie wichtigen Werkes veranlasst uns, 
über seine Entstehung Näheres mitzuteilen. 

Das Neue Testament wurde in die ruthenische Sprache bereits 1871 
übersetzt und diese Übersetzung ist eine gemeinsame Arbeit zweier Kenner der 
ruthenischon Volksprache, wie sie in der Ukraine und in Ostgalizien gesprochen 
wird, des berühmten, bereits verstorbenen ukrainischen Schriftstellers und 
Geschichtsforschers P. A. Kuli s c h und seines Freundes Prof. Dr. J. P ul u j, der zu 
jener Zeit, nach Absolvierung der theologischen Studien an der Wiener Univer¬ 
sität, den philosophischen Studien sich widmete. Wie bereits an einer anderen 
Stelle dieser Zeitschrift ***) mitgeteilt wurde, warDr. P u 1 uj 1877—1883 an der 
Wiener Universität Privatdozent der Physik, wurde dann im Jahre 1884 vom 
k. k. Unterrichtsministerium als Professor für Physik und Elektrotechnik an die 
deutsche technische Hochschule in Prag berufen und seit 1902 lehrt er an dieser 
Hochschule Elektrotechnik. 

Kuli soll war in den sechziger Jahren Führer der literarischen und 
nationalen Bewegung unter den Ruthenen in der Ukraine und in Galizien, und 
ist auch Begründer der nach ihm benannten phonetischen Orthographie, die, nach 

*) Ein alt- rer Schriftsteller sendet uns den obigen Beitrag, der auch für 
die den Iluthenen gegenüber in nationaler Negation verharrenden Regierungs¬ 
krise Russlands bezeichnend ist. Anin. der Redaktion. 

**) Zu beziehen auch durch die Buchhandlung der S c h e w t s c h e n k o* 
Gesellschaft in Lemberg. Die ganze Bibel in Leinwand gebunden kostet 3 K, 
in Leder gebunden 4 K. NV'es Testament in Leinwand gebunden 00 Heller. 
Demnächst erscheinen noch Psalmen in Taschenformat und kosten gebunden 
10 Heller, 

***) Vergl. „Ruth. Revue“, II. Jahrg., 8. 81—82. 

Digitized by Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



langjährigem Widerstande der damals mächtigen russophilen Partei, auch in 
den ruthenischen Schulen Galiziens eingeführt wurde. 

In den Jahren 1867—1869 war Kulisch in Warschau in einer einfluss¬ 
reichen amtlichen Stellung als „Direktor für geistige Angelegenheiten“ tätig 
Die russische Regierung glaubte, durch diese Austeilung den ebenso genialen 
wie energischen Führer der ruthenischen Bewegung „absorbieien“ zu können. 
Dieser Ansicht war wenigstens der Staatssekretär Graf Milutin. von welchem 
der mit ihm bekannte Kulisch dem polnischen Pazifikator, Fürsten Tscher- 
kawsky, gelegentlich einer Vorstellung mit den Worten empfohlen wurde: 
„Absorbieren Sie, Durchlaucht, diesen eifrigen Ukrainophilen 
mit dem Dienste in Warschau.“ Dieser Wunsch der russischen Regierung 
wollte jedoch nicht in Erfüllung gehen. Im Jahre 1868 wurde ein von Puluj 
an Kulisch abgesendeter Brief von der russischen Behörde aufgegriffen, in 
welchem um Aufklärung über gewisse Gerüchte gebeten wurde, die vom Uni¬ 
versitätsprofessor Holowa c k y j, dem geistigen Führer der russophilen Partei in 
Galizien, in der Presse verbreitet wurden lind keinen anderen Zweck haben 
konnten, als die Gesinnungstreue des Kulisch zu diskreditieren, um damit Ent¬ 
mutigung und Demoralisation in die Reihen der jungen nationalen Partei der 
Ruthenen hineinzutragen. Pas aufgegriffene Schreiben war daher für die russische 
Regierung ein willkommener Anlass, um gegen den ungefügigen ruthenischen 
Hetinan*) Kulisch eine Untersuchung ein^uleiten, die damit endete, dass 
demselben vom Statthalter Grafen Borg die Alternative gestellt wurde, ent¬ 
weder in den Zeitungen zu erklären, dass er mit der ruthenischen Jugend, 
beziehungsweise mit der national-literarischen Bewegung in Galizien, keine 
gemeinsame Sache mache, oder auf seine Stelle zu verzichten. Kulisch wählte 
das letztere und kam 1869 nach Wien, wo er mit Puluj persönlich bekannt 
wurde. Hierauf ging Kulisch zur Erholung nach Venedig und kam Ende 1870 
wieder nach Wien wo der Plan, das Neue Testament zu übersetzen, gefasst 
und ausgeführt wurde. Vier Evangelien siud bereits 1871 in Wien in Druck 
erschienen, das ganze Neue Testament wurde aber erst 10 Jahre später, im 
Jahre 1881, von Dr. Puluj in Lemberg herausgegebeu. Auf sein in demselben 
Jahre an das Hauptdepartemeut in Petersburg gerichtetes Ansuchen, um 
Bewilligung dor Verbreitung des Neuen Testamentes in Russland, erfolgte eine 
abschlägige Erledigung. Im Jahre 1876 erwarb die britische und ausländische 
Bibelgesellschatt in London das Verlagsrecht dieser Übersetzung und trotz des 


*) Im Jahre 1847 wurden zwei Mitglieder eines literarischen Vereines 
in Kiew, Historiker und Universitätsprofessor Kostomarow und Schriftsteller 
W. Bitozerskvj, verhaftet. Der Verein führte den Namen der slavischon Apostel 
Cyrill und Method und verfolgte auch insoferne slavische Tendenzeu, als er 
sich zur Aufgabe stollte, slavische literatische Wechselseitigkeit zu pflegen. 
Gleichzeitig wurde auch der Dichter 8 che wt sehen ko und Kulisch ver¬ 
haftet, obwohl beide dem Vereine nicht angehörten. Während der Untersuchung 
wurde Kulisch von der russischen Inquisition als „ukrainischer Hetman“ 
erklärt. Den Beweis dafür erblickte man in den Worten „rukoju wlasnoju = 
manu propria“, die Kulisch seiner Unterchrift beizufügen pflegte! Die der ruthe¬ 
nischen Sprache unkundigen hypeiklugen moskowitscheu Richter lasen vfastnoju, 
statt vlasnoju, und da „wlastj“ Macht bedeutet, vermuteten sie, dass Kuli s c h damit 
die Macht eines „ukrainischen Hetman“ and# Uten wollte. Für diese vermeint¬ 
liche Hotmanschaft musste Kulisch einige Jahre in der Verbannung leben, 
weiche mit ihm auch seine junge Frau freiwillig teilte. Der dritte, Schewtschenko, 
musste in der Verbannung zehn Jahre lang das schrecklichste Martyrium er¬ 
dulden. 
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Verbotes in Russland uud dos barbarischen kaiserlichen Ukases vom Jahre 1876 
ist das Neue Testament bis jetzt bereits in fünfter Auflage erschienen. 

Es sei hier noch erwähnt, dass Kuli sch 1871 die Psalmen in Versen 
übersetzt und in Lemberg herausgegeben hat, dass jedoch jene Übersetzung 
eine sehr freie war und daher zwar einen literarischen Wert hatte, aber für die 
Zwecke der Bibelgesellschaft, die eine treue Photographie des. Originaltextes 
verlangt, nicht brauchbar war. 

Aus demselben Grunde konnte auch eine, 1870 der Bibelgesellschaft in 
Stichproben zur Orientierung vorgelegene Übersetzung des Neuen Testamentes, 
die Yon Ku lisch allein herrührte, nicht genügen, weil jene Übersetzung nach 
dem Gutachten des Wiener Universitäts-Profssors Dr. Mik 1 o 8 i ch nur eine 
Periphrase des Originaltextes war. 

Kuli sch kam wiederholt nach Wien und lebte hier jedesmal längere 
Zeit, um sich der Willkür „der kopflosen russischen Zensur* zu entziehen und 
in freier geistiger Atmosphäre Erholung zu suchen und umso energischer der 
Geistesarbeit sich widmen zu können. Aus diesem Grunde hegte er für Öster¬ 
reich aufrichtige Sympathie und beschäftigte sich sogar 1831 mit dem Gedanken, 
die österreichische Staatsbürgerschaft auzunehmen. Allein diese seine Sympathie 
wurde bald abgekühlt, als er sah, dass die österreichische Verfassung den gali- 
zischen Ruthenen keine Gleichberechtigung brachte und dass die kulturellen Postulate 
der Ruthenen, auf die er ein grosses Gewicht legte, trotz dieser Verfassung 
unberücksichtigt bleiben. Als 1882 die österreichische Regierung den ruthenischen 
Basilianerorden und alle ihre Güter den Jesuiten auslieferto und die von 
Kulisck aus diesem Anlass in Wien veröffentlichte Brochüre: „Vergewaltigung 
der Basilianer durch die Jesuiten“ konfisziert wurde, kehrte Ku lisch enttäuscht 
nach Russland zurück. Sein Warnungsruf wurde unterdrückt, er hatte aber 
Recht, Rom, Regierung und die polnische Sohlachta mit den Worten zu warnen : 
„Mit Ungerechtigkeit werdet ihr das ruthenisehe Volk nicht gewinnen; und 
kann es eine grössere Ungerechtigkeit geben, als dasselbe der Willkür der 
Jesuiten auszuliefern ¥ u Heute, nach 22 Jahren der Misswirtschaft, welche die 
Jesuiten mit den Basilianeigütem getrieben haben und jetzt, auf eine von Rom 
kommende Weisung, endlich zurücktreten müssen, wird die österreichische 
Regierung, ebenso wie Rom, der Überzeugung sich kaum verschliessen können, 
dass Kuli sch mit seinem Warnungsrufe Rocht hatte. 

Nach Russland zurttckgekehrt, brachte K u 1 i s c h die letzten fünfzehn 
Jahre seines literarisch sehr tätigen uud fruchtbaren Lebens in der Ukraine, aut 
seinem Besitze M o t r o n i w k a bei Borzna zu und benützte diese Zeit seines 
Einsiedlerlebens, um unter anderem rastlos an der Übersetzung der Shakespeare- 
Werke und des Alten Testamentes zu arbeiten. Er starb 1897, im 78. Lebens¬ 
jahre, ohne dass es ihm gelungen ist, die Übersetzung des Alten Testamentes 
zu vollenden. Ein sehr reichhaltiger literarischer Nachlass und das nicht vollendete 
Manuskript des Alten Testamentes wurde von der Witwe dem Museum Tar- 
u o w s k y j in Kijew übergeben, worauf Tarnowskyj den Schriftsteller 
Lowickyj in Kijew beauftragte, die Übersetzung des Alten Testamentes — 
es fehlte noch ungefähr ein Viertel — zu vollenden. 

Nach dem Tode dos Tarnowskyj überging sein Museum und sämt¬ 
liche Manuskripte testamentarisch in den Besitz der Stadt Tschernigow. 
Dank den gemeinsamen Bomühungen des Professors Dr. Pulnj in Prag, 
der Direktoren 31. Morrison in Berlin, H. Millard in Wien und 
des Herrn Stahlschraidt in Prag gelang es 1902 der britischen 
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und ausländischen Bibelgesellschaft in London, auch das Verlagsrecht 
j e r ruthenischen Übersetzung des Alten Testamentes von der Witwe 
zu erwerben, es zeigte sich jedoch nach Einlangen der Abschrift des 
Manuskriptes, dass die Übersetzung der Psalmen noch fehlte und das ganze 
Manuskript nicht druckreif war. Professor Dr. P u 1 u j übersetzte nun die Psalmen, 
machte die Redaktion der fünf Bücher Moses, die an vielen Stellen ergänzt oder 
umgearbeitet werden mussten und setzte fest die Normen für die einheitliche 
Redaktion des Alten und Neuen Testamentes. Die Korrektur der Druckbögen 
besorgte ein von der Bibelgesellschaft bestellter Korrektor, ein ruthenischer 
Priester. So ist nach langjähriger mühevoller Arbeit ein Werk vollend *t worden, 
das immer zur Aufklärung der grossen Massen des ruthenischen Volkes nicht 
wenig beitragen wird, und schon jetzt, wie es den Übersetzern auch vorschwebte, 
ebenso wie die deutsche Bibelübersetzung, eine Grundlage für die volkstümliche 
Literatursprache der Ruthenen bildet. 

Wie in dieser Zeitschrift bereits berichtet wurde, hat Professor Doktor 
Fulujim Jänner d. J. ein, von patriotischen und humanen Gefühlen diktiertos, 
Ansuchen an das Hauptdepartement für Pressangelegenheiten in Petersburg ge¬ 
richtet, in welchem abermals um Bewilligung der Einfuhr und der Verbreitung 
der ruthenischen Bibel in der Ukraine angesucht wurde. Wir erfahren ferner, 
dass auch die Witwe und Schriftstellerin Kulisch in derselben Angelegenheit 
eine Bitte an die russische Kaiserin gerichtet hat und dass nach einer, von der 
Hofkanzlei derselben zugekommenen Nachricht, ihre Bitte dem Oberprokuror des 
heiligen Synod Pobedonoscew überwiesen und seiuer Erledigung überlassen 
wurde. 

Ausserdem wurde vom Professor Puluj am 30. Juni 1. J. ein Schreiben 
an die kaiserlich-russische Akademie der Wissenschaften in Petersburg, gelegentlich 
der Übersendung eines Exemplars der ruthenischen Bibel für die Bibliothek 
der Akademie, gerichtet, in welchem dem Schmerze über die Unterdrückung 
des geistigen Lebens und der kulturellen Bestrebungen des ukrainischen Volkes 
Ausdruck gegeben wird. Dieses Schreiben, das die rechtlosen Zustände in der 
Ukraine mit wenigen, aber markanton Zügen charakterisiert, lassen wir hier im 
Wortlaut folgen: 

Hohe Akademie der Wissenschaften! 

Beehre mich, der hohen Akademie der Wissenschaften zur Konntnis 
zu bringen, dass über meine Veranlassung am 14. Juni in Prag eine ro- 
kommendierte Sendung au die Akademie aufgegeben wurde, welche die 
erste vollständige Ausgabe der Bibel in ruthenisch-ukrainischer Sprache, 
übersetzt von Kulisch, Lewickij und Dr. Puluj und herausgegeben 
von der britischen und ausländischen Bibelgesellschaft in Wien, enthält. 
In Erwartung, dass die Sendung bereits angelangt ist, bitte ich, dieses Buch 
für die Bibliothek der Akademio anzunehmen. 

Bei diesora Anlasse gestatte ich mir, der hohen Akademio der Wissen¬ 
schaften, in der ich das einzige kompetente Forum für wissenschaftliche 
und kulturelle Angelegenheiten des ganzen russischen Imperiums erblicke, 
noch die Abschrift meines, im Jänner 1. J. an das Hauptdepartement für 
Prcssangelegerheiten in Petersburg gesendeten Memorandums vorzulegen, 
in welchem um Bewilligung der Einfuhr und Verbreitung der heiligen 
Schrift in der Ukraine angesucht wurde. Auf dieses Ansuchen ist bis jetzt 
kein Bescheid erfolgt und es bestehen in Russland noch weiter die über¬ 
aus traurigen Verhältnisse zu Recht, dass in diesem Reiche, wo die Ver* 
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breitung der Bibel in 40 Spraelion und Dialekten gestattet ist, und wo 
selbst Mongolen und Tartaren die Heilige Schrift in ihren Sprachen lesen 
dürfen, das mit dem moskowitiselien Volke glaubenseinige ruthenischo Volk 
in der Ukraine mit dem kaiserlichen Ukasc vom Jahre 1876 seines natür¬ 
lichen Rechtes, das Wort Gottes in seiner eigenen Sprache besitzen zu 
dürfen, beraubt ist. Nach diesem kaiserlichen Dekrete, das ein Schrecken 
für die Ukraine und eine Ungeheuerlichkeit für die zivilisierte Welt ge¬ 
worden ist, darf in Russland jedermann, bei dom die Heilige Schrift in 
ukrainischer Sprache gefunden wird, wie ein Missetäter bestraft werden, ln 
diesem Staate dürfen nicht einmal die im Kriege verwundeten Söhue der 
Ukraiue, die ihre Familien verlassen mussten und ihr Blut für den Zaren 
und das Reich vergossen haben, die Heilige Schrift in ihrer Muttersprache 
lesen. Diesen unglücklichen Menschen ist es nicht gestattet, im Worte 
Gottes Trost zu suchen, selbst wenn es ihr letzter Trost sein sollte! Eine 
solche Ungerpchtigkeit wird einem slavischon und glaubenseinigen Bruder¬ 
volke zu Teil und das geschieht im XX. Jahrhunderte in einem — christ¬ 
lichen Staate! Welch* trostloses Bild für die Geschichte der Zivilisation 
Russlands! 

Mit dem kaiserlichen Dekrete 1876 wurde in der Ukraine die allge¬ 
meine Volksbildung gehemmt und das gauze Volk zur geistigen und sozialen 
Knechtschaft verurteilt. Diesem Volke wurden alle Wege, die zur Kultur 
führen, abgeschnitten. Mit jenem unglücklichen Ukasc und durch Unter¬ 
drückung der intellektuellen und moralischen Kräfte wird dem ukrainischen 
Volke ein schweres Unrecht zum grossen Schaden des ganzen Reiches zuge¬ 
fügt, ist doch das Schicksal der Ukraine kein geringer Teil des Schicksals 
dos ganzen russischen Reiches! 

Die bittere und unerträgliche Empfindung der mit dem kaiserlichen 
Ukase gegen dns ukrainische Volk verübten grossen Ungerechtigkeit gibt 
mir das Recht und die Freiheit, im Namen der Unterdrückten, vor der 
hohen Akademie der Wissenschaften dem Schmerz Ausdruck zu gehen, in 
der Hoffnung, dass meine Stimme in den Herzen der edlen Männer der 
Wissenschaft Widerhall finden wird. 

Prag, am 80. Juni 1904. 

Professor Dr. J. Puluj. 


Wir wollen hier noch erwähnen, dass die Petersburger Akademie der 
Wissenschaften, in Angelegenheit der Herausgabe der Heiligen Schrift in ukrai- 
niseh-rutheniseher Sprache, bereits im Jahre 1900 eine Initiative ergriffen hat, 
als derselben die Übersetzung der vier Evangelien des bereits verstorbenen 
M or a t s c li e w s k y j vom Akademiker Kersch, mit Unterstützung des Sekre¬ 
tärs der II. Abteilung Akademiker S c h a e h ui a t o w. zur Drueklegung beantragt 
wurde. Die Akademie war bereit, diese Übersetzung herauszugeben. und setzte 
sieh diesbeziigÜeh mit dem heiligen Synod, beziehungsweise mit dem Peters¬ 
burger Metropoliten in’s Einvernehmen. Der Metropolit widersetzte sieb jedoch 
mit aller Entschiedenheit der Drueklegung dieser Evangelien in ukrainischer 
Sprache, obwohl die Akademie nur den rein philologischen Zweck im Auge 
batte. Der Metropolit wollte nicht die Gründe angeben, die ihn veranlasst 
haben, gegen die Drucklegung zu protestieren, allein den Akademikern ist es privat 
bekannt geworden, dass man hier „e ine polnische 1 n t r i g u e“ erblickte ! 
Indem wir diese heilige Einfalt dahin gestellt sein lassen, können wir nicht 
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umhin, hier norh zu bemerken, dass, wenn im Kulturstaate Russland in wissen¬ 
schaftlichen Fragen der Metropolit entscheidet, wir uns nicht wundern können, 
dass über slavische Philologie weit bessere deutsche als russische Bücher exi¬ 
stieren. Diese Tatsache wird von den Russen selbst zugegeben und vor kurzem 
wurde dieselbe in der russischen Presse als ein Argument dafür angeführt, dass 
an den russischen Mittel- und Hochschulen fremde Sprachen, besonders die 

deutsche, mehr als bis jetzt der Fall war, gelehrt werden sollten. 

* * 

* 

Nach Niederschrift dieses Artikels erhalten wir noch die Nachricht, dass 
nach oiner dem Professor Dr. Puluj vom russischen General-Konsulate in 
Wien zugekommonen Mitteilung, sein an das Hauptdepartement für Pressange¬ 
legenheiten gerichtetes Ansuchen um Bewilligung der Einfuhr und Verbreitung 
der ruthenischen Bibel in Russland, dem heiligen Synod vorgelegt 
wurde und dassdieses Ansuchen nach dem Beschlüsse desselben 
als ein „der Genttgeloistung nicht unterliegendes“ abschlägig 
beschieden wurde. 

Indem wir diese Erledigung des „heiligsten“ Synod mit lebhaftem Bedauern 
zur öffentlichen Kenntnis bringen, können wir nicht umhin, der Überzeugung 
der ruthenischen Intelligenz Ausdruck zu geben, dass der Oberprokuror 
Pobedonoscew und der Petersburger Metropolit in gänzlicher Ver¬ 
kennung ihrer hohen Mission sich einer gerechten Sache feindlich entge- 
genstelleu. Indem sie die Verbreitung der heiligen Schrift in einer, dem ruthe- 
nischen Volke verständlichen, Sprache unterdrücken, handeln sie bewusst gegen 
die Lehren des Apostels Paulus, des hervorragendsten Verkünders der christlichen 
Lehre (Briet an die Korinther XIV.) und erhalten Millionen des ruthenischen 
Volkes in geistiger Finsternis. So wahr aber die Finsternis vom Licht besiegt 
wird, so sicher gehört der Sieg nicht dem „Siegesträger“ Pobedonoscew und 
dem Petersburger Metropoliten, sondern jenen, welche die Fackel des göttlichen 
Lichtes tragen und dem armen Volke in der russischen Finsternis voranleuchten! 

W. D—j. 



Die Steinbrecher. 

Von Iwan Franko, 

Gar seltsam war mein Traum. Zu Füsson mir hingleitet 
Unendlich oine Ebeno und wüst und wild, 

An einen Fels, der hoch sich in den Himmel weitet. 
Stob festgekettet ich, die Arme ausgebreitet; 

Und weiter Tausende gleich mir auf dem Getild. 


Und jede Stirne trägt des Lebens Leidenszoicben, 

In jedem Auge loht ein Liebesfeuer heiss, 

Und Ketteu jedes Händepaar schwer drückend bleichen, 
Und tief gebückt ist jeder Nacken, wie zu weichen 
Der einen harten Last, die allen treibt den Schweiss. 
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Scliwer ruht ein Eisenhammer jedem in den Händen, 

Und donnernd dröhnt herab uns eine Stimme stark: 

„Sprengt diesen Fels! Die Arbeit hier sollt Ihr vollenden 

Trotz Glut, trotz Frost! Müh, Hunger, Durst darf es nicht wenden. 

Bestimmt ward, dass den Fels Ihr treffe! bis ins Mark ! u 

Und wie ein Mann stehn wir mit hocherhobnen Händen, 

Und tausend Hümmer dringen auf den Felsen eiu. 

Nach tausend Seiten hin sieh Stücke stiebend wenden 
Und ganze Blöcke mit; so voll Verzweidung senden 
Frisch Hieb auf Hieb wir in die Stirne dem Gestein. 

Wie Wasser niodersauson, Waffen wild erklingen, 

Scholl das Gedonner unsrer Hämmer immerzu, 

Mit jedem neuen Schlag neu feiernd eiu Gelingen. 

Und wenn mit Wunden manche auch von danueu gingen, 

Wir drangen weiter vor, uus brachte nichts zur Ruh, 

Uud alle wussten wir, dass Ruhm lins nie wird krönen, 

Dass trotz der halten Müh die Nachwelt uns vergisst, 

Dass mit dem Weg die Menschen sich aussöhnen 
Erst, wenn von uns gebahnt, geebnet sie ihn wähnen, 

Wenn unter ihm Staub unser Leib und Moder ist. 

Doch ging nach Menschenruhm auch niemals unser Trachten, 

Denn nicht Heroen sind wir und nicht Helden hier. 

Nein, Knechte,-trotzdem wir mit Fesseln hier bedachten 
Sie nahmen selbst, die uns zu Freiheitsklaven machten: 

Nur Steinbrecher siud auf dem Weg zum Fortschritt wir. 

Und tief war unser Glaube, dass mit eignen Händen 
Den Fels wir sprengen, ihm entreissend Stück um Stück ; 

Dass wir mit eignem Blute und Gebein vollenden 
Den Weg, der neu und festgefügt, wird blenden 
Die Welt mit neuem Leben voll von neuem Glück. 

Auch wussteu wir, dass in der Welt wo, in der weiten. 

Die wir der Müh geweiht, dom Schweiss, der Plag. 

Nach uns die Hände Mutter, Frau, Kind weinend breiten. 

Und dass uns Freund wie Feind wünscht in Unseligkeiten 
Und die Idee, die unser Werk gebracht dem Tag. 

Und das fuhr schmerzhaft oft uns durch der Seele Tiefen, 

Das Herz schlug hoch, es war bedrängt die Brust vom Leid; 

Doch waren taub wir, wenn uns Leid und Tränen riefen, 

Von imserm Werk vor Flüchen selbst wir nicht entliefen, 

Und keiner Hand entsank der Hammer vor dor Zeit. 

So stets wir, eine Schar in Ketten, vorwärts schreiten, 

Den Hammer in der Hand mit fester Zuversicht; 

Mag uns die Welt vergessen, uns ihr Fluch begleiten, 

Wir sprengen doch den Fels, der Wahrheit zu bereiten 
Den Weg — und aller Glück aus uiiserm Grab erst bricht. 

Nachdichtung von Wilhelm Horoschowski. 
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Die riitDcttisch'tikraiitUcbe Presse. 


T. Revue der 

Die TrcmdliRfle Ir 4er UkraiRc. 

„Kijewskaja Starina“, Kijew. (W. 
Modsalewskyj: „Gerüchte von der Er¬ 
nennung des Kantakusin zum Hetmau 
der Ukraine im Jahre 1718.“) Die 
Verwirrung, die in der Ukraine nach 
Chmeluyckyjs Tode um sich griff, bot 
verschiedenen Emigranten aus der 
Walachei, Serbien und Gsiechenland 
Gelegenheit, Flucht in der Ukraine 
zu suchen. Manche von ihnen taten 
sich durch ihre Tapferkeit hervor und 
nahmen ansehnliche Stellen ein. Was 
aber aufangs vom Zufall abhängig wer, 
wurde seit der Zeit Peter des Grossen 
zur Regel. Mazepas Koalition mit den 
Schweden bewog die russische Regie¬ 
rung, die kosakischen Rogimentsbefehl- 
haber unter den Männern „der gross- 
russischen Rasse“ und den Aus¬ 
ländern zu wählen. Dies führte zu 
Reibungen zwischen den Ruthenen und 
den fremden Kosakenführern. So drohte 
der ukrainische Hetman Skoropadskyj, 
er werde alle Serben und Walachen 
aus der Ukraine fortjagen, der Serbe 
Trebinskij aber äusserte sich gegen 
einen ruthenisehen Offizier, dass die 
Zeit kommen werde, wo alle Militär¬ 
chargen von lauter Fremden besetzt 
sein werden, denn man hat sie hierher 
eben deshalb berufen, um die ukrai¬ 
nischen Oberen und überhaupt die 
Ukrainer zu überwachen. Eben dasselbe 
behauptete Fedor Lisowskij, der vom 
Zaren als Protopop in Hadjatsch be¬ 
stellt wurde. Mit dieser Praxis der 
russischen Regierung stimmte das 
Gerücht unter den Kosaken überein, 
dass von derselben der Rumäne Kanta¬ 
kusin zum Hetman der Ukraine aus¬ 
ersehen wurde. 

Der Krieg und die woiitioiellen 
€lemeftte in Russland. 

„Literaturno-naukowyj Wistnyk“, 
Lemberg. Wir entnehmen manche 
Stellen dem Artikel des S. Sahorodnyj 
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ZcilKbrillcn. 

„Der Krieg und die oppositionellen 
Elemente in Russland“. Oer Autor 
schildert zunächst die Bedeutnug und 
Taktik der russischen Oppositionisten 
(der Liberalen und der Sozialisten 
aller Schattierungen), wie auch der 
oppositionellen Irredentisteu unter den 
nicht russischen Völkern des Zaren¬ 
reiches, worauf er Betrachtungen über 
den ostasiatischeu Krieg anknttpft. Den 
russischen Liberalen wirft der Autor 
Unentschlossenheit und Unaufrichtig¬ 
keit vor, vor allem aber beschuldigt 
er den Redakteur des Stuttgarter 
„Oswoboschdenje“, Prof. Struwe, den 
der ostasiatische Krieg und die mit 
Hilfe der Polizei, der Spione und 
anderer ähnlicher Faktoren veranstalten 
patriotischen Manifestationen aus dem 
bisherigen radikalen Wege schlugen. 

Die Liberalen seien bereit, für ein 
„Liusen-Gcricht“ ihre Ideen an die 
Regierung zu verkaufen. Die Interessen 
des Proletariats werden repräsentiert 
durch die sozial-revolutionäre und die 
sozial-demokratische Partei. Die soz : akui 
Revolutionäre mit ihrem Organ „Das 
revolutionäre Russland* 4 waren die 
ersten und einzigen, die die Herausgabe 
und Verbreitung der revolutionären 
Broschüren für die Bauern unternahmen 
und in ihrem Programm auch die 
nationale Frage berücksichtigen. Ihr 
Werk war das Attentat auf Sipjagin 
und Plehwe und sie wurden auch von 
dem letzteren am heftigsten verfolgt. 

Auf ein breiteres Gebiot erstreckt sich 
die Tätigkeit der Sozialdemokraten, 
die aus ihrem Programm jeglichen 
Terrorismus ausstrichen. Wenu man 
von den feindseligen gegenseitigen IJe- 
ziehungen der beiden Flügel der Partei, 
der Anhänger der „Iskra* und der 
Zentralisten absioht, muss mau ilinon 
grosse Verdienste zuerkennen. Es ist 
nur auffallend, dass die russisch¬ 
sozialistische Bewegung in den n lebt¬ 
en rigi aal from 
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russischen Pr o vi nzen besser ge- 
deiht, als im eigentlichen Russland 
selbst. 

Der russifikatorische Drang seitons 
der Kogierung erwockte unter den 
uichtru8si8chon Nationen das Strobeu 
zur nationalen Wiedergeburt, dom in 
der Regel die sozial-revolutionäre 
Bewegung folgt. Solche Nationen, wie 
Esthon und Letten, ja, der unaufge¬ 
klärteste slavische Stamm, die Weiss- 
russou, beginnen einen Emauzipations- 
kampf zu führen. Wir begegnon daher 
dor Erscheinung, dass die Mehrheit 
der nichtrussischen revolutionären Par¬ 
teien in Russland die sozialen und 
nationalen Zwecke gleichzeitig berück¬ 
sichtigt. Hierher gehören die Grusiner 
(Georgier), die Armenier, Juden, Finn¬ 
länder, Polen und Rutheneu. Die 
georgische revolutionäre Partei ist 
molir national gefärbt (sie gibt in 
Paris die Zeitschrift „La Georgie“ 
heraus), die Armenier dagegen sind 
mehr revolutionär. Es gibt zwoi arme¬ 
nische sozialdemokratische Gruppen, 
von denen eiue mit den russischen 
Sozialdemokraten in Verbindung steht, 
die andere eine föderative Vereinigung 
der sozialdemokratischen Organisationen 
Russlands anstrebt. — Die Finnländer 
sind, wie bekannt, ein kulturelles und 
natioualbewusstes Völklein, das sich 
der revolutionären Bewegung nicht 
allzu offenbar anschliessen daif, da es 
für sie das Aui-das-Spiel-sotzen ihrer 
mühsam erworbenen kulturellen Errun¬ 
genschaften bedeuten würde. Ein gün¬ 
stiger Moment dürfte sie aber auch 
mitreisson. Die einzige, aber bedeutende 
jüdisch revolutionäre Organisation ist 
der „Bund“, dor mit Rocht seine 
Selbständigkeit von der zentralistischen 
russischen Sozialdemokratie akzoutiert. 
Die Bedeutung des „Bundes“ versteht 
die russische Regierung, die aut dessen 
Tätigkeit mit Massenarretieriingen, mit 
Schlächtereien ä la Kischinew antwortet 
und die ganze revolutionäre Bewegung 
in Russland den Juden in die Schuhe 
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schieben will. Die mächtigste polnische 
sozialistische Partei ist die P. P. S. 
(Poln. Soz. Partei), die in ihr Programm 
die Wiederaufrichtung Polens aufge- 
noramon hat. Ausserdem gibt es eine 
„Sozialdemokratische Partei des pol¬ 
nischen Königreiches und Littauens“ 
und „das Proletariat“. Die Umschau 
Bchliesst die Schilderung der revolutio¬ 
nären Bewogung in der Ukraine. Dio 
luthenische Intelligenz nahm dio Nach¬ 
richt vom Kriege freudig a\if uud 
beschloss, einen Protest an den Zaren 
gegen den Krieg zu richten. Dabei 
aber fand die Sache ihr Bewendeu. 
Die eigentliche Opposition in dor 
Ukraine bilden dio R. U. P. (Revolu¬ 
tionäre ukrainische Partei) und die 
U. S. P. (Ukr. soz. Partei). Abgesehen 
von der regen Agitation der beiden 
Parteien ist das ruthenischo Volk dem 
Kriege äusserst foindlich, was bei 
passender Gelegenheit aus genützt worden 
könnte. 

Das revolutionäre Material ist also 
gross genug. Aber sämtliche Revolu¬ 
tionäre sollen ihre zersplitterten Kräfte 
vereinigen, wenn sie nur die Wichtig¬ 
keit des Moments begreifen. Dieser 
Appell gilt besonders den russischen 
Sozialdemokraten, dio die Vereinigung 
zunächst mit den russischen Sozial¬ 
revolutionären, sodann mit den nicht- 
russischen Rovolutiomii on herstelleu 
sollen. Widrigenfalls worden die letz¬ 
teren eine föderative Vereinigung aller 
revolutionären nichtrussischen Parteien 
ins Leben rufen. 

Die Kehrseiten «er gänzlichen Uolks- 
scbule. 

„P romi n w , Waschkiwci. Dieganze 
Tätigkeit des galizischon Landtages 
betreffend die Volksschule geht von 
dem Prinzipe aus, dass dio für das 
Volk überflüssige Volksaufklärung nichts 
kosten solle. Statistische Daten be¬ 
weisen, dass der Landtag seit Beginn 
der konstitutionellen Aora sich daran 
festgehalten hat. Schon im Jahre 1871, 
nach dem zehnjährigen Bestände des 
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Landtages und dem vierjährigen des 
Landesschulrates, bestimmte der Land¬ 
tag für Prämien „f ii r die sich 
auszeiclinenden V o 1 k s s c h ul¬ 
lehr e r — und Gehilfen, wie 
auch für die Erzieh r. n g 8- 
und Aiifkliirungsz wecke“ ins¬ 
gesamt 20.000 Kronen! Aber dio 
Gehaltsaufbesserung der Landesans- 
schuss- und Landesspitalbeamten im 
Jahre 1872 übortraf diese Spende des 
Landtages für die Volksaufklämng um 
10.372 Kronen. Nachdem aber die ersten 
Schulgesetze beschlossen worden waren, 
war der Landtag gezwungen, die Volks¬ 
aufklärung materiell zu unterstützen. 
Doch wie reichlich! Im Jahre 1878 
waren für unentbehrliche Ausgaben 
778.472 Kronen nötig, der Landtag er¬ 
kannte aber nur 636.472 Kronen zu. 
Das nächste Jahr zeigt den Unterschied 
zwischen dem Geforderten und Gege¬ 
benen 82.210 Kronen, dafür aber wurde 
von der Stimmenmehrheit die Gehalts¬ 
erhöhung des Landesmarschalls und der 
Landesanschussmitglieder um 34.400 
Kronen beschlossen. Für das Jahr 
1880 präliminiert der Landesschulrat 
972.050 Klonen, aber die Budget- 
kommission verweigcit die Auszahlung 
von 270.728 Kronen. Als Deckmantel 
bedienen sich die Schlachzizon der 
Phrase: „Wir können die Bauern nicht 
minieren, die selbst grössere Ausgaben 
für die Schulen nicht wünschen.“ Nun 
vergleichen wir damit die diesbezüg¬ 
lichen Aussagen der Bauern. Der Ab¬ 
geordnete ßojko sagte: „Wir scheuen 
keine Ausgaben noch Opfer, wenn es 
um gute Lehrer zu tun ist; das haben 
wir hier oft behauptot.“ Ein anderer 
Bauer, Abgeordnete Kramarczyk, sagte: 
„Im Namen der Bauern erkläre ich, 
dass wir keinen Kreuzer bereuen werden, 
wenn es sich um Besserung des Lehrer¬ 
standes handeln w ird.“ Der Abgeordnete 
Torosiew icz, ein Schlachzize, ist anderer 
Meinung. Er glaubt, dass der Gehalt 
der Lehrer kein so schlechter sei, wenn 
7234 Leute sich freiwillig dem Berufe 


widmen. (!) Ihn wundert es, dass der 
Landesiepräsentation auf einmal eino 
solche Freigebigkeit und oin solcher 
Liberalismus sich bemächtigten. — 
Statistische Daten beweisen, dass, 
während in Böhmen im Jahre 1901/2 
von der Gesamtzahl der Volksschul¬ 
ausgaben auf einen Kopf K 5*Gl und 
in Schlesien K 3 22 entfallen, in Ga¬ 
lizien ein Einwohner für die Volks¬ 
schulzwecke nur K 1*48 zu zahlen hat. 

Im Jahre 1902 bestimmte der Landtag 
für die Gehaltaufbesseiung der Lehrer 
630.000 Kronen. Man würde sich aber 
gewaltig irren, wenn man glauben 
wollto, dass der Landtag zu diesem 
Zwecke sich etwa habe verschulden 
müssen. Im Gegenteil, der Landtag 
macht an der Schulo Geschäfte. Die 
geschlossenen Schulen, dielnterkalarien 
von den nicht besetzten Lehrerposten, 
von Gehalten und Zulagen erreichten 
im Jahre 1902 eine enorme Höhe von 
1,313.049 Kronen. Die Spende für die 
Gehaltsaufbesserung der Lehrer abge¬ 
rechnet. bleibt das Reinortrügnis (!) 
683.049 Kronen. 

Professor Iwan UJercbracky}* 

„Ut schytel“, Lomberg. Professor 
hvan Worcbrackyj feiort hener das 
vierzigjährige Jubiläum seiner Tätig¬ 
keit als Naturforscher, Philologe und 
Bellet! ist. Seine Laufbahn begann er 
mit der Herausgabe der „Anfänge 
zur Herausbildung der volkstümlichen 
naturhistorischen Nomenklatur und 
Terminologie I. Teil“. In dem durch 
diesen Titel angezeigten Bestreben 
betrat Werchrackyj den einzig richtigen 
Weg, indem er sich an das Volk 
wandte, um ihm die Benennungen der 
Pflanzen- und Tierwelt abzulausehon 
und sodann den wissenschaftlichen Er¬ 
fordernissen anzupassen. Diese Forschung 
machte ihn auf den Reichtum und die 
Eigenheiten der ruthenischen Dialekte 
aufmerksam. Er wandte sich auch die¬ 
sem Gebiete zu und seine in der 
ruthenischen und in dor deutschen 
Sprache verfassten, in den „Mitteilungen 
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der Sehewtsehenko - Gesellschaft der 
Wissenschaften in Lemberg“ und im 
„Archiv für slavische Philologie“ in 
Wien gedruckten Arbeiten bilden die 
Grundlage der rntheniscben Dialekto¬ 
logie. Professor Werchrackyj war anch 
der erste, der sich mit dem Akzent der 
ruthenischen Sprache eingehend be¬ 
schäftigte. Nicht minder wertvoll sind 
seine naturwissenschaftlichen Arbeiten. 
Vor allem hat er das Verdienst, eine 
gan'e Reihe von naturwissenschaft¬ 
lichen Schulbüchern entweder selbst 


verfasst oder übersetzt zu haben. Er 
gab auch unter anderem das erste 
mthenische Schulbuch für die Soma- 
tologie heraus. Der geehrte Jubilar 
bereitet jetzt für den Druck eine um¬ 
fassende wissenschaftliche Zoologie tot« 
Von seinen belletristischen Arbeiten 
sind manche eigene und Übersetzte 
Dichtungen zu nennen. Im Jahre 1880 
war er in Stanislau als Herausgeber 
der literarisch-wissenschaftlichen Zeit¬ 
schrift „Dennycia“ tätig. 


IT. titwt der Zeitungen 


Das rutbtiiiscbt ItUdcbcalyceatn in 
PmmysK 

„Difo*, Lomberg. Dio Idee der Er¬ 
richtung einer Erziehungsanstalt für 
Mädchen in Przemysl gehört dem 
P. Leo Kordasewytsch, der schon im 
Jahre 1881 zu diesem Zwecke frei¬ 
willige Spenden sammelte. Im Jahre 
1883 ging man an die Verwirklichung 
dieser Idee, indem man dio Statuten der 
Erziehungs- und Lehranstalt „Ruthe- 
nisches Institut für Mädchen in 
Przemysl“ behufs Bestätigung ein¬ 
reichte. Die Sache wurde wegen der 
Verhandlungen mit den Schulbehörden 
verzögert, so dass erst im Jahre 1895 
die erste Klasse des Institutes eröffnet 
wurde. Das Institut umfasst sechs 
Klassen. III.—VIII. (die III. Klasse 
entspricht der III. Klasse der Volks¬ 
schule). Die Zahl der Elevinnen betrug 
im letzteu Jahre 150. — Im Jahre 
1901 wurde der Entschluss gefasst, 
diese Institution in ein Lyceurn zu 
verwandeln, was auch bald verwirklicht 
wurde. Im Jahre 1903 bestand schon 
das Lyceurn mit der Vorbildung*- und 
der ersten Lycealklasse, welch letztere 
in zwei Parallelklassen geteilt wurde. 
Beide LyeealMassen hatten zusammen 
72 Schülerinnen. Nach der sozialen 
Lage waren es 55 Trichter von Geist¬ 
lichen. 2 Töchter von Advokaten, 3 von 
Ärzten. 2 von Beamten. 4 von Volks¬ 
schullehrern. 2 von Kleinbürgern, 2 von' 


Bauern und 1 Amtsdienerstochter. Das 
Lehrpersonal bestand aus eiuemDirektor, 
einer Direktrice-Gehilfin, 15 Lehrern 
und Lehrerinnen für obligate und 2 für 
freie Gegenstände. Dem Lyceurn soll 
mit Beginn des Schuljahres 1904/5 das 
Öffentlichkeitsrecht zuerkannt werden. 

Die tage In der Bukowina und die 
Polen. 

„Ruslan“, Lemberg. Das Organ der 
Barwiußkyj-Gruppo polemisiert mit dem 
„SIowo polskie“. welches in dem für 
die Ruthenen günstigen Ausgang der 
Bukowinaer Landtagswahlen das Werk 
einer stiafbaren Agitation, des Radika¬ 
lismus etc. sieht, und die Regierung 
gegen den LandespnLidenten Fürsten 
Hohenlohe anfzubi ingen sucht. „Ruslan“ 
fertigt das genannte Blatt gehörig ab, 
indem er die polnische Autonomie, auf 
welche sich das „Sfowo polskie“, mit 
den Rumänen kokettierend, gegen den 
ruthenischen Radikalismus beruft, als 
Stieben nach der Oberherrschaft hin¬ 
stellt, sogar in einem solchen Lande, 
wo die Poleu kaum 4% der Bevölkerung 
bilden. Die Berufung auf die histo¬ 
rischen Traditionen widerlegt er durch 
die blosse Feststellung der Tatsache, 
dass die Bukowina dem galiziach-ruthe- 
ui8chon Fürstenreich angehört hat und 
die Ruthenen lange vor den Rumänen 
dort ansässig waren. Die Herren All¬ 
polen wittern in allem, was ruthenisch 
ist, sogleich den gefährlichen Radika- 
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lismus. Interessant ist auch, dass sie in 
Galizien, wo die Ruthenen die Hälfte 
der Bevölkerung bilden, kein ruthe- 
nisches Postulat anerkennen, während 
sie in der Bukowina, wo sie iu einer 
verschwindend kleinen Zahl sind, eine 
polnische Frage schaffen wollen. Das 
Blatt schliesst die Polemik mit der 
Bemerkung, dass, wenu die schlesischen, 
galuischen, Bukowiuaer Polen, sowie 
die Polen aus anderen „okkupierten“ 
Ländern eine gemeinsame Politik führen, 
dürfen sie sich nicht wundern, dass 
auch die galizischen, bukowinischen 
und nichtösteneichiscken Ruthenen sich 
gegenseitig unterstützen und die ihnen 
trotz ihrer Majorität verweigerton Rechte 
einander zu erringen verhelfen. 

Der polaiscke Koala Stefan Batory and 
die Ruthenen* 

„Buko wyna‘, Czernowitz. Aus An¬ 
lass der Kundmachung des Komitees 
zur Enthüllung des Denkmals des pol- 
nischeu Königs Stefan Batory in Sniatyn 
(an der östlichen Grenze Galiziens), 
erörtert H. Jarosfaw Wesofowskyj die 
Beziehungen Batorys zu der Ukraine 
und die Stellung, die das ruthenische 
Volk der poluisch- nationalen Feier 
gegenüber einzunehmen hat Die Tradi¬ 
tion umgibt den König Batory mit der 
Aureole eines ukrainisch-kosakischen 
Organisators. Nun ergibt sich aber aus 
den geschichtlichen Nachforschungen, 
dass die Lebenspolitik dieses Königs 
eben dahin ging, dem ukrainischen 
Kosakentum ein Ende zu bereiten. 
Freilich gelang es ihm nicht. Der Mangel 
an einer kräftigen zentralen Macht des 
Königreiches, sowie die Macht der 
Kosaken veranlassten den König, einen 
Mittelweg einzuschlagen. Er machte 
sich an die Organisierung der ukrai¬ 
nischen Kosaken und setzte deren Zahl 
auf 600 fest Unterdessen unternahmen 
die übrigen Kosaken eigenmächtig einen 
Feldzug gegen die Walachei, wofür 
sie der König hart bestrafte. Dreissig 
Kosaken wurden auf dem Lemberger 
Ringplatz enthauptet. Dies regte die 


Kosaken dermassen auf. dass sie den 
königlichen Kommissär töteten. Eine 
d«rartige Empüruug war bis damals 
otwas Unerhörtes. Die Schuldigen 
wurden gefangengenommen, aber keine 
Behörde wollte sie gefangen halten und 
mau liess sie davonlaufeu. Das geschah 
in den letzten Lebtagen des Königs 
und zeigt, dass trotz seiner Anschläge, 
trotz der Repressalien, die Macht des 
Kosakentums unendlich aogewachson 
war. Stefan Batory vollendete aber noch 
ein epochemachendes Werk; er brachte 
die Jesuiten nach Osten. Diese Tat 
sollte einmal für Polen verhängnisvoll 
werden. Die jesuitische Propaganda der 
religiösen Intoleranz verschärft die 
Gegensätze zwischen den katholischen 
Polen und den orthodoxen Ruthenen. 
Die Jesuiten führen es durch, dass der 
orthodoxe Glaube iu tiefste Erniedri¬ 
gung gerät, dass es den rutheuischen 
Geistlichen nicht gestattet war, in 
Lemberg im geistlichen Gewand die 
Kranken mit den Sakramenten aufzu¬ 
suchen und religiöse Umzüge zu ver¬ 
anstalten, ja selbst zu läuten war 
untersagt. Dieses Moment ergreift 
ebenso das ruthenische Volk, wie die 
Kosaken und bald entflammt das Feuer 
der ukrainischen Revolution, welche 
dein polnischen lyönigreiche das Grab 
bereitete. Und nun sollen die Ruthenen 
düse fremden Jubiläen feiern (unläugst 
beging man feierlich den Sieg bei 
Grunwald in Horodok), die mit den 
Gedenkfeiern unserer Martyrien zu 
identifizieren sind und keinesfalls der 
Ebruug der Nationalherjen zugedacht 
sind, sondern das Aufnchten des hi¬ 
storischen Polens zu fördern haben und 
somit eine Provozierung des ruthe- 
nischen Volkes bedeuten. 

Der «kralftiscbe Philosoph tirybory) 
Skoworoda* 

„Postup M , Kolomea. Wir finden 
hier die Biographie und eine kurze 
Übersicht der Lehre des ukrainischen 
Philosophen Hryhoryj Skoworoda. Er 
wurde als Sohn eitles Kleinbürgers iiu 
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Jahre 1722 im Kijewer Gouvernement 
geboren, wo er auch seine Stadien ab¬ 
solvierte. Hernach unternalim er eine 
Reise ins Ausland, war unter anderm 
in Wien und wurde nach seiner Rück¬ 
kehr in die Heimat als Lehrer an der 
Porejasfawer Schule angestellt, welchen 
Rosten er wegen seiner Anschauungen 
aufgeben musste. Noch einmal wuide 
nachher Skoworoda nach Charkow als 
Lehrer dor Poetik berufen, aber nur 
auf eine kurze Zeit. Den Rest seines 
Lebens verbrachte er teils als Hof¬ 
meister, teils lebte er bei seinen Freun¬ 
den und Bekannten, die ihn wegen 
seiner Gelehrsamkeit hochschätzten. 
Von Dorf zu Dorf wanderte er, seine 
Lehren verkündend. Er starb im Jahre 
1794. Seine philosophische Weltan¬ 
schauung verbindet sich kräftig mit 
der heiligen Schrift, deren Text sei er 
Überzeugung nach zweierlei Bedeutung 
bat: eine wörtliche und eine symbolische. 
Das wichtigste für einon Menschen sei 
nach ihm, sich seihst zu erkennon. Der 
Mensch muss glauben, dass ihm ein 
Teil der göttlichen Kraft inuewohne. 
Der Körper sei Materie, der Geist die 
ewige Form. Dasselbe bezieht sich 
nicht nur auf die Menschen, sondern 
auch auf die Tiere und Sachen. So 
gelangt er zur Erkonnung Gottes. Und 
zwar sei die Welt ein Körper, in dem 
Gott, der Geist, herrsche. Auf diese 
Weise gelangt er von der Selbst¬ 
erkenntnis zur Erkenntnis Gottes. Das 
Glück des Menschen, lehrt weiter 
Skoworoda, liege in ihm selbst: in dem 
inneren Frieden und in der Gleich- 
gewichtserhaltung des Gemüts. Die 
Philosophie Skoworoda« fusst auf der 


Lehre der griechischen Philosophlo. 
Seine Bedeutung liegt aber nicht nur 
in seiner Lehre selbst. Auf seinor 
Wanderschaft kam er in Berührung 
mit vielen Leuten, auf die er einen 
grossen Einfluss ausübte, indem er die 
Liebe zur Heimat und zum Volk 
predigte und als offenkundiger Gegner 
der Leibeigenschaft auftrat. Ihm ge¬ 
bührt das Verdie st, eiue ganze Gene¬ 
ration ideenvoller Männer erzogen zu 
haben. 

Die «ritte allgemeine Teier «er Siticb- 
üe reine. 

„Hromadskyj Holos“, Organ der 
ruthenischon Agrarsozialisten Lemberg, 
erstattet den Bericht über die dritte 
allgemeine Feier der Sitschvereine in 
Stanislau. Obwohl grosse Schwierig¬ 
keiten vonseiten der Bezirkshauptmann- 
schaft in den Weg gelegt wurden, war 
doch der Erfolg über alle möglichen 
Erwartungen hinaus ein guter. Das 
Programm bildete dor Gesaug des 
Stanislauer Arbeitorchores, die Pro¬ 
duktion der Eisenbahnarbeit ernuisik, 
ferner Deklamationen, Feuerwehr- und 
freie Übungen der Sitschmitglieder. 
Eine erfreuliche Erscheinung war die 
korporative Anwesenheit und Teilnahme 
der polnischen Arbeiter, die daduich 
bewiesen haben, dass wenigstens die 
arbeitende Klasse der Polen der nati¬ 
onalen Intoleranz nicht huldigt. Die 
Stanislauer Sitschfeier war ein Bauern¬ 
fest par excellonce. Die Stanislauer 
sozial - demokratischen Eisenhahnarbei¬ 
ter, zum grossen Teil Polen, machten 
sie durch ihre Teilnahm) zu einer 
Foier der Verbrüderung des ar¬ 
beitenden Volkes. 


Dmckfebler-Berlcbtigung. Seite 439, Zeile 10 von oben ist statt „sie ist 
gewiss so erstarkt* zu lesen: ,sie ist bereits so erstarkt“. Z»*ile 10 von oben ist 
das Wort »auch“ zu slreichen. 
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Das Uerbot der ukrainischen Sprache in Russland. 

Eine Enquete. 

VI. 

Dr. theol. juris et phil. |) # POtt Schleie, 

Bischof von Gothland, Mitglied des schwedischen Reichstages. 

V i s b 7 (Schweden). 

Meine Meinung über die kulturelle Bedeutung des kaiserlichen 
Ukases vom Jahre 1876 — durch welchen das vollständige Verbot 
der ruthenischen Literatur und Sprache in Russland ausgesprochen 
wurde — deckt sich meiner festen Überzeugung nach mit dem 
Urteile der ganzen europäischen Kulturwelt. 

Die Sprache bedeutet ja für ein Volk dasselbe, wie die 
Atmung beim einzelnen Menschen. Wie ohne diese kein mensch¬ 
liches Individium zu leben vermag, ebensowenig kann eine Nation 
ohne freien, ungehinderten Gebrauch ihrer Muttersprache exi¬ 
stieren. 

Bei dieser Gelegenheit tritt mir folgendes Bild vor mein 
geistiges Auge. Ich erinnere mich, wie ein nicht-russischer Knabe 
aus den Ostseeprovinzen seinem Vater klagte, es sei ihm in der 
Schule verwehrt, seine Sprache frei zu gebrauchen. Unvergesslich 
und in der Seele fest eingewurzelt, sind mir seine Worte, mit 
welchen er schloss: „Vater, ich werde erstickt!“ Halb unbe¬ 
wusst, hat der Kleine das richtige Wort gefunden — erstickt. 
Ja, erstickt wird der einzelne, erstickt das ganze Volk. Das 
geistige Leben wird gewaltsam getötet, wenn die Muttersprache 
frei zu gebrauchen verboten ist. 
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I ). von Gerlacb. 

Mitglied 4® s deutschen Reichstages. 

Berlin. 

Ich halte es selbstverständlich für das Recht und sogar die 
Pflicht je^es Staates, dahin zu wirken, dass die Staatssprache 
möglichst von jedem Staatsangehörigen verstanden werde. Darum 
heisse ich jede positive Massregel zur Beförderung der Kenntnis 
der Staatssprache gut, namentlich jede Ausgabe für die Ver¬ 
besserung des Unterrichtes. Mit solchen positiven Massregeln 
wird meines Erachtens auch am ersten Erfolg zu erzielen sein, 
da es im wohlverstandenen Interesse jedes Angehörigen eines 
Staates liegt, die offizielle Sprache zu beherrschen. 

Jeden Versuch dagegen, die Muttersprache von 
Minderheiten durch staatliche Massregeln zu unter¬ 
drücken, halte ich für ebenso verwerflich, wie 
töricht. Für verwerflich, weil es ein schwereres Unrecht gegen 
einen Menschen kaum geben kann, als das, ihn an dem Gebrauch 
seiner Muttersprache zu behindern, für töricht, weil die Erfahrung 
lehrt, dass alle Massregeln zur Unterdrückung einer Sprache stets 
zum Gegenteil des erstrebten Erfolges geführt haben, wenn es 
sich nicht um allzu minimale Völkerpartikelchen oder um moralisch 
absolut widerstandsunfähige Rassen gehandelt hat. Jedes gesunde 
Volk wird den Versuch, ihm eine andere Sprache aufzuzwingen, 
durch umso hartnäckigeres Festhalten an der ihm natürlichen 
Sprache beantworten. 

Aus dieser meiner allgemeinen Stellungnahme ergibt sich 
mein Urteil über den Erlass vom Jahre 1876; heraus¬ 
geboren aus dem Geiste brutaler Unterdrückungs¬ 
sucht, wird er hoffentlich nur den von dem Russentum unge¬ 
wollten Erfolg haben, das Ruthenentum im Kampfe um seine 
Eigenart zu bestärken. 



Dr. Kotrbtr und die Ruthen«« 

(Zur galizischen Reise des Herrn Ministerpräsidenten.) 

Der nunmehrige österreichische Ministerpräsident, Exzellenz 
Koerber, wandelt dieselben Wege, wie seinerzeit sein Lehrer 
und Gönner, Graf Badeni. Nur von diesem Standpunkt aus ist 
sein Vorgehen erklärlich. Deshalb nimmt Dr. Koerber auch den 
Ruthenen gegenüber dieselbe Stellung ein wie Graf Badeni. Er 
sieht die Zukunft Österreichs und die seines Kahinettes im pol¬ 
nischen Lager. Deshalb muss die polnische Gewaltpolitik gut¬ 
geheissen und unterstützt werden, deshalb müssen die Ruthenen 
auch weiterhin sowohl kulturell, national und wirtschaftlich, wie 
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auch politisch unterdrückt werden. Wir haben diese unsere Be¬ 
hauptung wiederholt durch positive Tatsachen und Daten nach¬ 
gewiesen und würden sehr gerne auch vor Gericht die Wahrheit 
derselben beweisen, wenn Dr. Koerber die kompetente Öffentlichkeit 
nicht scheuen würde - wenn er Lust hätte, auch ausserhalb des Par¬ 
laments und der Banketsäle seine Wahrheitsliebe, seinö Vorliebe 
für Gerechtigkeit, sowie seine Achtung vor den österreichischen 
Staatsgrundgesetzen zu beweisen und unsere Behauptungen zu 
entki äftigen. Wir haben Seine Exzellenz dazu bereits eingeladen. 
Wir haben ihm den Art. 19 in Erinnerung gebracht und gezeigt, 
wie die österreichische Verfassung in Galizien mit Füssen getreten 
wird und zwar unter der Ägide dessen, der in seiner Hand auch 
das Portefeuille des österreichischen Justizministers vereinigt. 

Möge nun Se. Exzellenz uns nach weisen, dass 
unsere Darstellungen nicht der. Wahrheit ent¬ 
sprechen, dass wir in Galizien vo 11 ständige Gleich¬ 
berechtigung geniessen, dass wir ruthenische 
Schulen entsprechend der Bestimmung des Artikels 
19 der österr. Staatsgrundgesetze besitzen, dass 
unsere Muttersprache „in Amt, Schule und im öf¬ 
fentlichen Leben“ mit der polnischen gleichbe¬ 
rechtigt sei. 

Se. Exzellenz hielt in Krakau an die versammelten Beamten 
eine sehr schöne Rede, in welcher er unter anderem ausführte: 
„Indem ich Sie vor mir sehe, will ich mit Nachdruck betonen, 
dass der Staat nie anders als gerecht sein darf; 
keine List in der Auslegung der Gesetze, keine Laune bei ihrer 
Handhabung dürfen in Betracht kommen; der politische Beamte, 
dem die wichtigsten Interessen der Bevölkerung anvertraut sind, 
soll nur von dem einen Gedanken erfüllt sein, dass er die Vor¬ 
schriften zum allgemeinen und zum Wohle jedes einzelnen an¬ 
wenden solle. Die alten Zeiten, in denen eine, hunderte und 
tausende Existenzen wenig bedeuteten, rind vorbei. Jetzt wird 
jeder gezählt und kein Dasein, selbst nicht das des Ärmsten, darf 
mutwillig oder leichtfertig vernichtet werden. Wer schaffen 
hilft, ist der rechte österreichische Beamte.“ 

Wir verlangen aber von Sr. Exzellenz nichts anderes als 
die Gerechtigkeit. Möge nun auch der Herr Ministerpräsident 
„Der rechte österreichische Beamte“ sein und 
„schaffen“ — und zwar die Gerechtigkeit schaffen, im Sinne des 
Art. 19. Das wird der beste Beweis für seinen Gerechtigkeitssinn 
und für seine Achtung vor der österreichischen Verfassung sein. 
Der Chef möge seinen Untergebenen mit gutem Beispiel voran¬ 
gehen 1 

Anstatt dessen geht Dr. Koerber nach Galizien und preist 
— gerade so wie Graf Badeni nach den blutigen Wahlen — die 
polnische Gerechtigkeit und die Gesetzmässigkeit der galizischen 
Zustände. Keine Agitationsrei-e hat bis jetzt auf die ruthenischen 
Volksmassen so gewirkt wie diese Reise des Herrn Minister¬ 
präsidenten, keine Agitationsrede war so zündend, wie die 
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Anspiachen Sr. Exzellenz. Davon hat sich Dr. v. Koerber per¬ 
sönlich überzeugt. 

Wahrend seiner Anwesenheit in Lemberg versammelten sich 
zirka fünftausend Ruthenen in der Hauptstadt Galiziens und 
entsandten zu Dr. Koerber eine Deputation ruthenischer Notablen 
aller Bezirke unter der Führung des Reichsrats-Abgeordneten 
Prof. Romanczuk. Auf die Ansprache des Abgeordneten Roman- 
czuk antwortete der Ministerpräsident stereotyp, er hege zur 
galizischen Landesregierung volles Vertrauen und riet, »nicht zu 
übertreiben“. Der Bericht über diese Antwort wurde von den 
Versammelten mit den Rufen begrüsst: »Nieder mit dem Koerber, 
nieder mit der Polenwirtschaft!“ Es wurden sodann unter frenetischem 
Beifall sehr scharfe Resolutionen gegen die Zentralregierung und 
gegen diepolnischeGewaltherrschaft einhelligbeschlossen. Indenselben 
wurde betont, »die Ruthenen werden noch Kraft genug finden, um 
die Zukunftspläne gewisser Kreise im entscheidenden Moment 
nichtig zu machen“ ... In der Versammlung waren alle Parteien 
und alle Volksschichten (mit Ausschluss der russophilen Klique, 
id est der Radakteure des für russisches Geld in Lemberg heraus¬ 
gegebenen Tagblattes) vertreten. 

Nach der Versammlung kam es zu einer grossen Demon¬ 
stration. Die über die Antwort des Ministerpräsidenten entrüsteten 
Versammelten — Abgeordnete, Advokaten, Journalisten, Priester, 
Bauern, Arbeiter, sehr viele Damen — bewegten sich, nationale 
Lieder singend, vor das Statthaltereigebäude, woselbst sich Dr. 
Koerber und der Statthalter Graf Potocki befanden, die der 
Demonstration vom Balkon aus zusahen. Der Herr Ministerpräsident 
war also Augenzeuge. Dieselben Rufe: »Nieder mit dem Koerber, 
nieder mit der polnischen Wirtschaft! Nieder mit der polnischen 
Gewaltherrschaft!“ — ertönten wieder. 

Die ältesten ruthenischen Priester sowohl wie die jüngsten 
Ruthenen behaupteten, sie hätten nie gedacht, dass die »Tiroler 
des Ostens“ von anno dazumal sich zu einer solchen Protest¬ 
kundgebung aufraffen werden. Der beste ruthenische Agitator hat 
auf die Gemüter niemals so einwirken können, wie die Antwort 
des Herrn Ministerpräsidenten. Alle waren darin einig, dass die 
„Inspektionsreise“ Sr. Exzellenz dem fortschreitenden Erwachen 
und Selbstbewusstsein unseres Volkes grossen Vorschub geleistet 
hat. Im ähnlichen Sinne wirkte bekanntlich auch die Regierung 
des Grafen Badeni — auch dieser Herr sorgte für die Erweckung 
der ruthenischen Volksmassen, was wir ihm nie vergessen werden... 

Basil R. v. Jaworskyj. 
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Die KulturfeiitdlicDkeit der galiziKbcn ltiacMbabtr inZÜferti. 

Zur Politik der polnischen Schlachta und der österreichischen Zontralre^ierung. 

Eine zahlreiche Intelligenz und ein hohes Niveau der allge¬ 
meinen Volksbildung, das sind die Machtfaktoren, die im Kampfe 
um die nationale Gleichberechtigung immer eine erstklassige Rolle 
spielen. Die polnischen Machthaber in Galizien haben das längst 
erkannt; es war daher immer ihr Bestreben, das ruthenische 
Schulwesen zu vernichten. Als der galizische Landesschulrat - - 
das sogenannte polnische Unterrichtsministerium — im Jahre 
1868 errichtet wurde, waren 54‘9% der galizischen Volksschulen 
rulhenisch, 42 6% polnisch. In Lemberg bestand eine ruthenische 
Lehrerbildungsanstalt, die sogenannte Präparande, etc. Der k. k. 
Landesschulrat hat mit Hilfe der Zentralregierung entgegen den 
Bestimmungen des Artikels 19 der österreichischen Slaatsgrund- 
gesetze das galizische Schulwesen gänzlich polonisiert und den 
Grundsatz durchgeführt, es müsse jedem galizischen Schulkinde 
die polnische Sprache eingeprügelt werden. 

Die Mehrheit der galizischen Volksschulen ist heute rein 
polnisch, die Minderheit polnisch-ruthenisch. 

Dass die ulraquistischen Unterrichtsanstalten in Galizien 
nur Polonisierungszwecken dienen, dass sie die Reibungsflächen 
beider Nationen nur vergrössern und den nationalen Antagonismus 
bereits auf der Schulbank schüren, ist sonnenklar. Sie fördern 
alles, nur nicht die Volksaufklärung. Der Utraquismus ist ent¬ 
schieden auch vom pädagogischen Standpunkte aus zu verwerfen, 
ln letzterer Zeit befassten sich mit dieser Frage die General¬ 
versammlungen der polnischen „Vereine der Mittelschul¬ 
lehrer“ in Krakau und in Lemberg. Die Referenten, durchaus Polen, 
traten einhellig gegen den Utraquismus auf und behaupteten, 
dass dieser die Fortschritte der Schüler hemme. Der Lehrer an 
der ulraquistischen Lehrerbildungsanstalt in Lemberg, Prof. 
Zaremba, wies auf Grund seiner langjährigen Erfahrungen nach, 
der Utraquismus sei äusserst schädlich, verderbe 
die Muttersprache, sammle in einer Unterrichtsanstalt Schüler 
verschiedener Nationalitäten, schüre nurdas gegenseitige 
Misstrauen und die nationalen Zwistigkeiten. 
Ein anderer polnischer Professor an der Lehrerbildungsanstalt 
schreibt aus diesem Anlass in dem bekannten ruthenen-feindlichen 
Organ »Slowo Polskie“ vom 7. Februar 1904, wie folgt: 

»Ich war als Lehrer sowohl an den polnischen, wie auch 
an den ulraquistischen Unterrichtsansl alten angestellt und bin zu 
der Überzeugung gekommen, dass, wenn man nur in einer 
Sprache unterrichtet, der Unterricht doppelt so erfolgreich und 
gründlich ist (als an utraquistischen Schulen). Ich erlaube mir zu 
behaupten, dass aus den ostgalizischen utraquistischen Lehrer¬ 
bildungsanstalten nunmehr schwächere Lehrkräfte hervorgehen als 
früher und dass man diese Verschlimmerung zum 
Teil dem Utraquismus zuschreiben muss. Der 
Utraquismus hat einen schädlichen Einfluss auf die Muttersprache. 

Digitized by Go< igle 


Original frum 

INDIANA UNIVERSITY 



490 


In einer utraquistischen Schule kann man von der Reinheit der 
polnischen Sprache nicht einmal reden . . .“ 

flier werden die Lehrerbildungsanstalten gemeint. Diese sind 
in Westgalizien rein polnisch, in Ostgalizien haben sie einen 
polnischep Charakter, es wird an denselben aber auch ruthenisch 
unterrichtet. Ruthenische Lehrerbildungsanstalten gibt es in 
Galizien nicht mehr — nicht einmal ruthenische Parallelklassen. 
Doch wie die Ruthenen sogar an diesen utraquistischen Unterrichts* 
anstalten behandelt werden, beweisen anschaulich folgende Zahlen : 

Die Direktion der Leinberger k k. Lehrerinnenbildungsanstalt 
nahm von den 30 angerneldeten Rutheninnen bloss 9 auf An 
der k. k. Lehrerbildungsanstalt in Stanislau meldeten sich über 
60 Ruthenen, es w r urden aber nur 7 aufgenommen. 

An den Lehrerbildungsanstalten in Galizien bestehen die 
sogenannten Vorbereitungskurse, nach deren Absolvierung die 
Schüler ipso facto in den I. Jahrgang aufgenommen werden. Wie 
an diesen Vorbereitungskursen vorgegangen wird, beleuchten 
nachstehende Stichproben: Zum Vorbereitungskurse an der k. k. 
Lehrerbildungsanstalt in Lemberg ersuchten 119 Kandidaten um 
Aufnahme, 

und zwar: 56 Ruthenen, 60 Polen, 3 Juden, 

aufgenommen wurden: 16 Ruthenen, 44 Polen, 2 Juden. 

An der k. k. Lehrerbildungsanstalt in Tarnopol meldeten 
sich im Schuljahre 1902/3 im ganzen 132 Schüler, 

darunter waren: 70 Ruthenen, 45 Polen, 17 Juden, 
aufgenommen wuiden: 22 Ruthenen, 44 Polen, 4 Juden. 

Im Schuljahre 1903/4 meldeten sich an derselben Anstalt 
zum Vorbereitungskurse 130 Kandidaten, 

und zwar: 64 Ruthenen, 57 Polen, 9 Juden, 

aufgenommen wurden: 21 Ruthenen, 36 Polen, 3 Juden. 

Im Schuljahre 1904/5 suchten daselbst 117 Kandidaten um 
Aufnahme an. 

und zwar: 53 Ruthenen, 57 Polen, 7 Juden, 

aufgenommen wurden: 21 Ruthenen, 44 Polen, 4 Juden. 

Wir sehen also, dass immer konsequent dasselbe Verhältnis 
beibehalten wird; ohne Rücksicht darauf, wieviel Kandidaten sich 
melden, werden immer 21—22 Ruthenen und 3—4 Juden aufge¬ 
nommen. Es ist somit erklärlich, dass die Anmeldung der Ruthenen 
und Juden zu diesen Kursen immer geringer wird. Die weitere 
logische Folge ist die, dass die ostgalizischen Schulen mit polni¬ 
schen Lehrkräften — meistens ohne nötige Qualifikation und ohne 
Kenntnis der ruthenischen Sprache — überflutet werden. 

Ei nleuc htendist es al so, dass zu min de st ruthe¬ 
nische Parallelklassen an irgend einer galizi- 
schen Lehrerbildungsanstalt dringend nötig 
wären, da sich sonst der Mangel an ruthenischen Lehrkräften immer 
steigern würde. Solche Parallelklassen würden selbstverständlich bald 
überfüllt sein und die oben erwähnten, wirklich unqualifizierbaren 
Lehrkräfte müssten aus Ostgalizien bald verschwinden. Doch der 
gerechte österreichische Justizwart und Ministerpräsident, Exzellenz 
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Koerber, der die österreichischen Staatsgrundgesetze — besonders 
aber den Artikel 19 — bekanntlich so hoch schätzt, will die 
minimalsten, im Artikel 19 der österreichischen Staatsgrundgesetze 
begründeten Postulate der ruthenischen Steuerträger nur dann 
berücksichtigen, wenn es die Herren vom Polenklub erlauben. 
Vorläufig haben die Ruthenen nur das Recht, Steuer zu zahlen 
und Rekruten beizustellen. 

Wie wir bereits hervorgehoben haben, rühmen sich die 
Herren Polen, es durchgesetzt zu haben, dass jetzt in Galizien 
43 polnische nnd bloss 4 ruthenische Mittelschulen existieren 
(mitgerechnet werden da auch selbständige, sogenannte Filial- 
schulen, die eine selbständige Leitung besitzen; heuer 
bekam Galizien überdies noch ein neues polnisches Gymnasium). 
Es wird daher den Ruthenen konsequent der Weg zur Bildung 
abgesperrt und die Produktion der ruthenischen Intelligenz unmöglich 
gemacht Für ruthenische Steuergelder werden polnische, ruthenen- 
feindliche Unterrichtsanstalten erhalten. Im Schuljahre 1903/4 
(vom September 1903 bis September 1904) allein wurden in 
Galizien 7 polnische Mittelschulen errichlet, dafür aber keine 
einzige ruthenische! 

Es ist zu bemerken, dass in Galizien keine einzige ruthenische 
Bürgerschule besteht und dass die ostgalizischen Volksschulen 
durchwegs minderwertige, einklassige Unterrichtsanstalten sind. 
Infolgedessen sind die Ruthenen gezwungen, aus ihren kargen 
Mitteln Privatschulen zu erhalten Dass aber die ruthenischen 
Unterrichtsanstalten nötig sind, zeigt am besten die Frequenz an 
den vorhandenen ruthenischen Staatsgymnasien. Am ruthenischen 
Gymnasium in Lemberg sind heuer 913, in Przemysl 702 Schüler (durch¬ 
wegs Ruthenen) inskribiert, am deutsch-ruthenischen Gymnasium 
in Kotzmann in der Bukowina, dessen erste Klasse eben eröffnet 
wurde, sind 103 Schüler eingeschrieben, und zwar 86 Ruthenen, 
11 Deutsche, 4 Polen, 2 Tschechen. Die angeführten Zahlen 
sind beredt genug, besonders wenn man bedenkt, dass an den 
meisten Mittelschulen Österreichs die Zahl der Schüler zwischen 
200—400 schwankt. 

Diese Zustände gereichen weder den polnischen Machthabern 
in Galizien, noch den österreichischen Regierungen zur Ehre. 
Es ist traurig um die österreichische Verfassung und um 
das Rechtsgefühl unserer leitenden Staatsmänner bestellt, wenn 
unser Justizwart und Ministerpräsident noch die Gesetzmässigkeit 
dieser, jedem Rechtsgetühl hohnsprechen Zustände, preist. 

R. Sembratowycz. 


__ 

v 
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Da$ Uerbot <Ur rutDenUeben Sprache. 

Yon einem Deutschen. 

Dresden im August 1904. 

Der Ukas vom '5. Juli 1876, wodurch die russische Ober¬ 
pressbehörde die ruthenische Sprache aus dem ganzen öffentlichen 
Leben verbannt und der damit unternommene Versuch, einem 
Volke die Sprache zu rauben, steht in der Weltgeschichte ohne¬ 
gleichen da. Keines der uns bekannten Völker, die vordem durch 
ihre Kraft, ihre Erfolge über die Geschicke der von ihnen Unter¬ 
worfenen schrankenlos verfügten, hat sich an deren Sprache ver¬ 
griffen. Roms Konsuln und Imperatoren verstanden es, mit den 
Besiegten schonungslos zu verfahren und das verstanden auch 
die Kalifen und mohamedanischen Eroberer; sie haben nicht seilen 
den waffentragenden männlichen Teil ganzer grosser Stämme 
erbarmungslos niedergehauen und haben den übrigen Teil als 
Sklaven verkauft, aber die Sprache ist dabei niemals angetastet 
worden, das hat weder Dschingiskan noch Tamerlan getan, und 
auch nicht Iwan der Grause. Das, was keinem rücksichtslosen 
Eroberer und keinem der grossen Geiseln der menschlichen Gesell¬ 
schaft zu unternehmen -einfiel, das versucht die russische Regierung 
im Zeitalter des Dampfes und der Elektrizität, in einer Zeit, wo 
die Völker sich mit immer grösserem Erfolge an der Leitung ihrer 
Angelegenheiten beteiligen und die fürstliche Gewalt in vernunft- 
und zcitgemässer Weise zum Wohle des Ganzen einschränken. 

Die Regierung des überaus zentralistischen Frankreich lässt 
den Felibern, die im Süden dieses Landes der Sprache des San- 
guedoc wieder Bedeutung verschaffen, Unterstützung angedeihen, 
und es fällt ihr nicht ein, die keltische Sprache in der Bretagne 
und die Sprache der Basken in den Pyrenäen anzutasten. In 
England vollzieht sich der Aufschwung der alten gälischen und 
keltischen Sprache im Norden und Südwesten unter dem Beifall 
des gesamten Volkes und der Regierung, ln Spanien, wo man die 
Einheit aut religiösem Gebiete erzwang, ist man auch unter dem 
unduldsamsten Regiment nie darauf verfallen, der übrigen Bevöl¬ 
kerung die Sprache Kastiliens aufzuzwingen. In Deutschland wird 
der Sprache der Wenden aufrichtige Fürsorge zuteil und die Polen 
Preussens, die es doch gründlich verstehen, die Deutschen zu 
brüskieren, wiasen genau, dass man sie niemals in ihrer Mutter¬ 
sprache beschränken wird, nicht einmal annähernd in dem Masse, 
w r ie es die Repräsentanten des Slaventums in der Ukraine tun; 
den in Nordschleswig lebenden Dänen wird nicht wegen ihrer 
Sprache, sondern einzig wegen ihrer deutschfeindlichen Agitation 
zu nahe getreten. 

Das Verbot der russischen Regierung, zu der doch auch die 
Oberpressbehörde gehört, wird darum von allen unbefangenen und 
urteilsfähigen Menschen als eine Brutalität empfunden, und ausser¬ 
dem als ein Akt angesehen, der von geradezu beispielloser Kurz¬ 
sichtigkeit zeigt. Wenn die heilige Synode, die daran ganz hervor¬ 
ragend beteiligt ist, glaubt, damit das zu fördern, was sie unter 
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Russifizierung und möglichst geistiger Einheit versteht, so beweist 
sie, dass sie und ihre Helfershelfer überreichlich mit jener politischen 
Beschränktheit ausgestattet sind, durch die sich die Polizei von 
jeher auszeichnete. 

Wie will man gleiches Fühlen und Denken und wo möglich 
ein einziges Idiom in einem Staate erzielen, der die Hälfte Europas 
einnimmt und sich über 36 Breitegrade ausdehnt? 

Die Unterschiede im Volkstum, wie sie Süden und Norden 
, hervorruft, vermag keine irdische Gewalt zu beseitigen und der 
starke Zusatz des temperamentvolleren südrussischen Wesens zum 
trägeren und fatalistisch gestimmten Grossrussentume, ist für dieses 
nur von Vorteil. 

Ein Sprachverbot, und das ist doch im Grunde der erwähnte 
Ukas, kann dem Geistes- und überhaupt dem Kulturleben eines 
kleinen Volkes gefährliph werden, aber bei einem Volke von min¬ 
destens 25 Millionen — soviel zählen die Ruthenen, Ukrainer 
oder Südrussen — erzeugt ein solches Verbot schon deshalb keinen 
nachhaltigen Erfolg, weil die dadurch Betroffenen geistig höher 
stehen als die Unterdrücker, d. h. als die Söldlinge der russischen 
Polizei. Ausserdem sind alle intelligenten Russen Gegner eines 
solchen Verfahrens, das durch die russische Gutmütigkeit und 
durch die sattsam bekannte Beschaffenheit des russischen Beamten¬ 
tums ohnehin manches von seiner Schärfe verliert. Die Ruthenen 
Russlands sind, bis auf zirka 4 Millionen, die der griechisch- 
unierten Kirche angehören, gleich den eigentlichen Russen, griechisch- 
orthodoxe Christen, und sind, da in Russland der Slavismus von 
Norden nach Süden hin zunimmt, ein gut slavisches Volk, das 
sich eigentlich nur gegen die furchtbaren Auswüchse des russischen 
Regierungssystems, nicht aber gegen das Russentum, ablehnend 
verhält. Das ruthenische Volk hat dasselbe Interesse am Bestände 
dieses Reiches und an seiner wirtschaftlichen Entwicklung, wie 
das Moskowitertum. Die Ukraine, das in der Siez verkörperte 
ruthenische Staatswesen, ist kein von Russland erobertes Land, 
sondern hat sich dem moskowitischen Czarenreiche freiwillig an¬ 
gegliedert ; die Unterdrückung der ruthenischen Sprache ist darum 
nicht bloss ein Zeichen von beispielloser Brutalität und krasser 
Kurzsichtigkeit, sie ist auch frevelhafter Leichtsinn, weil sie den 
denkenden Teil von 25 Millionen Bewohnern nach und nach zu 
Reichsfeinden machen muss. Da übrigens zwischen der russischen 
und der ukrainischen Sprache kein grösserer lautlicher Unter¬ 
schied bestehen dürfte*), wie zwischen der friesischen und der 
niederbayerischen Mundart, so bleiben diese Massnahmen 
unbegreiflich. Denn obwohl die Friesen gute Protestanten und die 
Niederbayern eifrige Katholiken sind, ist dieser von der geo¬ 
graphischen Lage bedingte Unterschied, doch ohne Einfluss auf 
das gegenseitige Verhalten der beiden deutschen Stämme und 

*) Der lautliche Unterschied zwischen der ruthenischen und der 
russischen Sprache ist grösser, als zwischen manchen anderen slavisohen 
Sprachen. Dieser Umstand gab den russischen Fanslavisten zur Theorie von 
dar serbischen Abstammung der Buthenen Anlass. Anm. der Bed. 
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trägt Mundart und Dialekt nicht wenig zur Bereicherung der 
nationalen Literatur, zu den geistigen Genüssen unseres deutschen 
Volkes„bei und bildet den Brunnen, aus dem unsere deutsche 
Sprache immer wieder schöpft und sich erfrischt. 

Es ist unbegreiflich, wie man es wagen kann, die von der 
allgemeinen Unzufriedenheit erzeugte Spannung durch solche 
herausfordernde Verfügungen noch mehr zu steigern und dadurch 
schliesslich eine schier unhaltbare Lage zu schaffen. Derartige 
unnatürliche Zustände haben bis jetzt immer grosse Umwälzungen 
herbeigeführt. R. L. M. 



DU iidUcfct frag« ttnd dit R«lbenc«. 

Von J. Karenko (Kijew). 

Als eines der lästigsten Erbstücke des Liberalismus haben 
wir die ungelöste, od.er vielmehr verkehrt gelöste jüdische Frage 
übernommen. In der liberalen Ära glaubte man (oder man tat es zuin 
Teil auch instikliv), die jüdische Frage am besten zu erledigen, 
indem man den Juden gestattete, sich zu assimilieren und durch 
die nationale, sowie durch die konfessionelle Duldsamkeit die 
Assimilation wesentlich erleichterte. Doch jede, wenn auch nur 
versuchte Entvölkerung eines kulturfähigen Stammes zeitigt un¬ 
erwünschte Früchte und rächt sich in ihren Folgen bitter. 

So war es auch mit der Judenfrage. Die protegierte Assimi¬ 
lation führte logischerweise zur Unduldsamkeit dem national 
bewussten Judentum gegenüber und erzeugte die günstigste At¬ 
mosphäre für das Gedeihen des Rassenantisemitismus. Deshalb 
müssen wir den wohlverstandenen Zionismus als das nationale 
Erwachen des Judentums begrüssen, welches zur Aufklärung der 
breiteren jüdischen Massen und zur Erlangung des nationalen 
Bürgerrechtes führen soll. Dazu gehört vor allem stramme Or¬ 
ganisation und Mut, sich zu seinem Volke zu bekennen. 

Eine stramme Organisation schufen sich die Juden zu aller¬ 
erst in Russland und zwar durch die Gründung des .Bund“, vor 
welchem auch die russische Regierung grossen Respekt hat. Diese 
mustergiltige Organisation dürfte auch den ausländischen Juden, 
namentlich dem jüdischen Proletariat, als Beispiel voranleuchten. 

In den ruthenischen Ländern — in der Ukraine, in Galizien, 
in der Bukowina und in Nordungarn — sind die Juden am 
dichtesten angesiedelt. Schon deshalb kann es uns nicht gleich- 
giltig sein, ob die breiteren Schichten des jüdischen Volkes auch 
weiterhin in Finsternis waten oder ob sie aufgeklärt werden, zur 
Erkenntnis ihrer Menschenwürde gelangen und an der kulturellen 
Hebung des Landes (die auch in ihrem Interesse liegt) mit- 
arbeiten. 
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Die jüdische Frage in Galizien hat in der Ruthenischen Revue 
bereits Herr D. Schattner*) besprochen, ich will mich somit nur 
auf einige Bemerkungen beschränken. Den Berichten der Ruthe¬ 
nischen Revue über die Vorgänge in Galizien und in der Buko¬ 
wina — insbesondere den über die jüngsten Bukowinaer 
Landtagswahlen — habe ich entnommen, dass die Juden in den 
autonomen Körperschaften nicht unerheblich vertreten sind. Es 
ist auch kein Wunder, da die Juden sowohl in Galizien wie auch 
in der Bukowina einen grossen Perzentsatz der Bevölkerung bilden. 
Ich habe aber trotz der grossen Aulmerksamkeit, die ich diesem 
Gegenstand widme, noch aus keinem Bericht über die Existenz 
einer jüdischen Gruppe — oder eines Klubs — innerhalb der 
autonomen Körperschaften**) etwas erfahren. Es ist einleuchtend, 
dass auch die hartnäckigsten Gegner der Juden eine selbständige 
jüdische Gruppe bedeutend mehr respektieren müssten. 

Wir Ruthenen stehen auf dem Standpunkt, dass das nationale 
Erwachen, dass die nationale Selbständigkeit jedes kulturfähigen 
Volkes im Interesse der Kultur, der Menschheit und des Fort¬ 
schrittes liegen. Deshalb begrüssen wir freudig das nationale Er¬ 
wachen der Litauer, der Georgier, Armenier, etc. Daraus ergibt 
sich auch unsere Stellung zu der jüdischen Frage. 



Boryslaw. 

Von Wilhelm Horoschowski (BorysJaw). 

Was in diesem galizischen Kalifornien bis vor noch kurzer Zeit — nämlich 
bis znm Erlass der neuen Polizdverordnungen — sich ereignen konnte und sich 
auch ereignete, ist an und für sich nichts Exzeptionelles und wäre nicht er¬ 
wähnenswert, da ja im eigentlichen Kalifornien sich ähnliches abspielte, wie 
überhaupt in allen Ortschaften, wo Mutter Erde ein Zeichen ihrer Freigebigkeit 
zeigte und ganze Banden von Nichtstuern und sehr dunklen Spekulanten, be¬ 
stehend aus dem Abschaum der Gesellschaft, heranlockte. Borysi&w würde also 
keineswegs vereinzelt dastehen, w r enn die Beraubten und Gemordeten vom selben 
Schlage wären, wie ihre Räuber und Mörder, wie dies in anderen Gruben der 
Fall war. Dem ist jedoch nicht so. Anderswo gerieten gleichwertige Kräfte anf¬ 
einander: Räuber und Mörder aus aller Herren Länder. In Borysfaw hingegen 
wurde der unwissende, aus den Fesseln der Leibeigenschaft kaum befreito, also 
noch ans Sich-bücken und Füsseküssen gewöhnte, leicht einzuschüchtemde 
ruthenische Bauer von der ihm au Intelligenz überlegenen, hungernden und auf 
Erw'erbsgelegenheit lauernden Masse jüdischer Proletarier überrumpelt; die stand 
im Dienste der hinter ihrem Rückon sich verbergenden, raffinierten, absolutisti¬ 
schen polnischen Schl&chta, die im Auslande prassend, stets nach neuen Millionen 
ausspähto. 

*) Vergl. Ruth. Revue I. Jahrg. S. 326—328. 

**) Eine solche Gruppe existiert weder in Galizien noch in der Buko¬ 
wina. Anmerkung der Redaktion. 

Digitized by Google 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



496 


Wir wollen uns hier nicht auf Details einlassen. In den letzten Wochen 
wurden die einst hier herrschenden Zustände, die einige Millionäre, Tausende von 
Veralten und Hunderte von Unglücksf&llen hervorgebracht, zur Genüge in ver¬ 
schiedenen Zeitungen erörtert. Wir wollen bloss hervorheben, dass vom Anbeginn 
an bis auf den heutigen Tag die Schlachta regiert, wenn sie auch nicht immer 
selbst auftfitt, sondern sich schlau hinter den Juden verschanzt, den sie ins 
Treffen schickt; hinter den ihr verhassten Juden, um vor der Welt den üblichen 
Prügelknaben zu haben und von einzelnen korrupten Individuen, die eigentlich 
zu ihrer Bande gehören, bewusst auf die ganze Judenschaft zu schliessen — 
wie dies gewöhnlich allüberall geschieht — und sie vor der Welt zu blamieren. 
Denn die paar Millionäre von einst, von des Raubsystems Gnaden, haben ja 
bereits Boryslaw, das schmutzige Nest, darin man jede Nacht befürchten muss, 
vom Flammentod überrascht zu werden, zum grössten Teile verlassen und führen, 
ohne sich weiter darum zu kümmern, ein fürstliches Leben irgendwo in Wien 
oder in anderen europäischen Grossstädten. Allein die Schlachta regiert heute 
in Boryslaw, persönlich oder auch durch ihre Helfershelfer, welch letztere nicht 
allzu selten sieh aus „Amtspersonen“ rekrutieren. Wie die Schlachta regiert, 
möge der Umstand als Beispiel dienen, dass unter anderen der gegenwärtige 
Statthalter von Galizien "und der Statthaltereirat P i w o c k i, der nach Boryslaw 
entsendet wurde, um „väterlich 11 den Frieden zwischen den Unternehmern uud 
den Arbeitern herzustellen, selbst Anteile an den Gruben haben —also selber 
Unternehmer sind. Wie sie regiert, möge ferner als Beispiel dienen, dass ein 
edler Pole, namens Leonhard Wisniewski, Obmann der Bezirksverfretung, 
der sogenannte Bezirksmarschall,*) von Drohobytsch ist und zugleich an der 
Spitze der Propination dieses Bezirkes steht. Ja, das ist dieselbe Schlachta, die 
in Boryslaw einem Manne zum Bürgermeisteramt verholfen. der, um sich zu 
unterschreiben, seinen ganzen Gedächtnisapparat in Bewegung setzen muss, um 
die ihm eingedrillte Anzahl von horizontalen und schrägen Strichen niederzu¬ 
kritzeln. Wenn auch dieser Herr nicht schreiben kann, so versteht er umso 
besser zu rechnen. Und welch grosser Wahlkünstler dieser Herr ist! 
Drohobytsch, eine Stadt, zu deren Wahlkreis auch Boryslaw gehört, liegt in 
Galizien und hat immer einen Herrn auf .. .ski zum Bezirkshauptmann, der nach 
galizischem System Wahlen durchzuführen hat. Und der Bürgermeister von 
Boryslaw ist kaisertreu und polnischer Patriot 

Boryslaw hat keine Juden Wirtschaft, nein! Die Schlachta beherrscht 
Boryslaw! Sassen doch vor der Einsetzung des Regierungskommissärs im Gemeinde¬ 
rat zwölf edle Polen. Und die anderen mit dem Bürgermeister an der Spitze 
rechneten mit den „Herren“. Und die Herren taten eben, was ihnen beliebte. 
Die übrigen mussten einwilligen. Doch auch heute noch tun die Herren, was sie 
wollen, trotz des RegierungBkommissärs. Ist doch dessen Vertreter ein gewisser 
Herr Heller, der sich seinerseits hinwieder Beiräte erwählt, die jeder anstän- 
digo Mensch der Umgebung verachtet und hasst. Denn Herr Heller, ein de¬ 
missionierter Bezirkskommissär, ist ein feiner Kopf. Trotzdem er erst seit kurzem 
in Boryslaw lebt, kennt er sich hier gut aus uud hat sich gar bald auf den 
richtigen Standpunkt zu stellen gewusst. Er weist nämlich, dass, wenn er sich 
hier erhalten und etwas „erreichen* soll, er sich in erster Reihe ferne von dem 
halten müsse, was man recht und billig nennt. Darum eben hat er auch in 
der Wahl seiner Beiräte den früheren Vizebürgenneister, Markus Pomeranz, 


*) Nebst dem Bezirkshauptinann der grösste Potentat im Bezirke. 
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Übersehen, einen der wenigen in diesem E$nbernest, dem nachgesagt 
wird, dass er ein menschlich fühlendes Herz und ein Gewissen ^t, wofür 
auch übrigens der Umstand spricht, dass er sich noch immer nicht bereichert 
hat, obwohl er bereits seit mehr als drei Jahrzehnte** in Borysfaw lebt. Doch 
Herr Heller hat recht! Er war Bezirkskomuiissär, hat also auch Wahlen .mit¬ 
gemacht 4 und werns, dass er nur Leute brauchen kann, die „rechne»* können.... 

Wer aber etwa glauben wollte, dass die edlen Herren aus Eigennutz eine 
solche, die Gesellschaft korrumpierende Politik treiben, der würde sich irren — 
aber gewaltig irren! Bekanntlich gibt es keine edlere Seele in der Welt, als 
einen polnischen Schlachzizen. Alles, was er tut, tut er ad majorem 
patriae gloriam — wenn auch der Weg dahin so von ungefähr seine 
eigene adlige Tasche streift.. . . 

Den Herren ist es nämlich nicht um die Millionen zu tun. Vor allem 
liegt ihnen das Polen „vom Meer zu Meer“ am Herzen. Und allein um 
dessentwillen haben sie unter das dumme ruthenische Volk ihre hehre „Kultur“ 
verpflanzt. Doch die Mazuren,*) die sie hieher gebracht, sind ein undank¬ 
barer Menschenschlag. Anstatt ruhig in ihren stinkenden Ställen haufenweise zu 
wohnen, statt pestgeschwängertes Wasser zu trinken ohne zu murren, statt sich 
für einen Schundlohn wie das Vieh behandeln zu lasseu und dankbar den 
Nacken zu beugen, wie anno dazumal seligen Angedenkens, und fromm und 
fleissig in die Kirche zu gehen- — statt dessen streiken diese Leute und wollen 
ein besseres Dasein erkämpfen! 

Ist das nicht unerhört!? Als ob ihr Dasein ein unerträgliches wäre. 
Werden sie etwa nicht von den Herren Wolski und Konsorten auf eine bessere 
Zukunft vertröstet — auf das Polen vom Meer bis zum Meer? Aber der 
undankbare, für feinere Gefühle abgestumpfte Mazur will nichts vom Patriotismus 
hören, denn ihm spielt dieser keine Millionen in die Taschen, wie dem Herrn 
Woteki und den anderen „Messionisten“. Ja noch mehr: dieser Mazur nennt gar 
die Messionisten, seine patriotischen Propheten, Gauner und Diebe, die sich 
von seiner harten Arbeit — die ihm selber nicht rimmer ein menschliches Aus¬ 
kommen bietet — immens bereichen. 

Und der verstockte Mazur ist durch keine Form von Patriotismus zu 
gewinnen! Denn nicht einmal das nützt den edlen Herren, dass sie in einer 
durch und durch ruthenischen Gegend polnische Schulen gründen wollen, ob¬ 
schon — nebenbei bemerkt — die Vortragssprache in der bereits vorhandenen 
die polnische ist. 

Der undankbare Maznr will nichts ad majorem patriae gloriam tun, 
er will nicht einmal Beiträge zur Gründung einer polnischen Schule leisten. 
Was er will — ist ein besseres Stück Brot; ein menschenmögliches Dasein 
verlangt er und antwortet den Messionisten mit schweigender, aber doch so 
beredter Verachtung, indem er sich der Führung der Sozialdemokratie — der 
des Juden Wohlfeld und des Ruthenen Wityk — anvertraut, die ihm zwar 
kein historisches Polen versprechen, dafür aber aus Leibeskräften ihm helfen, 
sich aus dem Ausbeuterjoch zu befreien» 

Doch am schlimmsten sind hier die Ruthenen, die Eigentümer des Bodens, 
gefahren. Haarsträubende Fälle Hessen sich erzählen. So wurden z. B. Pacht¬ 
verträge mit Bauern abgemacht und Kaufkontrakte für dieselbe geringe Summe 
abgefasst. Was Wnnder! Der Bauer musste ja nichts wissen. Er hatte seine 

*) Polnische Bauern aus Westgalizien. 
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drei Kreuzei darunter zu setzen und — basta! Nur wenige Grundeigentümer 
haben eü| / ansehnliches Vermögen erworben. Es sind dies jene B&uernköpfe, die 
bei den Ausbeutern ihrer Väter und Brüder in die Schule gegangen. Die Meisten 
sind proletarisiert worden, viele haben einen frühzeitigen Tod als armselige 
Taglöhner in den Gruben gefunden — auf eigenem Grund und Boden, aus dem 
andere Millionen für sich gefördert. 



Die rutbcnUclKit Uereine in der Bukowina. 

Von J. K. (Czernowitz). 

1. €lNleit«Nfl. 

Die Ruthenen der Bukowina hatten bis zum Jahre 1869 keinen 
einzigen Verein autzuweisen. Die wesentlichsten Ursachen eines 
solch trägen geistigen Lebens der Bukowinaer Buthenen wären 
darin zu suchen, dass in den 40 — 50-er Jahren die Bukowinaer 
Ruthenen ausser einigen Priestern fast gar keine weltliche 
Intelligenz besassen, die es sich angelegen sein lassen sollte, 
für die Rechte des ruthenischen Volkes einzutreten, beziehungsweise 
für eine Organisation desselben zu sorgen. Der ruthenische, wie 
auch der rumänische Klerus befasste sich mit Nationalfragen nicht, 
weil er sein Ideal in der Kirche sah und andere Umstände 
erheischten es nicht, das nationale Banner hochzuhalten. Endlich 
standen die Bukowinaer Ruthenen der damaligen Zeit fast in gar 
keiner Fühlung zu der nationalen Bewegung in Galizien und in 
der Ukraine. 

Nun geschah es aber, dass die Rumänen Österreichs, haupt¬ 
sächlich aber die in Siebenbürgen, die den Bischof Saguna zu 
ihrem Führer hatten, eine sehr rege nationale Tätigkeit entwickelten 
und noch vor der konstitutionellen Ära die österreichische Re¬ 
gierung um die Erfüllung ihrer nationalen Postulate angingen, auch 
einen grossen Einfluss auf die rumänische Intelligenz in der 
Bukowina ausübten. 

Als heisse ster Wunsch der Rumänen galt die Vereinigung 
sämtlicher rumänischen Länder Österreichs zu einer autonomen 
rumänischen Provinz. Es kann uns daher nicht wundernehmen, 
dass dieses Anstreben nicht nur bei allen österreichischen Rumänen, 
sondern auch bei ihren ausländischen Stammesbrüdern einen 
ungeheueren Anklang fand und dass sie mit allen Kräften darauf 
lossteuerten, um dieses Ideal einmal verwirklicht zu sehen. 
Als aber diese Zukunftspläne scheiterten, wollten sich die griechisch¬ 
orientalischen Rumänen*) wenigstens von dem Karlowitzer Metro- 
poliat, in welchem die Serben die Oberhand hatten, losreissen und 


*) Bekanntlich gibt cs in Ungarn und Siebenbürgen auch viele uuierte, 
d. i. griechisch-katholische Kumiiueu. 
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ein selbständiges, rumänisches griech-Orient. Mctropoliat gründen. 
Auf die Frage, ob nun die rumänischen Gläubigen von den ser¬ 
bischen Metropoliten gedrückt würden oder nicht, wollen wir nicht 
eingehen, sondern nur erwähnen, dass in den 60er Jahren sich 
deswegen ein sehr heisser Kampf entspann, der nicht ohne 
bedeutende Wirkung auch auf die Bokuwina blieb. Die Rumänen 
betrachteten nämlich die Bukowina als ein rein rumänisches Land, 
und da dessen Bewohner fast durchwegs griechisch-orientalisch 
waren, glaubten sie auch das Bukowinaer Bistum dieser künftigen 
rumänischen griech -Orient. Metropole anschliessen zu können. 
In der Bukowina war damals Bischof Hakman. Wiewohl Hakman 
gegen die Errichtung einer selbständigen rumänischen Diözese 
nichts einzuwenden hatte, so trat er aber entschieden dagegen 
auf, dass auch die Bukowina dieser rumänischen Diözese ange¬ 
schlossen werde. Sein negatives Verhalten zu dieser Frage moti¬ 
vierte er unter anderem auch damit, dass die Bukowina nicht 
nur von den Rumänen, sondern auch von den Ruthenen bewohnt sei. 

Nun erblickten die Rumänen in Hakman einen grossen Feind 
ihrer Idee und er musste selbstverständlich bekämpft werden. Die 
Bukowinaer Rumänen, die schon auch einen nationalen Verein 
„Societatea pentru cultura si literatura“ gegründet haben, griffen 
Hakman sehr heftig an, Hessen über ihn und seine Tätigkeit 
Pamflete erscheinen, schrieben in allen rumänischen Zeitungen 
gegeo ihn sehr bissige Artikel, veranstalteten Demonstrationen; 
ja sie schlugen ihm sogar die Fenster ein. Es fanden sich auch 
viele rumänische Priester, die sich seinen Gegnern anschlossen 
und eine grosse Rolle in dieser Aktion spielten. Unter anderen 
befanden sich Samuil Andriewytsch, der spätere Metropolit Silvestru 
Morariu, den Hakman auch dazumal suspendiert hatte, ferner Joan 
Zurkanawytsch, der sich dann in Gurcan verwandelte und ein 
gewisser Golembjowski (alle drei Renegaten); letzterer unterhielt 
eine sehr rege Korrespondenz mit den damaligen rumänischen 
Grössen und schrieb auch die meisten Artikel in den Zeitungen. 

Nun musste sich Hakman natürlicherweise wehren. Zunächst 
versuchte er es im Guten. Er erliess an die Geistlichkeit belehrende 
Zirkulare und Sendschreiben*) und als auch die schärferen Kur¬ 
renden, ja sogar die Suspendierung des Rädelführers Samuil 
Andriewytsch erfolglos blieben, griff er schliesslich zu einem Mittel, 
welches die Bukowinaer Ruthenen als die eigentliche Grundlage 
zu ihrer nationalen Organisation ansehen. Hakman glaubte seine 
organisierten Gegner damit entkräftigen zu können, wenn er ihnen 
auch eine nicht minder bedeutende Macht entgegenstellt. Unter 
dieser Macht meinte er die Ruthenen, die er in einem nationalen 
Vereine beisammen zu sehen wünschte. 

„Man muss einen Gegenverein schaffen**)“ — sagte Hakman 
und übertrug die Angelegenheit seinem Archidiakon Dranj mit dem 
Aufträge, er möge einen solchen ins Leben rufen. 

*) Ein solches erschien auch im Jahre 1899 im Druck, herausgegeben 
von Dr. St. Smal-Stockyj. 

**) Siehe „Bukowyfiska Rusj“ v. Dr. St. Sm. Stockyj, Seite 236. 


Digitized by 


Gck igle 


Original frurn 

INDIANA UNIVERSITY 



500 


Nun wurde eine rege Agitation unter der Geistlichkeit ent¬ 
faltet und nachdem noch in Czernowitz eine angesehene Zahl von 
weltlichen intelligenten Ruthenen sich befand, die sich auch nach 
einem nationalen geistigen Mittelpunkte sehnten, ging die ganze 
Sache leichter vor sich und im Jahre 18G9 (26. Jänner) fand 
schon die ■ erste Generalversammlung des ersten ruthenisehen 
Vereines in der Bukowina — „Ruska ßesida“ statt. 

(Fortsetzung folgt.) 



Ukraina-Rckrut. 


Nach des Dnipros blauen Wellen 
Wohnt Tatjana, die mich liebt 
Und mir jungem Volksgesellen 
Gern ihr trautes Herz hingibt. 

Ach, ich wei88 nicht, wie’s noch enden 
Soll mit uns’rer Liebelei, 

Denn man will zum Heer mich senden, 

Zu des Zaren Reiterei. 

Ja, die stolzen, schmucken Waffen 
Und das Ross, die bunte Zier, 

Können mir das Glück nicht schaffen, 

Welches ich daheim verlier’. 

Cassel. August Gotthard. 
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Der Rot’ecDe Schacht. 

Ein Bild aus der guten alten Zeit in Borysfaw. ut>* 

Von S tefan P j atka. , - 

Autorisierte Übersetzung aus dem Ukrainischen von Wilhelm HorosckowskL 

L 

Rot, der allbekannte Lybak 1 ) wurde von Mykyta Rylo abgefasst in dem 
Momente, als er diesem das Rohöl aus seiuer Dutschka*) stahl. Mit seinen 
sehnigen kräftigen Händen packte er das hagere Männlein an der Gurgel und 
hielt sie wie mit Zangen umklammert. 

„Bist doch endlich hereingefallen, süsses Jüdlein!“ sagt Mykyta. „Eine 
Ewigkeit wirst du au meine Hände denken! . i . Hast du noch nicht genug 
gestohlen von meiner Arbeit? ha? . . . Ein volles Jahr, bei Gott, ein Jahr 
lauere ich dir auf, toll werde ich beinahe . . .“ 

Während Mytyka spricht, windet sich der Jude unter seinen Händen, 
stammelt, brummt — schrecklich! 

„Und nun a-a-a . . . ertappt; bei Gott dem heiligen im Himmel, dass 
ich einen Mast-Kutschynier 3 ) ertappt ! u sagte Mytyka Rylo zu Rot und würgte 
immer kräftiger. „Da hast du’s für meine schlaflosen Nächte! . • . Da hast du’s 
für meinen Kummer! . . . Das da für das Rohöl! ... Da hast’s, da hast’s, 
no . . . für alles hast du das ! w 

Bei jedem Worte „hast w würgte Mykyta den Rot solange, bis dieser zu 
stammeln aufhörte, bis er wirklich ohnmächtig wurde. 

„Schlimm“, überlegte Rylo. „Na! das Unglück ist fertig; Gefängnis — und 
bald auch Strang. Zum Scherz ein wenig mit den Fingern gerüttelt, ja nicht 
einmal gerüttelt kann man das nennen . . . ihi! . • . Nu seht mal her, ihr guten 
Leute; nu seht mal her . . . Wäre das nicht schändlich, einen so jähen Tod zu 
finden? ... Es sei denn, es gäbe nicht . . . Herr, sei bei mir! . . . Steh auf, 
Mordko, steh auf,“ begann Rylo zu bitten, „nicht einmal mit einem Finger will 
ich dich berühren, wirst sehen, nicht berühren!“ 

Mordochni Rot lag im Rinnstock ohne sich zu regen. 

„Steh auf, Ischariot, steh auf! . . . Kriegst von mir das heutige Rohöe 
von meinen Dutschki! . . . Wirst wenigstens vierzig Kübel haben, nur steh 
auf, sei kein Kind!“ 

Mordochai Rot fuhr unversehens auf. 

„Sieh, sieh! Der Teufelskerl ist noch nicht in der Hölle . . . vielleicht 
lässt sich der Kutschyniei>Häuptling erbitten und lebt auf!“ sagte Rylo, den 
Ungotauften anstossend. „Ich will’s in Güte versuchen, vielleicht kriecht er aus 
dem Sumpfe heraus . . , Wenn du aufstehst, Mordko, geb ich dir sofort einen 
Platz auf der „Neuen Welt“ . . . wirst selbst eine Grube graben. Die Not wird 

*) Ein Mann, dessen Erwerb darin besteht, das mit dem Wasser fliessende 
Rohöl aufzufangen; früher oft auch darin, fremdes Rohöl direkt von der Grube 
zu stehlen. Zusammen mit den Kutschynieren bildeten sie vor Jahren eine 
organisierte, allgemein gefürchtete Bande. Anmerk, des Übersetzers. 

*) Eine kleine Grube, worin das öl vom Wasser gesondert wurde. 

Anmerk. des Übersetzers. 

s ) Kutschyniere = Leute, die von den aus den Wachsgruben hinaus¬ 
geworfenen Steinen die Wachsreste abkratzen und sie verwerten. 

Anmerk, des Übersetzers. 
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dir nichts anhaben, oder besser gesagt, dein Bruder wird dich beneiden, sobald 
du die Wachs-„Mutter“ 4 ) bekommst.“ 

Mordochai Rot erhob sich und wischte sich das Blut vom Munde — als 
wäre er nicht derselbe ; tl fr wurde froh, stimmte deu Mykyta fröhlicher, sah 
um sich. 

„Abe^.Euer Wort zieht Ihr nicht zurück? Ihr gebt mir deu Platz auf 
der „Neuen Welt“, nicht wahr ?“ 

„Und wenn ich ihn nicht goben wollte, was tust du mir?“ 

„Ich bleibe hier auf der Stolio wie tot liegen und wenn die Lybaki 
kommen, sage ich, dass Ihr es seid, der mich so zugerichtet . . .“ 

Mit Vorachtung schaute Mykyta auf deu Dieb. Er sah ein, dass es nicht 
gut sei, mit dem Kutschynier-Häuptling Händel zu haben; entweder in die Grube 
ihn weifen, dass er hinter ihm nur so nachrollt, oder sich loskaufen und aus 
dem Staub sieb machen. Mykyta machte mit der Hand eine Bewegung der 
Gleichgiltigkeit und sprach : 

„HoPs der Teufel! . . , Kriegst auch den Platz, nur tu mir nicht zu 
Leide und verschütte mir meinen Schuppen nicht mit Erde. 4 

„Ihr könnt sicher sein, dass hinter Eueren Schuppen keiner in der Nacht 
Erde tragen wird ; und wenn es nötig sein wird, werde ich den Schutt von 
Eueren Gruben bis aufs Reine wegnehmen und niemand wird wissen, wo er 
hingekommen ist.“ ' 

„Nicht nötig. Die Erde ans meinem Schuppen bringe ich auf meine 
Felder, zuleide will ich niemandem etwas tun. 4 

Am selben Tage schrieb Fokt, ein berühmter und gelehiter Kopf dieser 
Gegend, einen „freiwilligen Vertrag“ zwischen Mykyta Ryfo einerseits und 
Mordochai Rot, einem „Ketzer“ vom Drohobytscher Lau 6 ) andererseits. Zwanzig 
Zeugen unterschrieben ihre Namen mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes aut 
dem Dokumente und der Vorsteher drückte diesmal das Gemeindepetschaft 
ganz unentgeltlich darauf, denn mit Rot war uicbt zu spassen. Wascht doch 
übrigens eine Hand die andere: Nikolai der Vorsteher kannte Rots Sünden — 
Mordochai Rot die des Vorstehers. 

II. 

Rot überlioss seine Bande ,,Chewro grand” 6 ) der Führung seines jüngoren 
Bruders Luser Rot und begann selber eine Grube zu graben, auf eigene Faust. 
Die Kutschyniorbande schaffte täglich frische zweibeinige Arbeitskräfte herbei; 
ob er wollte oder nicht, musste jeder gehen, der auf gegriffen wurde, wollte er 
in seinem heimatlichen Kalifornion weiter leben. Nachts schafften die Kutschy- 
niere die ausgegrabene Erde in fremde Schuppen, frühmorgens war alles wieder 
rein und es wurde weiter gegraben. 

„Rot, wieviel hast du dem Rylo für den Platz gegeben ?“ fragten die 
Nachbarn, bei denen er so oft Rohöl gestohlen. 

„Wieviel ich gegeben . . . wieviel ich gegeben ?* brummte Rot zu wieder - 
holtenmalen nach, „alles Geld, wenn du’s wissen willst!“ 

In Wirklichkeit hatte Rot gar kein Geld. Er verfertigte Blochmünzen 

4 ) Mutter ein grosser Wachsschatz, eine gute Grube. Der Übers. 

6 ) Lan -- das Ghetto, zugleich der verrufenste Stadtteil in Drohobvtsch, 
einer Stadt in nächster Nähe von Borysfaw. Anmerk, des Übersetzers. 

Ä ) Chewre grand (jüdisch) — grosse Vereinigung, Bande. 

Anmerk, dos Übersetzers. 
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bald zu zehn, bald zu zwanzig Kreuzern und entlohnte die Arbeiter mit diesen 
Marken, die Arbeiter hinwieder gingen mit solchem „Geld“ in die „Kantine“ 
zum neuen Führer der „Chewre grand“ und bekamen „geriebene Bahnen, 
Damplbrot und ausgezeichnete Buttermilch.* Doch was für 
ein Brod das war — verschimmelt oder bitter! Wie verdorben diese Bohnen 
waren uud wie es in der Buttermilch wimmelte! . . . Der hungrigste?Armseligste 
Hund würde an solche Marzipane nicht gerührt haben ... 

Wie gesagt, wer einmal in die Hände des Führers der „Chewre grand 41 
geraten war, musste wie aus Pflicht ein bis zwei Tage dem Rot abarboiten und 
‘ erhielt den Lohn dafür — ob er wollte oder nicht — in Blechmarken, die man 
b«*i der dicken Jente eintauschen konnte, für „geriebene Bohnen und aus¬ 
gezeichnete Buttermilch.“ 

„Da hast du, Cham, zwölf Sechserl in Blechmarken!“ redete Rot die 
Arbeiter an. „Die dicke Jente nimmt’e eher als echte . . . Bei ihr bekommst du 
alles, wornach deine Seele gelüstet! . . .“ 

Auf diese Weise grub Rot bis zur Tiefe von fünfunddreissig Klaftern, 
bis er auf einen Stein stiess und nicht weiter kounte. Überdies schlugen die 
Gase, sodass der härteste Schädel nicht imstande war, mehr als zwei Stunden 
auszuhalten, auch nützte es nichts, dass das Mühlchen ein ums anderemal sauste. 

„Einen Hunderter gebe ich auf der Stelle demjenigen, der mit Dynamit 
diesen Stein da unten sprengt!“ sagte einmal Rot. 

Hulay Fedjko spitzte die Ohren, hörte zu Ende und meinte : 

„Gebt uns sofort einen Hunderter auf die Hand, aber nicht in Blech¬ 
marken — und ich und Vetter Iwan Sarasa kriechen hinunter, um zu sprengen. 

„Da hast du eirien Hundeiter, glatt wie Eis,“ sagte Rot und h&ndigte } 
den Beiden einen Reklamewisch auf ein Hundertguldenlos ein. 

Hulay prüfte mit geübtem Auge, erkannte die Nummer 100 und wandte 
sicli zu Vetter Sarasa: 

„Ein guter Hunderter, ein echter . . . Die Nummer „hundert“ erkenne 
ich sogar im Zwielicht!“ 

Die armen unwissenden Taglöhner reizte eine solche Summe, sie nahmen 
das Papier zu sich, stiegen in die Grube hinunter und schickten sich an, im 
Stein ein Loch zu machen, damit sie eine Dynamitpatrone hineinlegen und ihn 
in Stücke sprengen konnten. Sie höhlen, sie bohren den felsigen Grund wie sie 
eben können, da — donnerts beiden ins Gesicht: buch! — und der Felsen 
wurde, ohne Dynamitpatronen, von einer unterirdischen Kraft gesprengt. Die 
Wachs-„Mutter“ ist auferstanden! Die Grube hat es mit Wachs vollgeblasen 
auf fünfunddreissig Klafter, — beide Bauern aber blieben unten samt dem 
Reklaraewisch auf ein Hundertguldenlos. 

Fünf Monate lang wurde Wachs aus der Grube gehoben, ununterbrochen, 
Tag und Nacht, bis auch die zwei Toten an die Oberfläche gelangten — Hulay 
und Sarasa — die einige nackte Kinder hinterlassen, Frauen ohne Hemden und 
vier zahnlose und gebrechliche Greise, — dafür aber Mordochai Rot in einem 
Augenblick zum Millionär gemacht haben. 

Rot förderte die Schätze der heiligen Erde an die Oberfläche, erstand im 
Stryjer Bezirk ein herrliches Gut, wurde Herr Gutsbesitzer und polnischer 
Patriot dazu, den Mitmenschen zum Andenken aber liess er eine unbedeckte und 
unumzäunte Grube zurück. Gar mancher, der nach harter Arbeit des Nachts aus 
dem Schuppen heimkehrte, kam in ihr zur ewigen Ruhe, verschwand in der 
unermesslichen Tiefe ohne Spur. 
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III. 

Danylo Patschkas Schwein fiel in Rote Schacht hinein und das war der 
ganze Nutzen; und gemästet war das Vieh: die Händler versprachen bereits 
sechzig, doch er verlangte fünfundachtzig. Das Schwein verschwand in der Rot’- 
schen Grube — uud Patschka erwähnte keinem gegenüber etwas, damit ihn die 
Schlächter-Händler nicht verlachten. 

In diesem seinen Kummer begab sich Danylo Patschka — er war Volks¬ 
schullehrer — ins Gemeindeamt und beklagte sich, dass unter seinen Fenstern, 
vier Schritt von der Schule, der Rot'sche Schacht unbedeckt und unumzäunt sei; 
dass des Nachts Menschen in die Grube hiueinfallen und bei Tag das Vieh und 
dass sie von dort nicht mehr herauskommeu. 

Doch keiner hört auf Danylo Patschka. Sie lachen, höhnen. 

„Wir gestatten Euch zu verschütten,“ sagt der Herr Vorsteher, „kein 
Mensch sagt Euch was dagegen — mein Kopf ist dabei, auf mich verlasst Euch!“ 

„Ein solcher Rat kann einen ärgern,“ erwidert Patschka. „Zum Ver¬ 
schütten eines solchen Abgrunds braucht man tautend Kutschynierhäude mit 
Säcken, ein paar hundert Gulden und ich habe das nicht und die Kinder rennen 
von der Schule dort vorbei — es ist gar leicht ein Unglück geschehen.“ 

„Ihr sagt selbst, dass man dazu Hände und Geld braucht und auch wir 
haben keine Kapitalien dazu,, fremde Gruben zu verschütten. Ihr könnt doch den 
Rot vor die Bezirkshauptmannschaft belangen, vors Gericht, und die Behörden 
werden ihn zwingen, zu verschütten.“ 

„Wie das? Ihr heisst mich auftreten gegen einen, der auf ein Wort 
einige tausend hungrige Kerle zu seinen Diensten hat und mich irgendwo iu eine 
Grube werfen kann ? Ihr gnädiger Herr, Ihr wisst es doch, dass ich eine Frau 
habe, kleine Klinder, eine zahlreiche Familie und gar keine Kapitalien!"... 

Da fuhr ihu der Herr Gemeindevorsteher an und diesem pflichteten der 
Sekretär und die übrigen Schreiber bei: 

„Und Ihr heisst uns mit Rot anfaugen ?“ fragte der Vorsteher den 
Patschka. — „sind wir doch nicht minder abhängig von seinen Launen als Ihr. 
Mein Rat für Euch ist: sitzt ruhig, macht keine Umstände, lockt den Wolf 
aus dem Walde nicht! Vielleicht fällt einmal einer in die Grube hinein, der 
mehr kosten wird, als Euer Schwein oder Malyzkyjs Kuh — dann wird ver¬ 
schüttet werden. Ja, ja, was tun? Umstelle ich sie bei Tag mit Pfählen, werden 
diese in der Nacht zuiu Schmelzen herausgezogen . . .* 

Danylo Patschka war ganz erstaunt ob dieser Beichte des Vorstehers. 
Also auch jene, die über eiue so grosse Macht verfügten im galizischen Kali¬ 
fornien, zitterten vor Rot, gestanden offen ihre Ohnmacht gegenüber der Gewalt 
und der Willkür eines Mordoehai Rot ein. Deshalb beschloss er, nach Mög¬ 
lichkeit selber vor der Grube Wache zu halten, die Leute vor dem unvermeid¬ 
lichen Tode zu warnen — und nimmermehr über Rot selbst sich beschweren 
zu gehen. 

IV. 

Eines Nachmittags kam der Lelirer Patschka nach Hause uud schickte sich 
gerade an. seiner Frau heim Vertreiben der Ratten behilflich zu sein und beim 
Ausschöpfen des Wassers aus dem Zimmer nach dem Gussregen, als plötzlich 
das ganze Haus erschüttert, während unter der Erde ein Dröhnen vernehmbar 
wurde, als wären hundert Dynamitpatronen auf einmal zum Platzen gebracht 
worden. Patschka blickte zum Fenster hinaus, auf die Rot’sche Grube — aber 
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er bemerkte, dass der Boden um die Grube herum auf dem Fussteig unter den 
Fenstern, wo die Kinder vorbeikamen, sieh gesenkt und die Öffnung sich augen¬ 
scheinlich vergrössert hatte. v 

„Heute werden wir vermutlich nicht zu Hause schlafen,“ sagte Danylo zu 
seiner Frau, „die Rot’ache Grube ist launisch geworden, sie kann uns noch das 
ganze Haus verschlingen.“ r 

„Bevor du gekommen bist, hat es etwa dreimal so gedröhnt uuter der Erde, 4 
meinte die Frau. 

Und wieder wurde das ganze Haus erschüttert, Frau und Kinder wim¬ 
merten. Das fürchterliche unterirdische Donnern, obwohl es nur eine kleine 
Weile gedauert, erschreckte diesmal die arme Familie Patschkas. 

Pat^chka brachte seine Kinder in die Nachbarschenke. Als er zurückkebrte, 
sah er, dass dort, wo der Fussteig lief durch die Rot’sche Grube, ein Abgrund 
entstanden war. Er verständigte das Gemeinde- und das Bergamt, damit sie für 
die Nacht eine Wache aufstellen, die die vorbeikommenden Leute vor dem 
drohenden Tode warnen würde. 

Sie versprachen, eine Wache zu schicken. 

Indessen erweiterte sich die Grube immer mehr. Gegen Abend wurde 
Danylo gewahr, dass die Hälfte seines Hauses über dem Abgrund stand und 
dass der Durchgang unter dem Fonster den Leuten abgeschnitten war: es 
konnten weder diese hinüber-, noch jene herttbergelangen. 

Auch dämmerte es bereits, der Regen klatschte und noch immer kam 
keine Wache. 

Dany Io hielt im Regen Wache und warnte die Vorbeikommenden. Kaum 
dass er von ferne her menschliche Tritte vernahm, schrie er: 

„Geht nicht her! Kehrt um! Hier hat sich eine Grube gesenkt, unter den 
Fenstern ist ein Abgrund!“ 

Die Grubenarbeiter, denen Danylo Patschkas Herzlichkeit bekannt war, 
dankten ihm uud kehrten um. 

Da kommen zwei betrunkene Grubenarbeiter des Weges daher. Sie gehen 
im grössten Kot, stampfen mit den Füssen, singen irgendein Soldatenlied und 
bleiben jeden Moment stehen, küssen sich, beschimpfen einander vor lauter Liebe 
und Wohlwollen. 

„Bruder,* sprach der eine, „ich soll nicht Mykyta Ryto heissen, wenn dem 
Rot’schen Makler heute der rote Kaffee nicht übergiesst! . . . Hör’ zu, jetzt steh’ 
ich auf dem meinen, weisst, auf dem meinen! ... Da irgendwo ist die Grobe, 
die ich dem Diebe Rot umsonst gegeben . . .* 

„Still, still, sonst zahlt man uns die »Schichten* nicht aus!“ warnt im 
Dunkeln der andere. 

w \Y a _a8? . .. Fürchte ich vielleicht den Rot, der für meine Arbeit herrscht 
und der in Gemeinschaft mit dem zweiten Dieb Fokt mich aut den Bettelstab 
gebracht?! Einmal würgte ich ihn schon, aber meinen Händen entgeht er 
nicht! . . .“ 

„Still! Es steht jemand und lanscht! . . .“ 

„Bleibt stehen, Leute,“ ruft Danylo, „da hat sich eine Grube gesenkt! 
Geht nicht weiter!“ 

„Schau her, das ist Fokts Stimme, dieses Schurken, der dem Rot den 
Kontrakt geschrieben, dieses Fokt, der mich des meinen beraubt!“ schrie der 
beirunktne Mykyta Ryto seinen Kameraden an. „Hau den Dieb Fokt! Hau, was’s 
Zeug halt! Für meine Arbeit! . . .“ 
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Und auf den armseligen Danyfo Patschka sausten Fäuste nieder für den 
sündhaften Schreiber Fokt* Besinnungslos und blutüberströmt sank er zu Boden. 

.Pie Frau kam heraus, schleppte den halbtoten DauyJo zu den Kindern 
herein, die beiden Angeheiterten aber flogen singend in den Abgrund . . Es 
rollte nur so nach hinter ihnen I ... 

Bis jeiu Uhr nach Mitternacht gingen die Leute wie gewöhulich den Fuss- 
steig hinter der Schule, doch gab es keinen zweiten Danyto Patschka mehr, der 
sie vor dem Abgrund gewarnt hätte . . . Wie viele ihrer diese Nacht nach Mykyta 
Ryfo und seinem Kameraden während fünf Stunden in die Grube gefallen, mag 
Gott allein bekannt sein! 

Um zwei Uhr nach Mitternacht erschieu die Inspektionspolizei und fand 
alles — in Ordnung. 

Frühmorgens wurde es schwarz von Kutschynieren. Gleichwie ein Raben¬ 
schwarm begannen sie Schiefer und Steine von den nachbarlichen Schuppen 
zusammenzutragen und mit grosser Hast die Grube zu verschütten. 

Drei Wochen darauf stand auf diesem Platz eine Schenke — die Kantine 
der dicken Jente. Die Musik spielte und das Volk tanzte und war fröhlich, ohne 
zu wissen, dass es auf dem Grabe seiner Brüder und Schwestern tanzte, die un¬ 
verhofft ihren Tod gefunden, zugleich die Befreiung von einem sorgenschweren 
Dasein, und ohne zu wissen, dass auch dieser Mykyta Rylo, nach dem man in 
ganz Galizisch-Kahfornieu herumgefragt, etwa hundertfünfzig Meter unter ihren 
Füssen ruhte . . . 

Dies die Geschichte des Rot’schen Schachtes. 



Die rutbeiti$cl)'Ukraiiti$cl)e Presse. 

R«we der Zeitingen 


Die ameflkanUcbeit Rutbeaea und Rom. 

„Svoboda“, Scrauton Pa, Amerika, 
erörtert die Beziehungen zwischen Rom 
und den slavischen katholischen Emi¬ 
granten in Amerika. Die unergründliche 
Politik Roms liefert alle slavischen 
Katholiken den irischen Bischöfen aus, 
die nur darauf bedacht sind, die Kirchen¬ 
güter auf sich übertragen zu lassen. 
Laut der Synode von Baltimore, vom 
Jahre ISH'6 sind nämlich die Bischöfe 
Verwalter und Eigentümer der Kirchen- 
güter. Daraus entstehen überall Zwistig¬ 
keiten, die das Augenmerk der hiesigen 
Slaven von den richtigen Lebensfragen 
ablcnken und ihre Entwickelunghemmen. 


Am ergebensten dulden das irisch¬ 
bischöfliche Joch die Slovaken. Unter 
den Polen und Tschechen entstand 
eine protestantischo Bewegung. Die 
Ruthenen ziehen entweder in die 
orthodoxe Kirche, oder sie gründen 
selbständige Kirchen. Das einzige Mittel 
— nach der Ansicht der „Svoboda“ — 
wäre die Demokratisation der Organi¬ 
sation der kath. Kirche in Amerika. 

€ln mittel tut Erlangung der geuft- 
senden Anzahl con rutbenUcben 
Schulen. 

„Nowa Sitsc h“, Stanislau. Die 
Ruthenen können bekanntlich in Gali¬ 
zien nicht einmal oine minimale Anzahl 
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von Unterriehtsanstalten erlangen. Aus 
den von ihnen geleisteten Steuergeldern 
werden polnische Schulen — welche 
die Rolle der Polouisierungsanstalten 
auf dem ruthenischeu Boden spielen 
— erhalten. Es bleibt nun nichts 
anderes übrig, als indirekte Steuer¬ 
leistung womöglich zu reduzieren und 
aus den Privatmitteln nötige Schulen 
zu eihalten, was auch zum Teil ge- 
scnieht. Der griechisch - katholische 
Pfarrer von Slawsko P. Katschmarskjj 
veröffentlichte einen Brief, worin er 


dem rutheuischen Publikum die Devise 
„Mit eigenen Kräften 4 als Kampfmittel 
gegen die Agressivität der '‘Allpolen 
empfiehlt. Der geehrte Pater ermuntert 
zur Gründung von rnthenischen Privat¬ 
schulen und ersucht das Publikum, zu 
diesem Zwecke sich einer beliebigen 
Anuehmlichkeit oder Gewohnheit zu 
eutäussern, und das dadurch Ersparte 
dem Fonds für Privatschulen zuzu¬ 
wenden. Er selbst gründete in seinem 
Dorfe einen Nichttaucherklub. 



Böcberiiscb. 

Dd$ freie Wo?!» Frankfurter Halbmonatsschrift für Fortschritt auf allen 
Gobieten des geistigen Lebens. Herausgegeben von Max Henning. IV. Jahrgang. 
111. Quartal. Nr. 13. Preis pro Quartal 2 Mark. Einzelnummer 40 Pfennig. 
Probenummer gratis. Neuer Frankfurter Verlag G. m. b. H. Frankfurt a. M. 

Das freie Wort eröffnet das erste Wiuterquartal mit einer Reihe wert¬ 
voller Beiträge, als deren Glanznummer Ernst Haeckels einführender Artikel 
t I)er Monistenbund“, Thesen zur Organisation des Monismus, in erster Linie 
hcrvorzuheben ist. — Der bekannte freisiunige Berliner Lehrer J. Tews unter¬ 
wirft den preussischen Schulkompromiss einer recht gründlichen Beleuchtung, 
— Das Verhältnis von Kaiser und Papst, Staat und Kirche, in' alter und neuer 
Zeit, leidvoll und verbitternd wio es für den echten Vaterlaudsfreund ist, erör¬ 
tert M. Römer. Den seit einor Reihe von Jahren immer lebhafter geführten 
Kampf gegen den Darwinismus behaudelt R. Francö und sucht die Ursachen 
dieser wissenschaftlichen Reaktion aufzudecken. — In sehr beachtenswerter 
Weise macht rndustrialis in seinem Artikel „Die Wioder-Einführmig des 
Tauschhandels in Deutschland“ auf fressende Missstände in unserm Goschäfts- 
leben aufmerksam. Weitere Beiträge von dom Berliuer Ethiker R. Penzig, 
dem Frankfurter Indologen Arthur Pfungst und von der Redaktion machen das 
Heft äusserst reichhaltig und orttbrigen es, die temperamentvoll geleitete, in den 
weitesten Kreisen bekannte Zeitschrift noch besonders zu empfehlen. Der 
Verlag gibt diese Nummer auf Verlangen als Probenummer gratis ab und 
kündigt ausserdem für die folgenden Hefte Gratisbeigaben im Umfange von je 
einem Bogen an, lim so deu Abonnenten im Laufe der Zeit eine Bibliothek der 
hervorragendsten Werke der Aufk*ärungsliteratur zu übermitteln. 
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Ztit$el)rifttn*€in1auf. 

Allgemeine D eutsehe U ni versitä ts - 

Zeitung. Berlin. 

Bukowyna. Czernowitz. 

Bnbowinaor Post. Czernowitz. 
Chiliborob. Czernowitz. 

Das freie Wort Frankfurt a. M. 

Das litterarische Echo. Berlin. 
Deutsche Monatsschrift. Berlin. 
Deutsche Volksstimme. Berlin. 
Deutsche Worte. Wien. 

Die Feder. Berlin. 

Die Gesundheit. Wien. 

Die Hilfe. Berlin. 

Die Wage. Wien. 

Die Woche. Wien. 

Dilo. Lemberg. 

Ekonemist. Lemberg. 

Freistatt. München. 

Freie Lehrerzeitung. Czernowitz. 

Glos Robötniczy. Lemberg. 

Hajdamaki. Lemberg. 
Hochschul-Nachrichten. München. 
Joventut Barcelona. 

Jüdisches Volksblatt Wien. 

Juznyja Sapiski. Odessa. 

Kyewskaja St&rina. Kijew. 

Knigopisec. Sophia. 

Komar. Lemberg. 

La Justice Internationale. Paris. 

La Revue. (Revue des Revues.) Paris. 


L’ Europeen. Paris. 

Les Temps Nouveaux. Paris. 
Literatumo-Naukowyj Wistyk. Lemberg. 
Medizinische Blätter. Wien. 

Monitor. Lemberg. 

Neue Bahnen. Wien. 

Nowy Hromadskyj Holos. Lemberg. 
Nowa Sitsch. Stanislau 
Nywa. Lemberg. 

Podilskyj Holos. Tamopol. 

Politisch - Anthropologische Revue. 
Leipzig. 

Postup. Kolomea. 

Pracia. Lemberg. 

Promien. Lemberg. 

Promin. Waschkiwci. 

Renaissance. München. 

Revue v. Neurologii, Psychiatrii, Prag. 
Ruslan. Lemberg. 

Ruska Rada. Czernowifz. 

Samostatnost. Prag. 

Selanyn. Lemberg. 

Slovansky Prehled. Prag. 

Swoboda. Lemberg. 

Swoboda. Scranton. Amerika. 

The Aglo-Russian. London 
Utschytel. Lemberg. 

Wola. Lemberg. 

Zoria. Kolomea. 


Zur gtfllliflei ItKktMtl Alle auf den Inhalt der Zeitschrift bezüglichen 
Briefe, maftiukrfpte, Rezensionsexemplare, Bücher etc. etc. sind llllf an Roman 
Sembratowycz, Wien XVIII/2, 6etttl)0fer*tr**$e Bf. 32 XII sende! (nicht an die 
Administration des Blattes!). 


Verantwort!. Redakteur: Roman Sembratowycz in Wien. — Druck von Gustav Röttig in Ödenburg. 
Eigentümer: Das ruthenisebe Nationalkomitee in Lemberg. 
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(Nachdraek sämtlicher Artikel mit genauer Quellenangabe gestattet!) 

Österreichs Kulturmission und die Politik der öster¬ 
reichischen Regierungen. 

Das historische „Fortwursteln“ ist zur zweiten Natur der 
österreichischen Regierungen geworden. Jeder Ministerpräsident 
erachtet es für seine wichtigste Aufgabe, sich möglichst lange am 
Ruder zu erhalten und opfert diesem Bestreben die vitalsten 
Interessen des Staates. Die grösste Sorge der jeweiligen Regierung 
ist die, über die momentane Verlegenheit sich um jeden Preis hin¬ 
wegzuhelfen. Die Sorge für morgen überlässt jeder Kabinettschef 
seinem Nachfolger. Immer wird nur die „Politik für heute“ getrieben. 
Scharfe Beobachtung der keimenden Ideen war niemals Öster¬ 
reichs Stärke. Den Luxus der vorbereitenden Politik haben sich 
die österreichischen Staatsmänner niemals gegönnt. Das alte 
Donaureich scheint im politischen Greisenalter sich zu befinden — 
die an Lebensüberdruss grenzende Gelassenheit kennzeichnet jeden 
Staatsakt. Was ein solcher Zustand heute, in der Ära des allge¬ 
meinen Fortschrittes, des zunehmenden Selbstbewusstseins und der 
immer deutlicher hervortretenden Volljährigkeit der Völker bedeutet, 
brauchen wir nicht erst zu erörtern. Die logische Folge dieses 
Zustandes war es, dass man in diesem Meere der Planlosigkeit 
herumtastend als Stütze einen Faktor suchte, der nicht ohne jeden 
Plan in die Zukunft starrt.. . . Man suchte die Interessen Öster¬ 
reichs, beziehungsweise die der in Österreich massgebenden Kreise 
an ein Rettungsbot zu binden und sich ins Schlepptau nehmen 
zu lassen. 

Die ganze Konstruktion des Dualismus verrät dieseVerlegenheits- 
Politik. Das kommt besonders Ende der 70er und Anfang der 80er Jahre 
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des vorigen Jahrhunderts ziemlich deutlichzum Vorschein. Das instink¬ 
tive Bestreben, sich von einem zielbewussten Faktor schleppen zu 
lassen, führte zur übermässigen Förderung des Magyarenturas 
jenseits und des Polentums — respektive der polnischen Schlachta 
— diesseits der Leitha. Mit Hilfe des ganzen Staatsapparates 
wurde die künstliche Präponderanz der erwähnten Faktoren in 
beiden Reichshälften geschaffen. 

Es ist für einen Nationalitätenstaat nichts gefährlicher, als durch 
das Protektionssystem nationale Wucherer und nationale Proletarier 
zu erzeugen. Es liegt in der Natur des Wucherers, dass er ein Tod¬ 
feind der geordneten Verhältnisse ist — er fischt am bequemsten 
im Trüben. Dasselbe gilt auch von den nationalen Wucherern, 
die gerne eine Staatskrise heraufbeschwören, um dann den Staat 
„retten“ zu können und dabei etwas abzuhandeln. Sie werden 
immer unersättlicher und wenn der Staat nichts mehr zu ver¬ 
geben hat, verlassen sie ihn, wie die Ratten das sinkende 
Schiff. Die nationalen Proletarier dagegen können an dem Fortbe¬ 
stehen des Staates, der sie bedrückt, unmöglich ein Interesse 
haben — sie haben eben nichts zu verlieren. 

Wenn Österreich wirklich einen patriotisch gesinnten und 
scharfblickenden Staatsmann gehabt hätte, so hätte es rechtzeitig 
die nationale Autonomie einführen müssen. Jedes Volk hätte da 
an seiner kulturellen und wirtschaftlichen Entwicklung so viel zu 
schaßen, dass es weder Zeit noch Macht hätte, andere Völker zu 
befehden. Der heute bis zur Unmöglichkeit entwickelte „national¬ 
politische Ehrgeiz“ der offiziellen Repräsentanten einiger Völker 
hätte frühzeitig verhungern müssen. Unter den österreichischen 
Völkern hätte sich der Staatspatriotismus entwickelt — jedes Volk 
hätte um das Schicksal dieses Staates gezittert, denn niemand 
würde es wagen, die sichere Freiheit der kulturellen und nationalen 
Entwicklung seines Volkes gegen die unsichere Zukunß einzu¬ 
tauschen. Kurz und bündig, das Interesse einzelner Völker wäre 
mit dem Staatsinteresse Österreichs identisch geworden. Auf diese 
Weise hätte das alte Donaureich nicht nur die Möglichkeit, sein 
einstiges Prestige auch nach Aussen hin zu wahren, sondern 
auch seine Einfiusspliäre zu erweitern — was die Aussichten der 
österreichischen Politik auf dem Balkan erhöht, sowie überhaupt 
das Ansehen und die Bedeutung dieses Staates gehoben hätte. 

Das wäre umso leichter gewesen, als Österreich durch die 
geographische Lage die Mission eines Vorpostens der europäischen 
Kultur zugewiesen wurde. Eine solche Mission fiel diesem Staate 
besonders nach der Einverleibung Galiziens zu. Denn durch die 
Erwerbung eines neuen Landes erwirbt man nicht nur ein neues 
Territorium, sondern übernimmt auch neue Aufgaben und neue 
Pflichten, deren Nichterfüllung sich zu rächen pflegt Dem Donau- 
reiche wurde nun ein Bruchteil des ruthenischen Volkes einver¬ 
leibt, jenes Volkes, das in der Geschichte Osteuropas eine wichtige 
Rolle spielte und Europa vor den asiatischen Eindringlingen er¬ 
folgreich verteidigte. Dieses Volk unterhielt zu Österreich bereits 
zur Zeit der Babenberger Beziehungen. Die Gesandtschaft des 
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Kaisers Rudolf IF (1594), der mit den ruthenischen Kosaken eine 
gemeinsame Aktion gegen die Türken plante, liefert einen weiteren 
Beweis für die Bedeutung dieses Volkes. Dieses in Russland 
bedrückte Volk glaubte nun, unter Österreichs Szepter in Galizien 
eine Heimstätte der nationalen Kultur errichten und hieher den 
Schwerpunkt des nationalen Lebens versetzen zu dürfen. Dem 
Donaureich lächelte also die ehrenvolle und dankbare Mission 
eines Kulturträgers im europäischen Osten entgegen. Man schien 
auch anfangs diese Aufgabe nicht misszuverstehen. 

Die neue Provinz wurde nicht als ein Teil Polens okkupiert, 
sondern als ein Teil des galizisch-ruthenischen Fürstentums, mit 
der Residenzstadt des ruthenischen regierenden Fürsten Leo des 
Grossen (Lemberg) als Hauptstadt, revindiziert. Das Land 
bekam auch den ruthenischen Namen Galizien. Demselben wurde 
aber noch ein Gebiet des ehemaligen Polenreiches einverleibt, so 
dass es heute aus zwei verschiedenen Teilen zusammengesetzt ist: 
aus dem eigentlichen Galizien mit Lemberg und aus Kleinpolen 
mit Krakau. Deshalb schuf man zeitweilig in der neuen Provinz 
zwei Verwaltungsgebiete, ja man trug sich überhaupt mit dem 
Gedanken, zwei Kronländer daraus zu bilden. 

Wer für die Bedeutung der historischen Reminiszenzen ein 
scharfes Auge hat, wird zugeben, dass der Rechtstitel, auf Grund 
dessen Österreich das alte Galizien revindizierte, sehr klug gewählt 
wurde. Auf die Gestaltung der Beziehungen der galizisch-ruthenischen, 
— unter der polnischen Herrschaft arg misshandelten, gänzlich 
entrechteten — Bevölkerung zu Österreich musste schon dieser 
Rechtstitel allein grossen Einfluss haben. Dies ist psychologisch ja 
ganz erklärlich. Die Ruthenen waren ein Volk ohne politische 
Aspirationen, sie lechzten aber wenigstens nach der Freiheit der 
kulturellen Entwicklung. Deshalb vereinigte Bobdan Ghmtlnyckyj 
freiwillig die Ukraine mit Russland — unter Vorbehalt der Selbst¬ 
verwaltung. Das Hauptgewicht legte man auf die Gründung von 
höheren und niederen Unterrichtsanstalten, auf die kulturelle 
Hebung der ruthenischen Länder. Als sich jedoch zeigte, dass die 
ganze Politik des Zarenreiches daraufhin lossteuere, nicht nur die 
ruthenische Selbstverwaltung, sondern auch die ruthenische Kultur 
zu vernichten, bemühte sich einer der bedeutendsten Nachfolger 
Chmelnyckyjs, der Hetman Wyhowskyj, die Ukraine mit dem 
Polenreiche zu vereinigen. In dem diesbezüglichen Vertrage sehen 
wir als Hauptpostulate der Ruthenen: die Freiheit des Drückens 
und der Gründung von Druckereien, die Errichtung zweier 
ruthenischer Universitäten*) u. s. w. Doch die kulturelle 
Entwicklung des ruthenischen Volkes haben sowohl Polen, wie 
auch das Zarenreich mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln 
unterbunden. Die Ruthenen glaubten also, in dem von Österreich 
revindizierten Galizien wieder aufleben zu können. Sie hofften, 
hier bald in den Besitz einer Reihe von Unterrichtsanstalten und 
einer Heimstätte der nationalen Kultur zu kommen. Dem Donau* 


*) Vergl. „Ruth. Revue“ II. Jahrg Nr. 16, S. 464—466. 
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reiche anderseits eröffnete sich eine glänzende Aussicht, an der 
Grenze des kulturfeindlichen Zarenreiches eine ruhmvolle Kultur¬ 
mission zu erfüllen und die ganzen Massen des seit jeher nach 
Westeuropa gravitierenden ruthenischen Volkes für die öster¬ 
reichische Staatsidee zu gewinnen. Durch die Schaffung eines 
Zentrums der ruthenischen Kultur hätte man zweifellos das wider¬ 
standsfähigste Bollwerk, die kräftigste Festung an der nördlichen 
Grenze des Reiches errichtet. Ja, sogar die polnischen Politiker 
(wie Reichsrats-Abgeordneter Szczepanowski) betonten, die 
ruthenische Universität in Lemberg würde »ein Fenster nach 
Osten« bedeuten. 

Wie angedeutet, schien man sich anfangs der durch die 
Erwerbung des neuen Landstriches geschaffenen Lage klar zu sein. 
Ein scharter, über sein Jahrhundert und über die Köpfe aller 
österreichischen Staatsmänner hinwegblickender Politiker, wie 
es Kaiser Josef II. war, konnte die neue Konstellation nicht 
übersehen. Dieser Kaiser unterstützte daher tatkräftig die kulturellen 
Bestrebungen der Ruthenen und das ruthenische Schulwesen 
konnte sich nach und nach von den Nachwehen des polnischen 
Joches teilweise erholen. 

Die geschichtlichen Anspielungen, der Rechtstitel der Revin- 
dikation des ruthenischen Landes, das Wohlwollen der mass¬ 
gebenden Kreise den kulturellen Postulaten der Ruthenen gegen¬ 
über — alles das erzeugte eine Atmosphäre, in welcher die nach 
der Einverleibung Galiziens heran wachsende Generation der 
Ruthenen zu echten Tirolern des Ostens erzogen wurde. 

Doch die Verhältnisse änderten sich mit der Zeit gewaltig. 
Wie eingangs angedeutet wurde, kam es zwischen der pol¬ 
nischen Sehlachta und den in Österreich massgebenden Kreisen 
zu einer Annäherung, die der polnische Rechtsgelehrte Professor 
Dr. Ochenkowski als .eine Art politischer Veitrag“ bezeichnet. 
Man lieferte der Sehlachta ganz Galizien auf Gnade und Ungnade 
aus. Der polnische Landesschulrat machte bald dem ruthenischen 
Schulwesen den Garaus, die polnische Wirtschaft devastierte das 
Land derart, dass die Ruthenen in jeder Hinsicht zu einer Pro¬ 
letarier-Nation gemacht wurden. Den loyalen Tirolern des Ostens 
— diesen unverbesserlichen Optimisten, die noch immer an die 
erhabene Kulturmission Österreichs im Osten glaubten — wurde 
wieder durch die historischen Anspielungen die Situation klar 
gemacht. Das offizielle Organ der Sehlachta „Przegl^d Polski“ 
schrieb im Jahre 1883: „In Wien denkt man an die YViederher- 
stellung Polens.“ Einer der Stantschyken-Führer, Reichsrats-Ab¬ 
geordneter Popowski, äussert sich in seinen .Politischen und 
Militärschriften“ folgendermassen; .Das, was die Jagellonen*) 
n i c h t b e Werks telligtha ben, sollKaiser Franz J o s e f I. 
vollführen, in dessen Adern das j a g e 11 o n i sc he Blut 
flies st.“ .... Als nach den berühmten polnischen Landtags¬ 
wahlen im Jahre 1896 eine Abordnung der Ruthenen nach Wien 


*) Eine polnische Dynastie. 
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zum Kaiser sich begab, um über die Gewalttaten der polnischen 
Behörden Klage zu fuhren und hier nicht besonders huldvoll 
empfangen wurde, schrieben die führenden Organe der Schlachta: 
„Der Kaiser antwortete den Ruthenen wie ein polnischer König.“ 
Diese von den galizischen Potentaten planmässig lanzierten 
historischen Anspielungen illustrieren nun am besten die politische 
Lage, sowie die Machtstellung der polnischen Schlachta. Die 
österreichischen Regierungen tun ihr Möglichstes, um derartigen 
Enunziationen Glaubwürdigkeit und Autenzität zu verleihen, 
um jede Spur der galizischen Politik des Kaisers Josef II. auszu¬ 
merzen. Sie bleiben treu der Beustschen Formel, die lautet: .,Es 
wird dem galizischen Landtage anheimgestellt, inwieferne die 
Ruthenen bestehen sollen.“ 

So wurden die Ruthenen nach und nach ihrer schönen Illu¬ 
sionen beraubt, es wurde ihnen die Überzeugung beigebracht, dass 
Österreich ihnen gegenüber denselben Standpunkt einnehme,wie seiner¬ 
zeit Polen; dass jetzt, wie vorher, in ihrem Lande die Schlachta nach 
Belieben schalten und walten könne. Der Unterschied besteht nur mehr 
darin, dass sich jetzt die polnischen Machthaber zur Unterdrückung 
der Ruthenen auch des modern eingerichteten Staatsapparates 
bedienen können, den sie zur Zeit des Polenreiches vermissten. 
Die einstigen Tiroler des Ostens wurden somit gründlich kuriert. 

Österreich hat sich auf der Höhe seiner Kulturmission 
nicht zu erhalten vermocht, dafür hat es mit seiner Politik Schule 
gemacht. Früher war man der Ansicht, die nationale Frage sei 
Nebensache, auch verschiedene Nationen können friedlich in einem 
Gemeinwesen leben, ohne einander die Entwicklungsfreiheit in 
irgend einer Weise einzuschränken. Heute behauptet man, dass 
ein Volk sich nur im eigenen Staatswesen unbehindert entwickeln 
könne, dass nur ein Nationalstaat Existenzberechtigung habe und 
ein aus verschiedenen Völkerschaften zusammengesetzter Staat 
ein Anachronismus sei. Dieser Auffassung hat die Politik der 
österreichischen Regierungen zum Siege verholfen. Die ultra¬ 
nationale Doktrin hat hiemit praktische Bedeutung erhalten. Den 
Alldeutschen, Allpolen, den italienischen Irredentisten, etc. wurde 
eine grosse Sorge — die Sorge um einen positiven Beweis für 
die Richtigkeit ihrer Staatstheorie — abgenommen. Heute zweifelt 
auch wirklich an der Richtigkeit dieser Theorie kein modern 
denkender Mensch mehr — insoferne es sich wirklich nur um 
den Zusammenschluss aller nationalen Kräfte in einem Staats¬ 
wesen handelt. Auf diesem Gebiete haben also die österreichischen 
Regierungen einen grossen politischen Erfolg zu verzeichnen. 

Auch das ist schliesslich eine Kulturmission . . . 

R. Sembratowy cz. 
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€litt Institution für gmtzliclK Uergcwaltigung. 

(Zur galizischen Landtagssession). 

Der galizische Landtag ist wieder versammelt. Die schlachzi- 
zischen Pharisäer haben wieder Gelegenheit, die Augen fromm 
aufzuschlagen, ihre Gerechtigkeit und ihre Liebe zum ruthenischen 
Brudervolke zu preisen. Es wird fürwahr auf keiner Bühne soviel 
Komödie im wahrsten Sinne des Wortes gespielt, nirgends soviel 
Hohn auf die primitivsten Begriffe der Gerechtigkeit getrieben — 
nirgends das Pharisäertum zu einer solchen 
Kunst erhoben; nirgends hört man so viele 
Beteuerungen von dem Wohlwollen, von der 
glühendsten Liebe, von der Gerechtigkeit, vom 
Altruismus und von der Opferwilligkeit, wie i in 
galizischen Landtag. Wenn sich ein Fremdling in das 
galizische Landtagsgebäude verirren und hier sich all die An¬ 
sprachen der Herren Schlachzizen anhören würde, müsste er 
glauben, dass Galizien ein Paradies auf Erden sei, dass die 
Schlachzizen reinste Engel und die Ruthenen im Übermut schwel¬ 
gende — vollständige Gleichberechtigung, ja sogar Privilegien 
geniessende — trotzdem aber immer unzufriedene Teufel seien. 

Wem aber die polnische Wahlgeometrie bekannt ist, wird 
wissen, dass es sich hier um einen grossen polnischen „Sejm‘ 
handelt, dessen wichtigste Aufgabe es ist, Ostgalizien zu polonisieren 
und die Bestrebungen der Ruthenen — eine leidliche Gleich¬ 
berechtigung zu erlangen — zu durchkreuzen. Freilich wäre das 
ohne tatkräftige Unterstützung der Zentralregierung nicht möglich, 
da der galizische Landtag bekanntlich der österreichischen Ver¬ 
fassung entgegenarbeitet. Jeder Ministerpräsident hat aber nicht 
nur die Möglichkeit, sondern ist auch verpflichtet, der verfassungs¬ 
widrigen Tätigkeit eines Landtages ein Ende zu setzen — denn 
sonst hätten die Staatsgrundgesetze, die Staalsverfassung, gar 
keine Existenzberechtigung. Jedoch die österreichischen Zentral- 
regierungen sind redlich bemüht, die erwähnte Arbeit des polnischen 
„Sejm“ nach Tunlichkeit zu erleichtern. Ja, Dr. von Koerber weist 
alle Beschwerden der Ruthenen zurück und bezeichnet den 
galizischen Landtag als die höchste Instanz. 

Alle Verwaltungsorgane in Galizien arbeiten darauf hin, dass 
bei den Wahlen in alle autonomen Körperschaften, also auch in 
den Landtag, eine verschwindend kleine Anzahl von ruthenischen 
Kandidaten und eine stattliche Majorität der schlachzizischen 
Bewerber durchdringe. Die Abgeordneten werden im vorhinein 
ernannt und die Ruthenen erringen immer nur eine wirklich ver¬ 
schwindend kleine Minorität, so dass eine grössere Aktion von 
ihrer Seite einfach undenkbar erscheint. So erscheinen die Herren 
Schlachzizen als alleinige Vertreter der Bevölkerung Galiziens. 
Sie verfügen ohne jede Kontrolle über das Gut und das Schicksal 
des armen Volkes und lassen sich dann von einem beliebigen 
Minister — heisst er Badeni oder Koerber — ein Sittenzeugnis 
ausstellen. Dank der traditionellen Politik der österreichischen 
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Zentralregierung ist der polnische Adel zu einem allmächtigen 
Faktor, der galizische Landtag zu einer am meisten respektierten 
autonomen Körperschaft in Österreich geworden. 

Von welchem Gerechtigkeitssinn die Majorität dieses „ein¬ 
zigen polnischen Parlamentes“ beherrscht ist, zeigen die von uns 
oft besprochenen Verhältnisse im ruthenischen Landesteile, die 
gewalttätige Polonisierung des ruthenischen Schulwesens und die 
Devastationspolitik in Ostgalizien. 

Doch es dürfte nicht uninteressant sein, zu erfahren, wie 
zynisch die polnischen Abgeordneten jedes kleinste kulturelle 
Postulat der Ruthenen zurückweisen; wie sie die kulturelle Ent¬ 
wicklung des ruthenischen Volkes auf jede mögliche Weise zu 
hemmen versuchen; wie sie die Errichtung jeder ruthenischen 
Schule verhindern oder zumindest hinausschieben, wie sie anti- 
ruthenische Gesetze beschliessen — dabei aber immer die hoch¬ 
trabenden Phrasen über die Freiheit und Gerechtigkeit führen. 
Das zeigt uns am besten die Geschichte der jüngsten Vorgänge im 
galizischen Landtage. 

In der vorigen Kadenz des galizischen Landtages kam es 
zu einem Exodus der ruthenischen Abgeordneten. Verursacht wurde 
derselbe durch die Ablehnung des Antrages auf Errichtung eines 
ruthenischen Gymnasiums in Stanislau, durch das Auftauchen des 
antiruthenischen Kolonisationsgesetzentwurfes über die Schaffung 
der Rentengüter, sowie durch das immer deutlicher hervor¬ 
tretende Polonisierungssystem in den galizischen Schulen. Damals 
haben die ruthenischen Abgeordneten den Landtag verlassen und 
eine Erklärung abgegeben, in welcher sie unter anderem ausge¬ 
führt haben: 

.Seit dem Jahre 1883 verlangen die ruthenischen Land¬ 
tagsabgeordneten die sukzessive Erfüllung der kulturellen und 
wirtschaftlichen Postulate des ruthenischen Volkes und diese 
Postulate waren immer die minimalsten. Ebenfalls in derselben 
Session haben die ruthenischen Abgeordneten die Errichtung 
des ruthenischen Gymnasiums in Stanislau verlangt — dieses 
Postulat wurde jedoch abgewiesen. Alle Beschwerden der 
ruthenischen Abgeordneten über das antiruthenische System 
wurden ignoriert. Dafür wurde aber der Gesetzentwurf über 
die Rentengüter auf die Tagesordnung gestellt, gegen welchen 
sowohl die ruthenischen Abgeordneten, wie auch das ganze 
ruthenische Volk protestiert haben.“ 

Damals schrieb das ruthenische Organ „Swoboda“: „Dieser 
Schritt der ruthenischen Abgeordneten bedeutet, dass wir Ruthenen 
in diesem polnischen Landtag nichts mehr zu erwarten haben, 
dass für uns die Zeit des hartnäckigen Kampfes gekommen ist. 
Wir kennen nur mehr den Staat und an denselben appellieren 
wir. Diesem Staate zahlen die Ruthenen Steuern in Geld und in 
Blut — dieser Staat muss also endlich einmal in unserem Lande 
Ordnung schaffen . . Im ähnlichen Sinne äusserten sich auch 
andere Organe, wie „Difo“ u. s. w. 

Doch das Vergewaltigungssystem dauerte weiter, antiruthe- 
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nische Gesetze wurden nach wie vor fabriziert, die kulturellen 
Bestrebungen der Ruthenen wurden auch fernerhin vereitelt, 
ruthenische Steuergelder wurden auch weiterhin für Polonisierungs- 
zwecke verwendet. Trotzdem haben die Vertreter der Ruthenen 
den neuen Landtag wieder betreten, mit dem Glauben, dass die 
polnische Majorität doch wenigstens die minimalsten Postulate der 
Ruthenen erfüllen werde. Der Sprecher des Ruthenenklubs, Abge¬ 
ordneter Dr. Mohylnyckyj, wollte die Hand zur Verständigung reichen 
und appellierte an die Polen mit den Worten: „Erfüllet die 
Gerechtigkeit dem ruthenischen Volke gegenüber 
und ihr werdet sehen, dass es vom Nutzen für das 
ganze Land sein werde! Ich erinnere, dass zur 
Arbeit für das Volk dergute Wille erforderlich ist, 
dass der Friede ernährt...“ Jedoch diese Worte ver¬ 
hallten umsonst und bald konnte selbst das polnische Organ 
„Kurj er Lwowski“ mit bezug auf die Politik der Landtags¬ 
majorität schreiben: „Die Landtagsmajorität hat die 
langjährigen Warnungen der Abgeordneten Bar- 
winskyj und Okunewskyj im Landtag, sowie im 
Abgeordneten hause nicht berücksichtigt, die Zu¬ 
spitzung der ruthenischen Frage, die der Erledigung 
harrt, das ist die Schuld der Majorität!“ 

Also wieder dieselbe Politik der brutalen Negation. Selbst 
ein so wichtiges Postulat, wie das der Errichtung des ruthenischen 
Staats-Gymnasiums in Stanislau wurde abgelehnt und die Streichung 
des diesbezüglichen Postens aus dem Staatsbudget wurde bei 
der Zentralregierung erwirkt. Es ist zu bemerken, dass das 
Staatsgymnasium — wie alle Staats-Mittelschulen — von der 
Zentralregierung, nicht aber vom Landtage errichtet werde. Die 
Regierung kümmert sich auch niemals um den Willen des Land¬ 
tages, sie hat z. B. an den schlesischen Lehrerbildungsanstalten 
slavische Parallelklassen errichtet, trotzdem der schlesische Land¬ 
tag dagegen protestiert. Anders ist es in Galizien. Die Regierung 
errichtet hier eine ruthenische Staats-Mittelschule nur, wenn 
es die polnische Landtagsmajorität erlaubt. Die Ruthenen kämpfen 
also seit Jahren mit der polnischen Majorität nicht um die Er¬ 
richtung, sondern um die Erlaubnis der Errichtung des ruthenischen 
Staatsgymnasiums in Stanislau. Die Zentralregierung hat den 
diesbezüglichen Posten bereits einmal ins Staatsbudget eingestellt, 
aber auf Verlangen der Polen wieder ausgeschaltet. 

Es blieb somit den ruthenischen Abgeordneten nichts anderes 
übrig, als den Landtag zu verlassen und ihre Mandate nieder¬ 
zulegen. Nun kamen also die neuen Wahlen und dieser Tage wurde 
wieder die Landtagssession eröffnet 

Als aber die ruthenischen Abgeordneten den Landtag wieder 
betreten haben und Abg. Dr. OJesnyckyj in ihrem Namen eine 
Erklärung abgegeben hat, antwortete ihm als Sprecher der 
Majorität der bekannte Graf Adalbert Dzieduszycki. Derselbe be¬ 
tonte, dass die Ruthenen mit den Polen vollständig gleich¬ 
berechtigt seien; dass die Landtagsmajorität immer für die 
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beiden Galizien bewohnenden Nationen gleichmässig sorgte; dass 
die Landtagsmajorität sich immer nur von den Gefühlen der 
Gerechtigkeit und des Wohlwollens den Ruthenen gegenüber 
leiten lässt; die Devise der Majorität sei vollständige Gleich¬ 
berechtigung etc. 

Um den moralischen Wert dieser Liebeserklärung der Land- 
tagsmajorifät besser zu verstehen, muss man hervorheben, dass 
gerade der Sprecher der Majorität, Graf Dzieduszycki, als Obmann 
des polnischen Zentralwahlkomitees die blutigen Wahlen im Jahre 
1897 leitete. Damals sorgte er ebenfalls „für die vollständige 
Gleichberechtigung beider Galizien bewohnenden Völker“. . . . Die 
Majorität ist also wahrscheinlich entschlossen, auch weiterhin 
dieselbe Politik zu befolgen und den Landtag zu einer Institution 
für gesetzliche Vergewaltigung des ruthenischen Volkes im 
wahrsten Sinne des Wortes zu gestalten. 

Basil R. v. Jaworskyj. 



Die Polen in der Bukowina. 

Von J. K. (Czernowitz). 

Die Herren Polen, die in Galizien die Politik der nationalen 
Ausrottung den Ruthenen gegenüber betreiben, ohne für ihre 
Gewalttaten zur Verantwortung gezogen zu werden, können es 
nicht verschmerzen, dass es in unserer Monarchie noch 
einen Winkel gibt, wo die Staatsgrundgesetze respektiert werden 
und wo sie keine Macht haben, unbehindert nach ihrem System 
zu wirtschaften. Die Bukowina ist es, deren Bewohner und ins¬ 
besondere die Ruthenen, wenig mit den „polnischen Brüdern“ 
zu schaffen haben und sich so halbwegs nach ihrem eigenen Gut¬ 
dünken einrichten wollen. Das behagt aber den Herren Allpolen nicht. 
Sie möchten sehr gerne auch die Bukowinaer Ruthenen in ihre 
gnädige Obhut nehmen und dieselben gerade mit solchen Gaben 
beglücken, mit welchen sie die galizischen Ruthenen zu beschenken 
pflegen. Ach, wie gerne würden sie da eine k. k. polnische 
Landesregierung und einen k. k. polnischen Landesschulrat ein- 
setzen! Wie gerne würden sie sich an dem warmen Blute der 
ruthenischen bäuerlichen Wähler laben. Wie gerne würden sie 
auch hier einen Arbeiter mit 30—40 h bezahlen und die parzel¬ 
lierten Güter ihrer adeligen Brüder mit Mazuren aus Westgalizien 
ansiedeln. Und während der Bauer in Galizien schon derart herab¬ 
gekommen ist, dass an ihm ausser seiner vor Hunger gelb gewordenen 
Haut nichts mehr zu schinden ist, hat der Bnkowinaer Bauer noch 
etwas am Leibe und ist auch physisch kräftiger, um recht gut 
als Ausbeutungsobjekt verwendet zu werden . . . Ach! das wäre 
ein Leben, eine Pracht! 
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Aber leider! Und dieses .leider“ macht die Herrn All¬ 
polen toll. 

Als noch das Ergebnis der vergangenen Landtagswahl, 
bei der sich die polnischen Gutsbesitzer bemühten, solche Leute 
durchzusetzen, die ihnen zu Gesichte standen, ein anderes wurde, 
als sie es erwarteten, blieb ihnen nichts mehr übrig, als .Polizei“ 
zu rufen. 

Alle polnischen Blätter, die der allpolnischen Bewegung 
nahestehen, schrieben vor, während und nach der denkwürdigen 
Koerberreise durch Galizien, von den grossen Ungerechtigkeiten 
und Vergewaltigungen der polnischen Nation und ihrer Sprache, 
die in der Bukowina begangen werden. Im Prinzen Hohenlohe 
erblickten sie einen für die Monarchie höchst schädlichen Mann 
(Na, die loyale Schlachta!), weil er den ruthenischen .Radika¬ 
lismus und Anarchismus“ —und den jüdischen Zionismus angeblich 
grosswachsen lässt und deren kolossale Verbreitung nicht zu ver¬ 
hindern trachtet. 

Anlässlich der Anwesenheit Dr. Koerbers in Gzernowitz 
sprach bei demselben eine polnische Deputation vor und bat um 
„Gerechtigkeit“, nämlich um eine polnische Gerechtigkeit. 

Nun wollen wir aber nachsehen, was die Tatsachen und die 
Ziffern sprechen. 

Zunächst muss bemerkt werden, dass die Polen in der 
Bukowina nicht ganz 4% (die polnische Schlachta aus Armenien 
miteingerechnet) der Gesamtbevölkerung betragen, nirgends im 
Komplexe angesiedelt, sondern im ganzen Lande — und ins¬ 
besondere in den Städten — vereinzelt ansässig sind. Die Buko- 
winaer Polen haben trotzdem 4 Abgeordnete im Landtage und 
sind in sämtlichen autonomen Körperschaften sehr zahlreich ver¬ 
treten. In allen Ämtern und im Lehrfache wirken sehr viele 
Polen als Beamte, Professoren und Lehrer und wenn wir eine 
Parallele in bezug auf das nummerische Verhältnis zwischen 
Galizien und Bukowina ziehen wollten, so fänden wir zweifellos 
in der Bukowina bedeutend mehr Polen als in Galizien Ruthenen, 
die als Beamte, Professoren und Lehrer angestellt sind. 

Was nun die polnische Sprache anbelangt, so wäre das eine 
Utopie seitens der Polen, eine Forderung zu stellen, dass die 
polnische Sprache, die nur von 4% der Gesamtbevölkerung 
gesprochen wird, als Landessprache behandelt werde. Es ist 
schwer an eine Vergewaltigung der polnischen Sprache zu glauben, 
wenn in der Bukowina an 8 Volksschulen die polnische Sprache 
als Unterrichtssprache und an 22 Volksschulen dieselbe als 
Unterrichtsgegenstand zu verzeichnen ist. Ferner wird der polni¬ 
schen Sprache auch an den Mittelschulen und an den Lehrer- nnd 
Lehrerinnenbildungsanstalten Rechnung getragen. Es existiert für 
die polnische Sprache ein Schulinspektor und bis nun ist noch 
kein einziger Fall vorgekommen, dass die Landesschulbehörde es 
unterlassen hätte, an einer Schule, die von einer gesetzlich vor¬ 
geschriebenen Zahl polnischer Jugend besucht wird, die polnische 
Sprache einzuführen. 
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Was die „radikale und anarchistische“ Bewegung der 
Kuthenen anbelangt, erlauben wir uns zu behaupten, dass das 
eine infame Intrigue und eine Denunziation gröbster Art ist. Das 
ruthenische Volk ist schon seit uralten Zeiten als ein biederes und 
ruhiges bekannt und demselben könnte höchstens eine zu grosse 
Anspruchslosigkeit in politischer und nationaler Hinsicht vorge¬ 
worfen worden. Und die ganze „radikale und anarchistische“ 
Bewegung der Ruthenen besteht darin, dass seit einiger Zeit 
viele ruthenische „Sitsch vereine* gegründet wurden, die in der 
Bukowina nicht solchen Chikanen seitens einzelner Paschas aus¬ 
gesetzt sind, wie in Galizien. 

Vor einigen Wochen wurde die Ernennung des Rumänen Georg 
Baron von Wassilko zum Landeshauptmann und des ruthenischen 
Landtagsabgeordneten Universitätsprofessor Dr. Stefan Smal- 
Stockyj zum Landeshauptmannstellvertreter publiziert. Fast die 
gesamte Presse betrachtet diese Ernennung eines Ruthenen zum 
Vizemarschall, als einen notwendigen Gerechtigkeitsakt — ange¬ 
sichts des Umstandes, dass die Ruthenen in der Bukowina, wenn 
auch nicht die absolute, so doch die relative Mehrheit besitzen. 
Nur die allpolnische Presse schreit „Gewalt“ und erblickt gleich 
in dieser Ernennung eine Vergewaltigung der Polen, weil sie der 
Minorität im Landtage angehören, deshalb sollte der Landes¬ 
hauptmannstellvertreter aus dem Schosse der Minorität ernannt 
werden und die Ruthenen sollten im Präsidium überhaupt nicht 
vertreten sein. — Das wäre polnische Gerechtigkeit. 

Das sind die grossen Unterdrückungen und Vergewaltigungen 
der polnischen Nation! So schaut die Gerechtigkeitsliebe dieser 
Freiheitshelden aus! Denn während in Galizien das ruthenische 
Volk, welches fast die Hälfte der gesamten Bevölkerung bildet, auf eine 
unerhörte Weise von den polnischen Machthabern geknechtet und 
unterdrückt wird, die ganze Landesverwaltung in den Händen der 
edlen polnischen Schlachta liegt und als ein Monopol derselben 
angesehen wird, erheben sie in der Bukowina ein Höllengeschrei 
aus dem einzigen Grunde, weil ihre Emissäre in diesem Lande 
nicht so wie in Galizien nach Belieben wirtschaften dürfen — 
weil sie hier nicht mehr so wie in ihrer galizischen Schlachzizen- 
republik das ruthenische Element bedrücken, polnische Wahlen 
machen und ein nationales Parasitenleben führen dürfen. 

Sie schreien also Zeter und Mordio und gerieren sich als 
eine bedrückte Unschuld. 
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Iftartyrologium der galmscben $it$clmreine. 

Von W. Kusehnir (Wien). 

Der grosse Aufschwung der Sitsehvereine in verhältnismässig kurzer Zeit 
und das Interesse, welches die ruthenische Bauernschaft diesen Vereinen ent¬ 
gegenbringt, voranhissten die in Galizien massgebenden Kreise, dieselben ihrer 
Vormundschaft zu unterstellen. Man hat eben eingesehen, dass die Sit3chide© 
nicht bloss praktische Zwecke, wie Turnen und Lüschübungen verfolgt, sondern, 
dass sie von prinzipieller Wichtigkeit ist, indem sie in der Masse das nationale 
Bewusstsein erweckt, das Zusammengehörigkeits- und Solidaritätsgefühl in ihr 
rege hält und dass sie überhaupt in kultureller Hinsicht für das ruthenische 
Volk von grossem Nutzen sein kann. 

Es hat sich in der letzten Zeit unter diesen Vereinen eine Bewegung 
bemerkbar gemacht, die einen lebhaften Wiederhall fand und welche dahin geht, 
den unheilscliweren Folgen des Analphabetismus vorzubeugen. Es haben nämlich 
viele Vereine den Entschluss gefasst, jeden Analphabeten zum obligaten Schreiben- 
und Lesenlernen zu verhalten, so, dass er binnen einer bestimmten Zeit diese 
Kunst sieh angeeignet haben muss, widrigenfalls er aus dem Vereine aus¬ 
geschlossen wird, was den Lerneifer und das Selbstbewusstsein des Betreffenden 
steigert. Die Exklusion aus einem Sitschvereiue, dem anzugehören es „point 
d’honneur“ eines Dorfburschen bedeutet, würde einer grossen Schande gleich sein. 

Wir begreifen zum Teil, warum der allmächtigen Sehlachta schon 
das Äusserliche an den Vereinen ein Dorn im Auge ist, dass diese Herren 
nicht besonders freudig erregt werden, wenn sie auf die bunten Farben der 
Vereinsbäuder und Fahnen mit den Abbildungen von ukrainischen Het- 
manen schauen und auf die harmlosen, hölzernen Äxte (Spazierstöcke), die 
sie an die Existenz der national bewussten ruthenischen Massen erinnern und in 
ihnen die ganze unangenehme und bereits vergessen geglaubte Tradition und 
die Geschichte des ruthenischen Volkes ins Gedächtnis zurückruten. Diese 
Empfindungen haben auch ira vergangenen Jahre ihren Ausdruck gefunden in 
dem Zirkular des galizischen Statthalters, welches die Bozirkshauptmannschaften 
auffordert, fieissig zu beobachten, ob die Übungen der Sitschvereine unter 
Benützung, von Beilen und militärischen Wendungen Vor sich gehen... Dieses 
Zirkular befolgen auch alle Bezirkshauptmannschaften mit aller Pünktlichkeit, 
indem sie das Tragen von Vereinsabzeichen bestrafen, aber keine schriftlichen 
Straferkenntnisse ausstellen und damit die Berufung gegen die Strafen unmöglich 
machen. 

Abgesehen von den Gefühlen der Sehlachta ist es klar, dass die Sehlachta, 
deren Herrschaft auf systematischer Volksverdummung beruht, der Aufklärung 
der biiuerlichen Gehirne entgegenarbeitet, in diesem Falle mit verdoppelter 
Energie. Sie tut das unter Anwendung von offenkundigen und geheimen Mitteln, 
die Gesetze mit Füssen tretend. 

Es laufen Dutzende von lügenhaften Anzeigen bei den ßezirkshauptmann- 
schuften und Gerichten ein, deren Zweck es ist, die Bewegung als eine staats- 
gefähriicho (larzustellen. Und wer sonst sind die Anzeiger, als die k. k. 
Gendarmerie selbst V Einmal heisst es, ein Mitglied der „Sitseh* habe sich 
gerühmt, die Vereine seien dazu gegründet worden, um die „Polen auszurotten“, 
ein anderosrnal hinwieder, dass die Sitschmitglieder den Atheismus verbreiten 
etc.; schliesslich, dass der Hauptorganisator der Vereine,Dr.Trylowskyj, (nebenbei 
bemerkt Referent der antikischenewer Versammlung in Kolomea), die Bauern 

Difitized by Google 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 



521 


aufforderte, die Juden auf Piähle zu spiesson. Und auf Grund solcher Anzeigen 
werden Hunderte von Bauern vor Gericht geschleppt, wo «ich natürlich 
nachträglich ihre Umschuld, sowie auch das gesetzwidrige Verfahren der Gen¬ 
darmen herausstellt, die selten oder aber nur mild bestraft, vielmehr für ihren 
„Diensteifer* befördert werden. 

Als das entsprechendste Terrain für ihre Arbeit sehen die Gendarmen 
das von den unaufgeklärten Huzulen bewohnte, arme, aber herrliche Gebirgsland 
an, wo zur Zeit, da das Land von Bäubern und Schmugglern geräumt wurde, 
die Kommissäre und Gendarmen sich für unbeschränkte Herren hielten. Insonder¬ 
heit waren es die letzteren, die den Huzulen, ihren Weibern und Töchtern sich 
gut ins Gedächtnis eingeprägt haben. Hier fühlen sich die Gendarmen als Herren 
nach der Tradition. 

Die Propagierung der Sitschidee unter den Huzulen, jenem Teil des 
ukrainischen Volkes, welcher sich fast während der ganzen Dauer der geschicht¬ 
lichen Ukraine stets abseits gehalten hat, fand lebhaftesten Beifall und 
erweckte ihr Interesse für die „Kosaken“, was auch die Begründung von vielen 
Vereinen zur Folge hatte. 

Aber die Wucherer und allerlei .Wahlliyäneu“ wollten es absolut nicht 
erleben, dass mit dem Zunehmen des Selbstbewusstseins die Huzulen aufhören 
sollten, 50% oder 100% oder gar noch höhere Zinsen zu zahlen uud den Guts¬ 
pächtern und Gendarmen die Hände zu lecken. Daher die grosse Hetzjagd auf 
die Vereinsmitglieder und deren Begründer, die in der bekannten Kossowcr 
Affaire*) ihren Höhepunkt erreichte. Wie auf ein verabredetes Zeichen begannen 
fast alle polnischen Zeitungen in Galizien alarmierende Telegramme zu veröffent¬ 
lichen, in denen es hiess, dass das ausgelassene Bauerntum scharenweise aus 
den Dörfern in die Städte ziehe, um die Polen und Juden zu morden, ja, dass 
das Gerichtsgebäude in Zabje unter dem Angriffe der Huzulen in Trümmern 
gefallen sei. Militär wurde requiriert, die Untersuchung eingeleitet und die 
offizielle „Gazeta Lwowska“ sah sich genötigt, den ganzen Tratsch ad jotam zu 
dementieren. Allerdings war diese Gelegenheit dem Bezirkshauptmann von Kossow 
Grund genug, vierzehn Vereine mit dem Ei lass vom 9. Mai 1904, ZI. 13372. 
zu sistioren. Gegen die Sistierung der Vereine haben dieselben in gesetzlicher 
Frist Rekurse eingebracht, welche jedoch bereits vier Monate ihrer Erledi¬ 
gung harren. 

Als das beste Mittel, die Entwicklung der Vereine zu vereiteln, halten 
die Herren die Terrorisierung der tätigsten Mitglieder. Da aber die auf angeb¬ 
liche politische Vergehen gestützten Anklagen fast nie ihr Ziel, die Verurteilung 
des Angeklagten erreichen, vielmehr die Ankläger selbst blossteilen, greifen 
die Gendarmen zu den landesüblichen Mitteln, zu ganz gemeinen Verleumdungen. So 
verklagte der Gendarm Turkulak aus Woltschkowci den Jurko Schfeinko wegen 
Walddiebstahl, was eine Verurteilung des Angeklagten zu einem Monat Arrest 
nach sich zog. Der Bauer hat die Strafe abgebüsst und es bedurfte erst einer 
Interpellation im Landtage und der daraufhin eingeleiteten Untersuchung, um 
die gänzliche Unschuld des Verurteilten und Bestraften zu beweisen. 

Bei der Fahndung nach den Sitschmitgliedem sind letztere der Willkür 
der Gendarmen ausgeliefert. Es werden bei ihnen Hausdurchsuchungen vorge¬ 
nommen, alles zu unterst und zu oberst gekehrt. Es wird nämlich nach „un¬ 
sympathischen“ Büchern herumgestöbert. Und wenn auch das Pressgesetz besagt, 
dass jedermann ein Exemplar sogar einer beschlagnahmten Schrift behalten darf, 

*) Vergl. „Ruth. Revue“. S. 223-224 
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so erlauben sich doch die Gendarmen ganz harmlose, nicht konfiszierte Blätter 
und Broschüren mit Beschlag zu belogen und verstehen es nötigenfalls, sich 
mit einem Dokument der k. k. Bozirkshauptmannschaft zu legitimieren . . . 
Aber nicht nur Bücher, auch Vereinsabzeichen werden weggenommen und ver¬ 
höhnt, wie dies in Kosmatsch der Fall war. Es braucht nicht besonders betont 
zu werden, dass sich die Horren Bezirkshauptmannschaltsbeamten und ihre 
Organe nicht der grössten Höflichkeit befleissen. So ist am 26. August 1. J. dor 
Bezirkskommissär Hamer mit den Gendarmen nach Paryschtsche (Bez. Nadworna) 
gekommen, um doit eine Hausdurchsuchung vorzunohmen. Dabei war er so 
energisch, dass er deu Bauer Nykola Lysak füufmal geohrfeigt und ihn bei den 
Haaren gezogen hat. 

Ein nicht minder beliebtes, strategisches Mittel ist die Auflösung von 
regelrecht angeineldeton Versammlungen durch Gendarmen Hie und da wird 
auch mit der Gebrauehuiachung von Schusswaffen gedroht, oder mit Requirieren 
von Militär. Die Herren Gendarmen verstehon es aber auch, ulkig zu sein. Sie 
motivieren z. B. die Auflösung einer Versammlung mit der Anwesenheit von 
Frauen . . . 

Wir können auch zahlreiche Fälle anführen, wo die k. u. k. Gendarmen, 
um ihren Willen durchzusetzen und die, für sie nötigen Aussagen zu erzwingen, 
auch vor Anwendung von Torturen und dies auch an den Frauen nicht zurück¬ 
scheuen. So hat der Gendarm Zio-fo den auf dom Felde schlafenden Bauer Tesluk 
mit Füssen getreten u. s. w. Derselbe Gendarm hat die Frau des nämlichen 
Bauern derart gemartert, dass diese lange Zeit das Bett hüten musste. So hat 
der Gendarm Jarocki sich an der Olena Mochnattschuk aus Kosmatsch auf dieso 
W r cise gerächt, dass er ihr die Hände am Rücken fesselte, sie mittelst einer 
Schnur au einem Balken spannte und mit einem Stock auf sie losschlug. 

Was diese und sonstige Missbrauche anstreben, ist leicht zu ersehen. 
Es soll den Vereinen „Sitsch“ das „Genick gebrochen“ werden. Es soll den 
Bauern die Lust benommen worden, au der Bewegung teilzunehmen, oder man 
will sie aus dem Gleichgewichte bringen, um dann mit desto gewaltigeren Mass- 
rogelu eiuzuschreiten. Ob die Berechnungen zutreffen werden, ist fraglich. Sich 
ihrer exzeptionellen Lage bewusst, führen die Vereine eine Organisation durch, 
deren Taktik im Entschluss gipfelt, alle Ghikanen womöglich kaltblütig aufzu¬ 
nehmen. Die Kossower Affaire war für sie eine gute Schule. Die Organisation 
sendete air Zeit der galizischen Reise Dr. v. Koerbers an ihn eine Deputation, 
die ihm ein Memorandum im Namen aller galizischen Sitsehvoreiuen einhändigte. Es 
wird hier als der Hauptfaktor des Feldzuges gegen die Sitschvereine der Statt¬ 
halter Graf A. Potocki därgestellt, der sogar dem Landtagsabgeordneten Dr. 
Mohylnvckyj gegenüber erklärte, er werde alle diese Vereine vernichten und 
auseinanderjagen. 

Nachdem viel krasse Beispiele der Verfolgungen seitens der administra¬ 
tiven Behörden aufgezählt werden, die in Form einer Interpellation vor 
das Forum des Parlaments gelangen sollen, lautet das Memorandum wie folgt: 

„Euere Exzellenz! Wir glauben, dass bereits diese oben angeführten 
Tatsachen ausreiehen werden, um Eurer Exzellenz ein Bild davon zu geben, 
wie in Ost-Galizien nur auf dem einen Gebiete, das heisst in bezug auf die Sifcsch- 
Vereine, die Gesetze seitens der administrativen Behörden gehandhabt werden. 

Es ist aber charakteristisch, dass in dem benachbarten Kronlande und 
zwar in der Bukowina, diese Vereine sich sogar einer offenkundigen Unter¬ 
stützung seitens der Landesregierung erfreuen, woleho ihnen aueh selbstver- 
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stündlich keine Schwierigkeiten boi Benützung von Fahnen, Verein8abzeichen 
und Beilchon macht. 

Der dortige Landespräsident. Fürst Hohenlohe, hat sogar den galiziscbon 
Sitsch-Verein im Zalucze wegen dessen Teilnahme an der Löschung des Brandes 
in Waszkiwci mit seinem Lobe ausgezeichnet, trotzdem der Bezirkshauptwamisehafts- 
leiter in Huiatyn Lewicki diesem Verein ehen wegen dieser Teilnahme an der 
Löschung des Brandes in einer anderen Provinz einen Verweis erteilt hat. 

Die Sitsch-Vereine haben sich sehr oft bei Löschung der Brände ausge¬ 
zeichnet, was besonders die Assekuranzgesollschaften bestätigen können. 

Der Sitsch-Verein in Worochta hat zum Beispiel sehr viel zur Löschung 
des Brandes der dortigen Kameralgiiter boigetragen. 

Wenn also die Sitsch-Vereine dennoch verfolgt werden, so geschieht dies 
odenbar aus unlauteren politischen Motiven. 

Wir ersuchen also Euere Exzellenz, diesem illegalen Treiben der ost- 
galizischen politischen Behörden eine Sehranke zu setzen und bes-mders den¬ 
selben aufzutragen, dass sie diesen nützlichen Vereinen in deren Tätigkeit keine 
Hindernisse in den Weg legen sollen.“ 



Ein Blättchen aus der Beschichte der nationalen mieden 
gebürt der Ukraine. 

Zum hundertsten Geburtstag M. A. Maksymowytsch*. 

Von .T. Karonko (Kijew). 

Freitag, am 3. (16.) September, an dem hundertsten Geburts¬ 
tage des ersten Rektors der Kijewer Universität, Prof. Michael 
A. Maksymowytsch, wurde in der Universitätskirclie eine Gedenk¬ 
messe gelesen. Die Kijewer Blätter berichteten mit Hecht, dass 
,Maksymowytsch’ Name jedem die Sprache, Literatur und Geschichte 
seines Volkes liebenden Ukrainer sehr teuer sei“. An diesen 
Namen, an das Leben und Wirken des Gelehrten knüpft sich ein 
wichtiges Kapitel unserer Geschichte. Deshalb wollen wir einige 
Daten aus der Biographie dieses Mannes mitteilen — es sind das 
zugleich Daten aus der Geschichte unserer nationalen Wieder¬ 
geburt. 

Michael A. Maksymowytsch wurde am 3. September 1804 
geboren. Nach der Absolvierung der Gymnasialstudien besuchte 
er die Moskauer Universität, wo er sich zuerst an der philolo¬ 
gischen und dann an der naturwissenschaftlichen Abteilung 
inskribierte. Im Jahre 1827 erlangte er den Magister-Titel; 1829 
wurde er zum Adjunkten, 1833 zum ordentlichen Professor an 
der Universität in Moskau und im Jahre 1834 wurde er zum 
Professor der russischen Literatur an der neu gegründeten Uni¬ 
versität in Kijew und zum Rektor dieser Hochschule ernannt. Im 
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Jahre 1841 ist er infolge einer schweren Erkrankung in Pension 
gegangen. Als er sich von seinem Leiden erholte, nahm er wieder 
mit Eifer seine Arbeit auf. Im Jahre 1871 wurde das 50jährige 
Jubiläum seiner literarisch-wissenschaftlichen Tätigkeit feierlich 
begangen. Zwei Jahre später, am 10. November 1873, beschloss 
er sein fruchtbares und mühevolles Leben. 

Der russische Gelehrte A. N. Pypin hebt in seiner „Geschichte 
der slavischen Literaturen“ die grosse Bedeutung der Tätigkeit des 
Maksymowytseh für da«? ruthenische Volk, sowie die Schönheit der 
ukrainischen Sprache in dessen Werken hervor. Maksymowytseh 
zeichnete sich durch glühende Liebe zu seinem Volke aus und 
stand in den ersten Reihen der Kämpfer für die Rechte der ruthe- 
nisch-ukrainischen Literatur und Sprache. Er nahm auch an der 
diesbezüglichen Polemik mit den damaligen Panslavislen (haupt¬ 
sächlich mit Pogodin) einen hervorragenden Anteil und wies die wissen¬ 
schaftliche und historische Wertlosigkeit der Behauptungen dieser 
Herren nach. 

Er studierte mit besonderer Vorliebe das Leben, die Sitten, 
Gebräuche, sowie die Geschichte des ukrainischen Volkes und 
brachte es auf diesem Gebiete zu hervorragenden Leistungen. Durch 
den Reichtum der ukrainischen Volkspoesie angelockt, lauschte 
er mit t>egeistertem Pietismus und Aufmerksamkeit der Volksmuse 
und rettete auch manch glänzende Perle der schaffenden Volks¬ 
seele vor dem Tode der Vergessenheit. Er war einer der ersten 
Herausgeber der ukrainischen Volkslieder, deren erste Sammlung 
er im Jahre 1827 — die folgenden in den Jahren 1834 und 1849 
erscheinen liess. Maksymowytseh war auch einer der ersten 
Übersetzer der heiligen Schrift in’s Ruthenische und zwar über¬ 
setzte er die „Psalmen*. Er gab auch Almanache: „Dennica“ — 
,.Kijewlanin“ — „Ukrainer“, eine Menge von wissenschaftlichen 
Abhandlungen, sowie einige populäre Werkchen heraus. Drei 
kolossale, nach dem Tode Maksymowytseh’ herausgegebe Bände 
— in denen jedoch nicht alle Werke Platz gefunden haben — 
bilden den stattlichen Nachlass dieses Schriftstellers. 

Maksymowytseh trat zu einer Zeit auf. wo die russische 
Regierung alle Kräfte aufbot, um die letzten Spuren der nationalen 
Selbständigkeit der Ukraine auszumerzen. Der russischen Polizei 
standen die russischen Panslavisten zur Seite, die allerlei Gendarmen¬ 
stücke durch die panrussische Theorie zu beschönigen suchten. 
Es gehörte somit grosse moralische Kraft und Charakterstärke 
dazu, der Staatsgewalt und der unter den Slaven damals so 
populären panslavistischen (richtig: panrussischen) Propagande zu 
trotzen, zumal man nicht auf einen unmittelbaren Erfolg rechnen 
konnte. Maksymowytseh verdient somit, in einer Reihe mit den 
bedeutendsten Vorkämpfern unserer nationalen Idee — wie 
Schewtsehenko, Kulisch, Kostomarow — genannt zu werden. 

Die Tätigkeit des Maksymowytseh war eine sehr vielseitige. 
Er war bestrebt, alle vorhandenen Lücken durch seine aufopfernde, 
selbstlose Arbeit auszufüllen und alles, was er schrieb, war von 
einer glühenden Liebe zu seinem Volke diktiert. Er war ein 
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anspruchsloser Arbeiter, der in aller Stille, mühsam die Funda¬ 
mente legen half — zu dem aufzuführenden Bau der geistigen 
Wiedergeburt der Ukraine. 



Die rutbeniscDen Uereine in der Bukowina. 1 ) 

Von J. K. (Czernowitz.) 

TT. Der Uerein „Kuika Besida“. 

Auf die vorherbesprochene Weise wurde dieser literarisch 
wissenschaftliche Verein ins Leben gerufen. Die ruthenische 
Geistlichkeit spielte darin die führende Rolle und um dem Vereine 
selbst ein grösseres Ansehen und grössere Autorität bei der noch 
zaudernden ruthenischen Geistlichkeit zu verschaffen, gebot Bischof 
Hakman auch den beiden ruthenischen Konsistorialrüten lila- 
siewytsch und Komoraschan und dem Seminarrektor FyJypowytsch 
in denselben einzutreten. 2 ) Und wiewohl viele ruthenische Geistliche 
nur deshalb in diesem Vereine weilten, um die bischöfliche Gunst 
zu geniessen und auch tatsächlich nur solange Mitglieder blieben, 
bis sie dieser Gunst teilhaftig waren, so fanden sich doch auch 
solche Leute, denen die national-kulturelle Entwicklung ihres 
Volkes am Herzen lag und welche für dessen kulturelle Rechte 
mannhaft einzutreten bereit waren. 3 ) Es fanden sich Leute, 
welche sich um die Entwicklung und Arbeitsfähigkeit des Vereines 
sehr lebhaft bekümmerten und trotz der heftigen gegnerischen 
Angriffe und der vielen internen Hadereien ist es ihnen gelungen, 
den Verein aufrecht zu erhalten und ihn eine höchst bedeutende 
Mission erfüllen zu lassen. Schon durch die blosse Gründung dieses 
Vereines erfuhren die meisten Ruthenen, die in dem traditionellen 
Glauben lebten, dass die griechisch-orientalischen Ruthenen 
und Rumänen eines seien (nicht nur in bezug auf das Glaubens¬ 
bekenntnis, sondern auch auf die Nation), dass es auch Ruthenen 
in der Welt gebe, die ihr eigenes Leben leben müssen. Sie erfuhren 
auch, dass sie eine eigene Geschichte, Literatur und Kultur 
besitzen. Sie erfuhren auch, dass demselben Ruthenenstamme 
viele Millionen angehören und dass alle diese Ruthenen zu einem 
Ziele gemeinsam als eine Nation vorwärtsschreiten müssen. Aber 
etwas fehlte ihnen doch! ... Es fehlte ihnen das radikale Ver¬ 
ständnis dieses Zieles, dieses Ideals, das sie begeistern sollte; ja 
viele wussten gar nicht, worin dieses Ziel bestehe. Und als gleich 


l ) Siehe .Ruthenische Revue“ Nr 17. 

*) Siehe Dr. St. Smal-Stockyj „Bukowynjska Rusj‘, Seite 238. 
*) ibid. Seite 239. 


□ igitized by Google 


Original frurn 

INDIANA UNIVERSITY 



526 


darauf die unangenehmen Meinungsveischiedenheiten in puncto 
Schrift 4 ) und Sprache Platz griffen, zauderten viele, welcher Meinung 
sie sich anzuschliessen haben; sie tappten im Finstern umher, 
ohne die ganze Sache so recht zu verstehen. 

Ein zweiter Umstand war das Liebäugeln mit Russland, 
trotzdem dies die damaligen Ruthenen ganz unschuldig taten, ohne 
irgendwelche Hintergedanken. 

Die politischen Verhältnisse, sowie die geographische Lage 
haben es mit sich gebracht, dass die Bukowina am spätesten zur 
Teilnahme am nationalen Erwachen der Ruthenen herangezogen 
wurde, welcher Umstand für das Treiben der russischen Agitatoren 
sehr günstig war. 

Abseits des ruthenischen Kernlandes, der Ukraine — von 
wo aus die nationale Wiedergeburt des Volkes ausgegangen — 
gelegen, wurde Bukowina nicht gleich von dem Strom des 
erstarkenden nationalen Bewusstseins mitgerissen. Wem die 
Geschichte der nationalen Wiedergeburt der Ruthenen bekannt ist, 
wird bemerkt haben, dass der in ruthenischen Ländern (Galizien, 
Bukowina, Ungarn) als Reaktion gegen die nationale Bedrückung 
Milte des XIX. Jahrhunderts auftretende Russophilismus erst durch 
das Erwachen des nationalen Selbstbewusstseins zurückgedrängt 
wird. Deshalb ist dieser Russophilismus nur mehr in Nordungarn 
— woselbst die national-ruthenische Bewegung sehr schwach ist — 
ziemlich stark. 

Eben zu jener Zeit ting Russland an, die panslavistische 
(lies: panrussische) Propaganda en gros zu betreiben und erteilte 
vielen slavischen Institutionen, Vereinen und Redaktionen reiche 
Unterstützungen, um die Augen aller Slaven auf sich zu lenken. 
Auch die r Ruska Besida“ streckte ihren mageren Arm nach einer 
Gabe von seite des mächtigen „Gönners aller Slaven“ aus und 
das „opferwillige“ Russland versagte nicht. Die „Ruska Besida* 1 
bezog von Zeit zu Zeit nicht unbedeutende Unterstützungen, aber 
gleichzeitig fand auch die russophile Idee einen desto leichteren 
Eingang in die Bukowina. Die Mehrzahl der Ruthenen sah in 
Russland ihren Schutzgeist, vergass auf eine intensive, auf eigenen 
nationalen Prinzipien basierende Volksarbeit und schmiedete 
Zukunftspläne, welche nur die nationale Indolenz einerseits und 
das Renegatentum anderseits mehrten und sonst nichts den 
Ruthenen brachten. 

Dessen ungeachtet war der Verein doch bestrebt, gegen 
Vergewaltigungen und Missachtungen der ruthenischen Sprache 
Protest zu erheben und brachte den massgebenden Faktoren fort¬ 
während in Erinnerung, dass in der Bukowina auch Ruthenen 
existieren. 


*) Als es sich nämlich um die Gründung einer Volkszeitschrift handelte, 
waren einige Mitglieder dafür, dass diese Zeitschrift in der dazumal modernen 
„Schriftsprache“ (ein Gemisch vom Ruthenischen, Russischen und Kirchen- 
slavischen), einige wünschten hingegen, dass das Blatt in dor Volkssprache 
redigiert werde. 


Digitizeit by 


Go^ 'gle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



527 


Aus den Protokollen dieses Vereines entnehmen wir Fol¬ 
gendes : 

im Jahre 1869 erhebt die Generalversammlung Protest gegen die 
Nichtbeachtung der ruthenischen Sprache im 
Bukowinaer Landtage. 6 ) 

„ „ 1870 wird der Landesschulrat angegangen, veranlassen 

zu wollen, dass in den unteren Klassen der 
Mittelschulen der gr. or. Religionsunterricht den 
ruthenischen Schülern in ihrer Muttersprache 
erteilt werde, damit dieselben nicht gezwungen 
wären, diesen Unterricht in der rumänischen 
Sprache anzuhören.®) 

„ » 1871 wird das gr. or. Ordinariat bittlich angegangen, 

dass die Prüfungen an der Theologie, wie auch 
die Religionsprüfungen an den Mittelschulen und 
der gr. or. Kirchengesangschule auch in der 
ruthenischen Sprache vorgenommen werden. 7 ) 

„ „ 1873 wird die Einführung der ruthenischen Vortrags¬ 

sprache aus dem gr. or. Religionsunterrichte in 
den Mädchenschulen gefordert. 8 ) 

„ , 1874 a) Die Besetzung der Oberlehrerstelle in Kotzman 

wird nur mit einem, der ruth. Sprache voll¬ 
kommen mächtigen Lehrer, verlangt. 9 ) 

|b) Wird die Gründung eines Gymnasiums 
in Kotzman 10 ) und die Errichtung einer 
4-k'assigen Volksschule Wtänitz gefordert.' 1 ) 

„ „ 1875 wird die Kreiierung einer ruth. Lehrkanzel an der 

philosophischen und die ruth. Vortragsprachc an 
der theologischen Fakultät verlangt ,2 ) 

„ „ 1876 wird das Ministerium f. K. u. Unt. behufs rascher 

Herausgabe der ruth. Religionsbücher bittlich 
angegangen.' 3 ) 

„ „ 1878 wird der erledigte gr. or. Religionslehrerposlen 

am Gymnasium nur mit einer, die ruth. Sprache 
vollkommen beherrschenden Person, gefordert.' 4 ) 

„ „ 1880 wird die Buk. Handelskammer gebeten, dass in 

der zu eröffnenden Handelsschule auch die ruth. 
Sprache berücksichtigt werde.' 5 ) 

6 ) Siehe Sitzungsprotokolle d. Vereines „Rus. Bes.“; zitiert in Dr. St. 
Smal-Stockyj »Bukowynjska Russj.“ Seite 268. 

•) ibid. Seite 269. 

7 ) ibid. Seite 269. 

8 ) ibid. Seite 270. 

») ibid. 270. 

,0 ) Also noch im Jahre 1874 verlangten die Buk. Rutheneu ein Gym¬ 
nasium in Kotzman und erst in diesem Jahre, also genau nach 30 Jahren, wurde 
ein solches nach schweren Mühen eröffnet. 

'*) Wie 2) Seite 271. 

»*) ibid. Seite 271. 

’*) ibid. Seite 271. 

“) ibid. Seite 272. 

1S ) ibid. Seite 272. 
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Im Jahre 1881 wird der Landesschulrat auf den Mangel der 
ruth. Lehrbücher an den Volksschulen aufmerk¬ 
sam gemacht und um rasche Herausgabe solcher 
gebeten. 1 *) 

„ , 1885 wird die Herausgabe von ruth. Religionsbüchern 

für Volksschulen in einer den Kindern verständ¬ 
lichen Sprache 17 ) gefordert. 18 ) 

„ „ 1887 a) wird dem Unterrichtsminister eine Petition 

betreffs Eröffnung eines Gymnasiums in Kotz- 
man überreicht; 19 ) 

b) wird das Unterrichtsministerium um die Ein¬ 
führung einer, für alle Ruthenen Österreichs 
einheitlichen Rechtschreibung gebeten;*•) 

c) wird gegen die romanisatorischen Bestre¬ 
bungen eines Katecheten an der gr. or. Real¬ 
schule in Gzernovitz protestiert. J1 ) U. s. w. 

Wir sehen nun, dass die „Ruska-Besida*, indem sie für die 
Rechte der r u t heni sch-ukrainischen Sprache eintrat, 
auch die politischen Rechte ihres Volkes gewahrt wissen wollte, 
denn das Recht einer Sprache ist zugleich das Recht des — 
diese Sprache sprechenden Volkes. 

Aussei dem sammelte der Verein Geldspenden und erteilte 
Aushilfen der notleidenden Schuljugend, hielt populäre und wissen¬ 
schaftliche Vorlesungen, veranstaltete musikalisch deklamatorische 
Abende und theatralische Aufführungen, befasste sich mit der Heraus¬ 
gabe von Zeitschriften und Büchern, gründete Lesehallen in 
ruthenischen Dörfern und gab auch den Impuls zur Gründung des 
jetzt bedeutendsten ruthenischen Vereines in der Bukowina, 
„Narodnyj Dim u . M ) 

Mit der Zeit aber, als in die Reihen der ersten Kämpfer um 
die nationale Idee noch viele jüngere Kräfte mit gesünderen An- 
und Absichten einlraten, erkannten sie alsbald, dass die Bedürf¬ 
nisse des nach dem selbständigen Leben schmachtenden ruthe¬ 
nischen Volkes viel zu gross seien, als dass ihnen durch einen 
literarisch-wissenschaftlichen Verein Rechnung getragen werde 
und es wurden somit sukzessive noch viele andere Vereine 
(politische, ökonomische, pädagogische, musikalische u. v. a.) ins 
Leben gerufen 

Der Verein „Ruska Besida“ besteht aber noch heute — 
seine wichtige Kulturarbeit verrichtend und wurde schon 


«•) ibid. Seite 278. 

,T ) Sie waren dazomal in der kirchen-slavischen Sprache geschrieben und 
für die Jugend gar nicht verständlich. 

* 8 ) Dr. St. Smal-Stockyj „Buk. ßusj“ Seite 273. 

»•) ibid Seite 273. 
w ) ibid Seite 274. 

»«) ibid Seite 274. 

**) „Volkshaua“, soviel wie „Nationalhaus“. 
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längst von den russöphilen Elementen, die stets be¬ 
strebt waren, der nationalen Aufklärungsarbeit Hindernisse in den 
Weg zu legen, gänzlich gesäubert 

(Fortsetzung folgt.) 



Katru$$ja.*) 

Novelle von Wassyl Stefanyk. 

Wenn Katrussja zur Besinnung kam, setzte sich die Mutter zu ihr ans 
Bett und begann traurig: 

„Katrussja, mein Mädchen, wie lange wirst du noch kränkeln? Das Geld 
ist bereits ausgegangen und ein anderes wirst du nicht verdienen, wenn du dich 
auch erhebst. Und das Geld habe ich bei den Wahrsagerinnen zurückgelassen. 
Und auch davon ist nichts. Es ist wohl wahr, die Wahrsagerin erriet alles, 
wie es zu Hause ergeht, was deine Krankheit sei, aber die Kräuter helfen nichts. 
Mir scheint, für dich gibt es überhaupt kein Aufkommen mehr . .“ 

Katrussja lag bewegungslos. Sie fuhr sich mit den abgemagerten Händchen 
übers Gesicht. Die blauen Nägel waren wie ihre blauen Augen und es schien, 
als wandere auf dem Antlitz viel solcher blauen Augen, seltsam und leuchtend. 
Mit allen diesen Augen betrachtete Katrussja die Mutter und stimmte den 
traurigen Redon der Mutter bei. 

,Es gibt kein Aufkommen . . du arme Welt . . gibt keines. Und der 
Vater ist ganz elend vor Gram. Er ist ausser sich vor Kummer, womit er dich 
beerdigen soll, wenn du stirbst. Wenn er dich ansieht, wird er schwarz vor 
Kummer. Wir sind, Katrussja, von allem „entblösst“. Mehl ist nur noch ganz 
wenig am Boden der Kiste, von Körnern ist keine Spur und vom Gelde ist auch 
keine Spur. Wenn du stürbest, würden wir wie inmitten des Wassers bleiben. 
Wenn dich Gott wenigstens bis zum Herbste am Leben Hesse . . Ach du mein 
Mädchen, mein Mädchen I Wie hast du nur dich und uns selber heruntergebracht ! u 

Die Mutter begann Katrussja zu kämmen. 

„Du fieberst und hustest so entsetzlich, dass sich Gott erbarmen möge 
Man kann dir weder einen Lumpen um den Leib hängen, noch dich waschen, 
noch kämmen. Mein Gott . . wie martern wir uns so bitter! Ich bitte Gott, dass 
er die Hälfte dieser Qual auf mich übertrage und kann es nicht erbitten . . M 

Die Tränen der Mutter fielen auf das Haar Katrussjas und verschwanden 
driunen wie Wasser im Sande. 

„Was ist aus dir geworden? Du warst gesund und kräftig und die erste 
Arbeiterin im Dorfe! Wir freuten uns, wir dachten, durch dich würde uns eine 
Erleichterung kommen und da sieh’, welche Erleichterung das! . . . Und 
wenn es wenigstens etwas Gutes zu essen gäbe, aber bei den blossen Erdäpfeln 
verwelken wir auch und du stirbst ab* Und es ist schwer, in die Häuser um 
Milch zu gehen; ich ging bereits so viel herum, dass ich mich nun schäme, 
noch weiter zu gehen . .“ 

Die Mutter flocht den Zopf. 

*) Kütchen. 
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„Ich weiss auch nicht, wozu ich dir die Blumen kaufte V Wie in den Kot 
warf ich die zwei Gulden hin. Es scheint . . ich werde dich mit diesen Blumen 
für den Tod schmücken . . u 

Beide weinten. 

„Gebt sie her . . ich möchte sie ansehen . . tt 

Die Mutter gab Katrussja die Blumen; blaue, weisse, grüne und rote. 

Katrussja betrachtete sie, ihr Antlitz lächelte schwach und rote, blaue, 
grüne und weisse Schimmer flogen über ihr Angesicht 

„Gib sie her, rasch . . sieh der Vater kommt; er wird sagen, dass dir 

noch Mädchenfreuden im Kopfe stecken. . .“ 

* 

Man legte Katrusja auf den Wagen, um sie zum Arzte zu führen. Die 
Mutter legte ihr weinend einen Polster unter den Kopf. 

„Möchte ich es doch nicht mehr erleben, Euch zu den Ärzten zu führen! 
Möchtet Ihr doch krepieren und ich Euch begraben und dann Bube haben l u 

Der Vater hielt die Zügel des Einspänners in der Hand und raufte sich 
das Haar vor Zorn. 

„Und du, Winslerin . . merke dir. Wenn ich das Geld unter den Ärzten 
vergeblich anbaue — so mache ich dir das „Amen“. Ich werde dich ohne Arzt 
begraben; ich werde dir selber Doktor sein. Woher soll ich für alle Geld 
nehmen? Für Euch, für den Arzt, für die Apotheke und für den gehörnten 
Teufel ?! Mein Gehirn kann alldem nicht standhalten; das kann es nicht. Da 
mietete ich den Wagen, aber es wäre besser, mit ihm zu Grabe zu fahreu, ihn 
da umzukippen und von allem los zu sein. Mein Gott, mein Gott . . was traf 
mich auch am heutigen Tage? . . . Und du Mähre ... Du arbeite mit deinen 
hüftlosen Seiten!“ 

Er versetzte dem Pferde einen Peitschenhieb und fuhr aus dem Hofe heraus. 

Auf der Strasse sah sich Katrussja neugierig umher. 

Seit dem Herbste war viel Neues geschehen. Der Onkel Semen hatte einen 
Zaun um sein Haus gezogen und der alte Nikolaj seine Scheune aufs neue aus¬ 
geflickt. Katrussja vergass das Schelten des Vaters, so sehr nahm alles ihre 
Aufmerksamkeit in Anspruch. 

Auf den Feldern ackerten und säeten die Leute. Über ihnen trillerten die 
Lerchen, die schöne Winterfrucht dehnte sich im Sonnenlichte weit und 
freundlich aus. 

„Ich habe die Hoffnung zu Gott, dass ich mich erholen und das Frühjahr 
nicht verpassen werde. Sogleich werde ich mir Arbeit finden. . . . Mein Gott, 
mein Gott . . . lasse mich ein Heilmittel finden!“ 

Sie war sicher, dass sie das Frühjahr nicht verlieren werde. Der Vater 
sass vorne und schwieg lange. Endlich begaun er zu sprechen. 

„Da schau her! Der Tag ist schön, wie das Gold und ich muss zu den 
Ärzten fahren!“ 

Der Alte verstummte. 

. . . „Ich werde sterben . . . ich werde sterben, ich sehe schon, dass es 
für mich kein Aufkommen gibt!“ . . . lispelte Katrussja . . 

Sie fuhren in die Stadt herein. 

* 

Sie kehrten zurück. Ihr Nachbar Nikolaj fuhr gleichfalls mit ihnen. 

„Ei, der Arzt hatte mir derartiges vorgekräht, dass mir im Kopfe ganz wirr 
wurde! Es ist nichts für die Bauern, zum Arzte zu gehen. So sagte er: Milch 
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soll sio viel trinken, leichtes Fleisch essen,’ irgend ein Getränk trinken, weisses 
Brot essen . . . Alles, was nur auf der Welt ist, zählte er aut! — Den Herr¬ 
schaften würde es wohl helfen, aber in unserem Stande ist dies nutzlos. 

Genug — als er mir da Verschiedenes aufzuzählen begann, hörte ich ihn 
gar nicht zu Ende aus. Würde es auch wohl was nützen, wenn ich ihn an¬ 
gehört hätte ? Mag sie denn schon so sterben. Sie soll diese Medizin austrinken, 
die ich ihr aus der Apotheke nahm und entweder aufkommen oder . . . wie 
sie’s will . .“ 

Er wandte sich zur Katrussja. 

„Sage mir, Mädchen, was soll ich mit dir anfangen? Du liegst und liegst 
und lebst nicht und stirbst nicht. Ich nehme fortwährend Geld auf und alles 
das ist zu nichts! Wenn ich nur wüsste, wo für dich ein Heilmittel zu finden 
sei, ich würde es suchen — so aber . . was weiss ich da? Möchtest du schon 
einmal entweder „hin“ oder „her*, so wäre es für dich besser und für 
uns besser . .“ 

Katrussja weinte. 

„Meine Liebe, da ist nichts zu weinen; es ist — was nur wahr ist, 
du wirst sterben und dich weiter um nichts scheren. Ist es übrigens nicht 
einerlei, in der Erde zu faulen? Und so wie das Leben jetzt leicht ist, ist 
es besser zu sterben, als sich auf fremdem Grund und Boden zu plagen! Ich 
habe Geld aufgenommen und werde noch welches auf das Begräbnis aufnehmen, 
aber auf die alten Tage werden uns die Juden aus dem Hause treiben. Ach, 
wüsste ich, dass es für dich kein Mittel gibt, ich würde sogleich nach Hause 
umkehren. Was da bliebe — bliebe aufs Begräbnis.“ 

Katrussja erstickte vor Weinen und hustete weithin ins Feld. 

Der Vater zog aus dem Busen einen Apfel hervor und reichte ihn zögernd 
der Tochter. Noch nie hatte er ihr welche Leckerbissen gegeben. 

„Weine nicht, Kind, ich bin dir kein Feind. Ich sag’ es nur, um nicht das 
Geld umsonst herauszugeben. Um nicht sich selber zu verwunden und um dir 
zu helfen. Du siehst ja selber, mein Töchtereben — es ist nicht woher. 
Ich Hesse mir für dich den kleinen Finger abschneiden und würde es nicht 
bedauern. — Du machtest mir Ehre wie ein Knabe vor den Leuten, so fleissig 
und arbeitsam warst du. Die beste Aibeiterin im Dorfe warst du. Ich blies auf 
dich wie auf ein Flämmchen und muss nun sehen, wie du sterben wirst! Man 
sieht es mit den Augen, dass es für dich kein Aufkommen mehr gibt. Ach du 
Arme, du Arme! Wie werden wir uns ohne dich behelfen?! Wie werden wir 
uns plagen . . .“ 

„Und Ihr glaubt . .“ begann der Nachbar, „dass die Ärzte den Bauern 
solche Medizinen geben, wie den Herrschaften oder den Juden ? I . . Gott 
bewahre! Sie stecken dem Bauer was immer zu und er mag schauen, dass sie 
ihm aufhelfe. Ihr glaubt, sie haben Lust dem Bauer ein anständiges Heilmittel 
auszusuchen? Mit den Herrschaften sind sie jeden Tag gut Freund, aber mit 
dem Bauer haben sio nichts.“ 

„Hätte man nur jemanden, den man um Rat fragen könnte, aber unser¬ 
einer . . . was kaun er tun ? Er küsst dem Doktor die Hand und muss warten 
lös es heisst: Geld geben . 

„Es wird am besten sein, die alte Iwauyeha anszufragen. Wie ich hörte, 
war sie eiumal auch beim Doktor. Als er sie zu untersuchen begann, sagte sie 
ihm mitten drinnen und gradaus in die Augen : Ah Herr Doktor . . sagte sie 
— gebt mir ein letztes Heilmittel. Ich — sagte sie — bin ein armes Weib 

Digitized by Google 


Original frorri 

INDIANA UNIVERSITY 



532 


habe nicht, womit mich zu kurieren und die Doktoren zu bezahlen. Gebt mir ein 
letztes Heilmittel. Der Doktor — sagte sie — sah sie gross an und sagte : 
woher weisst du dies ? Ach, sagte die Alte, woher ich’s weiss, — weise ich 
es, aber gebt mir ein Rezept auf ein letztes Heilmittel. So bat sie ihn, und 
bat . . und er liess sie bis jetzt, bis auf den heutigen Tag 
leben...“ 

„Mir fiel es eben nicht ein zu fragen. Ihr glaubt, mit den Herren kann 
man so sprechen, wie Euch dies scheint ? Sie sagen : eins, zwei, kehrt um — 
und marsch l w 

„Die Alte ging mit dem Rezept in die Apotheke. Dort gab sie es dem 
Apotheker und selber — o fürchtet nicht, die ist klug ! — beobachtete sie, 
wie er die Medizin zubereitete. Sie erzählte — dass, als ihm ein Tropfen von 
jener Medizin auf die Handfläche fiel, ihm die Hand fast durchlöchert wäre. 
Aber es gelingt nur unter Hunderten einem ein solches Heilmittel zu bekommen. 
Und für die Bauern ist nur ein solches Mittel gut: Entweder man stirbt 
— oder man kommt auf!“ 

„Ach du mein Gott, warum fragte ich nur die Alte nicht aus, wie man 
jenes Mittel verlangen müsse ? Nun gab ich das Geld aus, es wird nichts helfen . . 
o wie schlecht machte ichs doch!“ 

„Mir scheint, für Euer Mädchen gibt es kein Leben mehr. Schaut nur, 
wie sie fiebert! Aus ihr wird dasselbe werden, was aus jenem Blatt, das sich vom 
Baume ablöst!“ 

„Aus ihr wird nichts. Aus ihr wird nichts. Auch aus dem Gelde wurde 
nichts. Hätt’ ich wenigstens die alte Iwanycha ausgefragt . . .“ 

„Das kommt — seht aber, auch darauf an — was man für eine Krankheit 
hat. Der Apotheker hat seine eigene Apotheke und stirbt auch . . .“ 

Ins Deutsche übertragen von Olga Kobylanska. 



Zur gefällige* BeacbtlRg ! Alle auf den Inhalt der Zeitschrift bezüglichen 
Briefe» manuskriptc, Rezensionsexemplare, Bücher etc. etc. sind Ulf an Roman 
Sembratowycz, Wien XVIII/2, GeNtbOferitNlSSC Itt. 32 XU seitiUtt (nicht an die 
Administration des Blattes!). 



Verantwortl. Redakteur: Roman Sembratowycz in Wien. — Druck von Gustav Röttig in Ödenburg. 
Eigentümer: Das ruthenisch* Nationalkomitee in Lemberg. 
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Das totgesagte Uleissrussland. 

Von Heb. Palisander (Stuck). 

Indem ich hier das Wort ergreife, will ich die Gastfreundschaft 
der „Ruthenischen Revue“ in Anspruch nehmen, um den Leserkreis 
dieser Zeitschrift mit der Lage meiner Konnationalen, der Weiss¬ 
russen, bekannt zu machen. Viele Ausländer werden diese Zeilen 
mit Verwunderung lesen und fragen, was für ein Völklein es 
eigentlich sei, an dessen Existenz sie da erinnert werden. 
Und doch ist . die weissrussische Frage keine Schöpfung der 
letzteren Jahre! Sie ist so alt, wie die litauische, die polnische 
und die ukrainische (ruthenische) Frage. 

Schon das ukrainische Volk ist in Westeuropa wenig bekannt. 
Aber die westeuropäischen Gelehrten, besonders die Philologen 
und Historiker wissen, dass es eine ukrainische (ruthenische) 
Nation gibt, die ihre eigene Geschichte, eigene Sprache und 
Literatur, sowie eine besonders reiche Volkspoesie besitzt, die 
also mit der russischen Nation nicht identisch ist. Auf diesem 
Gebiete hat übrigens auch die „Ruthenische Revue“ bereits viel 
geleistet und aus der von dieser Zeitschrift veranstalteten Enquete*) 
ersieht man, dass es unter den hervorragendsten Vertretern der 
westeuropäischen Kultur Männer gibt, die für die Emanzipations¬ 
bestrebungen des ukrainischen Volkes heisse Sympathien hegen 
— was selbstverständlich in den Kreisen der russischen Pan- 
slavisten ein Unbehagen hervorruft. Und wenn auch die Russi- 
fizierung der Ukraine zu den schönsten Träumen der Panslavisten 


*) Vergl. „Ruth. Revue“, II. Jahrg.. Nr. 11—17. Anrn. des Verf, 
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gehört, so wissen heule alle intelligenten Slaven, dass diese 
Russifizierung ein pium desiderium, eine schöne Utopie ist. 

Viel schlechter ist es um die weissrussische Frage bestellt. 
Hier spielt auch der Name eine grosse Rolle. Während das ukrainische 
Volk sich .Ukrainci“ nennt und in Westeuropa als Rulhenen 
bezeichnet wird, ist unser einziger, richtiger Name — Weissrussen 
Wie bequem er für die Pläne der Panslavisten ist, zeigen die 
Bemühungen der russischen Regierung, den Ruthenen den künst¬ 
lichen Namen „Kleinrussen“ anzuhängen. Die Ausländer sind 
eben geneigt, die wirklichen Russen, die Weissrussen und die 
.Kleinrussen“ in einen Topf zu werfen. Deshalb werden die 
Weissrussen sogar von den Slaven als Russen betrachtet und 
vergröscern in der slavischen Statistik die Zahl der Angehörigen 
der russischen Nation. 

Die Weissrussen bewohnen den grösseren Teil des Terri¬ 
toriums des ehemaligen litauischen Grossfürstentums, jetzt »Nord¬ 
westliches Land“ genannt. Die russische Regierung will nämlich 
eine besondere Benennung dieses Landes nicht anerkennen, wie 
sie auch die Weissrussen „Russen aus dem Nordwestlichen Lande“ 
nennt. Während somit die genannte Regierung trotz ihrer pan- 
slavistischen Tendenzen den nationalen Unterschied 
der Ruthenen doch anerkennt und sie ständig 
als „Kleinrussen 4 ' bezeichnet — verweigert sie den 
Weissrussen jeden unterscheidenden Namen und nennt sie, wie 
gesagt, schlechtsweg „Russen aus dem Nordwestlichen 
Lande“. Die Gesamtzahl der Weissrussen wird von der zu 
wissenschaftlichen ethnographischen Zwecken unternommenen 
offiziellen Statistik*) auf zehn Millionen angegeben. Das Gros des 
Volkes, etwa acht Millionen, bekennt sich zu der orthodoxen 
Kirche, wozu auch viele unierte Weissrussen mit eingerechnet 
werden, die im Jahre 1839 unter der Regierung des Zaren 
Nikolaus I., wie auch die zahlreichen Katholiken, die nach der 
Unterdrückung des polnischen Aufstandes im Jahre 1863, an dem 
auch Weissrussen teilgenommen haben, gewaltig zur Orthodoxie 
bekehrt wurden. Die übrigen 1,800.000 bis 2,000000 Weissrussen 
sind noch heute römisch-katholisch. Diese letzteren werden von 
der Regierung gewöhnlich als Russen katholischer Konfession! 
bezeichnet, wenn sich auch in der letzten Zeit die Tendenz 
bemerkbar macht, dieselben lieber den Polen zuzuzählen, als sie 
als ein besonderes Volk zu betrachten. 

In den ersten Jahrhunderten seiner geschichtlichen Existenz 
selbständig auf Grund des demokratisch-volksgemeinschaftlichen 
Prinzips regiert, bildete Weissrussland zur Zeit seiner höchsten 
kulturellen Blüte im XVI. Jahrhundert einen Bestandteil des 
litauischen Grossfürstentunis, das ethnographische Litauen — was 
die Grösse und die Bevölkimngszahl anbelangt — .unigemale 
übertrelfend. Ihren Eroberern in kultureller Hinsicht überlegen, 

i Die V.ilkszftlilung findet sonst: in Russland auf Grund der konfessionellen 
l ut''!M-hiede statt. Amu. des Verf. 
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vermochten die Weissrussen auf dieselben einen so grossen Ein¬ 
fluss auszuüben, dass die weissrussische Sprache und weiss¬ 
russische Sitten an den Höfen der litauischen Grossfürsten 
geherrscht haben. Die weissrussische Sprache war im ganzen 
litauischen Grossfürstentum vom Ausgange des Mittelalters bis 
zum Jahre 1696 als Amtsprache in Gebrauch, auch das litauische 
Gesetzbuch, „Statuten des Litauischen Grossfürstentums“, war in 
dieser Sprache verfasst. 

Nach dem Untergange des Kulturzentrums in der litauischen 
Hauptstadt Wilna, in der Epoche der katholischen Reaktion, über¬ 
siedelten die weissrussischen Gelehrten nach Kijew, in die Mohy- 
lanische Akademie. Von da ab hören die weissrussischen Gelehrten 
auf, für ihr Vaterland tätig zu sein. Ende des XVIt. Jahrhunderts 
nehmen sie an der Entwicklung der russischen Literatur teil, sie 
führen in dieselbe eine neue Richtung ein und bereichern sie 
mit ihren Werken. Man braucht nur Schymon vo/i Po/ozk oder 
RadziwiWowitsch zu nennen. Am meisten aber haben den 
Weissrussen die Polen zu verdanken. Die Weiss¬ 
russen bereicherten die polnische Literatursprache durch weiss¬ 
russische Elemente, die Weissrussen verliehen den 
Polen die ewige Zierde ihrer Literatur, Adam 
Mickiewitsch Auch viele andere berühmte polnische Männer, 
wie der Dichter Syrokomla, der auch weissrussische Gedichte 
verfasste, wie der grosse Organisator des ersten 
polnischen Aufstandes, Taddäus Koäciuszko, 
waren von Geburt Weissrussen. 

Das wären einige Daten aus der weissrussischen Geschichte. 
Nun werfen wir einen Blick auf die gegenwäi tige Lage der Weiss¬ 
russen. In materieller Hinsicht stellt sich dieselbe gar nicht 
beneidenswert dar. Weissrussland hat nämlich zum grössten Teil 
einen feuchten Boden, voll Sand und Moraste, mitten in den 
Urwäldern, die aber jetzt infolge der Devastationswirtschaft der 
Schlacht agelichtet werden, wobei der letzteren die Regierung freie Hand 
lässt. Das Areal ist aber erst zwischen das weissrussische Volk 
und die polonisierten Gutsbesitzer verteilt, die die Arbeitskräfte 
des Volkes unbarmherzig ausbeuten. Unermessliche Latifundien 
befinden sich im Besitz der Regierung, die dieselben entweder 
brachliegen lässt oder aber unter die kolonisierten Russen verteilt, 
ohne auf die Eingeborenen zu achten, die massenhaft nach Amerika 
und nach Sibirien emigrieren. Hand in Hand damit geht die 
niedrige Kulturstufe des Volkes, die vielleicht in Europa nicht 
ihresgleichen hat. Kaum 8 —10% desselben können lesen, schreiben 
aber gar 6—8%. Die offizielle Volksaufklärung beruht auf dem Ein¬ 
drillen der russischen Lese- und Schreibtechnik, auf dem Erlernen 
des Lesens kirchenslavischer Messbücher, auf dem Auswendig¬ 
sagen aller Mitglieder des Herrscherhauses, ferner auf den Übungen 
in den vier mathematischen Operationen und auf dem Memorieren 
wichtigerer Ereignisse aus der russischen Geschichte. Der orthodoxe 
Religionsunterricht ist in den unteren Klassen auch für katholische 
Schulkinder obligat. Aber wenn wir auch die politische, nationale und 
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religiöse Tendenz dieses Unterrichtes ausseracht lassen, so ist 
doch die Zahl der Schulen so gering, der Unterricht selbst so 
schlecht, dass nach dem zwei- bis dreijährigem Besuche der Schule 
der Schüler bereits innerhalb eines Jahres das Lesen verlernt. 
Vom Schreiben aber kann keine Rede mehr sein. Die Ursache 
dieser traurigen Erscheinung ist der Umstand, dass der Unterricht 
in der unverständlichen russischen Sprache erteilt wird Der 
UnLerricht in der weissrussischen Sprache ist den Volksschul¬ 
lehrern bei sofortiger Entlassung untersagt. Kein Wunder, dass 
unter diesen Umständen die Volksaufklärung kaum vorwärts 
schreitet, vielmehr zurücktritt, dass nach 30 Jahren einer intensiven 
russifizierenden Arbeit über 90°/ o Weissrussen klassische Anal¬ 
phabeten sind. Alle kulturellen und aufklärenden Publikationen 
in weissrussischer Sprache sind verboten, ebenso wie revolutionäre. 
Man darf nur manche literarische Werke zu wissenschaftlichen 
Zwecken nachdrucken, wie auch das ethnographische Material 
sammeln, alles' natürlich mit russischer Schrift und russischer 
Rechtschreibung. Mit lateinischen Buchstaben gedruckte Arbeiten, 
selbst wenn sie auch einen rein wissenschaftlichen Charakter 
hätten, wie zum Beispiel das von der Krakauer Akademie der 
Wissenschaften herausgegebene ethnographische Werk u. d. T. 
„Das weissrussische Volk* von Michael Fedorowski, werden nach 
Russland nicht eingelassen. 

ln den oitiiodoxen Kirchen wird ausser der kirchenslavischen 
Sprache nur die russische gebraucht (unierte Weissrussen 
gebrauchten neben der kirchenslavischen Sprache die weiss¬ 
russische). In russischer Sprache werden die Predigten gehalten, 
in derselben Sprache wird gebeichtet, etc. Die Regierung war 
bemüht, auch in den katholischen Kirchen die russische Sprache 
einzuführen; da sich aber das Volk und die weissrussische 
Intelligenz zwanzig Jahre lang dagegen gesträubt haben, musste 
sie ihren Plan aufgeben. Jedoch vereitelte sie die Pläne des 
damaligen Metropoliten, der im Sinne einer päpstlichen Bulla, 
„jedes Volk gebrauche bei den Sakramentalien seine Mutter¬ 
sprache“, der weissrussischen Sprache ihr Recht be'assen wollte; 
die Regierung zog es vor, statt der bis zum Jahre 
1863 gebrauchten weissrussischen Sprache die 
polnische einzuführen! 

Im russifikatorischen Eifer führte die russische Regierung eine 
vollkommene Proskription der weissrussischen Sprache durch. 
Und diese Proskription erstreckt sich nicht nur auf den offiziellen 
Gebrauch derselben, nicht nur auf Kirche, Schule, auf den Verkehr 
mit den Behörden, sie greift auch ins private Leben ein. Eine 
Verordnung des Ministeriums des Innern verbietet den Gebrauch 
der weissrussischen Sprache in privaten Gesellschaften; die 
Soldaten dürfen keine weissrussischen Briefe aus der Heimat 
erhallen und die Schüler werden für den Gebrauch ihrer Mutter¬ 
sprache im Verkehr mit ihren Kameraden einfach relegiert. 

Der russifikatorisch-orthodoxierende Geist begnügt sich aber 
nicht mit der kulturellen Unterdrückung, sondern erstreckt sich 
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auch auf das ökonomische Gebiet. In erster Reihe sind intelligente 
katholische Weissrussen des Rechtes auf das Erwerben von 
Ackerboden in ihrem eigenen Lande enthoben. Sie dürfen auch 
in ihrer Heimat keine Staatsposten erhalten. Katholische weiss¬ 
russische Bauern dürfen zwar Äcker ankaufen, aber nur höchstens 
bis 60 Dessjatinen*) und nur dann, wenn sie dieselben 
eigenhändig bebauen. Der Regierung liegt viel daran, die feind¬ 
liche Haltung der weissrussischen Bauern dem polnisierten weiss¬ 
russischen Adel gegenüber — die seit dem polnischen Aufstand im 
Jahre 1863 datiert, an dem sich auch der genannte Adel beteiligt hat — 
zu unterstützen. Dieses Ziel erreicht sie durch das Verbot einer 
Kommassation der herrschaftlichen und bäuerlichen Felder, wie 
auch durch das Verhindern eines für die Bauern häufig vorteil¬ 
haften Servitutentausches. (Die Servituten sind auch zu diesem 
Zwecke in den 60-er Jahren eigens eingeführt worden.) Die 
orthodoxe Geistlichkeit — von der Regierung veranlasst — hetzt 
das Volk gegen die Intelligenz auf. In jüngster Zeit ist ein G nicht 
unter das Volk ausgesprengt worden, dass die II e r r e n, J u d e n 
und alle Katholiken Geld, Pulver und Nährmittel 
für die Japaner aus führen, dass, wenn dieJapaner 
siegen, mitHilfe der letzteren die Leibeigenschaft 
eingeführt werden wird. Desshalb sei es die 
Pflicht eines jeden Bauers, Beiträge zugunsten 
der Freiwilligen Flotte und des Roten Kreuzes zu 
geben und alle verdächtigen Personen, wie Kriegs¬ 
agitatoren, den Behörden auszuliefern. Dies alles ist 
vor Gericht — gelegentlich eines Prozesses, der den Übei fall der 
aufgehetzten Bauern auf einige Touristen zu seinem Gegenstand 
hatte — bewiesen worden. Die Bauern erkannten in den Touristen 
japanische Spione, prügelten sie durch und führten sie gefesselt 
ins Gefängnis ab. Die Bauern fangen an zu drohen, dass sie alle 
Herren, Juden und Katholiken, wegen angeblicher Sympathien 
mit den Japanern, ausi ölten werden. In jüngster Zeit 
machen sich die Folgen dieser Agitation in Form von Brand¬ 
legungen bemerkbar. Die orthodoxe Geistlichkeit lässt stillschwei¬ 
gend all dies geschehen. 

Ich will zuletzt einige Daten aus der Entwicklung der weiss¬ 
russischen Literatur und der nationalen Wiedergeburt des weiss¬ 
russischen Volkes in den 40-, 50- und 60-er Jahren des ver¬ 
gangenen Jahrhunderts anführen. Die auf volkstümliche Elemente 
gestützte weissrussische Literatur entwickelte sich im raschen 
Tempo. Den Beweis dafür liefert die aus diesen Zeiten herrührende 
Übersetzung der grössten polnischen Dichtung „Herr Taddäus“ 
von Adam Mickicwitsch. ln dieser Zeit entstand ein weissrussisches 
Theater und der berühmte polnische Komponist Moniuszko, eben¬ 
falls ein Weissrusse von Geburt, schrieb die Musik zum Libretto 
der Oper „Eine Idylle“, deren Verfasser der bekannte weiss¬ 
russische Dichter Marcinkiewitseh war. Das geschah in den 50-cr 


*) Eine Deesjatina hat 2400 Klafter. Anui. d. Verf. 
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Jahren des vorigen Jahrhunderts. Aber das Verbot Murawjews, 
die lateinische Schrift in weissrussischen Werken zu gebrauchen, 
brachte diese verhältnismässig reiche Entfaltung der Literatur 
zum Stocken. Das russische Alphabet war bis damals Weissruss¬ 
land, wo die Polen ihre Schrift eingeführt haben, meistens unbekannt. 
Weitere Repressalien hielten dieselbe zirka 50 Jahre auf. Die 
Leute waren gezwungen, zu den altertümlichen Liedern und Sagen 
zurückzukehren, welche bis heute dem Volke den Mangel des 
gedruckten Wortes ersetzen. Gegenwärtig wurde eine ziemlich 
bedeutende Aktion in dieser Richtung unternommen, die den 
Kampf mit der offiziellen Volksverdummung einleitete. Zu diesem 
Zwecke bilden sich immer neue literarische und aufklärerische 
Gesellschaften, deren Tätigkeit im letzten Dezennium des XIX. 
Jahrhunderts in 25 bis 30 illegalen Publikationen, teils mit zyrillischen 
für die Orthodoxen, teils mit lateinischen Buchstaben für die 
Katholischen gedruckt, sich zeigte. Diese Publikationen erfreuen 
sich einer solchen Nachfrage und eines solchen Beifalls, dass 
sogar die Analphabeten mit Vorliebe den Vorlesenden zuhören 
und die Sachen auswendig erlernen. Viele weissrussische Gedichte 
wurden auf diese Weise zum Eigentum des Volkes und von den 
Sammlern der Lieder in ethnographische Sammlungen als Volks¬ 
lieder aufgenommen. Es wäre daher höchste Zeit, das, was zum 
Leben drängt, nicht zu hemmen und nicht nur ethnographisches 
Material, sondern auch die Herausgabe anderer nützlicher Bücher, 
sowohl mit zyrillischen, wie auch mit lateinischen Typen, 
zu gestatten. Denn sonst würden die zwei Millionen katholischer 
Weissrussen auf polnische, wie auch auf nichtlegale weissrussische 
Werke angewiesen sein, was auch den russischen Machthabern 
nicht genehm sein dürfte. Russland hat in dieser Hinsicht bereits 
eine traurige Erfahrung mit Litauen gemacht. 

Das ist das Bild eines Volkes, das in Europa lebt, das ist 
die dunkelste Karte von dem finsteren Russland Und doch war es 
eben dieses Volk, welches nach der Unterjochung der Ukraine durch 
die Tataren, nach der Ruinierung der nördlichen Republiken durch 
die Moskoviter ununterbrochen duich ein Band mit Westeuropa 
seit dem XVI. Jahrhundert verknüpft war, ja sogar dessen infor¬ 
matorische Ideen auf seinen Boden verpflanzte. Und diesem Volke, 
welches durch lange Zeiten ein Kulturzentrum für das heutige 
Russland bis zu Lomonosow war, werden nun seine heiligsten 
Rechte verweigert. Es wird in der tiefsten Finsternis gehalten, 
es besitzt dank der hundertjahrelangen Herrschaft der weissen 
Zaren eine geringere Zahl Schulen, als es im XVI. Jahrhundert 
hatte. Die russische Regierung rückte das weissrussische Volk um 
drei Zentennien hinter das XVI. Jahrhundert zurück, so dass es 
heute in echt mittelalterlichen Verhältnissen lebt. 
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Die Renteitdiiter in GaHzieit. 

(Gutachten eines iiusläudischen Juristen.) 

In Galizien steht die Errichtung der Rentengüter seit dem 
Jahre 1901 auf der Tagesordnung des Landtages. Der im Landtage 
beschlossene Gesetzesentvvurf von 1901 erhielt nicht die kaiserliche 
Sankiion, da die Zentralbehörden gegen denselben wichtige Bedenken 
erhoben haben. Die Bedenken wurden jedoch offenbar nicht gegen 
den ganzen Entwurf, sondern nur gegen einzelne Bestimmungen 
desselben gellend gemacht, da der im Einvernehmen mit der 
Regierung auf Grund der unmittelbaren gemeinschaftlichen Konfe¬ 
renzen modifizierte Entwurf dem galizischen Landtage in der 
gegenwärtigen Herbstsession zur neuerlichen Beschlussfassung 
vorgelegt wurde. 

Nach dem vergeblichen Versuche vom Jahre 1891, in Österreich 
auf Grund eines Reichs g e s e t z e s Rentengüter zu errichten (Ges.- 
Entw 1899, Slen Prot, des österr. Abgeordnetenhauses, 11. Session, 
Beil. 700, 711) kommt also nach einem Dezennium die agrar¬ 
politische Reform in Form von Rentengütern wieder zur Sprache. 
Diesmal erachtet sich aber — im Gegensätze zu der Ansicht der 
Zentralregierung vom Jahre 1893 — hiezu die EiMIflCi g e s e t z - 
gebung für kompetent. Schon dieser Umstand zwingt zum 
Nachdenken. 

Ferner soll die beabsichtigte Gebundenheit der Bauerngüter 
gerade in dem Lande versuchsweise eingeführt werden, in welchem 
die Freiheit des Immobiliarverkehrs sogar zu der Zeit geübt 
wurde, als die Beschränkung dieses Verkehrs durch Rechtsge¬ 
schäfte unter Lebenden und durch Erbgang gesetzlichgegolten hat (Vgl. 
Dr. W. Schiff, Grundriss des (österr.) Agrarrechtes, Leipzig 1903, 
S. 8). Es muss daher die Zweckmässigkeit und die Notwendigkeit 
der geplanten Reform umso mehr geprüft werden, als sonst die 
Gefahr droht, dass di» ses Gesetz ebenso wie die alten Vorschriften 
über die Unteilbarkeit des Grundbesitzes, nur „auf dem Papiere 
bleiben“ wird (Schiff, 1. c.). Die Prüfung ist auch aus dem Grunde 
angezeigt, weil die beabsichtigte Reform dem Lande schwere 
finanzielle Opfer auferlegt. Es soll schon hier konstatiert werden, 
dass die zu diesem Zwecke beabsichtigte Emission von Renten¬ 
briefen einen Fond von fünf Millionen Kronen in Anspruch 
nimmt. Für diesen „Vorschuss“ müsste der Staat sorgen, falls die 
Rentenbriefe zum vollen Werte und unter Garantie des Staates 
ausgegeben werden sollen. Selbstredend wird dann dieses Darlehen 
schliesslich und endlich aus den leeren Taschen der „Rentenguts¬ 
besitzer“ getilgt werden müssen. 

Die zunächst aufgeworfene bestrittene Frage, ob für das 
Institut der Rentengüter die KOttipttCttZ der Reichs- oder 
der Landesgesetzgebung anzunehmen ist, ist nicht bloss 
eine formelle, sondern eine wichtige staatsgrundgesetzliche Frage, 
welche in die erworbenen Staatsgrundrechte der Bürger tief 
einschneidet. 

Die geplante Reform stellt im Gegensätze zum geltenden 
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Zivilrechte das Prinzip der Gebundenheit der Grundstücke 
in der Richtung der Veräusserlichkeit, der Teilbarkeit und der 
Verpfändbarkeit derselben aut. Es soll also das nach schweren 
Kämpfen mit dem Feudalrechte erworbene Recht der Freigebung 
des Grundbesitzverkehres aufgehoben und die Rückkehr zur 
Gebundenheit dieses Verkehres, wie sie vor 56 Jahren bestand, 
ausgesprochen werden. Diese Befürchtung der Wiedereinführung 
der bäuerlichen Reallaslen spukt nicht etwa b’oss in den Köpfen 
der Bauern, sie ist auch nicht ein blindes „Agitationsmittel* der 
aufrührisch denkenden Elemente, sondern ist von den ersten 
Autoritäten der Wissenschaft anerkannt. 1 ) 

Die positive österr. Gesetzgebung spricht in unserem Falle 
entschieden für die Kompetenz dt$ Rdcf)$ratt$, da es sich um 
wichtige Änderung der Zivilgesetzgebung handelt, welche den 
Landtagen nicht Vorbehalten erscheint (Ges. vom 21 . Dezember 
1867, Nr. 141 R. G. BL, § 11, K). Für die Kompetenz der Landes- 
gesetzgebung spricht auch nicht das Rcchtsgesetz. betreffend die 
Einführung besonderer Erbleilungsvorschiiflen für landwirtschaftliche 
Besitzungen mittlerer Grösse“ vom 1. April 1889, Nr 52 R G. Bl., 
da dieses, bloss ein latentes Recht darstellende Gesetz eben nur 
Beschränkungen bei den Erbteilungen im Auge hat 1 cit.) 
und auf das Institut der Rentengüter nicht ausgedehnt werden 
darf. Dies gilt insbesondere auch bezüglich der ungenau stylisierten 
Vorschrift des § i6 cit, welche — im Widerspruche mit § 3 cit. — 
sich nur auf die landesrechtlich zulässige Beschränkung der Teil¬ 
barkeit der Grundstücke zwecks Durchführung „beson¬ 
derer Erbteil ungs Vorschriften“ beziehen kann. Es stand 
daher die österr. Regierung in der Frage der Kompetenz im Jahre 
1893, also nach der Rechlskralt des Gesetzes 1889:5. auf dem 
korrekten und richtigen Standpunkte, dass zur Errichtung 
von Rentengütern die Rcid)$0C$Ct2gCbNtt8 kompetent 


*) Der berühmte Wiener Univerritätsprofessor Dr. Eugen v. Philippovioh 
sagt in seinem „Grundriss der politischen Ökonomie“ (Bd. II, I. Teil, S 51 
ex 1899) darüber nachstehendes: „Die grundsätzliche Bedeutung der 
preussisehen Rentengnter liegt aber nicht in dem System der staatlichen Vermittlung 
bei Aufteilung von Grossgütein und in der Zahlung von Renten statt Kapital* 
Diese Mittel werden nicht ernstlich angefochten. Bedenken erregt das 
Mass der Bindung» dem der Gutmbernehiner teils durch Vertrag untenvorfen 
werden kann, teils durch das Gesetz, so bezüglich des Anerbenrecbtes, unter¬ 
worfen wird. Brentano verweist mit Recht darauf, dass auf diesem Wege 
eine grundsätzliche Änderung der Agrarverfassung geplant 
werde, deren Übereinstimmung mit dem Rechtsnnschauungon der Bevölkerung 
zweifelhaft sei (Gesammelte Aufsätze 1897, S. 297 fl.).“ 

Der gegenwärtig in der Rechtsw issenschaft vielfach gefeierte Sektionschef 
im österr. Justizministerium Dr. Franz Klein, einer der hervorragendsten Juristen 
und Wirtschaftspolitiker der Gegenwart, sagt in seinem geistreichen Aufsatze: „Die 
Entschuldungsfrago auf dem Juristentage* (Ger. Zfg. ex 1904, Nr 36, 37, 38, 
S. 288) wörtlich: „Die Lösung der Entschuldungsfrage mittelst einer neuen 
Grundoutlastung, Einführung von Eibrechtsbeschriinkungon und Begründung 
geschlossener Bauernfainilienguter hat desha b zuletzt auch Franz Graf Kuef- 
stein (Eine prinzipielle Erörterung des ländlichen Schuldwesens, 1904) mit 
Recht als derzeit nicht diskutierbar erklärt.“ 
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erscheint. Dieser Standpunkt darf auch im Jahre 1904 nicht 
aufgegeben werden. 

Sollte der galizische Entwurf über die Rentengüter zum Gesetz 
erhoben werden, so müsste für das Geltungsgebiet dieses Gesetzes 
vorher oder gleichzeitig das österr. allg. bürg. Gesetzbuch und das 
österr. Grundbuchgesetz vom Jahre 1871, event. auch die Konkurs¬ 
ordnung und noch andere materielle und prozessuale Gesetze 
aufgehoben, bzw. entsprechend abgeändert werden. Es müssten also 
die für das ganze Reich erlassenen Gesetze durch die galizische 
Landesgesetzgebung ausser Kraft gesetzt werden, was an und für 
sich eine contradictio in adiecto ist.*) 

Die Frage der Kompetenz der Gesetzgebung für die Errichtung 
von Rentengütern ist eine so wichtige, dass eine weitere Diskussion 
über das lustitut selbst gegenwärtig eigentlich entfallen sollte. 

Nichtsdestoweniger soll im folgenden gezeigt werden, dass 
das Institut, abgesehen von der Kompetenz, für Galizien nicht zu 
empfehlen sei. 

Es wird am besten sein, die sozial poli tisch enund volkswirt¬ 
schaftlichen Vorteile und Nachteile der Rentengüter aus ihrem 
Mutterlande, dem preussischen Staate, wo sie zuerst und einzig 
im Jahre 1890 (das preuss. Ges. vom 27. Juni 1890 und das Ges. 
vom 7. Juli 1891) eingeführt worden sind, mitzuteilen.*) Was diesen 
preussischen Gesetzen nachgerühmt wird, bezieht sich mehr auf 
die Erfolge der inneren Kolonisation, als auf die rein wirtschaltliche 
Seite der Rentengüter. Als besondere Vorteile de3 preussischen 
Rentengutsgesetzes werden nachstehende beweisbedürftige Umstände 
hervorgehoben: „es sei durch die allgemeine Verschuldung herbei¬ 
geführte tatsächliche Geschlossenheit der grösseren Besitzungen 


*) Es muss bemerkt werden, dass das bürg. Gesetzbuch für das deutsche 
Reich (1896, in Kraft seit 1900) über dio Rontongütor keine Bestimmungen 
enthält, dafür aber in dem Einführungsgesetze (Art. 62) die landesgesotzliehen 
Vorschriften übor Rentengtiter unberührt bleiben lässt, so dass im deutschen 
Reiche die Landesgosetze vom Reichsgesetze hiezu eine allgemeine Sanktion für 
deren Kompotenz erhielten. Das zit. österr. Ges. vom 1. April 1889, Nr. 52 
R. G. Bl. wurde bisher bloss in Tirol (Ges. vom 12. Juni 1900, Nr. 47, 48 
L. G. B.) durchgeführt, aber nicht etwa aus dem Gruude, weil dieses Gesetz (1889) 
agrarpolitische und wirtschaftliche Vorteile bietet, sondern einfach deshalb, weil 
Tirol „das einzigo österr. Kronland ist, wo in der ersten Hälfte dos 19. Jalir- 
hundertes nicht bloss die Grundteilung beschränkt war, sondern auch ein Anerben¬ 
recht galt und wo ein solches auch heute gilt“ (Schiff, Grundriss der Agrar¬ 
verfassung, S. 20). Im übrigen wurden diesbezüglich in der Sitzung des 
27. deutschen Juristentagos in Innsbruck (12. September 1904i geteilte Meinungen 
laut. Dor diesbezügliche Beschluss dos deutschen Juristentages lautet im Sinne des 
Antrages des Referenten, eines bekannten österr. Fachmannes auf diesem Gebiete. 
Reichsratsabgeordnoten l)r. von Grabmayr, wie folgt: „In Gebieten, wo die 
ungeteilte Vererbung der Güter auf einen Erben der herrschenden Sitte 
entspricht (für Galizien wurde das Gogentoil nuchgowiesen), ist die 
gesetzliche Regolung der Anerbenfolge geboten.“ Von der Empfehlung der 
Errichtung von Rentengütern hat man in dieser illustren Versammlung nichts 
gehört. (Vgl. auch Ger.-Ztg. 1904, Nr. 39, 40, 41, S. 343 ff.) 

*) Das preuss. Rentengesetz vom Jahre 1890 ist „fast wörtlich dem zu 
Germanisierungszweckou erlassenen Ansiedlungsgesctz für Posen-Wostprciisson 
vom 26. April 1886 entnommen worden“ (Serin g. Rentengüter in Haudwört. 
der Staatswissonschaften, Bd. V., S. 422). 
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durchbrochen“, es sei den Ansiedlern eine Kredilquelle unter 
denjenigen günstigen Bedingungen eröffnet, welche hinter den für 
grössere Besitzer üblichen nicht mehr Zurückbleiben; zugleich 
gewähre aber das Rentengutsgeselz den Vorteil, dass vom Ansiedler 
benötigte weitere Kredite auch über die gesetzliche Belcihungs- 
grenze hinaus in Form von Renten festgesetzt werden können, 
welche seitens des Forderungsberechligten unkündbar sind“. So 
schrieb im Jahre 1893, also knapp nach der Errichtung von Renten- 
gütern, der gute Kenner dieses Institutes M. Serin g (Renten¬ 
güter im Handwörterbuch der Slaatswissenschaften, Bd. V, 
S. 422,424). Zu der Zeit halte man offenbar noch keine Erfahrungen 
und keinen Beweis ad oculos. 

Aber schon damals fürchtete Sering, »dass die Verschul¬ 
dung der Besitzer zu gross werde und dass ohne starke finanzielle 
Beteiligung des Staates für die Ausstattung der neuen Ansiedlungen 
mit öffentlichen Ländereien, Wegen, Schulen, Kirchen u. s. w., 
sowie ohne Fixierung einer Scliuldgrenze die Reform keinen 
dauernden Erfolg haben werde*. (Phi I ippo vic h, 
Grundriss der polit. Ökonomie, II 1, S. 51). Ebenso sagt 
Philippo vich (l. c ) noch im Jahre 1899: .Die Rentenguls- 
bildung ist bisher auf Preussen beschränkt geblieben. Ob die Zwecke 
der inneren Kolonisation damit erreicht werden oder nicht, 
lässt sich noch nicht mit Sicherheit sagen. 4 

Die neuen Forscher stellen das Bild auf Grund neuer 
Erfahrungen viel matter dar. Dr. Theodor Spicker mann sagt 
in seiner agrarpolilischcn Schritt .der Teilbau in Theorie und 
Praxis“ (Leipzig 1902) auf S. 49 folgendes: „Trotz all dieser Unter¬ 
stützungen wird bei vielen Kolonisten der Zusammen¬ 
bruch nicht zu vermeiden sein. Was die erste Kategorie 
von Ansiedlungen betrifft, so kann man auch bei ihnen manche 
Schattenseiten nicht verkennen. Da die Allsiedlungskommission 
die Güter teuer ankaufen muss und sie auch nicht mit Verlust 
wieder abgeben kann, so wird die Rentabilität der neueingerichteten 
Betriebe sehr geschwächt, zumal bei der Unkenntnis der klimati¬ 
schen und örtlichen Verhältnisse des Ansiedlungsgebietes die 
west- und süddeutschen Ansiedler manche schwere Fehler in 
betriebstechnischer Hinsicht nicht vermeiden. So kommt es, dass 
viele Ansiedler mit der Zahlung der Rente im Rückstände bleiben 
und, wenn sie nicht untergeben sollen, von der Kommission unter¬ 
stützt werden müssen . . . Ein anderer Grund, der die Wirkung 
des Ansiedlungsgcselzes beeinträchtigt, ist die Abtragung des 
Rentengulskaufpreises durch Go 1 /* jährige Amortisation. Ohne 
Zweifel ist diese langdauernde Amortisation eine wohltätige Ein¬ 
richtung, aber dadurch, dass sie so lange dauert und dass der 
Rentengutsbesitzer dem Staate GO 1 /* Jahre verbindlich bleibt, wird 
sie zum Übel. Der Ansiedler fühlt sich weder als Eigen¬ 
tümer noch als freier Mann, und selbst mein Sohn, 
so sagt einer, wird nicht einmal den Tag völliger Befreiung erleben.“ 

Bezüglich des teueren An- und Verkaufes der Grundstücke 
wird seitens der Kundigen angeführt, dass im Jahre 1899 ein 
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Heklar (1*737727 öst. Joch) nackten Grund und Bodens 824 Mk. 
kostete. Dieses Geld hat der Rentengutserwerber unter allen Um¬ 
ständen mit S'/j 8 /» 4 ) zu verzinsen, zahlt also gewissermassen an 
Pachtgeld (richtig Ewiggeld) 28'84 Mk, also 3—4 maligen Grund¬ 
steuer Reinertrag (Spicker m a nn, 1. c. S. 50, Deutsche 
Volkstim me ex 1904, Nr. 14, S. 424). 

So stellen sich die problematischen volkswirtschaftlichen 
Vorteile des preussischcn Renlengutsgesetzes nach 14 Jahren dar! 
Freilich, wem es sich nur darum handelt, dass das polnische 
Element aus Posen und Wcstpreussen verdrängt oder materiell 
ruiniert werde, der bezeichnet es als einen hoch anzuschlagenden 
Vorteil, dem ist es auch nicht leid um die 100 Millionen Mark, 
mit welchen die „Generalkommission“ beim Beginn der Ansiedlungs¬ 
arbeit ausgestattet wurde. 

Es war nämlich die „innere Kolonisation“ das Hauptmotiv 
und die Germanisierung Weslpreussens und Posens der aus¬ 
schliessliche Zweck des preussischen Ansiedlungsgesetzes und 
Rentengutsgesetzes. Das wird allgemein und offen zugegeben. 6 ) 

Ob nun ein ähnlicher Hintergedanke dem galizischen Ent¬ 
würfe innewohnt, kann vorläufig dahingestellt bleiben. Es steht aber 
fest, dass auch die Wissenschaft die Errichtung vonRenten- 
güternalsMittelzur geeigneten Durchführung der 
„inneren Kolonisation“ betrachtet. Philippovich 
(Grundriss der polit. Ökonomie, ßd. II, 1. Teil, S. 48) betrachtet 
beide Begriffe für untrennbar und behandelt beide Institute unter 
einem gemeinschaftlichen Titel: „Rentengüler und innere Koloni¬ 
sation“. 

Es muss daher in dieser Beziehung sachlich geprüft werden, 
ob die Voraussetzungen der „inneren* Kolonisation“ in Galizien 
vorhanden sind. Das muss entschieden verneint werden. 

In Preussen lagen die Voraussetzungen für eine innere Koloni¬ 
sation faktisch vor. 

Seit den 30er Jahren des vorigen Jahrhundertes waren die 
preussischen Könige bestrebt, die Staatsdomänen zu 
parzellieren und in Bauerngüter zu verwandeln, um die wenigen 
Reste dei Bauernbesitzungen vor dem Aufsaugen durch den 
Grossgrundbesitz zu schützen (S p i c k e r m a n n, 1. c. S 47). 
Nach ungünstigen Erfahrungen entschloss man sich im Jahre 
1873 zu den neuen Parzellierungen der Staatsdomänen, zumal die 
breiten Landstriche infolge grosser Auswanderungen anlässlich 
des deutsch-französischen Krieges bevölkert werden mussten. 

Es gab also freie Grundstücke (Staatsdomänen), die parzelliert 
werden konnten und es war Mangel an Arbeitskräften, welche die 
grossen Landkomplexe vor der Verwüstung schützen sollten. 

Weder das eine noch das andere liegt in Galizien vor. Hier 
gibt es keine freien Staatsdomänen oder Privatbesitzungen, die 


<) Nach dem galiz. Entw. (II.) 4'/ a —5% in 56 bezw. 52 Jahren. 

# ) Vgl. Sering, 1. c., Dernburg, Das bürg. Recht, III., S. 157, 
Spickermann, 1. c. 8. 48. 
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unter die besitzlose Bevölkerung verteilt werden könnten oder 
auf welche fremde Kolonisten aus Deutschland oder meinetwegen 
aus Böhmen und Mähren sesshaft gemacht werden könnten. Stünden 
solche freie Landstriche zur Verfügung, dann könnte sich das Agrar¬ 
land Galizien glücklich schätzen, da die einheimische Landbevölke¬ 
rung, in Westgalizien die polnische, in Ostgalizien die ruthenische, von 
den fremden gebildeten Kolonisten in landwirtschaftlicher Be¬ 
ziehung mancherlei Lehren zu schöpfen hätte. Dem ist aber leider 
nicht so, weil fremdländische Kolonisten keine freien Besitzungen 
in Galizien finden können. 

Es gibt auch in Galizien keinen Mangel an Landbevölkerung, 
keine entvölkerten Gegenden, wie seinerzeit in Preussen. Im Ge¬ 
genteil: dort herrscht seit einer Reihe von Jahren eine Über¬ 
produktion an ländlicher Bevölkerung, insbesondere in Ostgalizien, 
wo die Leute trotz zahlreicher Auswanderungen für ihre wirt¬ 
schaftliche Existenz in der Heimat keinen Halt finden können und 
an weitere Auswanderungen denken müssen. 

In Galizien ist daher nichts zu holen und fremdländische 
Elemente haben dort nichts mehr zu suchen, falls die neuen 
„Güter“ errichtet werden sollen. 

Es kann sich daher bei der Gründung von Rentengütem in 
Galizien höchstens darum handeln, private Grossgrundbesitzungen, 
die infolge der Überschuldungen sich nicht halten können und 
dem Zusammenbruche nahe sind, statt sie in jüdische Hände 
übergehen zu lassen (nur an diesen klebt heute noch nicht das 
„Lastenbtatt“), durch Parzellieiungen in einzelne Bauernhöfe 
um gutes Geld an den „braven Landmann* zu bringen. Hiezu 
sollen die vom Lande vorschussweise zu sichernden fünf Millionen 
Kronen als Vermittlungski\pital dienen: dem Verkäufer soll der 
Kaufpreis aus dieser Vorschusskasse baar, bzw. in Rentenbriefen, 
ausbezahlt werden und die Vorschusskasse soll diesen Betrag 
samt Zinsen vom Bauern (Käufer des Rentengutes) in langjährigen 
Annuilätsralen einziehen. 

Man sieht, das Gesetz soll allem Anscheine nach dazu dienen, 
den Grossgrundbesitzern, also derjenigen Mehrheit des Landtages, 
welche das Gesetz beschliessen will und wird, bei Veräusserung 
ihres Besitzes zu verhelfen, dass sie „gute Geschäfte“ machen. Die 
Gesetzgeber, welche im Sinne des Entwurfes auch die Durch¬ 
führung des Gesetzes in ihrer Hand haben werden, werden, mit 
fünf Millionen Kronen „Vorschuss“ in der Tasche, eine Art Grund¬ 
besitzkartell bilden und auf den Wert der Grundstücke einen er¬ 
heblichen Einfluss üben. Da die Durchführung der Rechtsgeschäfte 
nur von der „Landesrentenkommission“ abhängen wird, so werden 
die Mitglieder dieser Kommission (zwei gewählte vom Landtage, 
zwei delegierte des Landesausschusses, zwei ernannte vom Statt¬ 
halter, hiezu der Landmarschall) auf dem Markte des Liegenschafts¬ 
verkehres in Galizien der einzige massgebende Regulator sein 
und können auf diese Weise den „ihrigen“ gute Dienste leisten, 
d. h. die von ihnen zur Parzellierung anzukaufenden Grundstücke 
„gut“ bezahlen, um sie dann an den Rentengutserwerber noch 
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„vorteilhaftei“ (um so schlechter für den Käufer) zu verkaufen. 
Der Käufer des Rentengules wird dieses gute Geschäft der 
„Wohltäter“ gar nicht merken, da er durch die verhältnismässig 
geringe Annuitätsrate und angesichts seiner neuen Stellung als 
„Rentengutsbesitzer ‘ so verblendet sein wird, dass sein Wahr¬ 
nehmungsvermögen ihn täuschen dürfte. Auch die langen 56 Jahre 
werden ihm das Auge nicht aufmachen, da es inzwischen in der 
Regel für immer geschlossen bleiben wird. 

Käufer der Rentengüter werden nicht etwa „kleine oder 
mittlere“ Grundbesitzer sein, da der galizischc Bauer, der ein 
Stück Garten oder Ackerland hat, sich nicht gerne in „Spekula¬ 
tionen“ einlässt und mit den „Banken“ schon gar nichts zu tun 
haben will: er zahlt lieber dem Wucherer 30—80%, als mit einer 
Bank ein solides Hypothekargeschäft abzuwickeln, weil er diesem 
Institute noch weniger traut, als dem wucherischen Kredilgcber. 
Die Durchschniltsansicht eines jeden, somit auch des galizischen 
Bauers, geht dahin, die „Banken existieren nur dazu, um den 
Menschen zu ruinieren“. Es werden sich daher die Renlenguts- 
käufer aus lauter besitzlosen Landarbeitern rekrulieren, 
die nichts zu verlieren haben und denen die Erhebung zu „Renten¬ 
gutsbesitzern“ schmeicheln wird. Ob Mangel an Kapital wird 
ihnen die Landesrentenkommission nicht nur den vollen 
Kaufpreis, sondern auch Darlehen für wirtschaftliche Gebäude und 
für das Inventar vorschiessen müssen. Alles dies natürlich in 
Rentenbriefen, wie es die das Pfandbriefgeschäft betreibenden 
Hypothekarinstitute gewöhnlich tun. Die Renlenbriefe werden von 
der Landesrentenkommission mit der zweiten Hand zurückgekauft, 
selbstredend um „eine kleine Differenz“, wie es schon „der 
Pfandbriefverkehr mit sich bringt“. Der brave neugeschaffcne 
Gutsbesitzer wird gleich im ersten Jahre mit der Zahlung im 
Verzüge sein, da er ausser Lage sein wird, die „Priorilätsposten“ 
(die Steuern und „Renten“) zu zahlen, und wenn sich die „Stun* 
düngen“ wiederholen, da muss die Landesrentenkommission zu 
Exekutionen „im kurzem Wege“ greifen. 

Das ist beiläufig die Perspektive für die zukünftigen Renten¬ 
gutsbesitzer in Galizien. So wird der eine nach dem anderen 
seines Gutes entsetzt werden und ihm der alte Wander¬ 
stab in die Hand gedrückt werden müssen. 

Ob hiezu eine ganze Umwälzung in der Agrarverfassung, ob 
eine Änderung des materiellen bürgerlichen Rechtes (unzuslän- 
digerweise) nötig ist, ist sehr fraglich. Es kann ja die Veräusserung 
von Privatbesitzen durch die Vermittlung eines bereits bestehenden 
Bankinstitutes gegen Bezahlung des Kaufpreises in Annuilätsraten 
vollzogen werden. Es kann auch in Galizien eine Bank die Hypo¬ 
thekargeschäfte unter den erwünschten Modalitäten betreiben, wie 
es sonstwo der Fall ist. Dann braucht man nicht die neuen 
fünf Millionen Kronen Landesanleihe, nicht eine neue „Behörde“, 
bezw. „Landesorgan“ (so will die Landesrentenkommission genannt 
werden), nicht eine Schar von neu zu ernennenden Beamten, die 
sich durch Kommissionen bei den Schätzungen und bei der 
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Führung der Aufsicht über die Verwaltung des kentengutsbesitzers 
eine behagliche Existenz sichern sollen. Alles dies ist nicht nötig, 
und der „wohltätige“ Zweck kann trotzdem erreicht werden, wenn 
sich eine Bank findet, welche auf diese Weise den verschuldeten 
Privatgrossgrundbesitzern unter die Arme greifen will: die Bank 
soll auf eigenes (nicht des Landes) Risiko das Gut kaufen, es 
parzellieren und an die Dorfbewohner im Rahmen und nach 
Massgabe des geltenden Zivilrechtes gegen Hypothekar¬ 
darlehen oder gegen Annuitätsraten verkaufen. 

Ich habe bis jetzt absichtlich vermieden, den galizischen 
Entwurf von nationaler Seite zu beleuchten, damit mau mich 
nicht einer Parteilichkeit zeiht. Es wurde bereits hervorgehoben, 
dass die Rentengüter ihre Entstehung im Mutterlande dem Nalional- 
gedanken verdanken. Dies befürchten auch, wie ich der „Rulhenischen 
Revue“ entnehme, die galizischen Ruthenen.* Mit Recht, da, wie 
nachgewiesen, die Renlengüter und die „innere Kolonisation“ un¬ 
trennbare Begriffe sind. Obwohl nun für die „innere Kolonisation“ 
in Galizien keine Bedingungen vorhanden sind, so wird dennoch 
die Verschiebung des einheimischen Elementes befürchtet: 
die Heranlockung des polnischen Elementes aus Westgalizien und 
damit die Schwächung und Verdrängung der ruthenischen Bevöl¬ 
kerung aus Oslgalizien. 

Wenn diese Gefahr in Betracht gezogen wird, so muss die 
Ablehnung des Entwurfes umso entschiedener angeraten werden. 

Ich glaube, Österreich soll der nationalen Kämpfe satt sein 
und soll neue nicht heraufbeschwören, in Galizien noch weniger 
als anderswo. 

Wenn die österreichische Regierung den inneren Frieden 
aufrichtig herbeiwünscht, so darf sie nicht ihre Hand dazu bieten, 
die bisherigen idealen Kämpfe eventuell zu blutigen erheben zu 
lassen. 

Sonst sind die Männer der veranwortlichen österreichishen 
Zentralregierung die grössten Feinde ihres ohnedies zerklüfteten 
Vaterlandes. 

Die Zentralregierung soll und muss den galizischen Entwurf 
über die Errichtung von Rentengütern aus Zusländigkeilsgründen, 
aus sozialpolitischen und volkswirtschaftlichen Gründen, sowie 
mit Rücksicht auf die gefahrdrohenden Nationalkämpfe und Feind¬ 
seligkeiten in Galizien in die Sammlung der Gesctzgcbungs- 
materialen legen und darauf dringend bestehen, dass diesem 
Gesetzesentwurfe die kaiserliche Sanktion verweigert werde. 
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ßunger. 

Von Borys Hrintschenko. 

Ara äussersten Endo des Dorfes stand eine verfallene Hütte und in ihr 
lebte ein Bauer mit soinera Weib und einem Kinde. Das Knäblein war noch 
winzig, es war unlängst geboren worden. Das dritto Jahr war’s, seitdem sie 
geheiratet — ans einem anderen Dorf hatte er sie genommen — und noch immer 
war es ihnen nicht gelungen, sich zu einer eigenen Wirtschaft emporzuarboitcn. 
Ihr ganzes Vieh bostmd in einer Färse — die hatton sie heuer zum Frühjahr 
gekauft — und nun war auch dieso vor kurzorn kropiert. Und wenn sie auch 
nicht krepiert wäre, sie zu ernähreu wären sie doch nicht imstande gewesen. Bei 
diesen ewigen Missernten hatte man selber kaum zu essen, geschweige denn für 
eine Färse. Horpyna beweinte die Färse, als wenn ihr das etwas nützen würde. 

Zum Fnihjahr hatte der Bauer überhaupt kein Brot mehr. Beinahe drei 
Wochen lang lebten sie vorn Geborgten — und wie nun leben, da keiner mehr 
borgen wollte? Ein jeder sagte: 

„Wie soll ich nur borgen? Me ne eigenen Kinder hungern vielleicht, und 
ich — ich soll geben, geben ohne Aussicht, es jemals zurückzube'iornmen ? Du 
hast dich ja schou beim ganzen Doif verschuldet. I)a könnte eiuer selbst einen 
Sack Getreide brauchen, und gibt ihn denn wer! u 

Das Weib schlug Petro vor, sich bei einem Herrn zu verdingen. Er ging 
aufs nächstgelegeno Vorwerk — man nahm ihn nicht: Knechte in Fülle, meinten 
sie. Er ging zu einem zweiten Herrn, der bemerkte, dass auf Potros Kleidung 
Flick auf Flick lag, hielt ihn für einen Barfüsslcr, irgend einen Landstreicher 
— und wollte ihn nicht in Arbeit nehmen. 

„Fort! - sagte er, „viele diesor Sorto stroifen hier umher! . . . Jagt ihn fort!“ 
Und er wurde hinausgejagt. Petro wusste einfach nicht, was anzufangen. 
Wer ein Pferd hatte, wurde wenigstens gedungen, das herrschaftliche Holz aus 
dem Waldo zu führeu, er kann auch das nicht. 

Eines Morgens stand Horpyna in aller Früh auf. Das Kind schlummerte 
noch. I)a9 junge Weil) machte sich leise am Ofen zu schaffen und Petro schickte 
sie Holz klauben. Sio macht sich am Ofen zu schaffen und grübolt: 

„Wenn man nur dieso Woche so halbwegs hinfristen könnte, dann könnte 
ich vielleicht mit Gottos Hilfe zum Vater nach Syrowatka — vielleicht, dass er 
ein Säckchen voll gibt. Schlecht ist es ohne Pferd : da künnto man aufsitzen, 
liitifahren und erledigt wär's. Und so, bis ich irgendwo ein Pferd ausbottle . . . M 

Die Tür ging auf. Petro brachte Holz und legte es nioder. 

„Poltere doch nicht so, du weckst ja das Kind auf !“ sagte Horpyna. 

Das junge Weib heizte im Ofen ein, stellte die Töpfe auf. Dann ging 
es zum Mehlschaff und sah hinein : 

„Petro, ach Potro !“ 

„Ha?- 

„Was werden wir tun? w 

„Wie das ? w 

„Mehl ist nur noch für einmal da und das auch nur für zwei Laibe* en. 

Potro schwieg, dann meinte er: 

„Was anfangen? Ich weiss schon selbst nicht .. . M 

„Vielleicht noch bitten gohen? . . . M 

„Zu wem denn hingehen, wenn ich schon bei allen so viel geborgt habe, 
dass keiner mehr w r as hergeben will?“ 
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Horpyna wusste es selbst zu gut. Beide schwiegeu sie. Das Kind in der 
Wiege rühite sich. Die junge Frau nahm es auf die Hände und schaukelte es. 
Hungrig war es aufgewacht. Sie legte es wieder hinein — es war keine Milch 
da. Und da weinte es noch mehr. Horpyna sagte: 

„Wären wir allein, wenn das Kind wenigstens nicht da wäre, schau her, 
wie es sich abquält. Ich bin hungrig und das Kind ist auch jeden Tag hungrig, 
denn ich habe ja keinen Tropfen Milch. 1 * 

Auch Petro schuitt das Weinen des Kindes wie mit einem Messer ins 
Herz. Als ob du ihm mit deinem Mitleid helfen könntest? 

„Weisst du was, Petro ? Geh hin und bitte den Vorsteher — vielleicht 
gibt er was aus dem Magazin ? . . .“ 

Petro schweigt und das Kind weint und das schneidet immer wieder wie 
mit einom Messer ins Horz. Potro erhob sich und sprach: 

„Ich geh! Man kann doch nicht Hungers krepieren !“ 

Er nahm die Mütze, stand noch eine Weile da, dachte nach und ging 
dann schweigend hinaus. Er wussto es, dass der Vorsteher eigenmächtig nicht 
geben durfte und ging doch hin, damit er wenigstens das Kind nicht weinen 
hören müsste. 

„Und vielleicht gibt er doch ? w dachte er, „wer kann das wis en ? . . . 
Schön bitten muss man. Schade, dass ich auf kein Viertel (Schnaps) für die 
Bäte habe. 

Petro betrat die Geraeindestube und bekreuzte sich: „Gesundheit! vom 
Herzen!“ Sprach’s und blieb an der Schwelle stehen. In einem Winkel sass hinter 
dem Tisch der Vorstoher und der Schreiber holte aus einem Kasten Papiere 
hervor, die er auf dem Tisch ausbreitete. Soust ist niemand in der Gemeiude- 
ßtube da, nur Potro und diö beiden. Petro will sprechen und bringt es nicht 
zuwego, er donkt: „Und woun er sagt — nein, ich gebe nicht ?“ Und wenn er 
daran denkt, fällt ihm oin, dass zu Hause Weib und Kind hungernd dasitzeu 
werden und da geht ihm der Atem aus und er bringt kein Wort hervor, sondern 
steht an der Schwelle und dreht dio zerfetzte Mütze iu den Häuden. Als der 
Vorstoher merkte, dass er etwas vorzubringon habe und nicht spreche — bogann 
er selbst zu fragen: 

„Was hast du, Petro?“ 

Petro trat näher und verneigte sich. 

„Zu Euer Gnaden,“ sagte er. 

„Nu?“ 

.Seid mir nicht böse, bin eben zu Euch gekommen . . . Schon den dritten 
Tag haben wir kaum etwas gegessen . . . Heute hatten wir noch keiuen Bissen 
im Mund, und Mehl ist keines da . . . 

„Nu, und was?“ 

„Seid mir nicht büso!... Überall habe ich schon herum gebeten, aber 
wer soll den welches borgen, wenn er vielleicht selber keines hat? . . . Also bin 
ich ... Ob ihr nicht erlauben wurdet, aus dem Magazin wenigstens ein Säckchcu 
voll zu geben ? . . . 

Der Vorsteher sah ihn an und lachte. 

„He, Junge ! Das darf ich nicht eigenmächtig tun, dazu braucht man die 
Erlaubnis der Bezirksverwaltung.“ 

„Des Seinsto-Amtes, verstehst?“ sagte der Schreiber. 

„Das schon,“ sagte Petro „aber köuuto man nicht soso . . . wenigstens 
etwas . . .* 
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„Biet da aber ein wunderlicher Mensch! Hörst ja, dass nicht, durchaus nicht/ 
Petro stand da, schwieg, dann meinte er: 

„Vielleicht doch, ohne das Amt? . . . Wenn auch nicht viel . . .* 

„Man sagt dir’s ja, dass nicht! Hat’s dir den Schädel verlegt?“ brauste 
der Schreiber auf. 

Und Petio steht noch immor da und geht nicht fort Auch wusste er 
selber nicht wozu er eigentlich wartete. Aber wie denn fortgehen, mit nichts? 
Zu Hause worden sie iuzwischen auch die Erdäpfel aufgegessen haben! . . . 
Vielleicht doch noch einmal fragen? . . , 

„Ich würde ja zurückgeben, sobald ich nur verdient haben werde, ich 
würde doch zurückgeben. .. / 

Nun wurde aber der Schreiber ganz zornig: 

„Man .sag.’s dir ja, dass nicht! Was, soll man dir’s hundertmal sagen? 
Und wenn du ihm auch einen Pflock in den Schädel schlägst (Sprichwort), und 
er immer wieder — gib, gib! Nu, Menschen! . . 

Petro entfernte sich aus der Gemein lestube. 

II. 

Horpyna beruhigte das Kind und legte es nieder. Aus dem noch vorhanden 
gewesenen Mehl buck sie zwei Plätzchen, kochte Kartoffeln und Barschtsch 
dazu. Sie bereitet das alles zu und denkt: 

„Heute halten wir’s noch halbwegs aus, vielleicht auch morgen.... Wenn 
sie dem Petro geben, wird’s gar vielleicht nicht nötig sein, zum Vater zu 
fahreu. . . . Nein, wenn sie ihm auch geben, so haben wir doch noch immer 
nicht für die Saat. . .. Mau wird halt doch hinfahren müssen.“ 

Die junge Frau nahm die Plätzchen heraus, säuberte die Stube und 
setzte sich aus Spinurad. Sie selbst hatte heuer nichts zum Spinnen — es war 
ja nicht wo zu säen. So spauu sie denn Fremdes, vom Bündel. Macht immorhin 
in der Woche zwei Zwanziger aus, vielleicht auch einen Sechziger. 

„Einen Sechziger wirst du verdienen die Woche und aufessen muss man 
für einen Rubel 4 — dachte Horpyna, einen Faden ausziehend. 

Als sie die Flurtür knarren hörte, dachte die junge Frau: 
„Wahrscheinlich Petro. ... Ob er wohl wenigstens ein bisschen mitbringt?“ 
Wirklich retr*. Schweigend trat er herein und Hess sich auf der Bank 
nieder, ohne etwas zu sprechen. Horypna betrachtete ihu und erriet bald, dass 
er vergebens gegangen war. 

„Petro,“ fragte sie, „haben sie nichts gegeben ?“ 

„Sie sagen, es geht nicht ohne die Semstwo-Herren,“ entgegnete Petro finster. 
Beide schweigen. Petro hatte das Haupt gesenkt und sass nun tieftraurig 
da. Und Horpyna beugte sich über das Spinnrad und spann nicht mehr. Petro 
sah sie an. So müde war sie, ganz hei abgekommen. Und er bedauerte sie. Er 
trat zu ihr hin, umarmte sie und sprach: 

„Schwer ist’s, mein Täubchen, schwer! Kränk’ dich nicht. . . .“ 

Horpyna sah zu ihm auf, in ihren Angeu standen Tränen. 

„Wir werden das überstellen,“ sagte sie, „aber das Kind ? Wie soll es 
das aushalten ? 4 

Und Horpyna weinte still und sagte dann: 

„Pas scheint ja schon unser Los zu sein. Wenn Gott hilft, werden 
wir’s überstellen.“ 

Petro wollte das der Frau soeben auseinandersetzen, nun frtblt er, wie 
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es ihm selber schwerer wird ums Herz, immer schwerer, Und als sie tagte, dass 
man dulden müsse, vermochte er nicht länger an sich zu halten: 

„Wie lange sollen wir denn dulden?“ — schrie er beinahe auf. „Es 
vergeht ja schon ohnehin kein Tag, .an dem wir nicht'leiden müssten.“ 

„Das hat schon wahrscheinlich Gott so gefügt!“ — sagte wiederum Horpyna. 
Petro wurde finster. 

„Sind wir denn schon gar so sündig, gibt es denn schon gar keine 
Sündhafteren als wir, dass wir so viel Leid ausstehen müssen!“ 

Horpyna erwiderte nichts, auch der finstere Petro schwieg still. Er 
schweigt und die Gedanken fliegen ihm nur so durch den Kopf: 

„Ist denn das wahr? Warum in aller Welt sollen wir denn Hungers 
sterben? Der Vorsleher gibt nichts her, und er, nimmt er sich etwa selbst nicht 
genug? Heuer hat er schon ein Viertel Gerste gostohlen . . . Unsere Habe 
werden sie stehlen und du stirb und auch das Kind soll sterben!“ 

Und der Zorn erfasste Petro, ein unaussprechlicher Zorn erfasste Petrol 
Herz auf den Vorsteher 

„In Hülle und Fülle lebt er,“ denkt Petro, „und stiehlt noch dazu und 
ich Hungerleider — was fang 1 ich nur an ?“ 

„Weise Gott, was er dem Vorsteher machen wird,“ so kochte es in ihm. 
Er fuhr von seinem Platz auf und verlies3 die Stube. Er irrt draussen umher 
und diesen Gedanken wird er nicht los : 

„Man kann doch nicht Hungers sterben! Es ist meine Habe, keine fremde, 
denn auch ich hab’ ja dort hineingoachüttet und nun ich nichts zu essen habe, 
kann man nicht geben! Nu, so werde ich euch nicht bitten! Ich werde mir 
schon selbst nehmen!“ 

Und soviel er auch naehgrübelte, im Kopf blieb stets das Eine: „Nehmen!“ 
„Ich werde ja nicht Fremdes nehmen, meines. Wenn sie selbst nicht 
hergeben, muss man heimlich nehmen.“ 

Und er gewöhnte sich langsam an diesen Gedanken, so dass er ihn nicht 
mehr fürchtete. Anfangs schien ihm das schrecklich, wenn er daran dachte, 
und jetzt — nichts, er hat sich halt gewöhnt. Und als er damit vertraut war 
und es nicht mehr fürchtete, wagte er auch auszuführen, woran er gedacht. 

„Ich gehe hin, bohre im Magazin ein Loch und zapfe an!“, denkt Petro. 
Aber ja. . . . Wie es der Horpyna sagen? Er wusste zu gut, dass sie 
unter keinen Umständen darauf eingehen würde. Er wusste dass, wenn er ihraueh 
noch so sehr Zureden wollte, er sie dazu nicht werde bereden können Kann er denn 
aber mehr tun ? Er sah rings um sich das Elend und konnte diesem Elend nicht 
abhelfen. Er sah, dass ihm die Menschen nicht beistehen wollten. Der Vorsteher 
stiehlt, und ihm gibt er nichts! Überall Unrecht! Und so schien ihm denn das 
Stehlen keine Sünde zu Bein. Und doch hatte er Angst, davon Horpyna zu 
sprechen, denn er fühlte, dass auch er nicht gorecht handelte. 

Und Horpyna hatte gemerkt, dass es in Petro nicht mit rechten Dingen 
zugehe. Er geht immer finster und traurig horuiu. Sie beginnt ihn auszufragen, er 
antwortet nicht, oder: „.Ta so ... . Der Kopf schmerzt ein wenig.“ Zuweilen sieht 
er sie auch finster an und entgegnet: „Weshalb denn fröhlich sein?“ 

Die junge Frau merkte, dass sich Petro verändert hat und kränkte sich 
nur noch mehr, weil sie dem Elend nicht abhelfen konnte. 

Indessen war kein Brot mehr da, d»e Erdäpfel batten sie ganz ver¬ 
braucht und nun werden sie gar nichts mehr zu essen haben. Zum Vater zu 
fahron war es Horpyna nicht gelungen — keiner wollte ein Pferd hergeben und 
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vierzig Werst zu Fuss nach Syrowatka zurücklegen, war auch kein leichtes, 
zumal mit dem Kind. Und zurücklassen kann man es nicht: lebt cs doch schon 
ohnehin einzig und allein von dem Tropfen Milch und wenn sie es zurück¬ 
lässt, geschieht am Ende wer weiss was. 

Alles das sah Petro und sagte zu sich selbst: „Ich werde nehmen! Man 
kann doch nicht krepieren, wie ein Hund! Mag Horpyna sagen, was sie will.“ 

Eines Nachts liegt er mit der Frau am Fuasboden und die Gedanken 
lassen ihn nicht einschlafen. Er denkt: »Und was wäre dabei, wenn ich es 
Horpyna gleich jetzt sage?“ 

Allein er sagte es nicht, sondern wälzte sich nur noch häufiger von einer 
Seite auf die andere. 

„Was hast du, Petro?“ 

„Nichts,“ sagt er, 

Horpyna schlummerte schon, da hört sie, wie Petro ruft: 

* Horpyna!“ 

»Ha?“ 

,Weisst du was. . . .“ 

Nu 9 

* n 

Petro hielt inne, wieder bekam er Angst, es zu sagen. 

»Ja ... Nichts . . . Ich wollte fragen, ob wir Wasser in der Stube 
haben. . . . Durstig bin ich.“ 

„Im Fass ist ja < . .* 

Petro erhob sich, als ginge er Wasser trinken, abor er denkt nach: 
Sagen? Kannst’s ja vor ihr nicht verheimlichen — ob jetzt, ob dann, sagen 
muss rnan’s doch. 

Er kam zurück, legte sich neben die Frau hin und dockte sich *u: 

„Horpyna, was werden wir weiter tun?“ 

Die junge Frau erwidert nicht. Alle möglichen Gedanken hat sie schon 
durchdacht und nichts konute sie ausdenken. Petro sagt: 

„Und ich .. . ich . . . Weisst du, woran ich denke?“ 

„Woran denn ?“ 

Und wiederum hielt Petro inne, dann begann er rasch zu sprechen, als 
hätte er Eile: 

„Man kann doch nicht Hungers krepieren! . . . Ihnen macht 1 s nichts — 
der Vorsteher stiehlt selber Gemeiudegeld und uns gibt er kein Stückchen 
Brod. Ist denn auch uuseres nicht darunter? Lass nur! Soll ich ihm das aus¬ 
einandersetzen, oder was? Verstehen sie denn das? Hingehen und selbst aus 
dem Magazin anzapfen! . . . 

„Der Herr sei mit dir, Petro! Was sprichst du nur?“ 

Petro wurde beinahe zornig: 

„Was sonst, Hungers sterben?“ fragte er. 

„Eine Sünde ist’s, Petro! Das ist Gottes Wille! . . . Gott hat’s so ge¬ 
fügt . . . Aber Fremdes darfst du nicht anrühren. nicht anrühren! Eine Sünde 
ist das, Petro!“ 

„Eine Sünde! Hungers sterben — wie? Gehe ich denn aus eigenem An¬ 
trieb hin ?“ 

„Was sonst, Petro — aushalten muss man’s . . . Geh nicht hin! . . . 

Mit einemmal fürchtete sich Horpyna für Petro. Sie presste ihn an sich: 
„Petro, schwer ist’s! Gott wird helfen . . . Geh selbst zum Vater hin, er wird 
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geben . . . Und das schlng dir aus dem Sinn, schlag dir’s ganz aus dem Sinn. 
Eine Sünde ist’s!“ 

Bislang schwankte Petro, nun aber Horpyna auf ibn einzuredon [an¬ 
fing, wurde wieder der Zorn in ihm lebendig und in seiner Brust hämmerte 
es nur so. 

„Ich geh’ hin,“ erwidert er, „sag’ mir nicht’s, ich geh’ hin!“ 

III. 

Der Tag war zu Ende, es wurde Nacht. Petro erlebte endlich die Mitter¬ 
nacht, kleidete sich an, nahm drei Säcke mit sich und einen Bohrer und ging 
zum Magazin. 

Es war eine finstere Nacht. Petro durchschritt seinen Garten und trat 
aufs Feld hinaus Seine See’e war eigentlich ganz ruhig. Er hatte sich einmal 
entschlossen, diese Tat auszuführen und dachte nicht mehr nach, was für eine 
Tat das war. ,.Ich geh’ hin und stehle,“ sagte er sich und es schien ihm dies 
gar nichts Unrechtes zu sein, weil er ganz einfach das vergessen hatte, wie 
wenn es sich überhaupt nicht lohnte, an so etwas zu denken. Ruhig und festen 
Schrittes ging er, ohne sich vor etwas zu fürchten. 

Da ist auch schon das Ackerfeld zu Ende und in der Ferne starrt etwas 
Dunkles. „Das Magazin,“ sagte sich Petro. „Beim Magazinswächter ist kein 
Licht mehr, es werden volle drei Säcke sein.“ 

Leichten Fusses schritt er weiter. Es ist nicht mehr weit. Aber, was ist 
das? In der Luft liess sich ein lautes Schreien vernehmen. Wahrscheinlich ein 
Uhu. Wiederum schreit es, miaut — nein, ein Käuzchen. Und Petro wurde es 
auf einmal angst. Irgend etwas verlegte ihm den Atem, laut pochte ihm das 
Herz in der Brust. Er blieb stehen und lauschte. Frostig rieselte es ihm über 
den Rücken. 

„Erwischen werden sie mich, erwischen! Ein Dieb! . . .* 

Und wieder war es ihm, als bewürfe man ihn mit Schnee. Vor einer 
Weile noch war er mutig und ruhig und nun war das hin. Er bebte an allen 
Gliedern. 

„Gehon, oder nicht nicht gehen ?“ überlegte er. „Und wenn sie mich 
erwischen V“ 

Er begann von neuem zu lauschon. Aber ringsherum herrschte eine so 
tiefe Stille, dass er das Pochen seines Herzens in der Brust hören konnte. 

„Vielleicht umkehren ? . . . Dann siud wir morgen wieder ohne Brot!.. . 
Nein, ich werde schon hingehen!“ 

Und leise, schleichend näherte er sich dem Magazin. Als er ganz nahe 
herangekommon war, sah er spähond um sich. In dor Finsternis war nichts zu 
sehen. Da kroch er unter das Gebäude. Jahraus, jahrein schüttete er Getreide in 
den Spoicherka8ten und wusste, auf welcher Seite er sich befand. Vorsichtig 
kroch er zu dieser Stolle hin und legte sich nieder. Dann set^e er den Bohrer 
an und begann zu bohren. Das eingetrockneto Holz knisterte ein wenig. Petro 
hielt inne und lauschte. Dann bohrto er wieder weiter. Der Bohrer ging tiefer, 
immer tiefer ins Holz — bald wird auch ein Loch da sein. Liegend drückte 
Petro mit aller Kraft auf den Bohrer. 

(Schluss folgt.) 
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Rundschau. 

DU UerbrcitUltfl der merke t. $cbewt$cbe*k0$. Auf Grund des lehr¬ 
reichen Werkes von M. Komarow: ,T. Schewtschenko in der Literatur und Kunst“ 
(Odessa 1903) können wir feststollen, in wie viel Exemplaren bis jetzt poetische 
Werke des g.össten ukrainischen Dichters erschienen sind. So gab 
es seit dem Jahre 1840, d. i. seit dem ersten Erscheinen von Schew- 
tschenkos Gedichten, zwanzig Ausgaben seiner sämtlichen Gedichte in 
120.000 Exemplaren und dreizehn Ausgaben der ansgewÄhlten Gedichte in 
22.000 Exemplaren. Der zahlreichsten Publikationen erfreuten sich eirizelno seiner 
Gedichte, die Anzahl der Exemplare derselben hat 350.000 weit überstiegen. Es 
ist zu bemerken, dass Herr Komarow in soiner Berechnung äusserst skrupulös 
vorging und dort, wo er die Ziffer nicht mit Bestimmtheit festatellen konnte, 
die minimale Zahl annahm. 

Bis jetzt i s t s o ra i t a u f j e d e n F a 11 eine halbeMillion 
E x e mp lare derGedichte Schewtschenkos in ukrainischor]Sprache 
erschienen. Ausserdem sind bekanntlich zahlreiche Übersetzungen — darunter 
sind vor allem mehrere in der russischen Sprache zu verzeichnen — publiziert 
worden. 

Der salisiicbe £aii4e*$cbalrat Iber die notwenliflkett eines aeaea 
ratbeaiicbea fiyataaiiam* Der 'galizische Landesschulrat hat im Sinne des ver¬ 
schiebenden Beschlusses des Landtages vom vorigen Jahre, dem jetzigen Land¬ 
tage don Bericht über die Notwendigkeit, ein neues ruthenisches Gymnasium zu 
kreieren, vorgelegt. Der Landesschulrat konstatiert, dass die vorhandenen rutbe- 
nischen Gymnasien überfüllt sind, ferner, dass die Zahl der ruthenischen Schüler 
beständig zunimmt und auch an manchen polnischen Gymnasien ansehnliche 
Minoritäten aufweist. So gibt es z B. in Brzeiany 37% Rutheneu (den Rest bilden 
Polen und Juden), in Buczacz 32°/ 0 , usf. Im Stanislauer polnischen Gymnasium sind 
bereits in der ersten Klasse 77 Ruthenen inskribiert. Auf Grund der angefühlten 
Daten anerkennt der Landesschulrat die Notwendigkeit, ein neues ruthenisches 
Gymnasium zu kreieren und gibt soiner Überzeugung Ausdruck, dass das neu¬ 
eröffnete Gymnasium eine genügende Anzahl Schüler finden werde. Ein Mangel 
an entsprechenden Lehrkräften sei ebenfalls nicht zu befürchten. — So erklärt 
sich die kompetenteste Behörde bereits zum zweitenmale für die Errichtung 
eines neuen ruthenischeu Gymnasiums. Die nächste Zukunft soll nun zeigen, ob 
das welchen Nutzen gehabt hat. Der Bericht des Landesschulrates ist umso 
charakteristischer, als diese Behörde bekanntlich polnisch und alles eher als 
ruthenenfreundlich ist Die regierenden Kreise Galiziens sehen aber, dass die 
Verweigerung der Erfüllung eines so minimalen Postulates nur die 
Erbitterung vergrössern und die Abwehrbewegung der Ruthenen verstärken wird 
— und dass anderseits die Errichtung einer einzigen Mittelschule (die in Form 
einer stufen weisen Kreierung der ruthenischen Parallelklassen an einem polnischen 
Gymnasium vor sich gehen soll) den kulturellen Besitzstand der Ruthenen sehr 
unwesentlich vermehren wird. 

(ItragltiMtiOl der aalixiscben mittelscbwlei. Als Vorwand zur Verschiebung 
der Errichtung eines neuen ruthenischen Gymnasiums, brachte der galizische 
Landtag im vorigen Jahre die Frage der Utraquisierung der galizischen Mittel¬ 
schulen auf die Tagesordnung. Er überliess die Sache dem Landesschulrate zur 
Erwägung. Der Landesschulrat machte die nötigen Studien, indem er zwei 
Landesschulinspektoren nach Steiermark, Kärnten und der Bukowina schickte ; diese 
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erklärten sich jodoch gegen die Utraquisation. Der Landesschulrat bemerkte 
zvVar, dass in der Bukowina uud in Steiermark der Unterricht wegen des gänz¬ 
lichen Unterschiedes zwischen den slavisehen Sprachen und der deutschen beein¬ 
trächtigt werde, was vielleicht in den polnisch-ruthenischen Schulen nicht der 
Fall wäre, vorläufig aber sei die Verwirklichung der Utraquisation der Schulen 
noch verfrüht. Dagegen erklärte sich der Landesschulrat, zum Aufträge des Land¬ 
tages, für die Verbreitung des Unterrichtes beider Laudessprachen. Es 
wurden also an allen ruthenischen und deutschen Gymnasien stabile Lehror- 
stellen für die polnische Sprache errichtet, der ruthenischen Sprache aber wurde 
das gleiche Recht nur in neun polnischen Gymnasien in Westgalizien und in 
elf polnischen Gymnasien in Ostgalizien — also nicht in allen ost- 
g a 1 i zische n Gymnasien — zuerkannt. 

€ln drolliger Gtbltograpl) aus ßbarblB, Einige europäische Blätter be¬ 
richteten im Juni d. J., die russische Regierung wolle sich mit der öffentlichen 
Meinung in Europa „aussöhnen* und habe mit dieser Mission den Staatsrat v. 
Tatischtschew betraut. Die genannte Regierung kam auch wirklich mit einigen 
westeuropäischen Blättern „in Fühlung“. Den russischen Politikern liegt eben 
viel daran, dass Westeuropa „verlässliche Informationen“ über die Vorgänge im 
Zarenreiche, sowie über dessen Politik erhalte. Nun ist Russland aber auch an 
der Meinung des russischen Volkes selbst und der anderen Slaven über den 
Charakter des russisch-japanischen Krieges sehr interessiert. Man will alle Welt 
glauben machen, dass Russland die Zivilisation und das Christentum verteidige* 
Gleichzeitig verbietet aber die „er z christli che“ russische Re¬ 
gierung die Verbreitung der Heiligen Schrift in ukrainischer 
Sprache — während ira „heidnischen* Japan alle Bibelüber¬ 
setzungen ohne Unterschied gestattet sind. Umso intensiver muss 
man also an der Fabrikation der öffentlichen Meinung arbeiten. Zu diesem Zwecke 
werden die unsinnigsten Berichte über das Leben, die Sitten und Gebräuche der 
Japaner verbreitet. Wio „wahrheitsliebend“ diese Berichte sind, zeigt am besten 
der Umstand, dass sie geradezu unglaubliche, kuriose Vorstellungen über die 
Japaner beim Volke hervorrufen. Es wurde seinerzeit in den europäischen Blättern 
ein Gespiäch mit einem russischen Bauern wiedorgeben, der auf die Frage, wie er 
sich die Japaner vorstelle, antwortete, der Japaner sei ein kleines Tierchen, 
welches nur Grünzeug fresse. Dieses Tier verkrieche sich auf eine perfide, 
heimtückische Weise in die Röhrenstiefel der russischen Soldaten und morde so 
die letzteren. Nicht weniger possierlich klingt der Bericht eines Herrn aus 
Charbiu, den derselbe dem „L. N. Wistnyk* eingeschickt hat. Die ehrlich-naive 
Erzählungsweise des Charbiner Korrespondenten zeigt, dass solch 1 unsinnige 
Märchen selbst in den intelligenten Kreisen ernst genommen werden. Seine Plauderei 
fängt er damit an, dass selbst das Vaterland der Japaner auf der Landkarte wie 
ein Reptil aussehe. Die Japaner seien ein prinzipionloses Volk — lauter Gauner. 
Der Japaner sei klein, dessen Gesicht weder weiss noch schwarz, wie mit Kreide 
bepudert. Sein Haar schwarz und hart, wie Schweineboraten; die Frauen frisieren 
sich so hässlich, dass es ganz so aussieht, als wenn sie eine Krähe mit aus- 
gobreiteten Flügeln auf dem Kopfe hätten. Der Japaner sei immer mürrisch, 
lache niemals — als wenn er fortwährend auf jemanden zürnen würde. Die 
Japaner essen niemals Fleisch, nur Fische und allerlei Grünzeug— bedienen 
sich dabei weder der Löffel, noch der Teller oder Schüssel. Bei den Japanern 
gebe es dreierlei Glaubensbekenntnisse und jeder Japaner, bevor er 30 Jahre 
alt wird, bekenne sich zu allen möglichen Konfessionen — in der Tat aber glaube 
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ji i ' , 

or an gar nichts. Das grösste Unglück besteht — nach der Meinung des Herrn 
aus Charbin — darin, dass in Japan die Änderung der Konfession nicht bestraft 
wird (also nicht so wie in Russland, wirklich barbarisch!). Bei den Japanern 
existieren weder Sonn noch Feiertage, sie feiern überhaupt nichts und niemals. 
Die Japaner seien eingebildet, prahlerisch und neidisch über alle Massen. Sie glauben 
und erzählen es auch, dass sie am intelligentesten, am stärksten und am helden¬ 
mütigsten seien. Was das Lügen und das Prahlen anbelangt, so seien sie wirk¬ 
lich die ersten Meister der Welt. Geldgierig seien sie noch mehr als die Juden. 

Der Charbiuer Berichterstatter beklagt sich schliesslich über die Ver- 
scliwiegenbeit der Japaner, die gar keiue Auskunft über die Verhältnisse in 
ihrem Vaterlande erteilen wollen. Ja, die Kerle verstehen eben noch nicht den 
Wert einer Banknote — sie sind noch nicht europäisiert... Als Instruktoren 
müsste man ihnen einige panslavistische „Journalisten“ schicken . . . Der amüsante 
Ethnograph hat vergessen hinzuzufügen, dass im barbarischen Japan kein ähn¬ 
liches Gesetz bestehe, wie der kaiserliche Ukas vom Jahre 1876 — was doch 
der beste Beweis für die Kulturfeindlichkeit dieses Volkes ist! . . . 



Biiclwtiscb. 

Sylvester Jarytschewskyj: Pestri Swuky (Bunte Klänge)*' Ge¬ 
dichte. Czernowitz 1904. Verlag von M. Hrabtschuk. 

In letzterer Zeit erschien eine Sammlung von Gedichten, die ein lebhaftes 
Interesse hervorrief. Der Verfasser, der als Dichter und vor allem als Novellist 
bekannt ist, sammelte die in verschiedenen ruthenischen Blättern und Revuen 
verstreuten Gedichte und gab dieselben in einem nett ausgestatte ton Büchlein 
heraus. 

Es ist dies eine Sammlung von Gedichten, die mit Ausnahme einiger 
abgenötigten, alle aus einem Geist geboren sind und die unverkennbaren Züge 
seiner Dichterindividualität tragen. 

Seine Gefühle strömen ungezwungen aus seinem Herzen und ebonso 
ungezwungen ist der Ausdruck, den er ihnen zu geben versteht. Wohlfeile 
Sentimentalität ist ihm fremd. Zeichen von Dekadence, die gerade die Lyrik 
unserer Zeit zu vergiften droht, wild man vergebens suchen, alles atmet Frische 
und Natürlichkeit. 

Die Ungezwungenheit der Gefühle ist es eben, die ihm in der ukrainischen 
Literatur den Platz neben den jüngeren lyiischen Dichtern, wie Bohdan Lepkyj, 
Lessia Ukrainka, Wassyl Patschowskyj u. a. einräumt. 

Mit sorgloser Hand greift er ins volle Menschenleben hinein, nicht etwa 
um „liebliche Naturbilder“ zu malen, sondern vielmehr um durch kräftige und 
lebensvolle Bilder auf die Stimmung des Lesers zu wirken, in ihm eine Reflexion 
zu erwecken. Am reinsten und schönsten offenbart sich das Talent des-Dichters 
in seinen philosophischen Gedichten, in welchen zwar nicht philosophische Lehr¬ 
sätze zu finden sind, aber einige Probleme, z. B. die Wahrheit, mit den Organen 
des Dichters erfasst werden. 
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Schwächer dagegen sind seine patriotischen Gedichte, wie überhaupt 
patriotische Motive einein Dichter undankbar sind. 

Unter den erotischen Liedern sind wenige ru verzeichnen, die sich dnreh 
ästhetische Anmut auszeichnen und den Leser fesseln würden, dafür muss man 
mit besonderem Nachdruck jene Gedichte hervorheben („Donnuklänge“ in Wien 
verfasst), aus denen tiefe Sehnsucht, eine natürliche Empfindung fliegst, wo eine 
ideale Gefflhlssteigeruug der modernen Poesie, eine ferne Nuancierung der 
Gefühle nicht zu verkennen ist. Nirgends findet man eine Beimischnng falscher 
Tüno, was eben die Gedichte Jarytschewskyjs vor allem charakterisiert. 

Eine klangvolle und anmutig fliessende Sprache, dabei eine nette Form, 
verschaffen den Gedichten einen besonderen Reiz. 

Wl. Kafynowytsch. 



Z«r getllliflCi Beachtuag ! Alle auf den Inhalt der Zeitschrift bezüglichen 
■riefe, lüattflkripte, Rezensionsexemplare, Bücher etc. etc. sind ftlf an Roman 
Sembratowycz, Wien XVIII/2, 6er$tb0fer$tta$se ftf* 32 XN Stidt* (nicht an die 
Administration des Blattes 1). 





Verantwort!. Rfedfckteur: Roman Sembratowycz in Wien. — Druck von Gustav Röttig in Ödenburg. 
Eigentümer; Das rnthenische Nationalkomitee in Lemberg. 
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trinkgehler statt der Reformen. 

Die korrumpierende Wirkung des Trinkgelderunwesens kann 
wohl kein moderner Mensch verkennen. Denn es handelt sich hier 
nicht um eine Ehren- oder Liebesgabe, sondern gerade um das 
Gegenteil. Es ist ein Almosen, dessen Überreichung in einer 
höflichen Form an die soziale Kluft zwischen dem gnädigen Geber 
und dem demütigen Empfänger erinnert und nur den Knecht¬ 
sinn züchtet. Es ist daher begreiflich, dass die hervorragendsten 
Juristen diese Unsitte energisch bekämpften. 

Während aber das Trinkgeld im alltäglichen Leben oftmals 
den Charakter einer pflichtmässigen Zahlung annimmt, so dass 
die Grenze zwischen dem Begriffe des Trinkgeldes und dem einer 
Lohngebühr mitunter tatsächlich verwischt wird und die Gabe den 
demütigenden, demoralisierenden Charakter zum grossen Teil ver¬ 
liert — ist das Trinkgeld im politischen Leben bestimmt, die führen¬ 
den Faktoren zu bestechen oder irrezuführen, um die aufsteigenden 
Wogen der öffentlichen Unzufriedenheit künstlich zurückzudrängen, 
um in die Einmütigkeit der Gesellschaft eine Bresche zu legen 
und auf diese Weise die Spannkraft der Opposition im ent¬ 
scheidenden Moment zu schwächen. Viel gefährlicher somit als 
die unverblümte Tyrannei ist für die Emanzipationsbestrebungen 
der bedrückten Völker die Ära der bestechenden Trinkgelder¬ 
politik, die um den Preis von Lapalien einen jähen Zersetzungs¬ 
prozess in den Reihen der Bedrückten hervorruft — das Schwinden 
des politischen und nationalen Selbstbewusstseins, des Vertrauens 
in die eigenen Kräfte verursacht. 
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Vor einer solchen Ära scheint sich Russland nunmehr zu 
befinden. Dem unverschleierten Unterdrückungssystem des Herrn 
Plehwe scheint nun ein System zu folgen, das im Wesen unver 
ändert, in der Form jedoch mehr europäisch sein und die durch 
barbarische Repressalien nicht weggefegte Reaktion gegen die 
gänzliche Entrechtung der russischen Völker durch eine Trinkgelder¬ 
politik eindämpfen will. Dabei darf man nicht glauben, dass hier 
die politischen oder nationalen Sporteln mit westeuropäischer 
„Splendidität* verabreicht werden. In Russland selbst werden 
heute nicht einmal Trinkgelder mit barer Münze gezahlt — alles 
auf Kredit. (Umso freigebiger ist man natürlich, wenn es sich 
um die Ausbreitung der russischen Macht nnd der Einflussphäre 
im Auslande handelt — da scheut man keine Kosten! . . . Und 
zwar in keiner Hinsicht . . .) 

Pressfreiheit, lokale Autonomie, Gleichberechtigung der Nationa¬ 
litäten — alles wird versprochen, nur Geduld! Die Machthaber 
verharren also nicht mehr auf dem Standpunkt der starren 
Negation, sie zeigen sich sogar zu Konzessionen bereit, zahlen 
die reichen Trinkgelder in Form von Verheissungen und suchen 
die öffentliche Meinung in schöne Hoffnungen einzulullen. Man ist 
offenbar des Willens, den geknechteten Völkern einen Augenblick 
süssen Schlummers zu gönnen, aus dem sie dann wieder das 
Sausen der Knute aufrütteln wird, bis sich der züchtigende Arm 
des Absolutismus vom ostasiatischen Unfall erholt hat. 

Die ganze russische Presse strotztauch wirklich von hoffnungs¬ 
vollen Plaudereien über die löblichen Absichten der Regierung, über 
deren Reformpläne, u. s. w Allen Völkern, den Polen, den 
Ruthenen, den Litauern, den Armeniern, prophezeit man eine 
neue Ära, ein Eldorado in Russland. Ja, es finden sich bereits 
klerikale Sirenen, die die Niederlagen des russischen Absolutismus 
in Ostasien beweinen, da sich dort nach ihrer Meinung das 
Schicksal der christlichen Welt und der europäischen Kultur 
entscheide. Die russischen Machthaber, deren Christlichkeit T. 
Schewtschenko so klassisch charakterisierte, sollen nun plötzlich als 
Vorbild der christlichen Liebe gelten. Um diesem Hohn die Krone auf¬ 
zusetzen, hat die erzchristliche russische Regierung die von 
der Petersburger Akademie der Wissenschaften geplante Heraus¬ 
gabe der ruthenischen Bibelübersetzung von Moratschewskyj ver¬ 
boten und eben vor zwei Monaten das Gesuch um die Zulassung 
der von der britischen Bibelgesellschaft herausgegebenen heiligen 
Schrift in ruthenischer Sprache abschlägig beschieden. Im heid¬ 
nischen Japan dagegen ist bis jetzt keine Bibel¬ 
übersetzung auf ein Verbot gestossen! 

Ja, im christlichen Russland hat noch immer der kaiserliche 
Ukas vom Jahre 1876 — dieses Kuriosum der Neuzeit, das in 
keinem heidnischen Staatswesen des Altertums möglich war — 
volle Giltigkeit. Man denkt noch immer nicht an die Aufhebung 
dieser jedes ethische Empfinden verletzenden Verordnung, noch 
immer wird unser Volk — sogar im russischen Sinne des Wortes 
— vom Gesetze ausgenommen und geknebelt. Das kann doch 
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unmöglich als christlich oder gar als kulturfreundlich angesehen 
werden! Und wir sollen trotzdem alles das vergessen, wir sollen 
nicht die Taten beachten, sondern an die Worte glauben — denn 
der Glaube macht selig. R. Sembratowycz. 


Yb 



nationales Eeben und nationales Bewusstsein in der Ukraine» 

Von P. Doneckyj (Rostow a. D.). 

Ein flüchtiger Überblick der Geschichte macht weitläufigere 
Betrachtungen über die Frage, ob nationale Individualitäten von grosser 
Bedeutung für den menschlichen Fortschritt seien, überflüssig. 
Die Existenz von nationalen Unterschieden sichert vor allem 
anderen die Originalität des Geistes, welch letztere besondere 
Ansichten und eine besondere Auflassung der allgemeinen mensch¬ 
lichen Aufgaben für die Welt schaffen und zur Lösung derselben 
beitragen kann. 

Was die ukrainische Nation der Menschheit gegeben hat, 
inwieferne sie einer produktiven Leistung fähig ist, darüber gibt 
uns Aufschluss die Ethnographie, die Geschichte der osteuropäischen 
Völker, ferner die Kulturgeschichte Polens und Russlands, die 
zum beträchtlichen Teil von Ruthenen getragen wurde. Auf Grund 
der geschichtlichen Nachforschungen kann man dem Gedanken 
eine reelle Bedeutung beimessen, dass, wenn die zahlreichen po- 
lonisierten ruthenischen Edelleute polnisch-schlachzizische Kultur, 
die jesuitisch-schlachzizischen Ideen in sich nicht aufgenommen 
hätten, wenn sie der loyalen und geduldigen ukrainischen Be¬ 
völkerung die verhasste Leibeigenschaft und den jesuitischen 
Katholizismus mit Gewalt nicht aufgenötigt hätten, noch heute die 
polnische Republik blühen würde. Der entvölkerte ruthenische 
Adel hat nur der Schlachta geholfen, die Demoralisation zu 
säen — etwas Positives hat er dem polnischen 
Volke in keiner Hinsicht gebracht. Entnationalisierung 
ist eben keine positive Kulturarbeit, sondern das Gegenteil davon. 
Wer weiss, welche geistigen Höhen der Ukrainer Gogol erreicht 
haben würde, hätte er sich nicht dem nationalen Leben entrissen . . . 
Wei weiss, was für Perlen der Poesie der geniale Leibeigene 
Taras Schewtschenko der Menschheit gegeben hätte, wäre er nicht 
sein ganzes Leben durch die Leibeigenschaft, durch die nationale 
Unterdrückung, durch Kerker und Verbannung gedemütigt worden? 
Man behauptet oft, dass die nationalen Unterschiede einmal ver 
schwinden müssen. Wir können diese Ansicht nicht teilen, wir 
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denken aber, dass sie nach und nach ihre Schärfe verlieren 
werden, wie es zum Beispiel mit den religiösen Differenzen der Fall 
war. Nur muss die Unterdrückung der einen durch die anderen 
aufhören. Sie mögen schliesslich verloren gehen! Aber so lange 
das nalionale Selbstgefühl so empfindlich ist, wird durch die 
Unterdrückung der schwächeren Nationen die Kultur ähnlich ge¬ 
fördert, als wenn man die physisch schwächeren Leute als un¬ 
nützes Zeug abschlachten Hesse. Es steckt aber in diesen 
politisch schwächeren Nationen eine grosse Geisteskraft. Das 
einzige Mittel zur Entladung dieser Energie, um sie für die Mensch¬ 
heit dienstbar zu machen, ist, dieselbe in normalen Verhältnissen 
sich äussern zu lassen. 

Einem intelligenten Glied einer freien Nation fällt es ja 
möglicherweise schwer, die „kleinliche* Nationalitätenfrage zu 
verstehen. Der Satte versteht den Hungernden nicht! Gott 
bewahre uns vor Chauvinismus! Warum sollen auch nicht 
Angehörige einer Nation in ein anderes Land, zu einer anderen 
Nation übergehen dürfen ?! Aber zuschauen, wie der arme 
unaufgeklärte Konnationale bedrängt wird und sich des letzteren 
lossagen darf ein ehrlicher Mensch nicht! Das nationale Bewusst¬ 
sein ist dermassen lebendig, dass es auch in den höheren Kreisen 
der anscheinend entnationalisierten Ukrainer — in höheren sozi¬ 
alen Stellungen — olt zum Vorschein kommt. Solange in der 
ukrainischen Frage ein solcher Chaos herrscht, und zwar das 
Verbot einer nationalen Presse, das Verbot, die Muttersprache 
in der Kirche, in der Schule, beim Unterrichte zu gebrauchen, 
befindet sich die Sympathie aller Edeldenkenden unwillkürlich auf 
Seite der offenkundig und schwer bedrückten Nation. In der 
Frage der Nationalitätszugehörigkeit unterliegt aber die ukrainische 
Intelligenz im allgemeinen dem Einflüsse der amtlichen Nivellier¬ 
ungsbemühungen. Die Laee der russischen Ruthenen (der Uk¬ 
rainer) ist, abgesehen von den Nationalitätsangelegenheiten, äusser- 
lich nicht schlimmer, als die der Russen. Dank der russischen 
Staatseinrichtung hat der halbintelligente Staatsbürger wenig 
Gelegenheit, über seine politische und nationale Lage nachzu¬ 
denken. Die staatsbürgerliche Selbsttätigkeit in Russland ist sehr 
germg. alles wird von den Behörden, oder auf deren Initiative 
hin erledigt. Ein genaueres Erörtern von nationalen, Kirchen- 
und Staatsangelegenheiten, ja auch das persönliche Studium der 
politischen Ökonomie, Statistik, etc. stempelt einen schon zu 
einem illoyalen Staatsbürger. Infolge ihres unkorrekten Vorgehens 
büsste die russische Regierung in der Ukraine und teilweise 
auch in Moskovien jedes Ansehen gänzlich ein. Alle national¬ 
russischen Demonstrationen werden inspiriert oder vom Amte 
aus anbefohlen — sie sind keinesfalls als Ausfluss des 
freien Willens der Bürger zu betrachten. Daher ist auch der 
russische Intelligenzler nicht gewillt, mit seiner Nation zu prahlen, 
es sei denn, dass er einer von den nicht zahlreichen Panslavisten 
ist, denn die russische Nation ist nach aussen hin mit der rus¬ 
sischen Regierung identisch. Das gemeine Volk in der Ukraine 
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lebt und stirbt, ohne dass es Gelegenheit findet, sich über seine 
Lage klar zu werden. Offiziell heisst die Ukraine „Südrussland", 
sonst aber ist die Benennung „Kleinrussland 4 ', „Kleinrussen* 
üblich. Die letztere Benennung erstreckt sich aber eigentlich bloss 
auf die Tschemigower und Poltauer Gouvernements, die laut der 
russischen Gesetzgebung ein besonderes Erbrecht, das sogenannte 
„Kleinrussische Recht*, besitzen. Das Wort „Ukraine" wird sel¬ 
tener erwähnt, weil sich daran die Erinnerungen an die ehemalige 
Autonomie des Landes knüpfen. Der Name .Kleinrussen* wird 
auch vom ukrainischen Bauern nicht gerne gebraucht — derselbe 
verletzt ihn, weil dieser Terminus nämlich im Ruthenischen mit 
„Kleinwüchsig" homonym ist. 

Indem die russische Regierung das Volk in Finsternis und 
Unaufgeklärtheit wandeln lässt, ist sie bestrebt, alle seine 
geschichtlichen Erinnerungen auszumerzen. Nicht nur in der 
Volksschule, 1 ) auch an den Gymnasien wird die Geschichte in 
der Weise unterrichtet,*) damit sie bei den Schülern die 
Erinnerungen an die ehemalige Autonomie der Ukraine nicht 
wachrufe. Man hat sogar Mittel ersonnen, um die unvergessliche 
Begebenheit der ukrainischen Geschichte, den Aufstand Mazepas 
und dessen Koalition mit Karl XII., als die Schandtat eines ver¬ 
ruchten Verräters hinzustellen. Tn den sogenannten Stauropigien 
und grossen Klöstern wird am ersten Sonntage der grossen 
Fastenzeit neb^t Arius und anderen Sektieiern auch der Hetman 
Mazepa aus der orthodoxen Kirche exkommuniziert, oder, wie es 
das Volk nennt, verflucht.«) 

*) Eia Beispiel der russischen Volksaufklärung: In einem Schulbuch 
befindet sich eine Erzählung von der Taufe des in Kijew regierenden ruthenischen 
Fürsten Wladimir. Als der Fürst im Begriffe war, den heidnischen Glauben 
abzulegen und sein Volk taufen zu lassen — heisst es in den Schulbüchern — 
kamen zu ihm unter anderen Boten auch Deutsche, die ihn bewegen wollten, 
ihren Eitus anzunehmen. Sie sagten: „Unser Glaube ist milde, wir halten keine 
Fastenzeiten und alles, was wir essen, geschieht zum Kuhme Gottes l u Dieser 
riesige Anachronismus ist eine listige Lüge, um das V««lk von der Lehre der 
Sekte „Stunde“ und von dem durch die Deutschen hierher verpflanzten und den 
Ruthenen sympathischen Protestantismus abzulenken. 

*) Ukrainische Kosaken, jene Tolkshelden und Kämpfer für die Freiheit, 
Wahrheit und Gleichheit, werden hier als Abenteurer, Strolche und erwerbs- 
süchtige Wegelagerer geschildert. Sie werden schlechtweg mit den russischen 
Kosaken am Don und am Ural gleichgestellt. 

*) Unlängst geriet in diese Kompagnie Graf Leo Tolstoj. Ob man denn 
auch seinen Namen ausrufen wird ? . . . 

Ein Ukrainer beschreibt die Exkommunikationsfeicr, wie sie vor zehn Jahren 
im St. Mytrophanius-Kloster stattgefunden, wie folgt: Die Exkommunikation wird 
feierlich und erschreckend prouonziert. Tausende von Leuten, versammelt in 
einer grossen Kirche, erwarten mit grösster Spannuug, wie die geächteten Sünder, 
die sich gegen den heiligen Geist vergangen, im Chor verflucht werden. Zu 
dieser Feier kommen auch solche Mönche, die eines hohen Alters, oder besonderer 
Verdienste wegen iu ihren Klausen allein zu Gott beten. Mitten in der Andacht 
beginnt der Bischof selbst alle diese Verbrecher bei ihrem Namen zu nennen : 
„Mazepa, Anathema!“ Dann wiederholen es mindere Orden, zuletzt erschallt der 
Chor . . . Der Eindruck ist ein kolossaler. Das Volk betet laut. Dio Weiber 
schreien: „Gott bewahre uns vor der Todsünde!“ . . . Es entsteht ein Konzert 
der menschlichen Verzweiflung, welches auch die Haare eines Ungläubigen zu 
Berge stehen lässt. 
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Die russische Regierung macht alle möglichen Bemühungen, 
um nationale Unterschiede wegzuschaffen, sie macht es aber auf 
diese Weise, dass dieselben als etwas der Kultur Zuwiderlaufendes 
erscheinen sollen und bei Berührung mit der (echtrussischen) 
Kultur in dieser aufgehen müssen. Jedoch alle diese Massnahmen 
vermögen es nicht, die natürliche Entwicklung der nationalen 
Individualitäten zu hemmen und den Fortschritt zu lähmen. Der 
russischen Regierung liegt sehr viel daran, die 30 Millionen 
Ruthenen zu russifizieren. Gelingt ihr das vollkommen, so ist sie 
doppelt stark. Die Russifikation geht von der Schule aus. Die 
Schulen werden mit Russen besetzt. Russen sind die Geist¬ 
lichen, 4 ) Russen die Gouverneure, u. s. w. Die Namen einiger 
geschichtlichen Städte sind umgeändert worden. So erhielt beispiels¬ 
weise die alte Saporoger Stadt Samara den Namen Nawomoskowsk 
und den Namen der kosakischen Stadt verlieh man einer russischen 
Stadt an der Wolga; alte, aus der Geschichte der Ukraine bekannte 
und berühmte Klöster existieren kaum. Ukrainische Familiennamen 
werden durch Anfügen russischer Endungen in russische 
verwandelt (z. B. Orel— Ortow, Chwyl—Fyljew, Semlapucha— Semla- 
puchyn). Dies natürlich offiziell, denn das Volk behält die ursprüng¬ 
lichen Namen. Die in der Ukraine beliebten Banduristen (Lyraspieler), 
welche durch das Vortragen historischer Lieder das National¬ 
bewusstsein unter dem Volke aufrechterhalten, werden aus eben 
diesem Grunde als Vagabunden verfolgt. Auch die traditionellen 
Abendunterhaltungen, ja sogar das Singen von Liedern, wird oft 
verboten. Und das geschieht auf eine der russischen Regierung 
eigentümliche schlaue Weise, indem sie den Ruthenen gegenüber 
nicht gar zu schroff und rücksichtslos vorgeht, sondern seit Jahr¬ 
hunderten langsam und konsequent ihr nationales Leben einzu¬ 
lullen bemüht ist. Sie weiss, dass ein gewaltigeres Vorgehen, dass 
offenkundige Repressalien, dass die radikale Politik der nationalen 
Ausrottung eine baldige Reaktion nach sich ziehen würde. . 

Der politische Terrorismus dagegen ist die allgemein übliche 
Massnahme im Zarenreiche. Bald nach dem Aufstande Mazepas wurde 
das Volk wegen Verrates terrorisiert. Hernach vernichtete die Regierung 
alle Erscheinungen des autonomen Lebens der Ukraine, indem sie die 
höheren Schichten durch Privilegien bestach und das durch jahr¬ 
hundertelange Freiheitskriege erschöpfte Volk in den Abgrund der 
Leibeigenschaft stürzte, ihm jede Möglichkeit einer normalen 
Entwicklung und einer natürlichen Betätigung seiner Fähigkeiten 


4 ) Im Poltawaer Gouvernement starb unlängst der Bischof Harion, ein 
verbissener russischer Chauvinist. Er ist derselbe, der vormals die Trauung dos 
berüchtigten Pobjedonoszcw vollzog. Dieser Bischof hat ein Bild ini Vestibül 
der Poltawaer Kathedrale, welches gemalte Kosaken zeigte, vernichtet, er hat 
auch die Glocke, welche Slazepa aus den bei den Türken bei Kysikerman 
eroberten Geschützen verfertigte, nmgiessen lassen. Er trat gegen traditionelle 
kirchliche Gebräuche in der Ukraine auf, er verbot z. B. die Taufe durchs Auf¬ 
giessen und befahl eine durch Untertauchen und dergleichen. Im Katerinoslawer 
Gouvernement war ein Bischof Simeon, ein äusserst grober Mensch, der die 
Geistlichen spionieren liess, u. s. w. Dies sind nur Beispiele für Tausende. 
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entzog. Eine derartige bewusst verübte Unterdrückung, eine 
Vergewaltigung von ruhigen Mitmenschen ist das Werk eines be¬ 
schränkten viehischen Egoismus, der in keiner Sprache die 
passende Bezeichnung findet. Unterdrückte Völker pflegen durch 
Aufstände wider ihre Tyrannen zu protestieren. Die Ukraine, jenes 
Land der unzähligen Aufstände, schweigt nun ... In dieser Hin¬ 
sicht nimmt sie in der Welt eine sonderbare Stellung ein. Die 
Ukraine ist nämlich kein erobertes, sondern ein eingeschüchtertes 
Land. Sie begann erst bei dem Lichte, welches jetzt allmählich 
die russische Finsternis durchdringt, ihre Fesseln zu bemerken. 
Zu einer ernsteren Protestkundgebung ist aber der Boden noch 
nicht vorbereitet Die Intelligenz, die sich der Volksrechte annehmen 
will, muss sich entweder auf nationalbewusste Massen stützen können, 
oder zumindest selbst an Zahl gross sein. (Gross angelegte Feuer¬ 
werke in der Art von Bauernbewegungen im Poltauer und Cher- 
kower Gouvernements stehen nicht für das vergossene Blut.) Man 

könnte noch. auf das Mitleid des hochkulturellen Europa 

rechnen. Aber das Grossmütterchen Europa hat sich in den letzten 
Zeiten taub gegen fremde Leiden erwiesen. Es hat mehr 
Verständnis für alles, was „Reichtum“, »Industrie“, »Kraft* oder 
sonst ähnlich lautet. 

Das alles haben wir aber nicht Das Recht des russischen 
Volkes ist bekannt: es lebt, um das zu wünschen und zu tun, was die 
obere Gewalt wünscht. Aber das ukrainische Volk hält 
fest an seiner Individualität, deren es sich be¬ 
wusst i s t. Da es aber unaufgeklärt und arm, gleich dem russi¬ 
schen, ist, kann es diese seine Individualität nicht entfalten. An 
einer intelligenten Klasse ist Russland überhaupt nicht reich. In¬ 
folge der unaufhörlichen Bemühungen der Regierung, ihren Unter¬ 
tanen den Geist der Demut und der geistigen Sklaverei einzu¬ 
impfen, traten bei den letzteren die materiellen, persönlichen 
luteressen in den Vordergrund und diese gebaren die allgemeine 
Ehrlosigkeit, den allrussischen Diebstahl, insbesondere den des 
Staatseigentums. Die Intoleranz einer freien Aufklärung zog infolge 
der auffallenden Fehler der Zarodoxie, den religiösen Indifferen¬ 
tismus nach sich, oder sie veranlasste die nach einer geistigen 
Nahrung lechzenden Leute, neue Glauben, neue positive Ansichten 
über die heil. Schrift zu schaffen. Die Nichtzulassung irgend einer 
Kritik des morschen Staatsorganismus und seiner Einrichtungen 
machte der ehemaligen Ehrfurcht des russischen Volkes vor dem 
Imperator „von Gottes Gnaden“ ein Ende. Das rutlienische Volk 
in Russland aber hat nie die göttlichen Zarenrechte zu schätzen 
gewusst Es entstand sogar unter den Ukrainern ein Sprichwort, dass 
sogar »der Zar hinter seinem Rücken gescholten wird“. 6 ) Die 
Gewissenlosigkeit und die Missbräuche der Beamten, die Schlech¬ 
tigkeit der Kommunikationsmittel, wenden die Kaufleute und Fabri¬ 
kanten von der zarischen Regierung ab. Die unleidliche Lage der 
Ackerbauer, veranlasst durch die antiagrare Politik, und der 


6 ) Dies gab oft Anlass zu gerichtlichen Verhandlungen und Bestrafungen. 
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moralisch und materiell niedrige Zustand der unaufgeklärten 
Arbeiter empören sogar die Gutsbesitzer. Die russische Intelligenz 
kennt das Mangelhafte der Staatseinrichtung und sehnt eine 
Konstitution herbei. Das blinde Regime geht aber einer Revolution 
entgegen. Der Fortschritt des Kritizismus in der Ukraine ist in 
allen Gesellschaftsschichten ein rascherer, als im eigentlichen 
Russland, wo noch heutzutage echt patriarchalische Winkel 
bestehen. 

Die Interessenten und Sachverständigen haben erkannt, 
dass die Regierung die südlichen Gebiete zu Gunsten der nörd- 
liehen ausbeutet.*) 

Die nationalbewusste ukrainische Intelli¬ 
genz ist ziemlich zahlreich und wächst augen¬ 
scheinlich trotz der russ ifikatori s che n Bestre¬ 
bungen der Regierung. Energischere nationale Kund¬ 
gebungen, wie der Protest der Poltawer wegen Nichtzulassung 
der ruthenischen Sprache bei der feierlichen Enthüllung des 
Kotlarewskyj-Denkmals, 7 ) sind hauptsächlich als Äusserungen eines 
beleidigten Nalionalgefühls zu betrachten. Die Bedeutung der er¬ 
wähnten Begebenheit ist nicht zu verkennen, weil sie breitere Kreise 
des ukrainischen Volkes ergriff und das nationale Selbstbewusst¬ 
sein steigerte. — Hier zeigt es sich am besten, dass die Mass¬ 
nahmen der russischen Regierung oft den gegenleiligen Effekt 
hervorrufen, als es die Regierung beabsichtigte. Das Verbot der 
ruthenischen Ansprachen wirkte in diesem Falle geradezu zündend 
und brachte das nationale Bewusstsein zum Auflodern selbst dort, 
wo es bis jetzt tief schlummerte. 

(Schloss folgt.) 



*) Die ökonomischen Interessen des Südens sind überall beeinträchtigt. 
In Südrussland sind die Steuern höher als im Norden. Die Eisenbahutarife sind 
absichtlich so eingerichtet, dass Produkte vom Süden und Osten nach dem 
Baltischen Meere gehen, um den Handel der nördlichen Länder zu beleben. 
Der Tarif filr den Weizentransport von Romen (nördl. Teil des Poltawaer 
Gouvernement) bis Inhalt (am Baltischen Meer), also auf der Strecke von 
1077 Werst mit Xebenzulagen gegen 21 Kopeken für 1 Pud und auf der 
429 Werst langen Strecke von Pottawa nach Mykotajiw 18 Kopeken beträgt. Der 
Meertarif aber von Libau nach London ist billiger .... Im ganzen südöstlichen 
Lande und im Kaukasus gibt es keine einzige Hochschule für Bodenkultur. Durch 
behördliche Akzisenvorscbriften gingen der Weinbau, die Bierbrauerei und 
Tabakkultnr zugrunde. Auch die Landwirtschaft sank. Im Poltawaer Gouver¬ 
nement besitzen 90% keinen Boden, es gibt dort aber fast keine Industrie, keine 
Fabriken. Das Volk ist so verarmt, dass es die Akzisen und Steuern kaum 
leisten kann. F.s existiert hier ein diesbezügliches Sprichwort: „Bei uns 
darf nur Suppe steuerfrei getrunken und nur Kartoffeln dürfen 
akzisenfrei gegessen worden.“ Der Eisoubahnbau im Norden und in 
Sibirien und Taschkent wurde nur durch den südrussischen Kredit ermöglicht. 
Sogar im letzten Vertrag mit Deutschland hisst sich das beobachten, denn Süd¬ 
russland ist das Land dos Weizens. 

7 ) Vergl. Ruth. Revue, II. Jahrgang, Nr. 1, S. 16-20. 
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Der ukrainische Uolksbilduugsverein in Petersburg. 

Der kaiserliche Ukas vom Jahre 187G richtet sich in erster 
Linie gegen die Aufklärung der breiteren Massen des ukrainischen 
Volkes und wenn er auch die nationale Existenz dieses Volkes 
zu untergraben nicht vermochte, so richtete er bis jetzt einen viel 
grösseren kulturellen Schaden an, als es die wilden Einfälle der 
Mongolen einst in der Ukraine taten. Denn er knebelt nicht nur 
die ukrainische Intelligenz, sondern benimmt ihr auch jede 
Möglichkeit, für die Volksbildung Sorge zu tragen — er ist der 
widerstandsfähigste Panzer gegen jeden Lichtstrahl der Kultur. 
Jeder Versuch der ukrainischen Patrioten, dieses kulturfeindlichste 
HolKverk der Neuzeit zu erschüttern oder zu umgehen; ja selbst 
ihre Bemühungen, der rein christlichen Aulklärung — der Ver¬ 
breitung der Heiligen Schrift in der ukrainischen Sprache — durch 
den Kordon der russischen Finsternis Einlass zu verschaffen, 
scheiterten an der Wachsamkeit der Regierung. Es ist somit 
begreiflich, dass die Volksbildung unter solchen Umständen nicht 
fortschreiten kann, ja, dass sie zurückgehen muss. Über die 
Bestrebungen der Ukrainer, diesen Missländen auf jede mögliche 
Weise abzuhelfen, sowie über die Schwierigkeiten, die ihnen von 
Seite der Behörden auf Schritt und Tritt bereitet werden, haben 
wir bereits berichtet *) 

Die Ukraine bildet in jeder Hinsicht eine Ausnahme — sie 
wird sogar im russischen Sinne des Wortes vom Gesetz aus¬ 
genommen. Was in einer anderen russischen Provinz erlaubt ist, 
gilt in der Ukraine als verboten. Deshalb war es eine glückliche 
Idee, in Petersburg einen Volksbildungsverein für die Ukraine ins 
Leben zu rufen. Im Jahre 181)8 wurde nämlich ein „Wohl¬ 
tätigkeitsverein zum Zwecke der Herausgabe 
gemeinnütziger und billiger Bücher“ in Petersburg 
gegründet. Der statutenmässige Zweck des Vereines ist, „die 
religiös-moralische und die ökonomische Entwicklung des ukraini¬ 
schen Volkes zu fördern — billige, von der Zensur genehmigte 
Bücher herauszugeben . . .“ 

Doch man darf nicht glauben, dass der Petersburger Boden 
alle Schwierigkeiten bannt und den ukrainischen Volksbildungs¬ 
verein ähnlichen Unternehmungen anderer russischer Völker 
gleichstellt. Die Allmacht des Ukases vom Jahre 187G hört auch 
in Petersburg nicht auf. Dieser Ukas verbietet aber das 
Drucken jeder wissenschaftlichen oder populären Abhandlung in 
der ruthenischen Sprache. Innerhalb der russischen Grenzen 
dürfen nur Produkte der schönen Literatur in dieser Sprache das 
Tageslicht erblicken und dürfen überdies nur ukrainische Original- 
werke sein. Deshalb müssen auch in diesem Fall die Herausgeber 
alle ihre Publikationen (aus dem Bereiche der Hygiene, der 
Meteorologie, der Landwirtschaft, der Viehzucht, etc.) immer in 


*) Vergl. „Ruth. Rov.“, II. Jnhrg. Nr. 10, S. 218-222. 
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belletristische Form kleiden, was jedoch mit nicht unerheblichen 
Schwieligkeilen verbunden ist. 

Im Jahre 1903 beschloss der junge Verein das erste Quin- 
quennium seiner überaus nützlichen und wichtigen Wirksamkeit. 
In den ersten 4 Jahren gab der Verein 20 Broschüren zum Preise 
von 1—10 Kopeken heraus, darunter mehrere mit Illustrationen. Es 
sind vor allem die ausgezeichneten und vielgelesenen agronomi¬ 
schen Abhandlungen von Tschychafenko, die historischen Erzählun¬ 
gen (über den Iletman Chmelnyckij, Wyhowskyj u. s. w.) von M. 
Komar und P. Kulitch — sowie die Erzählungen über die Dichter 
Kotlarewskyj, Sehcwlschenko und Hrebinka zu nennen. 

Im Jahre 1903 verlegte der Verein 7 Broschüren: 1. Eine 
Erzählung über die Landwirtschaft, I. Buch, von E. Tschykalenko, 
(3. Auflage) 1000t) Exemplare — Preis 4 Kopeken; 2. Der weise 
Lehrer — eine Erzählung über Sokrates — von M. Sahirna, 
20.000 Exemplare, Pr. 5 Kop,; 3. Die Fahrt mittelst der Maschine 
— von M. Sahirna, 10.000 Exempi., Pr. 3 Kop.; 4. Wie die 
Bemühung, so der Erfolg — von M. Hanko (2. Auflage), 15.000 
Exempi, Pr. 3 Kop.; 5. „Najmytschka“, ein Gedieh! von T. 
Schewtschenko, mit Illustrationen, 25.000 Exemplare, Pr 3 Kop.; 
G. Auf dem Meierhof — eine Erzählung über die wichtigsten 
meteorologischen Erscheinungen, von O. Russow, mit 18 Illustra¬ 
tionen, 20.000 Exempi., Pr. 5 Kop.; 7. Eine Erzählung über die 
Landwi.tschalt, IV. Buch (2. Auflage), mit 16 Illustrationen — von 
E. Tschykalenko, 15.000 Exemplare, Preis 6 Kopeken. 

Im Ganzen wurden also während der erwähnten 5 Jahre 
27 Broschüren — deren grösserer Teil mit Illustrationen versehen 
ist — in 38^.000 Exemplaren herausgegeben. 

Alle Publikationen des ukrainischen Volksbildungsvereines 
zeichnen sich durch Leichtigkeit und durch eine populäre Vor¬ 
tragsweise aus. (Manche wurden ausserdem auch vom ruthenischen 
Volksbildungsverein „Proswita“ in Lemberg verlegt.) Inhaltlich 
zerfallen dieselben in folgende Gruppen: a) Landwirtschaft — 
9 Broschüren; b) Tierarzneikunst — 1 Broschüre; c) ukrainische 
Geschichte— 3 Broschüren; — d)ukrainische Literaturgeschichte — 
3 Broschüren; c) ukrainische Literatur — 4 Broschüren; f) Hygiene 
und Medizin — 3 Broschüren; g) Meteorologie — 1 Broschüre; 
h) Biographien — 3 Broschüren 

Man darf dabei nicht vergessen, dass wir es da mit 
spezifisch russischen Verhältnissen zu tun haben, die der Ent¬ 
wicklung solcher Vereine — vor allem aber der Entwicklung eines 
ukruiui.-chcu Vereines — alles eher als günstig sind, dass also 
der oben genannte Verein verhältnismässig eine rührige und erfolg¬ 
reiche Tätigkeit entfaltete. Dies ist aus dem Vergleiche der 
analogen russischen Institutionen leicht zu ersehen. So gab 
beispielsweise das Moskauer „Komitee für Volksaufklärung“ 
während seiner 50jährigen Tätigkeit 10 Broschüren, das Peters¬ 
burger „Komitee für Volksaufklärung“ während seiner 14jährigen 
Tätigkeit — 39 Broschüren heraus. 

Das Vermögen des Vereines besteht hauptsächlich aus den 
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Mitgiiederbeiträgen, den freiwilligen Spenden und aus dein Erlös 
der Broschüren. Der Verein zählte: 

im Jahre 1899 253 Mitglieder 
„ „ 1900 350 

„ „ 1901 547 

„ „ 1902 732 

„ „ 1903 915 

Es ist hervorzuheben, dass das Petersburger russische „Komitee 
für Volksaufklärung“ im Jahre 1903 bloss 222 Milgliedcr hatte. 

Der ukrainische Volksbildungsverein in Petersburg muss auch 
die Schwierigkeiten überwältigen, die ihm aus der grossen Ent¬ 
fernung seines Sitzes von seinem eigenlliehen Wirkungsgebiele er¬ 
wachsen. In letzterer Zeit wurden von Seile der Vereinsleilung 
entsprechende Massnahmen getroffen, um die Kolportage zu orga¬ 
nisieren. Der Vereinsobmann, der bekannte ruthoni-che Schrift¬ 
steller, D. Mordnwec, suchte — im Sinne des Beschlusses der 
Vereinsleitung — beim Chef der Oberpressbehörde um Abän¬ 
derung oder Milderung jener Bestimmungen des 
Ukases vom Jahre 1876 an, die das Drucken von 
populär-wissenschaftlich en Broschüren für das 
Volk in ukrainischer Sprache unmöglich machen. 
(Wie erwähnt, half sich bis jetzt der Verein auf diese Weise, dass 
er alle Abhandlungen in belletristische Form kleidete.) Doch 
sämtliche Vorstellungen, dass all’ die harm- 
losen Publikationen nichts weiter als die 
Volksaufklärung bezwecken, dass man die 
Volksaufklärung doch fördern solle, blieben 
unerhört — die Vereinsleitung bekam bis heute keine 
Antwort. 

Doch nach dem bisherigen Gang der Dinge darf man wohl 
annehmen, dass die Träger der Volksaufklärung in der Ukraine 
ihre so wichtige humanitäre Aufgabe glänzend erfüllen, dass 
sich ihre moralischen und materiellen Kräfte von Jahr zu Jahr 
vermehren werden, dass sie den breiteren Schichten des 
ukrainischen Volkes die Errungenschaften des menschlichen Geistes 
auch in der belletristischen Form zugänglich machen 
werden. Wir glauben daran fest, dass noch die Zeit kommen 
werde, wo sich die russische Regierung des Ukases vom Jahre 
1876 — der Russland vor den Augen der zivilisierten Welt nur 
erniedrigt — schämen wird; wo sie einschen wird, dass es keine 
dankbare Mission sei, gegen die rein kulturellen Bestrebungen 
eines Volkes anzukämpfen, dass der erwähnte Ukas einen ewigen 
Schandfleck in der Geschichte Russlands bedeute . . . 

Wem die Verhältnisse näher bekannt sind, wer die Bedeu¬ 
tung einer solchen humanitären Unternehmung ermessen kann, 
wird die Behauptung, dass sich die Gründer und Leiter des 
ukrainischen Volksbildungsvereines in Petersburg durch ihre 
Tätigkeit ein historisches Verdienst erwerben, nicht übertrieben 
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finden, denn es war nicht leicht, eine so bedeutende Aktion in 
Fluss zu bringen und derselben Erfolg zu sichern. 

Der neuen Vereinsleitung pro Jahr 1904 gehören folgende 
Männer an: Obmann D. Mordowcc, Obmannstellvcrlretcr A. 
Lotockyj, ferner die Herren: P. Stebnyckyj, P. Rudanowskyj E. 
Hrybyniuk, J. SabiJa, P. Kalerynytsch, H. Lewlschcnko. P. Pofechyn, 
A. Snarskyj, V. FyJypjcw. VV. Janyschewskyj. Unter den Mit¬ 
arbeitern'aus der Ukraine zeichnen sich besonders die Herren M. 
Komar, E. Tschykafenko und B. Hrintschenko aus. 

Um der ganzen Unternehmung eine festere Organisation zu 
verleihen und dieselbe planmässiger zu gestalten, wurde beschlossen, 
ein detailiertes Programm der Publikationen auszuarbeilen Mit 
dieser Aufgabe wurde eine besondere Kommission betraut. Der¬ 
selben gehörten folgende Herren an: B. Hrintschenko, W. 
Janyschenskyj, H. Lewtschenko, A. Lotockyj, L. und S. Bussow, 
A. Schfykewytscb, M Sfawanskyj, A. Snarskyj, P. Stebnyckyj, 
E. TschykaJenko. Das ausgearbeitete Substrat wurde an die Mit 
glieder zur Begulachtung verschickt. Auf Grund der erhaltenen 
Bemerkungen, der Zusätze und Vorschläge wurde ein ausführ¬ 
liches und genaues Programm ausgearbcilet. Dasselbe besieht aus 
folgenden Punkten : I. Naturwissenschaften, II. Politische und 
soziale Geographie in Verbindung mit der Ethnographie, III. Ge¬ 
schichte, Biographien, IV. Literaturgeschichte, V. Rechtswissen¬ 
schaft, VI. Handwerke, VII. Technik, VIII. Ökonomie, IX. Land¬ 
wirtschaft, X. Medizin und Hygienie, XI. Tierarzneikunst. Jeder 
dieser Punkte enthält zahlreiche Unterabteilungen, sowie genaue 
Dispositionen, was auch als Leitfaden für die Mitarbeiter geeignet 
ist. Es ist auch zu erwarten, dass dieses neue Programm die 
komplizierte Tätigkeit des Vereines erleichtern und beschleunigen 
werde. R. S — ycz. 



Die rutbeniscDen Uereinc in der Bukowina. 

Von J K. (Czernowil z). 

(Schluss ) 

Der Verein „Ruska Rada", eine politische Organisation, ist 
bestrebt, für die politische Aufklärung des Bukowinaer ruthenischen 
Volkes zu sorgen Die Organe des Vereines sind die „Bukowyna* 
und die „Ruska Rada“. Die „Bukowyna" erscheint dreimal in der 
Woche und gilt nicht nur als Organ des Vereines, sondern auch als 
Organ aller Rulhencn in der Bukowina und das Wochenblatt 
„Ruska Rada" ist speziell für das Landvolk bestimmt. Nebstdem 
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veranstaltet der Verein zahlreiche Volksversammlungen und die 
Beschlüsse solcher gelten für die rulhenischen Abgeordneten als 
ihr politisches Arbeitsprogramm. 

Der Verein „Narodnyi Dim“ ist im Jahre 1884 gegründet 
worden und verfolgt hauptsAchlich humanitäre Zwecke. Durch frei¬ 
willige Geldspenden erwarb der Verein ein ansehnliches Vermögen 
und verfügt jetzt über ein hübsches Gebäude und eine Druckerei. 
Derselbe erhält ferner eine Lesehalle, gibt vielen ruthenischen 
Vereinen Unterkunft und verfügt über einen grossen Saal, in dem 
Versammlungen, Konzerte, theatralische Aufführungen und Tanz¬ 
kränzchen veranstaltet werden. Er erhält ferner ein grosses 
Schülerheim, in dem arme Schüler, meistens Söhne rulhenischcr 
Bauern, Unterkunft und Kost entweder frei oder nur für eine 
sehr geringe Entlohnung bekommen und erteilt auch an andere 
notleidende Schüler, die in das Heim nicht aufgenommen werden 
können, monatliche Geldunterslützungen. 

Der pädagogische Verein „Buschka Schkofa“ besieht seit 
dem Jahre 1887 und seine Aufgabe ist, die Interessen der ruthenischen 
Volksschulen und die der Lehrerschaft zu fördern. Der Verein 
hat nebstbei noch sechs Filialen (Czernowitz-Landbezirk, Kotznan, 
Waszkoutz, Wiznitz, Pctilla und Sereth) und entfaltet eine be¬ 
deutende Tätigkeit. Bis nun gab der Verein eine grosse Anzahl 
von Büchern pädagogisch-didaktischen und fachlich-wissenschaft¬ 
lichen Inhaltes, wie auch verschiedene Lehrbücher und Jugend¬ 
schrillen heraus und tritt sehr warm für die Rechte der rulhe¬ 
nischen Sprache an allen Bildungsanstalten ein. Nebstdem ent¬ 
fallen auch die Filialen dieses Vereines eine rege Tätigkeit. Es 
werden zahlreiche wissenschaftliche Vorträge abgehalten, Konzerte 
und musikalisch deklamatorische Abende in der Provinz veran¬ 
staltet, Unterstützungen erteilt und die Gzernowitzer Filiale redi¬ 
giert eine billige Bibliothek für die Jugend. 

Ausser diesen vier Vereinen, die als die wichtigsten anzu¬ 
sehen sind, befinden sich in Gzernowitz selbst noch einige, die 
ihrer nicht geringen Bedeutung wegen auch erwähnt werden sollen. 

Vor allem ist es die „Ruska Kassa“, die Einlagen annimmt 
und für geringe Prozente Anleihen gibt, dann ist ein Verein, die 
sogenannte „Seljanska Kassa“, der für die Entwicklung 
der rulhenischen Raiffeisenschen Kassen sorgt, ferner besteht 
schon seit vier Jahren ein „Verein der ruthenischen Ro¬ 
ses chen“, der für die Aufklärung des ruthenischen Kleinadels 
sorgt und ein Mädcheninternat erhält. Auch existiert in Czerno- 
wilz der musikalische Verein „Bukowynskyj Bojan“, der 
für die Pflege der ruthenischen Musik, der dramatischen Kunst und 
für Gesellschaftsunterhaltungen sorgt. Es bestehen noch zwei aka¬ 
demische Vereine, „Sitsch“ und „Sojüs“,sowie eine „Historische 
Gesel Ischaft“, die sich durch Veranstaltung vieler wissenschaftlicher 
Vorträge und Forschungen auszeichnete. Auch der Verein rulhenischer 
Handwerker „Sorja“, die bürgerliche Lesehalle und der 
bürgerliche Gesangsverein darf nicht unerwähnt 
bleiben und schliesslich noch ein „Verein ruthen. Mädchen“ 
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(aus der Intelligenz), der Turnerverein „SokiJ“, die Gesell¬ 
schaf t d e s hl. T a ddäus und der Verein „SchkiIn a P o- 
m i t s c h“; der erstere sorgt für die Interessen der griech.-kalh. 
Kirche und der letztere erhält ein Schülerheim für griech.-kath. 
Schüler. 

Endlich besieht in Czernowilz noch die »Seljanska Bursa“, 
ein Knabeninlernat, das von einem jungen Hochschüler vor drei 
Jahren gegründet wurde, von ihm selbst geleitet und hauptsächlich 
von Gaben edler Spender erhalten wird. Der Zweck der Seljanska 
Bursa ist der, der mittellosen rulhenischen Jugend das Besuchen 
von Mittelschulen zu ermöglichen. Dieser Verein trägt sehr viel 
zur Erhaltung und Förderung des ßildungsdranges unter der armen 
Landbevölkerung bei. 

Nun liesse sich noch von den Vereinen in der Provinz 
sprechen. Zunächst wären die rulhenischen Lesevereine zu erwähnen, 
die als Zweigvereine der „Ruska Besida“ zu betrachten sind und 
in 103 Gemeinden bestehen. Dann gibt es noch 93 Raiffeisensche 
Kassen, 3G „Sitschvereine“, viele Genossenschaflsgreislereien und 
landwirtschaftliche Genossenschaften (die sogenannten Speicher¬ 
vereine), u. s. w. 

Alle diese Vereine tragen viel zur ökonomischen und 
kulturellen Hebung des rulhenischen Landvolkes bei und es ist 
zu erwarten, dass es in kurzer Zeit kein rulhenisches Dorf geben 
werde, ohne diese notwendigen und nützlichen Vereine. 



Gütiger. 

Vou Borjrs Hrintschenko. 

(Schluss.) 

„Halt! Semen! Ah, hundert Schock Teufel ! . . .“ 

Pelro fuhr zusammen. Wer ist das? Der Wächter? Das Herz schlug ihm 
zum Hals hinauf — Petro horchte auf. Kalter Schweiss trat ihm auf die Stirn. 
Die Hand aufs Herz gepresst, sah er wie versteinert aus. Wiederum hört man’s: 

„Semen! Semen 1 . . . Dass dich! . . . Und weun ich auch selbst, was ist 
dabei ? Kann ich denn nicht singen ? Hundert Schock! . . . Hej! . . . 

„Dort hinter der Scheune 

Tanzt ein Fisch mit einem Krebs . . .“ 


Das Lied des Betrunkenen konnte man auch beim Magazin hören. Und 
wenn irgend wer voriiberging, hörte er; 
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„Pfui über doiuon Vater! . . . Nein, ich geh’ nicht dorthin! Nacli Hause 
geh’ ich!“ 


„Hej! Die Zwiefel mit dem Knobloch 
Und das Mädel mit dem Kosak!“ 

i» 

Der Betrunkene ging weiter. Die St mme und die Schritte vorhallten. 
Petro hatte sich gerührt. Den Atem hielt er an und wartete. Und jotzt ist 
niemand mehr zu hören. Er lauschte noch immer. Nein, es ist nichts. Und mit 
einem letzten Druck war das Loch fertig gebohrt. Er griff nach einem Sack, 
setzte ihn darunter und zog den Bohrer heraus. In den Sack fiol Korn. Wio irn 
Fieber zitternd, füllte Petro alle drei Säcke. Das Magazin lag ganz nabe dem 
Erdboden und so konnte man die Säcke nicht ganz füllen. Aber was jetzt an¬ 
fangen? Das Loch uuverstopft lassen — da fällt das Korn heraus, und morgen 
bemerken sie’s, fmden’s am Erdbodou. Es muss zugostopft werden. Ja, warum 
hat er denn keinen Stöpsel mitgenommen? Petro legte die eine lland aufs Loch 
und suchte mit der anderen Gras für einen Stöpsel. Beim Magazin wuchs aber 
kein Gras. Da fiol es ihm ein, dass er ein Sacktuch bei sich hatte. Er zog es 
horvor und verstopfte halbwegs das Loch damit. Daun hob er einen Sack in 
die Höhe, blieb stehen und überlegte: 

— Nachhause tragen ? Nein, das dauert zu lange. Nein, ich trag’s auf 
den Kurhan hinüber, dort soll’s liegen bleiben, bis . . . 

Der Kurhan lag auf jenem Fold dorten, ausserhalb des Dorfes, wo einst 
die Grenze war und sich jetzt davon nur noch ein Wall als Überbleibsel befand. 
Eiligen Schrittes brachte Petro einen Sack hin. Die andern zwei waren leicht 
und er nahm sie auf einmal mit. Er verstockte alle drei auf dem Kurhan, im 
Farnkraut. Schon wollte er sich nach Hause begeben, als ihm wieder das Loch in 
den Sinn kam. Man muss einen besseren Stöpsel nehmen, das Tuch könnte 
jeden Augenblick herausfallen. Leise schlich er zu einem Zaun hin, zog einen 
kleinen Pflock heraus und ging zum Magazin zurück. Abermals kroch er hiu, 
entfernto vorsichtig das Tuch und verstopfte das Loch mit einem hölzernen 
Stöpsel. Der Stöpsel blieb fest im Loch sitzen. Petro probierte — er sass fest. 
Wahrscheinlich liegt aber am Buden ein wenig Korn verstreut. Tappond las 
er es auf. 

Er kehrte nachhause zurück, trat in dio Stube ein. 

„Horpyna ! u 

Keine Antwort. Wahrscheinlich schläft sie. Ohne sich zu entkleiden, 
streckte er sich auf dem Fussboden hin, nur den Kaftan hatte er abgelegt. 

„Horpyna, schläfst du ?“ 

»Nu?« 

„Auf dem Kurhan hab’ ich’s versteckt . . 

„Von mir aus, vorsteck’s wo du nur willst, ich werde dir nicht 
behilflich sein.“ 

— Petro schwieg still. 
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IV. 

Keinen kam es in den Sinn, dass man aus dem verschlossenen Magazin 
Getreide stehlen könnte. Es war auch ein winziger Diebstahl — und so etwas 
merkt man nicht leicht. Als Petro sah, dass man nirgends um don Diebstahl 
wusste, brachte er das Korn nach Hause. Für lange reicht es aber nicht aus. 
Also noch einmal stehlen gehen. Allein jetzt half ihm schon das Glück. Boi 
einem Herrn in der Nähe war nämlich ein Knecht fortgegangen und da hatte 
sich Petro in Dienst oingebeten. Er hatte beim Herrn die ganze Kost, nur 
nächtigen musste er zu Hause. Zu Hause war das Elend Elend geblieben, aber auch 
dafür sei Gott gedankt, dass sie jetzt wenigstens nicht hungern mussten. Und 
von dom Diebstahl hatte mau auch bis jetzt nichts ei fahren. Petro beruhigte sich. 

Noin, er war nicht beruhigt . . . Schon längst war er um seino Ruhe 
gekommou, er hatte sie nicht mehr, seit jenor tinstern Nacht, da er sich unter 
das Magazin geschlichen. Und nicht etwa der Diebstahl war es, der ihm quälte» 
nein. Daran hatte er anfangs überhaupt nicht gedacht. Aber Horpyna war’s, die 
war gleichsam eine ganz andere goworden. Die herzlichen, liebevolleu Gespräche 
waren verschwunden — manchmal sprach sie jetzt kaum ein Wort zu ihm den 
ganzen Tag hindurch — sio geht immer traurig, tieftrauig herum. Petro ging 
weiterfort in den Dienst, sein Weib sah er nur abends — das nützte nichts. 
Sie ist immer schweigsam. Zuerst kam Petro jede Nacht, dann nur noch einmal, 
zweimal die Woche. Denn er woiss, das ihn zu Hause niemand begrüsst, anredet 
dass es ihm noch schworer wird ums Herz zu Hause. Er machto dor Frau keine 
Vorwürfe; auch ihn quälto bereits seine Tat. Am Tage, während der un¬ 
unterbrochenen Arbeit, da fiel es noch nicht so schwor — da konute man ver¬ 
gessen; aber dio Nächte hindurch, wo er entweder zu Hause oder beim Herrn 
weilte, diese düsteren Nächte hindurch konnte er keine Ruho finden. Denn 
sein Glück war verschwunden, für immer vielleicht verschwuudeu. Und doch 
war es einst da gewoson, dieses Glück, solbst damals, da sie der Hunger plagte. 
Und nun war es ganz verschwunden. Nur in der Brust brennt’s, bronnt’s so sehr. 
Selbst eine Strafe würde nicht so treffon. Wenn sie wenigstens schelten 
wollte, Vorwürfe machen, allein sio schweigt und spricht nichts und trocknet 
ein wie oine Pflanze . 4 

Das war Sonntag abends. Petro .sass zu Hause hinter dem Tisch uud auf 
dom Fussboden wiegte Horpyna das Kind. Dio Ampol brannte, und bei ihrem 
Licht sah dio Frau noch matter aus als am Tag. Das Gesicht war verhärmt, 
die Augen eingefallen und wenn sio sie von der Wiege erhob, flammte in 
ihnen irgendeine Qual auf. Das Leid presste Petro das Herz zusammen. Er stand 
auf, trat näher und setzte sich zu ihr hin. 

„Horpyna!“ 

Schweigend erhob sie dio traurigen Augen zu ihm. 

„llorpyna, wie lange worden wir uns so abquälou? . . .“ 

Seine Stimme überschlug sich: wie mit Zaugon drückte es ihm die Kohle 
zu. Und sio schwieg noch immer. Petro beherrschte sicli kaum und meinte: 

„Wir gehen beide zu Grunde . . . Dio Socio ist schon ganz erstorbou . . Sag 
du mir, was du im Sinn hast, sag os mir, «leim wio lange sollen wir noch so loben?“ 

Wieder sah sio zu ihm aus ihren eingefallenen Augen auf, dann senkto 
sie stumm don Blick. Und Petro schien es, dass ihm diosor Blick bis ins Herz 
hinein drang uud es wio mit einem Messer eutzweischnitt. 
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„Was auch kann ich dir sagen?“ — fing sie leise an, — „du weisst es 

ja selbst . . . Ich sagte — tu’s nicht ... Doch ich hatte ja die Macht nicht. . 

Ich liebte dich und du bist ein Dieb geworden .. .* 

„Meinetwegen* — sagte Petro — „aber du weisst ja, dass ich es nicht 

getan habe, um .. . du weisst ja, dass es sein musste ...“ 

„Ich weiss,“ erwiderte leise Horpyna. — „Alles das weiss ich . . . Was 
soll ich aber tun, wenn ich nicht kann . . ., wenn es nicht in meiner Macht 
liegt, mich daran zu gewöhnen. Lieber wär ich Hungers gestorben, als dass 
das hätte geschehen sollen.“ 

Sie beugte sich immer tiefer zur Wiege herab. 

„Was für ein Leben soll das jetzt werden?“ ... Kein Leben, eine Qual . . 
Habe ich das gewünscht, erhofft?“ 

Und sie schluchzte bitter auf, indem sie sich über die Wiege warf und mit 
dem Kopf gegen deren Kanten schlug. Das erschreckte Kind war wach geworden 
und weinte auch. Aber Horpyna hörte es gleichsam nicht. Lange hatte sie ihre 
Qual verborgen und nun brach diese Qual in einem Trfinenstrom hervor. Nur dass 
diese Tränen nichts nützten, dass sie das Leid aus der Seele nicht wegschwemmten, 

V. 

Petro wurde von einer noch grösseren Trauer erfasst. In der letzten Woche 
grämte er sich so ab, dass er nicht mehr zu erkennen war. In Petro’s Haupt 
jagte ein Gedanke den anderen — und es waren dies immer düstere, störrische 
Gedanken. Und eines Nachts fuhr es ihm durch den Sinn: Eingestehen? Dann 
sperren sie einen ein .. . Zusammen mit Dieben, Mördern . .. Und er, ist er denn 
kein Dieb? Nu, mögen sie mich in Fesseln schlagen, fortftthren . ,. Und der Sohn ? 
Und Horpyna? Was wird aus dem Sohn dann? 

Was denn! Ist es jetzt vielleicht besser? Jetzt ist mein Weib —nicht 
mein Weib — und mein Sohn gleichsam nicht mein Sohn . . . Ärger wird’s nicht» 
und Horpyna wird’® vielleicht leichter sein, wenn sie mich nicht sehen wird. 

Und je mehr er darüber nachdachte, je mehr Lust bekam er zu erzählen, 
hinauszuschreien: „Das bin ich!“ ... 

Der Kopf wurde ihm schwindlig. Wie ein Besessener ging er herum und seine 
eingefallenen Augen leuchteten zuweilen so schrecklich auf, dass sich Horpyna 
manchmal vor ihm fürchtete. 

Da kam die Zeit, da er einen Entschluss fasste. Das war an einem Sonntag* 
Seine Dienstzeit beim Herrn war aus und er lebte jetzt zu Hause. Er stand früh auf 
und machte sich schweigend in der Wirtschaft zu schaffen. 

„Soll ich ihr alles sagen?“ überlegte er. „Nein, das wäre schrecklich. Wenn 
es bereits geschehen ist, soll sie’s erfahren.“ 

Und er schleuderte draussen herum und betrat nicht die Stube, denn es fiel 
ihm schwer, seine Frau anzusehen. So schleppte er sich bis Mittag herum. Nach¬ 
mittags kleidete er sich an, sah zu Horpyna hin und überlegte wieder: Sagen? 
Sie war schweigend neben dem Ofen beschäftigt und schaute sich nach ihm nicht 
um. Da wandte er sich um, bekreuzte sich und ging aus der Stube hinaus. 

Horpyna wunderte sich, dass Petro beim Fortgehen betete. Doch sie hielt 
ihn nicht zurück; es fiel ihr schwer, mit ihm zu sprechen. Auch jetzt noch 
liebte sie ihn und eben deswegen war es ihr umso schwerer ums Herz, wenn 
sie sich erinnerte, dass ihr Mann ein Dieb sei. 
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Petra ging aufs Gemeindeamt. Die Leute hielten ihn an und er bemerkte 
sie gar nicht — so sehr war er in Gedanken versunken. Und er war ausser- 
gewöhnlich ruhig. Eine ähnliche Buhe hatte sich jetzt seiner bemächtigt wie 
damals, da er ausgegangen war, um zu stehlen. 

Als er aber die vor dem Gemeindeamt versammelte Gemeinde gewahr 
wurde, drohte das Herz, ihm die Brust zu sprengen. Wie soll er’s nur im 
Angesicht der Gemeinde erzählen ? Vielleicht abwarten, bis sie auseinander 
gegangen und es dann dem Vorsteher allein sagen? 

Indessen war er der Gemeinde ganz nahe gekommen. Er selber wusste 
sich nicht mehr zu erinnern, wie er sieh durch all die Leute zum Podium hm- 
durchgedrängt hatte. Auf dem Podium stand der Schreiber und verlas irgend 
etwas. Petro wartete. Die Stimme des Schreibers widerhallte ihm in den Ohren, 
doch die Worte zu unterscheiden vermochte er nicht. Er gab sich übrigens keine 
Mühe, ihm zuzuhören. Sein Kopf brannte. 

Was war das? Die Gemeinde brummte — der Schreiber war mit dem 
Verlesen zu Ende. Nun war es an der Zeit. 

Er nahm die Mütze ab und begann: 

„Ihr guten Leute! . . .“ 

Die Gemeinde wurde ein wenig stiller. 

„Petro sagt etwas, hört zu!“ 

..Was will er denn?“ 

„So hört doch an, was der Mann sagt!“ 

Petro benahm es den Mut, er atmete kaum. Ach! wie das die Brust 
bedrückte . ... 

„Ihr guten Leute! Verzeiht mir, denn ich bin ein Dieb! Aus dem Magazin 
habe ich gestohlen . . .“ 

Nachdem er das gesprochen, warf er sich der Gemeinde zu Füssen . . . 

Die Gemeinde begriff kaum, warum Petro sich einen Dieb nennt, denn 
keinem kam es in den Sinn, dass man ans dem Magazin gestohlen hätte. Der 
Schreiber hatte befohlen, Petro sofort zu arretieren. Doch liess es die Gemeinde 
nicht zu! — „Die Habe ist unser, also auch das Gericht!“ — schrieen die Leute. 
Aber die Gemeinde tat Petro nichts. Er selber hatte von seinem Verdienst das 
Geld erspart, um drei volle Säcke Getreide zu kaufen und die brachte er ins 
Magazin. Und da wurde er auch gleichsam von neuem geboren. Die Gemeinde 
fühlte es, nicht mit dem Verstand, aber mit dem Herzen, was Petro zu einer 
solchen Tat getrieben and niemand mehr erwähnte das. Petro selbst beruhigte 
sich langsam. Und Horpyna wurde wieder seine Horpyna, dieselbe, die sie früher 
gewesen . . . Und sie fingen wieder an zu leben, zu leben . . . 

Aus dem Ukrainischen von Wilhelm Horoschowski. 
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Die rutbenUelMiRrainUcbe Preise. 

T. KcvNe der Zeitscbrifte». 


8hm bttftdmten 6eb«rt*tagt 4t$ 
mycbaiiofnakiymowytscb* „Kijewskaja 
Stariua. “ Ki je w. Am 3. September 1. J. sind 
gerade 100 Jahre verstrichen seit der Ge¬ 
burt des bekannten ukrainischen Gelehr¬ 
ten Mychajlo Maksymowytsch. Geboren 
im Jahre 1805, absolvierte er im Jahre 
1823 die Moskauor Universität, wohin 
er zehn Jahre später als ordentlicher 
Professor der Botanik berufen wurde. 
Bald darauf verliess er Moskau aus 
Gesundheitsrücksichten und begab sich 
nach Kijew, wo er die Lehrkanzel der 
russischen Philologie übernahm und 
gleichzeitig zum Rektor der dortigen 
Universität ernannt wurde. Er ver¬ 
zichtet aber bald auf diese Stelle, über¬ 
nimmt sie später noch einmal, um sie 
wiederum zu verlassen und sich nun 
ausschliesslich den wissenschaftlichen 
Studien auf seinem Gute zu widmen. 
Seine grösste Bedeutung hat er sich 
als Ethnograph erworben, und zwar 
durch die Sammlung und Herausgabe 
der ukrainischen Volkslieder, die später 
einen gewaltigen Einfluss auf die 
dichterische Entwicklung Gogols und 
Puschkins ausftbten. Er war der erste 
ruthenische Ethnograph, der sich nicht 
nur für die Volksdichtung interessierte, 
sondern sie analisierte und dadurch 
den Grund zur Ethnographie als Wissen¬ 
schaft legte. Er hat auch viele poeti¬ 
sche Denkmäler gedruckt, die eine 
grosse Bedeutung für Russland, wie 
auch für die Ukraine hatten. Seine 
Publikationen förderten die Wieder¬ 
geburt der russischen Literatur, die 
Entwicklung der ethnographischen 
Wissenschaft, die Verherrlichung der 
nationalen Idee im allgemeinen und 
der ukrainischen im besonderen. Als 
Ethnograph schrieb er viele ausge¬ 
zeichnete Werke. Als Historiker und 
Archäolog berührte und löste er viele 
Fragen betreffend Kijew und dessen 


Umgebung. Als Philolog wirkte er zur 
Erkenntnis der ruthenischen Sprache 
und stellte zum erstenmale wissen¬ 
schaftlich die Frage von dem Bestehen 
der ruthenischen Einflüsse in den 
Denkmälern Südrusslands bis zum 
XIII. Jahrhundert auf. Als ruthenischer 
Dichter schliesslich erhob er sich zwar 
nicht über das Mittelmässige hinaus, 
doch ist seine Übersetzung der Epopöe 
p Sfowo o poJku Ihora“, nebst seiner 
genauen Analyse des Gedichtes be¬ 
merkenswert und bedeutend. Alle diese 
Verdienste machten Um als ange¬ 
sehenen Gelehrten berühmt und viele 
historisch-philologische und andere 
Institutionen ernannten ihn zu ihrem 
wirklichen, die Kijewer Priester¬ 
akademie, wie auch die Universität des 
heil. Wladimir zu ihrem Ehrenmitglied. 

Galixica «M 4 te Bukowina. ,u t- 

schytel* (Lemberg) vergleicht den 
Zustand der Volksschulen und die 
Lage der Volksschullehrer in Galizien 
mit denen der Bukowina. Demnach be¬ 
sitzen die Bukowinaer Lehrer eine 
Disziplinarordnung, während die galizi- 
schen bis heute nicht wissen, was sie 
dürfen und was ihnen verboten ist. Die 
Bukowinaer Lehrer nahmen heuer an den 
Landtags wählen teil und entschieden 
dieselben zu Gunsten der Freisinnigen; 
der galizische Lehrer wagt es nicht, 
ein Wahllokal zu betreten. In Galizien 
stehen tausende von Schulen leer, in 
den meisten anderen unterrichten nicht 
qualifizierte Lehrkräfte, in der Bukowina 
aber werden bald alle Schulen von 
qualifizierten Lehrkräften besetzt sein. 
Auch gibt es in Galizien nur wenige 
Lehrerbildungsanstalten und auch zu 
diesen wenigen werden ruthenische 
Schüler nicht zugelassen. Ein Hilfs¬ 
mittel dagegen ist nur die Gründung 
von privaten ruthenischen Lehrer^ 
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bildungsanstalten. Die Ruthenen sollen 
der Worte des grossen Moltke ein¬ 
gedenk sein, dass niclit die deutsche 
Armee Frankreich, sondern die deutschen 
Sohu T meister Frankreich besiegt haben. 

Durch die Aufklärung tum ©obl- 
Stand. Der „Ekouomist“ (Lemberg) 
bringt eine Reihe von Artikeln über die 
ökonomische Lage der Ruthenen. Der 
Mangel an Machtmitteln, das öffent¬ 
liche Leben zu beeinflussen, ferner der 
Mangel an genügender Aufklärung 
erschweren jede ökonomische und 
politische Organisation. Die wichtigste 
Aufgabe der Führer eines Volkes ist, 
positive Kenntnisse der Be¬ 
dingungen der kulturellen Ent¬ 
wicklung zu sammeln, um sie 
unter dem Voike zu verbreiten 
und auf diese Weise das Be¬ 
dürfnis eines gesunden, kräf¬ 
tigen Lebens zu erwecken. 
Ausserdem müssen dem Volke 
Quellen und die Art und 
Weise gezeigt werden, wo 
und wie es seine kulturellen 
Bedürfnisse stillen soll. Infolge 
des nichtproduktiven Charakters der 
ruthenischen Gesellschaft im geschäft¬ 
lichen Sinne des Wortes, kam es zu 
einer relativen Hyperproduktion der 
intelligenten Klasse, die sich die 
Rechte einer Volksführerin angemasst 
qat und eine bureaukratis^he Politik 
treibt. Dass unter diesen ungünstigen 
Umständen verhältnismässig vieles er¬ 
reicht wurde, unterliegt keinem Zweifel. 
Jedoch bei dem heute überaus raschen 
Fortschritte des politischen Lebens, 
welches eine genaue und gewisse Infor¬ 
mation unentbehrlich macht, muss eine 
organisierte, ihrer Aufgabe bewusste 
Arbeit unternommen werden. Dies ist 
auch die dankbarste Seite des öffent¬ 
lichen Lebens, zu erkennen, was das 
Volk braucht, was ihn schmerzt und 
wie ihm geholten werden kann. Das 
wäre eine Ethnographie im schönsten 
Sinne des Wortes. Ostgalizien wurde 


zwar durch jahrhundertelange Aus¬ 
beutung ausgeplündert, es besitzt aber 
doch unermessliche Naturreichtttmer: 
einen fruchtbaren Boden, Flüsse, Wäl¬ 
der, Mineralen und ein gutes Klima. 
Bisherige Proben einer ökonomischen 
Organisation haben der Kulturfähigkeit 
des Menschenmaterials das beste Zeug¬ 
nis ausgestellt. Auf diesem Gebiete 
harrt vieler Generationen eine dankbare 
Arbeit, durch die allein der Weg zur 
Wiedergeburt des Volkes führt. 

Die uuuittgättaliebt notweudigktit 
einer rutbeuiseben Eebmbliduitgsan- 

Italt. „Nywa,“ Lemberg. P. E. Ros- 
dolskyj widmet diesem Gegenstand 
einen treffenden Artikel, in welchem 
er mit Recht ausfnhrt, dass die Ru- 
thenen im galizischen Schulwesen die¬ 
selben Rechte gemessen wie die Juden 
in Russland. Im Zarenreiche ist be¬ 
kanntlich die Zulassung der Juden zu 
den höheren Bildungsanstalten nur in 
einem gewissen perzentuellen Verhält¬ 
nisse zu den Schülern arischer Abkunft 
gestattet. Der fragliche Perzentsatz 
beträgt nämlich 5—10%. Eine ähn¬ 
liche Politik betreibt man in Galizien 
den Ruthenen gegenüber. Man macht 
zwar kein Aufsehen, bis jetzt wurde 
vom Landtage noch kein diesbezüg¬ 
liches Gesetz beschlossen, man hat 
aber in aller Stille an den ostgalizischen 
Lehrerbildungsanstalten (also im ru¬ 
thenischen Landesteile) einen Masstah 
für die Aufnahme von ruthenischen 
Kandidaten fixiert. Obwohl sich in der 
Regel mehr Ruthenen als Polen melden, 
werden nur 21—27% Ruthenen aufge¬ 
nommen *) Das ist ein System, das 
schrecklichere Folgen haben wird, als 
man heute übersehen kann, denn von 
diesem den Rnthenen gnadenweise 
überlassenen Perzentsatz wird ein grosser 
Perzentsatz während der vier Jahre Schul¬ 
zeit aus der Schule hinausgeekelt — von 


*) Näheres dariiher vergl. „Ruth. 
Revue“ II. Jahrg. N. 17, S. 489--491. 
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den ausgebildeten Lehrern werden 
wiederum viele systematisch nach 
Westgalizien verbauut, die anderen 
durch allerlei Chikanen gezwungen, 
nach der Bukowina sich zu flüchten. 
In kurzer Zeit werden also die ruthe- 
nischeu Lehrkräfte an den quasiruthe- 
nischen Volksschulen in Ostgalizien 
fast ganz verschwinden — das wissen 


am besten die polnischen Potentaten, 
die den ganzen Plan sehr klug abge¬ 
kartet haben, denn der erwähnte Per¬ 
zentsatz wird von Jahr zu Jahr redu¬ 
ziert. Das einzige Mittel gegen dieses 
Polouisierungssystem wäre somit die 
Errichtung von ruthenischen Privat- 
lehrerbildungsanstalteu. 


TT. Revue der Zeitungen. 


Polnische Intrifltun in der Buko¬ 
wina. „Dilo w , Lemberg, entlarvt die 
Intriguen der polnischen Schlachta 
gegen den Laudespräsidenten Forsten 
Hohenlohe, in der Bukowina, deneu es 
gelang, den der Sympathie der ganzen 
Bevölkerung sich erfreuenden Chef 
der Landesregierung los zu werden. 
Die bei den Wahlen besiegte Klique 
erreichte ihr Ziel. — Es ist interessant 
zu beobachten, was tür Waffen die 
polnische Mafda in diesem Kampfe 
gebraucht hat. So schrieb das Organ 
der ostgalizischen Schlachzizen, die 
„Gazeta Narodowa*: „Fürst Hohenlohe 
hat einen grossen Schaden den Interessen 
dieser wichtigen Grenzposition zugefügt; 
als altdeutscher, liberaler Doktorinär 
und seelenloser Bure&ukrat liess er 
den radikalen Orgien freien Lauf. 
Indem er die Landesverwaltung auf 
die Dynastie Wassilko stützte, führte 
er die Koalition der Macht mit 
der Anarchie durch, worunter am 
meisten die Polen und ihre Verbündeten 
gelitten haben..“ Das Blatt gelangt zum 
Schluss, dass die Landesverwaltung 
an den Wahlen teilnehmen und ihre 
Kandidaten unterstützen soll (1). Es 
hofft auch, dass der Nachfolger des 
Fürsten Hohenlohe die Taktik ändern 
werde. Die Regierung hat diesmal, wie 
immer, der polnischen Schlachta auch 
in der Bukowina, wo die Polen nur 
4% der Gesamtbevölkerung bilden, ein 
günstiges Ohr geliehen. Wenn sie sich 
aber so weit terrorisieren lässt, um 
den Polen in der Bukowina eine Ingerenz 
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zu sichern, daun möge sie darauf vor¬ 
bereitet sein, dass auch die Buko- 
winaer Ruthenen ihre politische Tätig¬ 
keit auch auf Galizien erstrecken weiden. 

Olbracbtl Kitter« Unter diesem 
Titel schreibt die „B u ko w y na“ (Czer- 
nowitz): Die Bukowina ist dasjenige 
Land, welches nach den polnischen 
Geschichtsschreibern „tumulus Polo- 
norum* wurde. Es war nämlich zur 
Zeit, als der polnische König Albrecht 
sich auf eiuen Eroberungszug nach 
der Bukowina begab, wo die von den 
lauernden Rumänen untersagten und 
gefällten Eichen sein Heer vernichteten. 

Ein polnischer Geograph klagt, wie 
folgt: „Bukowinische Wälder! könnte 
man heute aus euch alle ernährenden 
Säfte auspressen, so würde aus euch 
das Blut der von den treulosen 
Walachen erschlagenen Ritter nieder¬ 
träufeln!“ Aber die heutigen Polen 
wollen die Lehre, welche ihnen die 
Geschichte erteilt, nicht verstehen; 
durch die grenzenlose Aggressivität ver¬ 
blendet, strecken sie wieder ihre Hand 
nach der Bukowina aus, ohne zu 
gedenken, dass in den Bukowinaer 
Wäldern die verhängnisvollen Eichen 
noch immer sausen . . . 

Der PamlavisteaUfl in St £oui$ 
tMA die Rulbeaen« Diese Frage 
erörtert die „Swoboda“ (Scranton, 
Amerika), deren Protest wider das 
Ausserachtlassen der Ruthenen im 
Kommunique des einberuf enden Komitees 
die Wirkung erzielt hat, dass die 
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Ruthenen, als Vertreter einer beson¬ 
deren Nation, eingeladen wurden. Trotz¬ 
dem will das Blatt der Einladung des 
Komitees nicht Folge leisten und zwar 
aus dem Grunde, weil dasselbe die 
Ruthenen als „Kleinrussen“ bezeichnet, 
welche Benennung nicht nur nicht ent¬ 
sprechend, sondern sogar beleidigend 
ist. Ferner werden von dem Komitee 
der Gruppe „Kleinrussen“ auch russo- 
phile Agitatoren beigezählt, wogegen 
sich die „Swoboda“ energisch verwahrt 
hat. Der dritte Grund, warum sich die 
amerikanischen Ruthenen dem Pan- 
slavistentage fernhalten, meint dieses 
Blatt, sei der Umstand, dass an 
demselben der russische 
Generalkonsul aus New-York, 
Graf Ladyiynskij, also ein 
offizieller Vertreter der russi- 
schen Regierung, als einer 
der Vertreter der russischen 
Gruppe, teilnehmen soll. 

Der polalicbe Landtag* „Uromad- 
skyj Hotos“, das Organ der radikalen 
Partei, schreibt unter obigem Titel: 
„Seit einigen Jahren ist die Arbeit des 
galizischen Landtages darauf be¬ 
schränkt, Galizien einen rein polnischen 
Charakter zu verleihen; er schmiedet 
daher unter dem Mantel einer Agrar¬ 
reform Gesetze, die den ruthenischen 
Bauern grössten Schaden zufügen* Der 
schlachzizische Landtag macht gewiss 
auch für das polnische Volk nichts 
Gutes; jedoch in erster Linie mit dem 
Kamptc gegen das ruthenische Volk 
beschäftigt, schmiedet er jenen 
wenigstens keine neuen Fesseln. Dank 
der polnischen Schlachta wird in der 
laufenden Session das Gesetz über 
dieRentengöter angenommen 
werden, trotzdem sämtliche 
ruthenische Abgeordnete 
und über fünfzig Volksver¬ 
sammlungen dagegen prote¬ 
stiert haben. Wie die Sachlage 
jetzt ist, wird dem Gesetze die kaiser¬ 
liche Sanktion ganz sicher zuteil 
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werden. Der Zweck des Gesetzes ist der, 
mit Hilfe des Landesfouds die bankrot¬ 
tierten Gutsbesitzer zu retten und Ost- 
galizien mit Mazuren (polnischen 
Bauern) zu kolonisieren. Dass die 
Schlachta, wenn ihr Plan gelingt, die 
polnischen Bauern unterdrücken wird, 
unterliegt ja keinem Zweifel; vorder¬ 
hand aber gebraucht sie dieselben 
als Waffe gegen die ruthenischen.“ 

Die lüauakrc bei 4er Hufnabms- 
prüfunfl im k* k* Lehrerseminar tu 
Stanislaw* „NowaSitsch“ (Stanis- 
lau), unterzieht die stiefmütterliche 
Behandlung der galizischen Volksschulen 
seitens der betreffenden Behörden und 
die barbarischen Massnahmen gegen 
die Zulassung der Ruthenen zu 
den Lehrerbildungsanstalten einer 
scharfen Kritik. Obwohl viele Schulen 
jahrelang wegen Mangels an Lehr¬ 
kräften vakant sind und ein Drittel 
der Dörfer überhaupt keine Schulen 
besitzt, hat man bei der heurigen Auf¬ 
nahmeprüfung an der Lehrerbildungsan¬ 
stalt in Stanislau von den 70 ruthenischen 
Kandidaten bloss 7 aufgenommen. Kein 
Wunder, dass so viele Schulen leer 
stehen, dass die meisten audem durch 
emeritierte Gutsaufseher und durch 
Lehrerinnen mit der sogenannten 
„Strumpfstrickprüfung“ (einer Prüfung 
für weibliche Handarbeiten) besetzt 
werden. Den Ruthenen wird allmählich 
der Zutritt zu den Lehrerbildungs¬ 
anstalten verweigert und diese Mass¬ 
nahme gedeiht nmso besser, als es 
keine ruthenischen Lehrerbildungs¬ 
anstalten gibt und die ruthenischen 
Kandidaten auf die utraquistischen, 
eigentlich aber polnischen Seminarien 
angewiesen sind. Es kann dom Übel 
nur durch Gründung von privaten 
ruthenischen Seminarien abgeholfen 
werden und ein nachahmungswürdiges 
Beispiel dafür gab bereits der rutheni- 
sche pädagogische Verein, welcher vor 
zwei Jahren in Lemberg ein Mädchen¬ 
seminar gegründet hat. 
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Polnischer Tcldzug nach der 
Bukowina« „Hajdamak y * (Lem¬ 
berg), treten gegen die Agressivität 
der Polen m der Bukowina auf. Lächer¬ 
lich erscheint z.B. der Wunsch derselben, 
in diesem Lande, wo sie kaum 4% der 
Bevölkerung bilden, dieselben Rechte 
an der Universität in Czernowitz wie 
die Ruthenen an der Universität in 
Lemberg zu gemessen. Ginge ihr 
Wunsch in Erfüllung, so müssten die 
Ruthenen in Galizien nicht eine, 
sondern zehn Universitäten erhalten. 
Am lächerlichsten aber ist die Mahnung, 
die die Herren an den jetzigen Landes¬ 
präsidenten Dr. Bleyleben bei seiner 
Ankunft in Czernowitz richteten, nämlich 
er möge allen Nationen gegenüber ge¬ 
recht und objektiv sein, Harmonie und 
Eintracht ins Land bringen, u. s. w. 
Diese Worte im Munde der polnischen 
Schlachzizen haben dieselbe Bedeutung, 
wie wenn ein grosser Wucherer andere 
Kapitalisten vor einer übermässigen Zin- 
seneixmahme warnen würde. Die bekann¬ 
ten Bedrücker sprecheu von der Freiheit 
dort, wo sie keine Macht besitzen — 
darunter verstehen sie aber nur die 
Freiheit der Unterdrückung . . . 

Die an die Ruthenen gerichtete 
Ansprache des galizischen Cand- 
marschalls im Landtage« „Swoboda- 
(Lemberg), fasst die Worte des Land¬ 
marschalls Stanislaus Badeni, der 
Landtag werde jetzt wie immer 
die berechtigten Wünsche der Ruthenen 
erfüllen, als einen Spott auf. Das 
jahrhundertlange Zusammenleben mit 
don Polen hat uns bewiesen, dass wir 
von ihnen nichts zu erwarten haben. 
Unsere Vorfahren haben zur Zeit 
Chmelnyckyjs auf die Verhöhnungen der 
polnischen Regieruug so energisch geant¬ 
wortet, dass Polen in Trümmer ging. 
Als aber nachher die Ruthenen unter 
das Szepter der österreichischen Kaiser 


kamen und sich durch ihre Treue 
den Namen „Tiroler des Ostens“ 
orwarben, da verstanden es die Polen, 
die österreichische Regierung für sich 
zu gewinnen und die Macht an sich zu 
reissen. Auf ihre Treue bauend, auf die 
Gerechtigkeit der österreichischen 
Monarchen vertrauend, begab sich eine 
Massendeputation nach Wien zu dem 
angebeteten Kaiser; sie vornahm aber 
bloss die Worte: „Adieu, meine 
Herren !“ Die Ruthenen erkannten ihre 
Situation, sie erkannten, dass sie weder 
von den Polen, noch von der öster¬ 
reichischen Regierung etwas zu er¬ 
hoffen haben. Die letzten Erfahrungen 
im galizischen Landtage haben sie in 
ihrem Entschlüsse bestärkt, auf keine 
Kompromisse einzugehen, sondern eine 
prinzipielle Politik zu treiben, deren 
erster Punkt die Teilung Galiziens ist. 

Zur Behandlung der ruthenischen 
Gymnasien durch den Landesschulrat. 

Zu dieser Frage ergreiftdef „Podilskyj 
Hofos“ (Tarnopol) anlässlich des 
taktlosen Vorgehens des russopbilen 
Extheologen Krochnalny, der als 
Schützling des Landesschulrates am 
ruthenischen Gymnasium in Tarnopol 
wirkt, das Wort. Während ruthenische 
Lehrkräfte an polnischen Gym¬ 
nasien wirken und insbesondere nach 
Westgalizien verschickt werden — be¬ 
setzt der Landesschulrat die Lehr¬ 
stellen an ruthenischen Gymnasien 
durch Leute ohne entsprechende Qua¬ 
lifikation, die nicht einmal richtig ru- 
thenisch schreiben können. Solch ein 
Herr Krochmaluy, der seinen Beruf 
verfehlt hat, für die Lehrerstelle keine 
Vorbildung besitzt, sich bloss durch 
eine höchst unpädagogische Taktlosig* 
keit auszeichnet und die Jugend un¬ 
nötigerweise provoziert, eignet sich 
entschieden nicht für die Stelle eines 
Mittolschullehrors. 
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De$ herrn Koerber Uer$obnung$politik. 

Als Dr. von Koerber ans Ruder kam, waren manche geneigt, 
in ihm den Friedensstern Österreichs zu erblicken. Man versprach 
sich sehr viel vom neuen Ministerpräsidenten. Er sollte dem auf¬ 
gewühlten und zerrütteten Staatsorganismus Österreichs das so 
lange vermisste Gleichgewicht wiedergeben und die österreichischen 
Völker versöhnen. Das sollte auf dem gesetzlichen, von der öster¬ 
reichischen Verfassung vorgezeichneten Wege geschehen und der 
Ministerpräsident empfahl deshalb auf Schritt und Tritt die Achtung 
vor den Gesetzen, den ehernen Tafeln. 

Eine geraume Zeit ist seit der Ernennung des nunmehrigen 
Kabinettschefs verstrichen. Dr. Koerber fing inzwischen an, osten¬ 
tativ für die Taktik der polnischen Schlachta zu schwärmen; ja, 
er pilgerte sogar nach Galizien und demonstrierte dort zur Ab¬ 
wechslung statt der Achtung vor den ehernen Tafeln — seine 
Hochachtung vor der polnischen Wirtschaft. 

Die Schlachta weiss, dass sie das Zustandekommen des 
ersten antiruthenischen Ausnahmsgesetzes nur der liebenswürdigen 
Unterstützung des Herrn von Koerber zu veidanken habe. Mit 
Applaus nahm sie somit die Aufwartung des Ministerpräsidenten 
zur Kenntnis. Letzterem wurde auch aufgetragen, dafür zu sorgen, 
damit es in der Bukowina, an den Pforten Galiziens, 
zu keinerlei nennenswerten Reformen ko m m e. Dr. 
Koerber soll den galizischen Machthabern zugesagt haben, auch 
das zweite antiruthenische Ausnahmsgesetz — die sogenannte 
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Rentengüter Vorlage*) — unter Dach und Fach zu bringen, ohne 
Rücksicht auf die Proteste des ganzen ruthenischen Volkes. Der 
Herr Ministerpräsident opfert eben sogar seine Verfassungstreue, 
um nur die Völker Österreichs zu versöhnen . . . 

Diese Bemühungen der Regierung zeitigten auch der Saat 
entsprechende Früchte. In Lemberg würdigten die Ruthenen die 
Politik unseres Versöhnungsengels, indem sie während der An¬ 
wesenheit des Herrn Koerber eine Demonstration vor dem Statt¬ 
haltereigebäude veranstalteten und dem Ministerpräsidenten durch 
die argumenta ad hominem die Gefühle der Dankbarkeit für seine 
Verdienste um die Herstellung des nationalen Friedens in Galizien 
übermittelten. Nun findet die löbliche Taktik der Regierung auf 
dem entgegengesetzten Ende des Reiches ein lebhaftes Echo — 
sie ruft dort einen Knalleffekt hervor, der wahrscheinlich nicht 
so rasch verhallen wird. In dem ehrlichen Bestreben, die Völker 
Österreichs so nahe als möglich aneinander zu bringen, unter¬ 
stützt Dr. Koerber das polnische Kolonisationsgesetz in Galizien 
(Rentengütervorlage) und gründet anstatt einer italienischen 
Universität in Triest — eine Rechtsfakultät in Innsbruck. Die 
erste Enunzialion des reparierten Kabinetts Koerber im Parlament 
muss sich also mit den Liebesbezeugungen der österreichischen 
Völker zu einander — die in einer so drastischen Weise in 
Innsbruck zum Ausdruck kamen — befassen. 

Wir erinnern uns bei dieser Gelegenheit unwillkürlich an die 
blutigen Badeni-Zeiten. Damals stand dem Ministerpräsidenten 
Graf Adalbert Dzieduszycki zur Seite. Dieser leitete — als Obmann 
des allmächtigen Zentralwahlkomitees — jene berühmten, an 
Toten und Verwundeten so reichen Wahlen, die der polnischen 
Schlachta eine Legitimation zur Herrschaft in Österreich aus¬ 
stellen sollten. Nun, nach dem Tode des Apollinar Jaworski, über¬ 
nimmt derselbe Graf Adalbert Dzieduszycki die Führerschaft des 
Polenklubs, um mit Herrn Dr. Koerber die Macht in Österreich 
zu teilen. Eine sonderbare Analogie! 

Doch die Beziehungen des Herrn Koerber zur Schlachta 
sind älteren Datums und die vorübergehenden Missverständnisse 
— die noch vor kurzem sein Verhältnis zu dem Polenklub trübten — 
entsprangen eben der Geschichte dieser Beziehungen. Als näm¬ 
lich Dr. Koerber Ministerpräsident wurde, machten sich so¬ 
gleich in der Mitte der Schlachta malkontente Stimmen be¬ 
merkbar. Man erzählte, Dr. von Koerber habe unter Badeni 
Karriere gemacht, letzterer habe Koerber grossgezogen — dieser 
zeige sich jetzt undankbar gegen seinen Gönner, u. s. w. Man 
schrieb darüber auch in den Zeitungen. Diese Unzufriedenheit 
war ganz unerklärlich, umsomehr, als Dr. von Koerber der 
Schlachta niemals etwas angetan hat. Offenbar nahm man Herrn 
Koerber schon die Tatsache übel, dass er das Erbe seines Lehrers 


*) Vergl. die fachmännische Studie „Die Rentengüter in Galizien“, 
Ruthenische Revue, li. Jahrgang Nr. 19, S. 539 — 546, 
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(wenn auch nicht unmittelbar) anzutreten wagte. Man fasste dies 
wahrscheinlich als Undank auf. 

Die Gereiztheit der Herrschaften nahm beständig zu. Jeden 
Schritt, den Dr. von Koerber zur Sicherung und Befestigung seiner 
Position unternahm, legte man als groben Verstoss gegen die 
Machtstellung der Schlachta aus. Ja, die polnischen Blätter fingen 
bereits an, gegen das Beamtenministerium zum Sturm zu blasen. 
Es sollen ausserdem noch andere Einflüsse und Rücksichten im 
Spiel gewesen sein. Kurz und bündig, es blieb dem Kabinettschef 
nichts anderes übrig, als um jeden Preis den Versöhnungsweg 
anzutreten. Dieser Weg führte ihn nach Galizien. 

Die polnischen Blätter triumphierten, sie behaupteten, „Dr. 
Koerber wandere nach Galizien, wie Kaiser 
Heinrich IV. nach Canossa“ und „er könne die 
Unterstützung der PolennurfürdenPreisgrosser 
politischer und wirtschaftlicher Konzessionen 
erkaufen . . . * etc. Das Organ der podolischen Schlachta, die 
„Gazeta Narodowa“, hielt dem Premier ein grosses Sündenregister 
vor. Dass Dr. von Koerber sich somit nicht ohne jedes Geschenk 
vor der Schlachta Antlitz traute, ist einleuchtend. Interessant 
aber ist, was ein polnischer Abgeordneter nach der Rückkehr 
des Ministerpräsidenten über dessen galizische „Inspektionsreise“ 
im „Sfowo Polskie“ schreibt. Wir lesen da wörtlich: 

„Nur ein vollständig Unwissender kann glauben, dass solche 
Besuche, wie Dr. Koerber sie den Bezirkshauptmannschaften und 
Gerichten abstattete, für wirkliche Inspektionen gehalten werden 
können. Um die Amtsführung einer solchen Behörde kennen zu lernen, 
muss man in einem Bureau allein einige Tage lang je 10 Stunden 
verbringen, ganze Haufen von Akten durchstudieren, u. s. w. Aber 
nach einer so mühevollen Inspektion würde Dr. von Koerber 
erst recht keinen Begriff davon haben, wie die 
betreffende Beh örde die Parteien behandelt, sei 
es während der Gerichtsverhandlungen, sei es bei 
der Ausübung verschiedener politischer Rechte 
durch die Bevölkerung . . 

Wir sehen also, dass die Polen die Bezeichnung dieser 
Pilgerfahrt als Inspektionsreise für unaufrichtig erklären. Die 
Ruth?nen — und zwar alle Ruthenen ohne Unterschied der Partei 
— teilen diese Ansicht vollständig. Im Übrigen ist das Ver¬ 
halten des heutigen Ministerpräsidenten den Ruthenen gegen¬ 
über ganz dasselbe, wie es zur Zeit des polnischen Mini¬ 
steriums war. Dr. von Koerber rüttelt die einstigen Tiroler 
des Ostens gewaltig auf, bringt sie zum Bewusstsein ihrer 
Lage und handelt damit ganz so, wie es sein Lehrer, Graf 
Kasimir Badeni, tat Sein ganzes Sinnen und Handeln ist 
aber darauf gerichtet, die vollständige Einigkeit der polnischen 
Schlachta und dei Regierung wieder herzustellen, sowie die 
Machtstellung der ersteren zu sichern. Bei dieser grossangelegten 
Politik hat Se. Exzellenz selbstverständlich keine Zeit für eine so 
unbedeutende Kleinarbeit, wie es die Verminderung der nationalen 
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Reibungsflächen in einzelnen Kronländern wäre. An solche, 
Lappalien dachte bekanntlich auch Graf Badeni nicht. 

Die ganze Regierungskunst — oder die Versöhnungsidee, 
wie man es neunen will — hat somit der gelehrige Schüler seinem 
Magister abgelauscht. Nur, dass er nun auch die Erfahrungen ver¬ 
werten kann, die Graf Badeni zu seinem lebhaften Leidwesen erst 
machen musste . . . 

R. Sembratowycz. 





nationales Heben und nationales Bewusstsein in der Ukraine. 

Von P. D o n e c k y j (Rostow a. D.). 

(Schluss). 

Nichts in der Natur verschwindet spurlos. Dieses Axiom 
kann man bis zu einem gewissen Grade auf das menschliche 
Leben, die geschichtlichen Ereignisse und die Eigentümlichkeiten 
des Volkscharakters anwenden. Die nationalen Eigenheiten der 
Ukrainer, der Nachkommen jener tapferen Freiheitshelden, kommen 
zum Ausdruck sowohl in den Charakteren des Gogolschen Iwan 
Iwanowytsch und Iwan Nykyforowytsch, die wegen eines einzigen 
Wortes ihr ganzes Leben lang einander befehden, wie auch in der 
unbeschränkten und wilden Ungezwungenheit der Steppenarbeiter. 
Die Befürchtungen vor einer offiziellen Ent¬ 
nationalisierung sind grundlos. Dem Volke muss nur 
das Bewusstsein des ihm zugefügten Unrechts beigebracht werden. 
Das weitere kommt von selbst. Die nationalbewusste ukrainische 
Intelligenz ist stark genug an Zahl, aber sie besitzt leider noch 
keine genügende Organisation. Ein grosser Teil derselben widmet 
seine Kräfte der Literatur, den bildenden Künsten, der Wissen¬ 
schaft, sowie der Hebung des kulturellen und materiellen Wohl¬ 
standes des ukrainischen Volkes. Zur aktiven Politik wird 
die ukrainische Intelligenz meistens nur durch 
das verletzende Verbot des Gebrauches der ukrai¬ 
nischen Sprache in der Presse, sowie durch die 
grobe Beleidigung ihrer nationalen Gefühle in 
der Schule und in der Kirche gedrängt. 

Dieukrainische Jugend, die vermöge ihres dem Alter entsprechen¬ 
den Temperamentes die trostlose nationale und politische Lage ihres 
Volkes doppelt schwer empfindet, vermehrt die Reihen der russi¬ 
schen Revolutionäre. Fs ist hervorzuheben, dass die russischen 
revolutionären Parteien die unumgängliche Notwendigkeit der 
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nationalen Entwicklung des ruthenisclien Volkes nicht verkennen*) 

— und auch hie und da die ruthenische Sprache gebrauchen. 
Ihre Behauptungen: »Auf eine Verbesserung der nationalen Lage 
von Seite der Regierung könnt Ihr nicht hoffen .... und ohne 
uns werdet Ihr nichts erlangen!“ — wirken immer überzeugender 
und werden als ein Dogma hingenommen. Dies umsomehr, als 
das durchwegs ehrliche und gutmütige russische Volk und dessen 
führende Geister — wenn sie einmal zum Worte und zum Ein¬ 
fluss in Russland kommen — gewiss nichts Ähnliches an den Tag 
legen werden, wie der tolle poluisch-schlachzizische Chauvinismus. 

Die Idee des nationalen Selbstbewusstseins, die Notwendig¬ 
keit der Entwicklung auf Grund der nationalen Individualität, 
umfassen immer grössere Gesellschaftskreise, erobern immer 
grösseren Anhang. In dieser Hinsicht ist die nationale Entwicklung 
gesichert — die Intelligenz wird ihr Volk nie verlassen. Es ist das 
auch etwas Natürliches. So wie in früheren Zeiten der aristo¬ 
kratische Stand verlockend war, weil er allein alle Errungen¬ 
schaften der Kultur zugänglich machte, macht es heute die 
Entwicklung der liberalen Ideen, die Demokratisierung der Kultur 
und die Aufklärung der unteren Volksschichten, dass jeder edel¬ 
denkende Mensch zum „kleineren Bruder', zum Volke hält. 

Entsprechende Studien sollen einmal die Welt mit allen 
Eigenheiten des ukrainischen Volkes bekannt machen. Wir wollen 
aber auch in diesen engen Rahmen eine Schilderung des zahl¬ 
reichsten Volksstandes, des sogenannten gemeinen Volkes, geben. 

Historische und ethnographische Nachforschungen beweisen, 
dass das ukrainische Volk im Besitz aller besseren Eigenschaften 
der europäischen Kulturvölker ist. Dazu gehört die Freiheitsliebe und 
der Unabhängigkeitssinn, ferner das Bewusstsein der eigenen Würde, 
was durch die jahrhundertelangen Kosakenkämpfe, durch die heutigen 
Aufruhre und die Vorliebe für eine selbständige Wirtschaftsweise’**) 

— durch Offenherzigkeit und durch den nach Unabhängigkeit rin¬ 
genden Stolz***) sich olfenbart. Nirgends sieht man den dem russischen 
Landvolke eigentümlichen devoten Unlertänigkeitssinn. Die Vorliebe 
zur Reinlichkeit und Ordnung in den Häusern und um sich selbst 
kennzeichnet einen Ukrainer. Die kleinen Strohhütten mit Lehm¬ 
boden werden von innen und von aussen reinlich gehalten Man 
sieht hier weder den gewöhnlichen Schmutz, noch bemerkt man 
den echt russischen Gestank. Bekanntlich zeichnen sich auch die 
ukrainischen Hütten durch vollkommenen Mangel an den „natio¬ 
nalen“ russischen Schwaben oder „Preussen“, wie sie dort heissen, 


*) Dies trifft leider nicht immer zu. Anm. d. Red. 

**) Bei den Russen ist ein kommunales Wirtschaftssystem üblich. Diesos 
System der russischen Dorfgemeinden ist nichts anderes, als ein Überbleibsel 
des jahrhundertelangen Druckes, der die Individualität des einzelnen vollständig 
erstickte. Hier sehen wir die Rechtlosigkeit einzelner Mitglieder, die zum Wohl 
der Gemeinde ihre Selbständigkeit und Individualität in sich töten müssen, 
welche Misständo auch auf das sexuelle Gebiet übergroifen. — Anm des Verf. 

***) Vegl. Unterschriften der ukrainischen Kosaken: „Kosak des Saporoger 
Heeres“, oder die der Städteiiewohner „Bürger“ u. a. mit (len russischen: „Dein 
treuer Sklave“, „wir Menschlein“, „wir arme Wesen“ tu a. — Aurn. des Verf. 
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aus. In den verschiedenfarbigen Verzierungen der Hätten und 
noch mehr in den zierlichen Volkstrachten erscheint ein gut 
entwickelter ästhetischer Geschmack. Der schöpferische Geist der 
Nation, der sich in Tausenden von wunderschönen Melodien, 
Liedern, historischen Epen, Sprichwörtern geäussert und den 
herrschenden Nationen viele ausgezeichnete Männer geschenkt 
hat, fängt jetzt an durch die düsteren Wolken der russisch¬ 
polnischen Massnahmen zum Lichte sich durchzukämpfen und 
seine eigene Nationalliteratur zum allgemeineuropäischen Niveau 
emporzuheben. 

Ihre religiösen Bedürfnisse stillten die Ruthenen bislang mit 
dem orthodoxen Glauben. Dieser Glaube war auch im Volke ziemlich 
eingewurzelt. „Für den Glauben“ kämpften die Ukrainer mit den 
Muselmännern und mit dem jesuitisch-katholischen Schlachzizentum. 
Der orthodoxe Glaube war es, der die Ukraine 
Russland in die Arme warf und ... zur geistigen 
Einschläferung derselben verhalf. Bis zu den 
letzten zwei Dezennien stand der orthodoxe Glaube in der 

Ukraine unerschüttert da. Erst in letzter Zeit entstand im Volke 
das Bedürfnis nach einer anderen geistigen Nahrung, als der ihm 
jetzt wegen der unverständlichen in der Kirche eingebürgerten 
russischen Sprache fremdgewordenen Orthodoxie. Dieses Bedürfnis 
rief bei dem religiös-abergläubischen Volke eine dem Baptismus 
ähnliche Sekte, der Stunde, ins Leben.*) 

Die offizielle Volksaufklärung in der Ukraine macht gar 
keine Fortschritte. Das Übel steckt darin, dass die Schulen 

schlecht sind, dass in denselben der Unterricht in einer dem 
Volke unverständlichen Sprache vorgetragen wird. Es gibt übrigens 
sehr wenige Schulen. Alte ukrainische Institutionen, die ehemals 
die Kultur des Landes förderten und der Volksaufklärung dienten, 
sind jetzt aufgehoben oder russifiziert worden. 

< Der traditionelle nationale Antagonismus zwischen den Russen 
und den Ukrainern spricht entschieden gegen die durch diePanslavisten 
propagierte Einheit der beiden Völker. Die Ukrainer und die 

Russen betrachten sich immer als zwei besondere Nationen. 

Sogar in den denationalisierten intelligenten Kreisen ist dieser 
Unterschied fühlbar, er gibt oft Anlass zu unliebsamen Konflikten 
in einer Familie. Dies gilt aber in erster Linie für das ukrainische 
Landvolk, dessen Angehörige wegen der historischen Traditionen und 
als Eingeborene einander mehr achten, als die eingewanderten Russen. 
Alle russischen Bemühungen, beide Völker zu einer Nation zu gestalten, 
haben fehlgeschlagen. Die Unterschiede und Gehässigkeiten treten 
am deutlichsten in gemischten Grenzgebieten auf und finden ihren 
Ausdruck ukrainischerseits in den Neckungsworten „Moskal* 
oder „Kazap“, russischerseits wiederum „Chachof“ und 
„Mazepa“. Wie sehr die beiden Brudernationen auseinander 
gehen, erhellt aus dem Versuche der Regierung, beide Nationen 


*) Da die „Stunde“ auf der Bibelauslegung beruht, so übersetzen die 
Landleute dieselbe oft selbst ins Ruthenischo, natürlich heimlich. Anm. d. Verf. 
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durch Vermengen leichter zu verschmelzen. Man findet in manchen 
Grenzgebieten, dass auf einer Seite der Gasse Ukrainer, auf der 
anderen Russen wohnen, oder dass ein Teil des Dorfes russisch, 
der andere ruthenisch ist, oder sogar, wie es in Nowa Krywuscha 
vorkommt, Russen und Ruthenen neben einander wohnen; 
und doch, obwohl Jahrhunderte des gemeinsamen Lebens 
vergangen sind, bleiben beide Völker wie sie waren; ihre Bräuche 
und ihre Sitten sind verschieden, wie sie vormals waren. Keine 
Nationalität vermochte die andere in sich aufzunehmen, nur dass 
die Russen ihre Sprache mit ukrainischem Akzent sprechen. Die 
soldatisch-russische Kultur vermochte nur unter das Volk 
Demoralisation zu bringen, und zwar durch die ausgedienten 
Soldaten. 

Das gegenwärtige Leben in der Ukraine vollzieht sich in einem 
ausserordentlich raschen Tempo. Die Kapitalien der ausländischen 
Unternehmer, die Eisenbahnen, Dampfschiffahrt, Handel, Industrie, 
und zwar eine Steinkohleninduslrie im Dongebiete, eine Eisen¬ 
industrie in Kryworih, eine Maschinenbau- und Fabrikindustrie 
im ganzen südlichen Lande von Bessarabien bis zum Kaukasus, 
schufen eine kolossale ökonomische Bewegung. Alle Wunder der 
modernen Kultur kamen über die Ukraine unverhofft einher, sie 
fanden das Volk unaufgeklärt, ohne entsprechende Kenntnisse 
und entzogen ihm die Grundlage seiner früheren Weltanschauung. 
Einen Ersatz dafür, ein Mittel, das ihm diese Revolution erklären, 
den Übergang von der früheren Weltanschauung zur neuen erleich¬ 
tern sollte, gibt es nicht. Es gibt nämlich keine eigentliche Volks¬ 
schule. Die Lehrer sind selbst nicht genug gebildet, von 
einem niederen moralischen Werte und können sogar bei bestem 
Willen in der kurzen Lehrfrist ihren Schülern keine Kenntnisse 
beibringen. Das in der ihm unverständlichen Sprache unterrichtete 
Kind ersieht vor allem, dass etwas unrichtiges geschieht, oder, 
dass es wahrscheinlich anders zur Welt hätte kommen sollen.... 
Zwischen der Schule und der Familie des Kindes entsteht eine 
Kluft, die sich im Laufe der Unterrichtsjahre nur vergrössert. 
Die allgemein geltende Ansicht ist diejenige, dass die Schule das 
Volk eher verderbe, als es aufkläre. 

Ähnliche Verhältnisse herrschen in der Kirche; weder die 
Bildung, noch die Moral, noch die privat-amtlichen Offizien der 
Geistlichen können in ihren Kirchenkindern das Vertrauen zu den 
Seelsorgern erwecken. Mit barem Geld bezahlte rituelle Zere¬ 
monien, verschiedene, von der heiligen Synode anbefohlene Geld¬ 
einnahmen steigern das Missverhältnis. In der Kirche herrschen 
die altkirchenslavische und die russische Sprache, beide dem 
Volke unverständlich. Ruthenisch darf nicht gepredigt werden. 

Welche Segnungen der Kultur brachte die russische Regierung 
sonst in die Ukraine? Welche Einrichtungen sonst schuf sie, die 
die Schule des Lebens bilden sollen? — wird man fragen. Die 
Antwort ist kurz. Ausser dem Geistlichen und dem Lehrer gehören 
hier zu der ,besseren Gesellschaftsklasse“ noch folgende Leute: 
Reservisten, Wucherer, kleine Händler, Beamte und Gutsbesitzer, 
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die gewiss nicht vom besten Einflüsse auf das Volk sind und 
das letztere nur zu exploitieren trachten. 

Die Grundlagen der bisherigen Lebensweise und Lebens¬ 
anschauung verschwanden unter dem Drucke der modernen 
kulturellen Einrichtungen. Neue Ideenkreise hat niemand dem 
Volke eröffnet. Man hat zu viel und zu oft mit den Gefühlen des 
Volkes gespielt. Es verlor das Vertrauen zu den offiziellen 
Predigern, den Glauben, ohne dass ihm ein Ersatz dafür geboten 
wurde. Es erkannte nur die Tatsache, dass seine jetzige Lage 
schlecht sei. Die alte Erinnerung daran, dass die Kaiserin Katharina 
die kosakischen Steppen den Herren übergeben hat, lässt die 
Bauern nicht schlafen. Der Aufruhr im Poftawaer Gouvernement 
ist nur wegen Mangels an einer Organisation nicht zu einer 
Revolution angeschwollen. Das Volk ist entschieden im Erwachen 
begriffen und der natürliche Fortschritt des Lebens durchkreuzt 
unbarmherzig die Pläne der traditionellen Politik der russischen 
Regierungen. 

Das ist die Lage der Ukraine, die von den Polen ehemals 
als das von Milch und Honig fliessende Land gepriesen wurde. 
Diese Gier nach dem Honig der Ukraine kostete ihnen ihre 
Selbständigkeit und brachte das Polenreich um seine Existenz! 
Heute erkennt jedermann die natürlichen Reichtümer dieses 
Landes aus folgenden drei Worten: Weizen, Erz, Steinkohle. Die 
Ukraine ist die wichtigste Einnahmsquelle des Zarenreiches und 
seine Achillesferse zugleich. Die russischen Regierungen tun alles 
Mögliche, um diese Achillesferse empfindlicher und augenfälliger 
zu gestalten. 

Langsam wird der kolossale russische Fels von der allgemein¬ 
menschlichen Kultur vorwärtsgeschoben. Der ganze Riesenbau 
knarrt und schwankt und drückt mit seiner ganzen Schwere die 
unterjochten Völker nieder, den Wellen des Fortschrittes die 
Stirne bietend. Ängstlich horchen die Staatsleiter in dieses 
unsichere Treiben hinein, aber sie vermögen es nicht aufzuhalten. 

Aufklärung und Freiheit schaffen den Wohlstand einzelner 
Leute und des ganzen Staates. Die Finsternis sichert auf Jahr¬ 
zehnte hinaus das Bestehen der Despotie des russischen Bureau- 
kratismus, aber sie macht das Bestehen des Staates bei der 
allgemeinen Konkurrenz unmöglich. Er muss entweder vorwärts¬ 
gehen oder die Wellen des Fortschrittes spülen ihn von der 
Geschichtsarena weg. ... Es gibt nur ein Entweder-Oder! Und 
wenn die russischen Regierungen durch ihre terroristische Politik 
dem natürlichen Fortschritte, der natürlichen Entwicklung der 
russischen Völker entgegenarbeiten, so erschüttern sie den russi¬ 
schen Staatsorganismus in seinen Grundfesten und bringen ihn 
immer näher dem Abgrund zu. Sind sie aber einmal zu weit 
gegangen, dann wird es kein „zurück“ geben . . . Dann wird das 
russische Völkerkonglomerat in allen Fugen aus dem Leim gehen!... 
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Da$ galfeisclK Uolksscbulwmn in Ziffern, 

(Auf Grund des offiziellen Berichtes des k. k. Landesschulrates.) 
Von Swidomyj (Lemberg). 

Das hauptsächlich von Ruthenen und Polen bewohnte Galizien 
zählt 7,316.000 Einwohner, wovon — nach der offiziellen Statistik 
— die Polen 54%, die Ruthenen 43%, die übrigen Nationalitäten 
3% der Gesamtbevölkerung bilden. In Wirklichkeit aber sieht das 
Verhältnis ganz anders aus, weil hier als »offizielle“ Polen auch 
die Juden*), ferner viele römisch-katholische Ruthenen und Deutsche 
gezählt werden. Zugunsten der polnischen Mehrheit entscheidet 
nicht nur der Umstand, dass die Juden in Österreich als Nation 
nicht anerkannt werden, also in Galizien notwendigerweise als 
Polen figurieren, sondern auch die Identifizierung der Religion mit 
der Nationalität, wonach viele römisch-katholische Ruthenen und 
Deutsche als Polen betrachtet werden. Wenn wir uns aber auch 
auf denselben — den Tatsachen nicht entsprechenden — Stand¬ 
punkt stellen und alle Römisch-Katholischen mit den Polen und 
alle Griechisch-Katholischen mit den Ruthenen identifizieren, den 
Juden aber ihr nationales Feld einräumen, so sehen wir, dass es 
in Galizien 46% röm. kath. Polen, 427*% gr. kath. Ruthenen und 
11% Juden gibt. 

Zwischen der Anzahl der Polen und jener der Ruthenen 
besteht also in Wirklichkeit nur ein geringer Unterschied. Demnach 
sollten beide Völker allen göttlichen und menschlichen Gesetzen 
nach auch wenigstens auf dem Gebiete des Volksschulwesens 
gleichberechtigt sein und eine gleiche Anzahl von Volksschulen 
haben, damit die primitivsten Bedürfnisse der Volksaufklärung ge¬ 
stillt werden könnten. Leider ist dem nicht so. In Galizien handelt 
es sich den leitenden Kreisen nicht um die Aufklärung, sondern 
ums Herrschen, um Vergewaltigung durch Aufdringen ihrer Sprache, 
sogar in den Ortschaften, wo die Polen nur einen sehr kleinen 
Perzentsatz bilden. 

In Galizien ist der Unterricht der polnischen Sprache im 
ganzen Lande obligat. In Westgalizien wird ausschliesslich pol¬ 
nisch unterrichtet; nur in manchen ruthenischen Dörfern des 
karpathischen Vorgebirges sind auch ruthenische Schulen. In den 
polnischen Schulen Westgaliziens wird der Unterricht der ruthe¬ 
nischen Sprache nicht erteilt. Dagegen ist in Ostgalizien der 
Unterricht der polnischen Sprache in allen Schulen, auch an denen 
mit der ruthenischen Vortragssprache, obligat. 

Behufs genauer Einsichtnahme lassen wir die statistischen 
Daten sprechen. Es sind 22 Bezirke in Galizien, wo es keine 
ruthenischen Schulen gibt, und zwar: Biala, Bochnia, Biesko, 
Ghrzanöw, Dombrowa, Kolbuszowa, Krakau-Stadt, Krakau-Umgebung, 
Limanowa, Mielec, Myslenice, Nisko, Pilsno, Pogdörre, Przeworsk, 


*) In Galizien gibt es 811.000 Juden, deren Muttersprache der jüdisch- 
deutsche Jargon ist. Die Mehrzahl der galizischen Juden wohnt im ruthenischen 
Landesteile und spricht ausserdem rutheuisch. 
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Ropczyce, Rzeszöw, Tarnobrzeg, Tarnöxv, Wadowice, Wieliczka 
und 2ywiec. Die übrigen 58 Bezirke sind überwiegend ruthenisch, 
oder rein ruthenisch, oder mit gemischter Bevölkerung. 

Wir begreifen es, dass in rein oder überwiegend polnischen 
Schulen polnisch unterrichtet werden soll und in der Tat unter¬ 
richtet wird, aber das können wir nicht begreifen, dass in Dörfern 
und Städten, wo es kaum 10% Polen gibt, die überdies oft nicht einmal 
polnisch verstehen, die polnische Sprache als Vortragssprache ein¬ 
geführt wird. In ganz Galizien sind bloss 14 Bezirke, in welchen 
es nur 1 bis 10 polnische Schulen gibt. Das wären die rein 
ruthenischen Bezirke, obwohl in Wirklichkeit zweimal so viel vor¬ 
handen sind. Diese Bezirke sind: Bohorodczany, Dofyna, Horodenka, 
Jaworiw, Kafusz, Kossiw, Stryj, Turka, Zaliszczyky, Drohobycz. — 

10 bis 20 Schulen mit polnischer Vortragssprache haben 
folgende 20 Bezirke: Bibrka, Borszcziw, Brody, Czortkiw, Dobromyl, 
Horodok, Husiatyn, Kofomyja, Lisko, Pidhajci, Peremyszlany, Rawa, 
Rohatyn, Rudki, Stanislau, Tfumaez, Zbarai, Zowkwa, Zydacziw. 
Ein Uneingeweihter könnte glauben, dass es in diesen Bezirken 
wirklich soviel polnische Kolonien gibt als polnische Schulen. 
Der Sachverhalt ist jedoch ein ganz anderer. Diese Bezirke sind 
entweder ganz oder fast ganz ruthenisch. Die Einführung der pol¬ 
nischen Vortrags spräche ist dort als ein politischer Gewaltakt 
anzusehen. 

Noch schlimmer ist es in folgenden 11 ruthenischen Bezirken, 
in welchen die Zahl der Volksschulen mit polnischer Vortrags¬ 
sprache 20 bis 30 beträgt. Es sind dies: Bereiany, Buczacz, Cie- 
szaniw, Kaminka, Mostyska, Sambir, Skaiat, Sokal, Ternopil, Tere- 
bowla, Zo/ocziw (31 polnische Volksschulen). 

In den polnischen Bezirken ist die höchste Zahl aller Schulen 
30 bis 71 und zwar in Wadowice, in den ruthenischen ist die 
minimale Zahl der Schulen im Bezirke Peczenizyn (14), und die 
maximale im Bezirke Zolocziw (122). 20 bis 40 Volksschulen mit 
ruthenischer Vortragssprache gibt es in 21 Bezirken, 40 bis 60 
ruthenische Volksschulen in 19 Bezirken und 60 bis 90 in 8 
Bezirken. 

Das obige Zahlregister macht den Schluss wahrscheinlich, 
dass die einen weitaus grösseren Teil Galiziens ausschliesslich 
oder als überwiegende Majorität bewohnenden Rutlienen zweimal 
soviel Schulen haben sollten. Doch zeigt uns der Bericht des Landes¬ 
schulrates etwas anderes: Schulen mit ruthenischer Vortragssprache 
gibt es 2212, darunter 171 nicht aktive, Schulen mit polnischer 
Vortragssprache gibt es 2228, darunter 87 nicht aktive. Auf den 
ersten Blick scheint der Unterschied nicht gross zu sein, da er 
wenigstens dem Prozentverhältnisse der Bevölkerung entsprechend 
wäre, aber nachstehende Ziffern beweisen etwas anderes. Es gibt 
in Galizien 2352 einklassige, 1280 zweiklassige, 56 dreiklassige, 
293 vierklassige, 89 fünfklassige, 77 sechsklassige und 63 Bürger¬ 
schulen, im ganzen 4210 Schulen. Die Ruthenen haben fast 
ausschliesslich einklassige Schulen, ausserdem eine 
kleine Anzahl zweiklassiger Schulen, die dem sogenannten niede- 
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ren Typus angehören und einige Schulen höheren Typus 
(darunter sechs bei den Lehrerbildungsanstalten und einige, die 
von den Gemeinden erhalten werden). Eine grelle Disproportion 
ergeben die statistischen Daten: 

Nach der oben angeführten Statistik beträgt die Zahl aller 
Klassen, wenn wir sogar die ca. 1000 in Städten und Städtchen 
sich befindenden Hyperetatsklassen nicht hinzurechnen, im ganzen 
7974. Da den Ruthenen lauter ein- oder zweiklassige Schulen 
angehören und die Zahl derselben 2212 beträgt, so wollen wir in 
Ermangelung von genaueren Daten in dem Berichte, die Zahl der 
ruthenischen Klassen auf 3000 schätzen, wenn sie auch in Wirk¬ 
lichkeit gewiss geringer ist. Ausser den Hyperetatsklassen gibt es 
demnach 4974 polnische Klassen, also fast 2000 Klassen mehr, 
als ruthenische.*) Dieses Verhältnis stellt sich noch trauriger dar, 
wenn wir bedenken, dass in den meisten ruthenischen Schulen 
ein Lehrer 150—200 Kinder zu unterrichten hat und dass es 
hunderte von Dörfern gibt, die keine Schulen besitzen und wo die 
Kinder keinen Unterricht erhalten. Diesem Zustand verdanken wir 
die Analphabeten. Die Zahl der schulpflichtigen Kinder im Alter 
von G bis 12 Jahren beträgt: 


Knaben 

Mädchen 


Zusammen 

489.025 

472.826 

= 

961.851 

Als öffentliche Schüler waren eingeschrieben: 


398.890 

371.715 

= 

770.605 

Privat gelernt haben: 




15.592 

12.835 

= 

28.427 

414.482 

384.540 

= 

799.022 

Keinen Unterricht haben 

genossen: 



74543 

88.286 

= 

162.829 


Es gibt also 162.829 heranwachsende Analphabeten. 

Wenn wir unsere erste Klassifizierung der Schulen nach den 
Bezirken und die Gesamtzahl der Schulen mit der Klassenzahl 
vergleichen, so sehen wir klar, auf welchen Teil diese Anal¬ 
phabeten, wenn nicht gänzlich, so doch in einem beträchtlichen 
Teil entfallen. Den Grund bildet der Mangel an Schulen, Über¬ 
füllung und unproportioneiles Verteilen der vorhandenen Schulen, 
die Einführung der fremden Vortragssprache, wie auch der Mangel 
an Lehrkräften sind es, die der Gründung von neuen und Reor¬ 
ganisation der älteren Schulen im Wege stehen. 

Polnische Schulen, deren Klassenzahl 4974, mit den Hyper¬ 
etatsklassen aber gegen 6000 Klassen beträgt, nehmen die über¬ 
wiegende Anzahl Lehrer in Anspruch, von der Gesamtzahl der¬ 
selben 9414, so dass kaum die 3000 ruthenischen Klassen besetzt 
werden können. Gegen 1000 Lehrer in den ruthenischen Volks¬ 
schulen haben keine pädagogische Qualifikation. Hier die Tabelle: 


*) Der faktische Stand im Jahre 1902/3 war ein anderer. Es gab nicht 
7974, sondern 9287 Klassen, darunter nur zirka 3000 ruthenische. Anrn. des Verf. 
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Mit der 
Börgerschul' 
Prüfung 


Mit der Be¬ 
fähigungs¬ 
prüfung und 
Matura 


Mit der Be¬ 
fähigungs¬ 
prüfung ohne 
Matura 


Mit Matura 


Ohne Quali' 
fikation 


Lehrer: 535 2522 601 815 109 

Lehrerinne n: 687 1625 _ 948 668 904 

1222 4147 1549 1483 1013 


Die ruthenischen Schulen sind es, die das Glück haben, von 
diesen nichtqualifizierten Lehrern besetzt zu werden. Es sind dies 
meistens Lehrerinnen mit absolvierter Bürgerschule. 

Beide das Land bewohnende Völker bestreiten in gleichem 
Masse die Lasten der Schulerhaltung, denn ohne Rücksicht darauf, 
ob eine Gemeinde eine Schule hat oder nicht, ob in der Schule 
ein oder zehn Lehrer unterrichten, hat sie laut der üblichen Norme 
einen gleichen Beitrag zur Erhaltung der Schulen zu leisten. Doch 
wie wenig Nutzen hat davon das ruthenische Volk, welches über¬ 
dies infolge der polnischen Wirtschaft das Stigma der Kultur- 
losigkeit, des Analphabetismus zu tragen hat. 

Mehrklassige Schulen gibt es unter der ruthenischen Bevöl¬ 
kerung nur wenige, und auch diese sind niederen Typus, von 
welchen der Übergang in eine Schule höheren Typus erschwert 
ist. Da aber die letzteren nur in den Städten sich be¬ 
finden, so müssen die Bauern, wenn sie ihre Kinder in 
eine Mittelschule, oder in eine Lehrerbildungsanstalt schicken 
wollen, dieselben vorher in eine Schule höheren Typus 
in die Stadt schicken, was selbstverständlich mit Verlust von Geld 
und Zeit verbunden und nur sehr wenigen möglich ist. Der Zu¬ 
tritt zu den Mittelschulen wird den Ruthenen planmässig erschwert und 
dennoch beschicken sie vier ruthenische Gymnasien und in den 
polnischen Gymnasien bilden sie 30—40% der Gesamtzahl der 
Schüler. Das spricht dafür, dass das ruthenische Volk wissens- 
durstlg ist, dass es die in den Weg zur Bildung gelegten Hinder¬ 
nisse zu entfernen bemüht ist und dass es unter günstigen Ver¬ 
hältnissen bald das Attribut der Analphabeten ablegen würde. 

Dazu kommt es aber nicht so bald. Eine Neugründung; 
eventuell eine Reorganisation von Schulen, kann, wie bereits er¬ 
wähnt, wegen Mangels an Lehrkräften nicht vorgenommen werden. 
Die Lehrkräfte werden von den Lehrerbildungsanstalten beigestellt, 
deren es 14 gibt, elf für Männer, drei für Mädchen (ausserdem 
bestehen noch drei private Lehrerinnenseminarien mit dem öffent¬ 
lichkeitsrecht), ferner durch viele andere Schulen, deren Absol¬ 
ventinnen als Extemistinnen die Maturitätsprüfung an den Lehrer- 
seminarien ablegen. 

Um zu beweisen, dass den Ruthenen sogar die Hoffnung auf 
die Ausrottung des Analphabetismus in absehbarer Zukunft 
und auf die Besetzung der ruthenischen Schulen mit ruthenischen 
Lehrkräften planmässig geraubt wird, möge folgende Tabelle dienen: 

Im Jahre 1902/3 waren in den männlichen Lehrerbildungs¬ 
anstalten: 
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Zahl der Schüler 

Röm. kath. 

Gricch. kath. 

Ev&ng. 

Israel. 

Krakau 

320 

307 

3 

— 

10 

Tarnöw 

259 

256 

1 

— 

2 

Rzeczöw 

235 

228 

6 

— 

1 

Krosno 

240 

208 

21 

— 

1 

Alt-Sandez 

— 

— 

— 

— 

— 

Lemberg 

296 

175 

104 

1 

16 

Stanislau 

289 

129 

109 

7 

44 

Ternopil 

289 

127 

129 

— 

33 

Sam bi r 

293 

122 

165 

— 

6 

Sokal 

262 

106 

148 

1 

7 

Zaliszczyky 

213 

84 

112 

— 

17 

Zusammen 

2686 

1742 

798 

9 

137 


In den weiblichen: 


Zahl der Schülerinnen 

Röm. kath. 

Griech. kath. 

Kvang. Israel, 

Krakau 

237 

232 

3 

— 2 

Peremy 

249 

182 

64 

— 3 

Lemberg 

233 

187 

44 

— 2 


719 

601 

111 

— 7 


Die Gesamtzahl aller Lehrkandidaten beträgt demnach 3405, 
die der römisch-kath. Kandidaten 2343, der griech -kath. 809, der 
evangelischen 9, der israelitischen 144. 

In vierzehn Staatslehrerbildungsanstalten (mit Ausnahme der 
in der Statistik des Berichtes nicht angeführten neu gegründeten 
Lehrerbildungsanstalt in Alt-Sandez) ist die Zahl der röm.-kath , 
resp. der polnischen Kandidaten 2343. Wenn wir auch annehmen, 
dass im Laufe von vier Jahren 343 Schüler wegfallen, so bleiben 
noch 2000 derjenigen, die nach vier Jahren das Lehrerkorps ver- 
grössern. Wir sollen aber auch der Privatschüler und -Schülerinnen 
nicht vergessen. Laut des Landesschulratsberichtes legten an allen 
männlichen und weiblichen Lehrerseminarien 220 Privatschüler 
die Maturitätsprüfung ab. Mann kann mit aller Bestimmtheit 
annehmen, dass 2 /$ oder sogar 3 / 4 derselben nur die Qualifikation 
zum Unterrichten in der polnischen Sprache besitzen, weil das 
Lehrprogramm in den Privatschulen nicht nur den Utraquismus, 
sondern sogar den Unterricht der rulhenischen Sprache selbst 
nicht berücksichtigt Die Zahl der polnischen Lehrer vergrössert 
sich nach vier Jahren um 2000 absolvierte öffentliche Lehramts¬ 
kandidaten -f- 580 absolvierte Privatschüler, zusammen also um 
2580 Lehrer und Lehrerinnen. 

Wenn wir jetzt die oben angeführten Daten vergleichen, so 
gelangen wir zu folgendem Resultate: 1. Die Gesamtzahl der 
Schulen mit der polnischen Vortragssprache ist 2228; 2. die 
Gesamtzahl der Klassen beträgt gegen 5000; 3. die der qualifi¬ 
zierten polnischen Lehrer nach vier Jahren 2580. Die Zahl der 
polnischen Lehramtskandidaten ist verhältnismässig so gross, dass 
sie, wenn alle bisherigen Lehrerstellen vakant wären, dieselben 
im Laufe von acht Jahren besetzen könnten, ja auch zur Besetzung 
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der Hyperetatsklassen ausreichen würden. Die verhältnismässige 
Hyperproduktion der polnischen Lehrer verdrängt jetzt die Ruthenen 
aus den städtischen und mehrklassigen Schulen; sollte sie in 
gleichem Tempo fortschreiten, wird sie dieselben auch aus den ein- 
klassigen Schulen verdrängen. 

Schauen wir jetzt zu, wie es mit den ruthcnischen Lehrern 
bestellt ist. An allen männlichen und weiblichen Lehrerbildungs¬ 
anstalten weist die Frequenz 809 ruthenische Schüler auf. Wir 
können annehmen, dass nach vier Jahren 700 die Schule absol¬ 
vieren; wenn wir also zu dieser Zahl alle vier Jahre 280 absol¬ 
vierte Privatschüler hinzurechnen, so erhalten wir für die Dauer 
von vier Jahren 980 ruthenische Schüler und Schülerinnen. 

Diese Daten beweisen einerseits eine Hyperproduktion an 
polnischen und einen Mangel an ruthenischen Lehrern. Dieses 
Missverhältnis wird durch die Einrichtung der Lehrerbildungs¬ 
anstalten veranlasst. Dieselben bestehen 1. als reinpolnische 
Schulen, an welchen die ruthenische Sprache als obligater Gegenstand 
nicht unterrichtet wird; 2. als polnische Schulen, an denen der 
Unterricht der ruthenischen Sprache obligat ist, die also nur solche 
Lehrkräfte heranbilden können, die höchstens in polnischen Schulen 
den Unterricht der ruthenischen Sprache erteilen können und 
3. als utraquistische Schulen mit polnischem Charakter, wo nicht 
nur der Unterricht der ruthenischen Sprache obligat ist, sondern 
auch manche Lehrgegenstände ruthenisch vorgetragen werden 
sollen. Das hängt freilich von zwei Bedingungen ab und diese 
sind; a) das Vorhandensein eines der ruthenischen Sprache 
mächtigen Lehrers und b) gewissenhafte Erfüllung seiner Pflichten. 
Ob dieser Utraquismus seiner Bestimmung entspricht, ersieht man 
aus dem Umstande, dass an dem „utraquistischen* Staats - 
Lehrerseminar zu Stanislau nicht einmal eine 
stabile Stelle für d e n Unt er r i c h t de r ru th e n is chen 
Sprache besteht. 

Ruthenische Lehrerseminarien (vor dem Jahre 1869 gab es 
deren 2, in Lemberg und in Przemysl) gibt es überhaupt nicht. Es 
folgt also aus Obenerwähntem, dass alle galizischen Lehrer¬ 
seminarien Lehrer für die Schulen mit polnischer Vortragssprache 
vorbereiten, dass auch Ruthenen eine Qualifikation für die polnischen 
Schulen erhalten, dass es aber schliesslich nur einige utraquistische 
Lehrerseminarien sind, die den Lehramtskandidaten eine gewisse 
Qualifikation für die ruthenischen Schulen anzueignen imstande 
wären. Es könnte jemand ein wenden, dass die Ruthenen kein 
genügendes Schülermaterial liefern. Eine derartige Einwendung 
ist ungerechtfertigt. Die galizische Schulpolitik besteht darin, 
das ruthenische Schülermaterial aus den Lehrerbildungsanstalten 
womöglich zu verdrängen. Heuer wurden an den k k. Lehrer¬ 
bildungsanstalten in Stanislau, Krosno, Tarnopil u. a. von den 
neu angemeldeten Ruthenen gegen 70V« abgewiesen. Auch die 
Einwendung einer Minderwertigkeit oder einer nicht unzureichenden 
Vorbereitung der ruthenischen Schüler ist nicht stichhältig. Die 
Einrichtung der utraquistischen Lehrerbildungsanstalten ist eine 
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derartige, dass sie von Natur aus die Kenntnis der beiden Landes* 
sprachen bei den eintretenden Lehrkandidaten voraussetzt. Nun 
nehmen wir in Betracht, dass die Polen in den Volks-, Mittel¬ 
und Bürgerschulen in der Regel ruthenisch nicht lernen, oder aber 
nur so wenig, dass ihre Kenntnis der ruthenischen Sprache den 
massigsten Ansprüchen bei der Aufnahmsprüfung nicht entspricht. 
Daraus folgt vielmehr, dass schon bei den Aufnahmsprüfungen 
geringere Anforderungen an die polnischen Schüler gestellt werden. 

Wir haben bereits erwähnt, dass die Ruthenen, die nur einige 
mehrklassige Schulen haben, ihre Kinder in grössere Städte 
schicken müssen und dadurch unter einer doppelten Last zu 
leiden haben. Nachdem sie auf diese Weise das Mangelhafte der 
Schulen niederen Typus nachgeholt haben, werden sie erst bei 
den Aufnahmsprüfungen dezimiert. 

Wir sehen, dass das galizische und speziell das ruthenische 
Schulwesen in einem recht traurigen Zustande sich befindet. 
Sind denn die Ruthenen wirklich ein so kulturfeindliches Volk, 
dass sie selbst einer reicheren Entfaltung der Schulen in den Weg 
treten ? Das müsste ein jeder widerlegen können, der nur ein 
wenig mit der kulturgeschichtlichen Entwicklung dieses Volkes 
vertraut ist. Wir brauchen uns nicht in die Zeiten zu versetzen, 
da die Ruthenen unter ungünstigen Verhältnissen (es war nämlich 
die Zeit der polnischen Oberherrschaft und der tatarischen Über¬ 
fälle) in Kijew eine Akademie errichtet haben. Es genügt ein 
Rückblick auf die fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, um 
die Frage zu Gunsten des ruthenischen Volkes zu entscheiden. 
Damals befand sich das Schulwesen in Galizien in den Händen 
der bischöflichen Konsistorien. Es waren freilich keine entsprechend 
organisierten Schulen, es gab auch keine gebildeteren Lehrer, 
aber das Volk selbst errichtete vor dem Jahre 1869 ohne den 
heutigen Schulzwang tausende von Schulen. Es gab damals nur 
verhältnismässig wenig ruthenische Dörfer, die keine Schule hatten. 
Im ganzen gab es damals in Galizien bedeutend mehr ruthenische 
als polnische Schulen. Die Kulturfähigkeit und der Bildungsdrang 
des ruthenischen Volkes soll nach der damaligen Zeit geschätzt 
werden. Für die heutigen Zustände trifft das ruthenische Volk 
keine Verantwortung. Es ist auch für die 162.829 Analphabeten im 
Alter von 6—12 Jahren vor der zivilisierten Welt nicht ver¬ 
antwortlich. Es ist es umsoweniger, als sämtliche Schulbehörden 
im Lande so konstruiert sind, dass die Ruthenen keine Ingerenz 
in den Schulsachen haben können. In allen Schulbehörden, wie 
der Landesschulrat, die Bezirksschulräte, u. a. haben die Ruthenen 
einen oder zwei Vertreter, während die Polen ihrer wenigstens 
zehnmal soviel besitzen. So gibt es im ganzen nur zwei ruthe¬ 
nische Landesschulinspektoren, von den 80 Bezirksinspektoren sind 
sieben oder acht Ruthenen, an den 14 Lehrerbildungsanstalten sind 
bloss zwei Ruthenen als Direktoren, und zwar in kleinen Städten ange¬ 
stellt, ruthenische Direktoren an Bürger-oder mehrklassigen Schulen 
sind nur äusserst selten zu finden, ja auch ruthenische Lehrer an 
den mehrklassigen Schulen bilden 2 bis 3%, so dass es niemanden 
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gibt, der dort den Unterricht in der ruthenischen Sprache erteilen 
könnte. 

Schuld daran ist die künstlich und äusserst tendenziös kon¬ 
struierte, die Ruthenen im vorhinein von jeder Einflussnahme 
ausschliessende halbautonome Einrichtung des Landesschulrates 
und der Bezirksschulräte, wie auch die überaus stark hervor¬ 
tretende nationale Intoleranz, worunter am meisten die Schule 
leidet. 

Das ist ein krankhafter Zustaml. Eine solche Bedrückung 
eines Volkes durch das andere kann keine guten Folgen haben, 
sie kann die Antagonismen nicht mildern, weil ihr schädlicher 
Einfluss bis in die tiefsten Volksschichten dringt. Und darin eben 
liegt die Gefahr. 



Der ßetman Iwan mazepa in der deutschen Literatur. 

Von Wassyl Lew ick yj (Wien). 

Historische Vorbemerkung. 

Eine der glänzendsten Persönlichkeiten der ukrainischen Vergangenheit 
ist der Hetman Iwan Mazepa. Sein buntes Leben und Wirken, das in äich 
so viel Reizendes, so viel Poetisches hatte, machte ihn zu einem allgemein 
beliebten Helden der europäischen Literaturen. Russische, polnische, tschechische, 
deutsche, französische, englische — Literatur kennt diesen Helden und verewigt 
ihn, jede auf ihre Weise. Denn was wusste man sich nicht von dieser halb- 
romantischen Gestalt zu erzählen ! Als Sohn adeliger orthodoxer Eltern trat er 
in den Pagendienst des Poleukönigs Jan Kazimir, wo er alle mit seiner jugendlichen 
Schönheit entzückte und durch seino geistigen Fähigkeiten bezauberte. Die 
polnischen Damen besonders haben sich wie bezaubert nach ihm gesehnt, aber 
nur eine war so glücklich, seine Liebe zu gewannen. 

Mazepa wurde aber vom Schicksal zum Heerführer bestimmt, zu einem 
Kosaken, der mit Türken und Tartareu kämpfte, einmal in ihre Gefangenschaft 
geriet, um ihre Sitten und Gebräuche, ihre Sprache und ihre Staatseinrichtungen 
kennen zu lernen — zuletzt befreit, kehrte er in seine Ukraine zurück. Dank 
seinen militärischen Fähigkeiten und seinem starken immer vorwärts strebenden 
Geiste gelang er hier zu der höchsten Würde: zur „Butawa“ (Szepter) eines 
Hotmans, zur Hetmanschaft der Ukraine. Doch damit war das Streben dieses 
Mannes noch lange nicht zu Ende. Während seiner Regierung dauerte die 
sogenannte „Ruine“ der Ukraine weiter. Die Ukraine war zerrissen und zerteilt. 
Am rechten Ufer des Dniproflusses gewann die Oberherrschaft Semen Palij, der, 
auf die armen Kosaken (Tschern) gestützt, sich von der schwachen, polnischen 
Regierung befreit hatte. Er wollte die Politik auf seine eigene Faust betreiben, 
unbekümmert um die Bestrebungen des Hetman Mazepa. Am linken Ufer des 
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Dnipro, wo in Baturyn Mazepa residierte, wurde die Macht der russischen 
Politik immer grösser und immer drohender; Russland strebte, die jetzt 
schon schwache Autonomie der Ukraine ganz zu vernichten, die Hetmanschaft 
aufzuheben und die Ukraine in eine russische Provinz zu verwandeln. Diese 
Bestrebungen machten immer grössero Fortschritte. Die trostlosen Zustände 
bereiteten dem Mazepa manch schlaflose Nacht. In der Einsamkeit Unterzeichnete 
er die Verordnungen des russischen Zaren, Peter des Grossen, in welchen dieser 
von ihm immer neue Steuern verlangte und immer grössero Zahl der Kosaken 
zu seinen Bauten der Festungen und zum Graben der Kanälo beanspruchte. 
In der Einsamkeit schrieb er Mitteilungen an seine Kosaken, dass „der Feind uns 
(den Hetraan) und alle kosakische Starschinenschaft in sein Joch fesseln, 
den Namen der Kosaken vernichten, alle Kosaken in Dragoner und Soldaten 
verwandeln und die ganze ukrainische Nation der Freiheit beraubeu wolle.“ 
In der Einsamkeit erwog er die Möglichkeit, die ganze, in Stücke zerteilte 
Ukraine wieder unter einer Bulawa zu vereinigen, unter dem stolzen Kosakentum 
die Zucht und die Ordnung wiederherzustellen, in ihm nicht die Achtung vor 
dem fremden Zaren, aber die vor dem ukrainischen Hetman wieder zu erwecken; 
in der stillen Einsamkeit dachte er an ein ukrainisches Reich, von Polen und 
von Russland ganz unabhängig, welches er nach dem europäischen Muster 
einrichten könnte. 

In stiller Einsamkeit schrieb Mazepa einen Brief an den jungen genialen 
Schweden-König, Karl XII. und bot ihm seine hilfreichen Dienste an. Ala er 
aber seine Festung, Baturyn dem Obersten Tschetschel mit der Anordnung 
übergab, niemanden ohno sein Erlaubnis hineinzulassen und als er mit seinem 
Heere zu Karl XII. zog — da war sein grosser Plan schon allen bekannt. 
Damals begann auch sein Schicksal und das der Ukraine in schwarzo Wolken 
sich zu verhüllen. Mazepa war ein Mann, der sich um die Gunst der breiteren 
Volksmassen nie beworben und dieselbe auch nicht besessen hat, er hat es nicht 
verstanden, die Popularität zu gewinnen. Dazu kam der Umstand, dass er, wie 
erwähnt, vom Zaren gezwungen, dem Volke grosse Steuern auferlegen musste. Die 
Unzufriedenheit wusste der Zar sehr geschickt auszunützen und zu schüren. 
In diesem kritischen Augenblicke haben auch viele Reiche (Snatschni) den Hetman 
verlassen, da er für ihre persönlichen Interessen noch gefährlicher war, als der 
fremde, russische Zar. Beim Hetman blieb nur ein kleines Heer und die treue 
Sitsch mit ihrem Ataman Hordijenko. Das Gewitter ging los. Und als der 
grosse russische Zar, Peter, über den Leichen der ukrainischen Kosaken nach 
Baturyn kam, als die rote, kosakische Fahne der russischen Platz machen musste, 
richtete er an die ukrainische Nation folgendes Manifest: „Keine Nation 
unter der Sonne kann sich solcher Privilegien, Freiheiten 
und unbelästigenden Verfassung rühmen, als durch die Gnade 
unserer zarischen Majestät*) die Klein russische. Denn wir lassen 
in dem ganzenKleinrussischen Gebiet nicht einen Pfennig 
für unsere Kassen hebe n, sondern sehen sie gnädig an und 
verteidigen mit unseren eigenen Truppen und Kosten 


*) Das widerspricht den geschichtlichen Tatsachen, denn die Ukraine 
wurde auf Grund des Perejastawer Vertrages mit Russland vereinigt und inre 
Selbstverwaltung wurde auf Grund dieses Vertrages garantiert. Vergl. Ruth. 
Revue II. Jahrgang Nr. 16., 9. 463 — 467. 
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Städte und Wolinplätze wider die mohamedanischen und 
ketzerischen Überfall e.“*) 

Der grosse Zar — um den Schein der garantierten Autonomie der Ukraine 
zu wahren — berief nach Hlucbiw alle freien Kosaken zu einer „Rada* (General- 
Versammlung), wo sie sich mit freien Stimmen den Hetman wählen sollten. Nach 
der Wahf Skoropadskyj’s zum Hetman liess der Zar auf dem Marktplatze 
in Hluchiw einerseits einen Galgen aufstellen, anderseits einen prächtigen Thron 
für sich, den russischen Zaren. Als die Arbeit fertig war und der Puppenmacher 
auf den Befehl des Zaren eine ziemlich grosse Puppe angefertigt hat, bestieg 
Peter der Grosse, von seinen Würdenträgern umgeben, den vis-a-vis dem Galgen 
befindlichen Thron. Der feierlich gekleidete Oberpriester mit allen seinen Popen 
und Diaken näherte sich dem Galgen, nahm die Puppe und taufte sie auf den 
Befehl des grossen Zaren mit dem Namen „Mazepa“. Dann liess der Zar durch 
den Mund des Oberpriesters Gottes Fluch über die Puppe aussprechen und 
sie schliesslich durch den russisch-kaiserlichen Henker hinrichten. 

Wem die Bataille bei Poltava (1709) das Glück gebracht hatte, ist allbe¬ 
kannt. Zur rechten Zeit haben die treuen Saporoger den König Karl XII. samt 
seinem Hofe, den Hetman Mazepa und das am Leben noch gebliebene Heer auf ihre 
Tschajken (Boote) genommen und sie den Dnipro hinab — bis zu Bender gebracht, 
wo bald der unglückliche Hetman sein Leben beendigte (18. März 1710). Der 
tapfere Schwedenkönig schloss seinem Frounde die Augen und bestattete ihn 
mit einer dem Herrscher gebührenden Parade im Münster des heiligen Georg 
bei Haiatsch. 

Engel berichtet darüber folgeuderwciae : 

„Bald starb der den Russen so verhasste Mazepa nach schwedischen 
Nachrichten vor Alter, Gram und ausgestandenen Beschwerlichkeiten der 
Wüstenreise, nach russischen aber an Gift, welches er zu Bender genommen 
hätte. Dies letztere wird daraus unwahrscheinlich, dass der 62jährige Greis 
die meiste Zeit, die er in Türkey war, im Bette lag. Seyn Leychnam ward 
zu Yassy beigesetzt, aber das Leychenbegräbnis zu Bender gehalten. Voran ging 
die Trauermusik; dann kam ein Staabsofficier, der den mit ächten Steynen 
und Perlen besetzten Hetmans-Stab (Bulawa) vortrug. Neben dem mit sechs 
weissen Pferden bespannten Leychenwagen giengen Kosaken in Panzerhemden 
mit blossen Säbeln. Dem Sarge folgte eine Anzahl kosakischer Weiber, die 
nach slawischer Sitte heulten und wehklagten. Endlich folgten die Officiere 
und zu beiden Seiten derselben die Gemeinen mit gesenkten Fahnen und 
verkehrtem Gewehr, womit sie endlich Salve gaben.“ 

Nun ging Russland an die Ausführung seiner Politik. Jeden unbequemen 
Mazepisten (Feind Russlands und Anhänger der Freiheit der Ukraine) bestrafte 
es mit Verbannung nach Sibirien. Nichts halfen die Proteste der Kosaken, nichts 
halfen die Proteste des späteren Hetmans Pawlo Polubotok, der dafür im Gefängnis 
zu Petropawlowsk schmachten musste. Peter der Grosse hat begonnen, Katharina 
II. Russlands „kulturelles“ Bestreben ausgeführt. Im Jahre 1775 wurde das 
letzte Zentrum der Autonomie der Ukraine „Sitseh“ kassiert und vernichtet, statt 


*) Vergl. J. Cr. von Engel: Geschichte der Ukraine und der Kosaken, 
S. 314. 
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der freien ukrainischen Kosaken bildete Katharina II. neue Regimenter der 
russischen Reiter und taufte sie mit den Namen „Kosaken“. 

Um die Ukraine aus der Geschichte und aus der geographischen Karte zu 
entfernen, gab sie dem Lande den offiziellen Namen „K 1 e i n r u s s 1 a n d“. 



Cittrariscbe Charakterbilder. 

T. Iwan Kotlarewskyj. 

Von Iwan Kreweckyj (Lemberg). 

Im XVII. Jahrhundert war die Ukraine eine grosse Ruine. 
Zerrissen in zwei Teile — wand sie sich am linken Dniproufer 
in den letzten Zügen unter dem zarischen Joche, während sie am 
rechten Ufer des Dnipro mit dem ersterbenden Polen rang. Die 
politische Freiheit des Volkes, welches jahrhundertelang Europa 
vor den asiatischen Horden beschützte, ging zu Grunde. Die 
historische Nemesis beging aber einen recht groben Fehler. 

Bald und zwar beinahe gleichzeitig mit der Teilung Polens 
verschwanden die letzten Überreste der einstigen nationalen 
Autonomie der Ukraine und das sozialpolitische Leben ging einem 
vollkommenen Untergange entgegen. Die höheren ukrainischen 
Schichten denationalisieren sich gänzlich, die Überreste der Mit¬ 
glieder der vernichteten Saporoger „Sitsch“ gehen bei den Kanal¬ 
bauten und in den Morasten der Newa*) unter und Katharina II. 
führt in der Ukraine die moskowitisehe Leibeigenschaft ein. Die 
nationalen Eigenheiten wurden zum Gegenstand der Verachtung 
und des Hohnes. Vom geistigen, insbesondere von dem einst so 
regen literarischen Leben in der Ukraine ist keine Spur mehr. 
Die altukrainische Literatur ist gänzlich abgestorben und in Ver¬ 
gessenheit geraten. Der Verfall war somit ein vollkommener! . . . 

Unter diesen untröstlichen Zuständen tritt — Iwan 
Kotlarewskyj auf. 

Jeder der damaligen intelligenten Ukrainer, der eine schrift¬ 
stellerische Begabung besass und literarisch wirken wollte, stand 
vor der Alternative: entweder den glatten Pfad zu betreten, der 
in den Wald der russischen Literatur führte — wie es viele 
Ukrainer gemacht haben und manche sogar jetzt tun**) — oder sich 

*) Bei der Begründung von St. Petersburg 1703 wurden u. a. 40.000 
ukrainische Kosaken zu den Arboiten verwendet; beinahe die Hälfte von ihnen 
erlag der Not und den Sklavenarbeiten. St. Petersburg erstand auf den ukraini¬ 
schen Knochen. — Anin. d. Yerf. 

**) Ich erwähne nur einige geborene Ukrainer, die in der russischen Lite¬ 
ratur eine bemerkenswerte, oder gar angesehene Stellung einnehmen, z. B. H. 
Bohdanowytsch, Graf Kapnist, M. Hnidytsch (ein Freund von Kotlarewskyj). M. 
Chmelnyekyj (direkter Nachkomme des berühmten ukrainischen Hetmans Bohdan 
Chmelnyckyj), E. Hrebinka, Hr. Dauyiewskyj (einer der besten russischen 
Prosaisten), M. Gogol (er führte in die russische Literatur den Realismus ein), 
W. Nemyrowytsch-Dantschonko (der jetzige Korrespondent des „Kusskoje SJowo“ 
in der Mandschurei), D. Mordowez, Potapenko, Korotenko u. v. a. — Anm. <1. Yerf. 
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zum allseits bedrückten Volke herabzulassen, die nationale Lite¬ 
ratur neu zu beleben und derselben zum europäischen Pantheon 
die Bahn frei zu machen. Zur Vollführung einer solch Epoche 
machenden Tat konnte aber nur ein Auserwählter berufen werden 
und dieser war Iwan K o 11 a r e w s k y j. 

Als Enkel eines Diakonus und Sohn eines armen Kanzlisten 
in der ukrainischen Stadt Poflawa 1769 geboren, hat er eine 



Iwan Kotlarewskyj. 

demokratische Erziehungschule durchgemacht. Ungeachtet seiner, 
der Zeit entsprechend hohen Bildungsstufe*) — er hat das 
Geistlichensemmar absolviert und wurde später Offizier der 
russischen Armee — verkehrte er am liebsten in volkstümlichen 
Kreisen. Die Liebe zu seinen) Volke war für ihn entscheidend; 
er folgte seinen russifizierten Landsleuten nicht. 

Sein erstes Werk, welches eine Revolution in der damaligen 
ukrainischen Literatur hervorrief, war die travestierte „Aeneis“ 
von Vergil (erschien im Jahre 1798 in Petersburg). Er bediente 
sich dabei des lateinischen Textes, beliess sogar die lateinischen 

*) J. Steschenko, Twan Petrowytscli Kotlarewskyj, Autor der ukraini¬ 
schen „Aeneis“, Kijew, 1902, S. 38. — Anna. d. Verf. 
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Namen, stattete aber dieses Werk mii alledem aus, was zur 
Illustration des damaligen ukrainischen Lebens beitragen konnte. 
Dadurch wird seine „Aeneis“ tief volkstümlich und zur 
Epopöe der nationalen Wiedergeburt der Ukraine. 

Aber nicht nur zur Epopöe der ethnographischen Wiedergeburt, 
sondern auch der Wiedergeburt im Reiche der Ideen. Das Ende des 
XVIII. Jahrhunderts ist bekanntlich die Zeit der Verbreitung der 
Ideen der französischen Aufklärung: der Ideen Voltaires und 
Rousseaus. Diese Ideen gelangten auch nach der Ukraine. Sie üblen 
einen grossen Einfluss auf Kotlarewskyj aus und machten aus 
ihm einen Moralisten-Ma<jon*), sie veranlassten ihn, auf alle Le- 
benserscheinungen unter dem Gesichtswinkel der neuen allgemein 
menschlichen Ideen und der Liebe zum Volke zu schauen Und 
diese Liebe zum Volke spiegelt sich sehr scharf in seiner „Aeneis“ 
wider, wie auch in seinem zweiten unsterblichen Werke „NalaJka 
Pollawka“. 

Die volkstümliche Idee, die bisher in der ukrainischen 
Literatur nur in der Form von einzelnen ahnungsvollen Andeu¬ 
tungen zum Ausdruck kam — der Protest gegen Ausbeutung, 
Erniedrigung und Leibeigenschaft der ukrainischen Massen, der 
Protest gegen die Verachtung, die die höheren Schichten diesen 
Massen entgegenbrachten und zuletzt eine scharfe Kritik der ganzen 
damaligen Gesellschaft — bedeuten das grösste Verdienst Kolla- 
rewskyjs Die Wiedergeburt der ukrainischen Literatur — die mit 
der Veröffentlichung der .Aeneis“ von Kotlarewskyj im Jahre 1798 
beginnt — ist somit die Wiedergeburt des ideenvollen Kampfes 
für die Volksrechte, der in der ukra’nischen Literatur bis auf die 
jüngste Zeit fortdauert.**) 

Jedoch auch auf das Äussere der ukrainischen Literatur 
blieb das Auftreten Kotlarewskyjs nicht ohne einen bemerkens¬ 
werten Einfluss. Er bricht als erster mit der bisherigen literari¬ 
schen Tradition — dem Pseudoklassizismus und schreibt 
in der lebendigen Volkssprache. Er befreite, wie Prof. Ko/essa 
sagt, den ukrainischen Volksgeisl aus den Fesseln der scholasti¬ 
schen Er.-larrung. Somit bilden die Schriften Kotlarewskyjs und 
speziell seine .Aeneis“ ein wichtiges Moment in der Entwicklung 
der ukrainischen Literatur, — sie leiten eine neue Periode, die 
Periode des Lebens und des Kampfes für das Leben ein. 

Ausser der .Aeneis“ schenkte aber Kotlarewskyj dem ukrai- 
schen Volke noch zwei dramatische, nach dem Muster der nach 
der Ukraine via Russland aus Italien hergebrachten Operetten 
verfasste, Werke und zwar die ewig jugendlich-frische „Natalka 
Poltawka“ und den .Moskal Tschariwnyk“.***) 

Nachdem das europäische Drama schon lange her, denn 
noch im XVI. und XVII. Jahrhundert eine neue Bahn betreten 


*) J. Stesehenko, S. 30 u. 40. 

**) Prof. Dr. 0. Kotessa: Das Jahrhundert der Wiedergeburt der rutheni- 
schen Literatur 1798—1898, Lomberg 1898, 8. 3. 

***) Das erste Werk, verlasst im J. 1817—18, gedruckt im J. 1837, das 
zweite im J. 1818., Anm. d, Verf. 
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hatte, nachdem in England Chr. Marlow und W. Shakespeare 
ihr mächtiges Wort verkündet hatten, in Deutschland aber Hans 
Sachs und nach ihm Lessing und Schiller — in Spanien Lope 
de Vega nnd Galderon, in Frankreich Corneille, Racine, Molifcre 
— herrschten in der Ukraine noch immer die mittelalterlichen 
Mysterien. Aber die erwähnten zwei Werke Kotlarewskyjs erweisen 
sich auch hier als bahnbrechend. Sie sind die ersten Produkte 
der neuen ukrainischen dramatischen Poesie. Kotlarewskyj führte 
in dieselben jene Elemente ein, ohne welche das heutige ukrai¬ 
nische Drama nicht zu denken wäre. Am wichtigsten aber ist 
für uns der Umstand, dass in diesen Werken soviel von der 
ukrainischen Volksseele, soviel ukrainisches Volksleben in allen 
seinen Nuancen enthalten ist, dass wir ohne Zögern die Worte 
wiederholen können: »Hier spiegelt sich das ganze ukrainische 
Volk ab“.*) 

Eine so mächtige Erscheinung, wie es Kotlarewskyj war, 
musste notwendigerweise eine gewaltige Wirkung hervorrufen. 
Seine Werke elektrisierten die ganze Ukraine zu beiden Seiten 
der österreichisch-russischen Grenze. „Die ganze Ukraine las die 
Aeneis mit der grössten Entzückung“ — sagt ein Zeitgenosse des 
Kotlarewskyj**) — „man nahm die Aeneis mit Begeisterung auf“ — 
sagt ein anderer***) — .sie wurde von allen Volksklassen gelesen, 
vom Bauern bis zum reichen Herrn“. Desgleichen in Galizien 
(Österreich).****) Unter Kotlarewskyjs Einflüsse entsteht in Russland 
eine ganze Reihe ukrainischer Schriftsteller, wie Artemowskyj- 
Hufak, Kwitka Osnowjanenko und endlich die emporragendste 
Gestalt im Kreise der ukrainischen Dichter — Taras Schew- 
tschenko, der seinem ersten Lehrer zu Ehren einen Lobes¬ 
hymnus gesungen hat; unter demselben Einfluss vollzieht sich die 
Wiedergeburt der ukrainischen Literatur in Österreich (Galizien 


*) So sagte H. Iwan Steschenko in seiner Rede bei der Enthüllung des 
Kotlarewskyj-Denkinals in Poftawa. Über die Enthüllungsfeier siehe „Ruth. 
Revue*, I. Jahrg., S. 228 -232, 285—288. Die Illustration des Kotlarewskyj- 
Denkmals, „Ruth. Revue“ II. Jahrg., S. 18. — Anm. d. Verf. 

**) E r i n n e r u n g o n a n J. P. Kotlare wsky j. Aus den Mitteilungen 
von Steblin-Kaminskyj, Poltawa 1869, S. 22—25. 

***) W. Passek, Biographie von Kotlarewskyj („Moskwitjanin“ 1831. B. 2 — 3, 
S, 567.) Anmerkung des Verfassers. 

***'*) Die erste Aufführung der „Xatatka Poftawka“ in Galizien (Kolomea) 
im Jahre 1848 rief einen ungeheueren Enthusiasmus hervor. Das gesamte Theater- 
publikum wusste bis zu jener Zeit weder etwas von dem Werke, noch von dem 
Autor. Nach Schluss des ersten Aktes erschallten die Worte: Autor! Autor! 
Als aber dios Herausrufen kein Ende nehmen wollte, betrat ein Schauspieler die 
Bühne, um den Versammelten bokanutzugeben, dass der Autor vor gerade zehn 
Jahren gestorben sei, aber die entzückten Theaterbesucher hielten ihn für den Autor 
und tibertäubten seine Worte mit einem langdauernden, heftigen Applaus; es 
blieb dem armen Kerl nichts übrig, als sich zu verbeugen und die Bühne zu 
verlassen. So entstand die. Anekdote über den Aufenthalt Kotlarewskyjs in 
Kolomea im Jahre 1848 (I)r. Iwan Franko, die Werke von J. P. Kotlarewskyj 
in Galizien, S. 5. Mitteilungen der Schewtsclienkogesellschaft der Wissenschaften, 
Band XXVI;. Denselben Enthusiasmus ruft „Natafka PoJtawka“ auch brüte hervor, 
obgleich seit ihrem Erscheinen beinahe 90 Jahre verflossen sind. — Anmerkung 
des Verfassers. 
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und die Bukowina) unter der Führung von Markian Schasch- 
kewytsch, Iwan Wahyfewytsch, Jakiw Hofowackyj u. a. Von nun 
an begann ein Kampf für die menschlichen Ideale auf der ganzen 
Linie vom Kaukasus bis zu den Karpathen. Und trotz der 
barbarischen Verbote unter dem russischen Joche und trotz der 
untröstlichen Lage der Ruthenen in der habsburgischen Monarchie, 
entfaltet sich die ukrainische Literatur immer vielseitiger zu beiden 
Seiten der österreichisch-russischen Grenzpfeiler. Der bahnbrechende 
erste Schritt — die Initiative ging aber von Kollarewskyj aus, 
»Mit einem Worte — wir führen wiederum Stesehenkos 
Worte aus seiner Rede in Poftawa an — Kotlarewskyjs Auftreten 
schuf das ganze ukrainische Schrifttum, welches bald wegen seiner 
Vorzüge zu Ehren kam. Er führte in seine Werke den Realismus, 
die lebendige Volkssprache und die demokratische Idee ein, die 
seither in der ukrainischen Literatur eine herrschende Rolle über¬ 
nehmen. Er wurde zum literarischen Reformator seiner Heimat, 
er ermöglichte derselben den Eintritt in den Kreis der kulturellen 
Nationen und sicherte sich dadurch in der Ukraine einen solchen 
Platz, wie Dante in Italien und Puschkin in Russland.“ 

Er starb im Jahre 1833. 


Saporogcr Gericht. 

(Aus dem Roman „Tschorna Rada Ä .) 

Von P. K u 1 i s c h. 

Die Trommeln wurden geschlagen. Auf dem Beratungsplatz Hessen sich 
die Ausrufer vernehmen: Zum Rat! zum Rat! zum Rat! Alle drängten 
sich durcheinander und begaben sich dorthin, wo die Trommeln geschlagen 
wurden. Am meisten beeilten sich zum Rat die Brüder (Benennung der Kosaken 
zur Unterscheidung von den Bürgern). 

„Warum werden denn die Ratstrommeln gerührt?“ fragte ein Bruder den 
anderen, sich durch die Menge hindurch drückend. 

„Als ob du’s nicht wüsstest?“ entgegnete dieser. „Den Kyrylo Tur 
werden sie richten.“ 

Mitten im Richterkreise stand Kyrylo Tur gesenkten Blickes und um ihn 
herum alle Brüder. Auch das Volk drängte sich vor, um dem Saporoger Gericht 
anzuwohnen, doch waren die Nysschower nicht diejenigen, die da jeden hätten 
den Richterkreis botreten lassen, der nicht hineingehörte. Schulter dicht an 
Schultor gedrängt standen sie in etwa drei Reihen, die Füsse fest gegen den 
Boden gestemmt. Und da sich noch hinter ihnen die städtischen Kosaken mit 
den Bürgern und der Menge aufgestellt hatten, blieb in der Mitte keine Spanne- 
breit mehr frei. Wer etwas sehen oder hören wollte, musste über die Köpfe 
hinweg sehen; viele waren auch auf die Eichen hinaufgeklettert, um von dort 
aus zuzuschauen. 

In der ersten Reihe stand Bruchoweckyj, den Hctmansstab in der Hand. 
Über ihm hielten die Militärfähnricbe den Rosschweif und das kreuzförmige 
Banner. Zu seiner Rechten stand der Militärrichter, den Richterstab in der Hand, 
zu seiner Linken der Militärschroiber mit dem Tintenfass hinter dem Gurt, die 
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Feder hiuter'm Ohr und Papier in der Hand; und etwas mehr zur Seite die 
langbürtigen Sitsch-Ältesten. Diese, obgleich sie wegen ihres hohen Alters kein 
Amt mehr inno hatten, waren bei den Beratungen immer die ersten. Gar mancher 
von ihnen war selbst Koschowyj (ältester der Saporoger im Lager) gewesen, und 
deshalb waren sie nun von allen geehrt und geachtet, wie Väter. Es standen 
ihrer fünf, gleichsam fünf graue zerzauste Tauben standen sie da und Hessen 
die gedankenschweren Köpfe häugen. Die Kurynjer Otamane und die Ältesten 
schlossen die erste Reihe des Richterkreises ab. Alle standen sie entblössten 
Hauptes da — wie es sich ebeu für eine Gerichtsstätte ziemt. 

Das Gericht über Kyryfo Tur erüffnete Vater Puhatsch. Aus der Reihe 
tretend, verneigte er sich tief nach allen vier Richtungen, dann noch besonders 
vor dem Hetman, den Ältesten, den Otamauon und hub an, laut und ernst: 

„Herr Hetman, ihr Väter, ihr Herren Otamane und auch ihr Brüder, 
tapfere Genossen und auch ihr rechtgläubige Christen! Wie besteht denn die 
Ukraine, wenn nicht durch die Saporoger? Und woraut stützt sich denn der 
Bostand der Saporoger, wenn nicht auf nie hergebrachten uralten Sitten? 
Keiner könnte bostiminen, wann das kosakische Rittertum seinen Anfang genommen. 
Es hat seinen Anfang genommen noch zu Zeiten unserer berühmten Vorfahren, 
unserer Varjagen, die in die ganze Welt, zu Land und zu Wasser, ihren Ruhm 
hinaustrugen. Und diesen goldenen Ruhm hat noch kein Kosak befleckt — nicht 
der Kosak Bajda, der in Konstantinopel an einem eisernen Haken hing, auch 
nicht jener Ssamijlo Kischka, der vierundfünfzig Jahre lang auf den türkischen 
Galeeren gepeinigt wurde — befleckt hat ihn nur ein Taugenichts, e i n Hitz¬ 
kopf, und dieser Hitzkopf steht hier vor euch! . . .“ 

Dann erfasste er Kyryfo Tur an den Schultern und drehte ihn nach allen 
Seiten. »Sieh den guten Leuten hier“ — sprach er — „sieh ihnen, entarteter 
Sohn, ins Gesicht, auf dass es den andern zur Lehre sei!“ 

„Und was hat dieses Scheusal hier angestollt?“ — wandte sich wieder 
Vator Puhatsch zur Gemeindo. „Er hat so etwas angestellt, dass pfui . . .! Nicht 
einmal aussprechen kann man es. Mit den Weibern hat das Scheusal angebandelt 
und dadurch der ganzen Gesellschaft eine Schmach angetan, für ewig. Herr 
Hetman, Väter, ibr Herren Otamane und auch ihr Brüder: denket nach, berat¬ 
schlaget euch und sagt an, wie wir uns von dieser Schmach befreien könnten? 
Was für eine Strafe über diesen Missetäter hier zu verhäugen i3t?‘ 

Keiner liess sich ein Wort entschlüpfen; sie alle erwarteten, was der 
Hetmann sagen würde. Und die Ältesten lassen sich vernehmen: „Sprich, Herr 
Hetmann, dein Wort ist Gesetz.“ 

Bruchowockyj schrumpfte gleichsam zusammen und sprach : „Meine Väter, 
was wichtiges könnte ich mit meinem niedrigen Verstand ansdenken? In euern 
grauen, verehrten Köpfen ist aller Verstand! Alle uralten Sitten und Bräuche 
sind euch bekanut — richtet nun, wie ihr es versteht, und meine Sache ist es, 
mit dem Hetmansstab das Zeichen zu geben, dann geschehe, was kommen muss. 
Nicht umsonst habe ich euch aus dem Saporogcrland in dio Ukraine geführt: so 
schafft denn Ordnung nach hergebrachter Sitte wie es euch gut dünkt; richtet 
und strafet, wen ihr nur selbst wollt, und gegen eueren Verstand wild sich der 
meine nicht auflehuen. Wir alle sind angesichts eurer grauen Haare Kinder und Toren.“ 
„Nu, wenn dem so ist,“ — sprachen die Greise — „was ist dann da noch 
lange zu überlegen? An den Pfahl mit ihm und Stöcke her!“ 

Dor Hetman gab mit dem Stab ein Zeichen. Der Richterkreis bewegte 
sich. Die Beratung war zu Endo. (Schluss folgt.) 

Vorantwortl. Redakteur: Roman Scmbratowycz in Wien, — Druck von GastavRöttigin Ödenbarg 
Eigentümer: Das ruthenisebe Nationalkomitee in Lemberg. 
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Galizien existierten bis zum Jahre 1869 zwei rutheniscbe Lehrer- 
seminarien, in Lemberg und in Przemysl. Der k. k. Landesschulrat 
hat sie aber aufgehoben. Heute bestehen in diesem Lande nur 
mehr rein polnische Lehrerbildungsanstalten, oder solche mit 
polnischem Charakter, an welchen aber auch ruthenisch unterrichtet 
werden soll. Letztere sind jedoch viel ruthenenfeindlicher, als die rein 
polnischen. In der vorigen Nummer*) unserer Revue hat ein Pädagoge 
von Beruf nachgewiesen, dass an diesen Seminarien die Ruthenen 
systematisch verdrängt werden,dassdadurch der Mangel an 
qualifizierten Lehrkräften für ostgalizische Volks¬ 
schulen in erschreckender Weise wachse, dass da 
der Analphabetismus planmässig gezüchtet werde**), 
dass ruthenische Lehrerbildungsanstalten unentbehrlich seien. 
Unter dem Regime des Herrn Koerber sind zwar in Galizien neue 
Staatslehrerseminarien errichtet worden, jedoch rein polnische. 

Der Herr Ministerpräsident hat uns aber gezeigt, wie hoch 
er den Wert der Lehrerbildungsanstalten für die kulturelle Ent¬ 
wicklung eines Volkes schätzt. Er hat an den deutschen Lehrer- 
seminarien in Teschen und in Troppau polnische, respektive 
tschechische Parallelklassen errichtet. In Schlesien wohnen 
220.000 Polen. In Galizien leben (sogar nach der polnischen 
Statistik) 3,074.449 Ruthenen. Wenn somit die schlesischen Polen 
an einem Lehrerseminar Parallelklassen erhalten haben, sollen die 
Ruthenen an den (3,074.449 : 220.000 =) 14 galizischen Lehrer¬ 
bildungsanstalten Parallelklassen bekommen. 

Doch wir sind viel bescheidener, als die schlesischen Polen, 
wir verlangen verhältnismässig nur den 14. Teil davon, was diese 
bekommen haben. Und zwar, wir verlangen nur die sukzessive 
Errichtung einer ruthenischen Lehrerbildungsanstalt in Lemberg, 
vorläufig nur in Form von Parallelklassen an dem bestehenden 
Lehrerseminar — ähnlich, wie in Teschen. 

Also Exzellenz, beweisen Sie, dass Sie nicht nur gerecht 
reden, sondern auch gerecht handeln können, zeigen Sie, dass 
Ihre Gerechtigkeit an den Grenzen Galiziens nicht aufhört — es 
bietet sich die beste Gelegenheit dazu. Das ist übrigens die 
billigste, die minimalste Forderung der ruthenischen Steuerzahler 
an Österreich. Dieser Staat soll uns wenigstens die Entwicklung 
des Volksschulwesens gestatten. Wenn die galizischen Polen 
14 Staatslehrerbildungsanstalten und die Ruthenen keine einzige 
besitzen, so ist eigentlich das Begehren der Parallelklassen ein 
fast lächerlich winziges Postulat! Die schlesischen Polen hatten 
übrigens auch früher die Möglichkeit, aus den in Galizien be¬ 
stehenden polnischen Seminarien geeignete Lehrkräfte zu bekommen, 
während das für die Ruthenen unmöglich ist, da in ganz Öster¬ 
reich keine einzige ruthenische Lehrerbildungsanstalt existiert! 

Basil R. v. Jaworskyj. 



*) S. 589-596. 

**) Näheres darüber vergl. „Ruth. Revue“, II. Jahrg., Nr. 17, S. 489—497. 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



60 ? 


bte Wiener Zentralbehörden und die Rutbenen. 

Vou Vorus (Lemberg). 

Die unter der österreichischen Verwaltung lebenden Ruthenen 
können aus ihrem wirtschaftlichen Elend nicht herauskommen, 
weil sie in diesem polyglotten Staate ihre besten Kräfte im hart¬ 
näckigen Kampfe um Sachen aufreiben müssen, welche anderswo 
zu längst überwundenen gehören. Man kann es für kleinlich oder 
eines Volkes für unwürdig halten, Tag für Tag um die Sprache, 
um die Schriflzeichen, um Aufschriften an den öffentlichen Gebäuden, 
um die Antwort eines öffentlichen Organes in einer bestimmten 
Sprache zu kämpfen. Es widert einen geradezu an, fortwährend 
ein und dasselbe zu hören, zu sehen und zu lesen. Wenn man 
aber die Sache einer näheren Prüfung unterzieht, so muss man 
doch sagen: die Leute haben recht! 

Ja, sie kämpfen und streiten und zanken, weil in ihnen das 
lebende, nicht zersetzte Blut fliesst, welches sich gegen die Gewalt 
und gegen die Provozierung aufbäumt. 

Und den Nährstoff zu diesem Unfrieden hat die Wiener 
Zentralregierung geliefert, indem sie es für gut befunden hat, in 
Galizien (nur!) im Verordnungs wege gegen die Staatsgrund¬ 
gesetze, gegen die Bedürfnisse und gegen den Wunsch der Mehrheit 
der Bevölkerung die polnische Sprache als innere Amtssprache 
der landesfürstlichen Behörden einzuführen. (Min.-Vdg. vom 5. Juni 
1869, Nr. 2354, L.-G. Bl. f. Galizien Nr. 24). 

Die Wiener Zcntralregicrung unterstützt diesen Unfrieden und 
erhält ihn aufrecht, indem sie nicht dalür sorgt oder zu sorgen 
nicht im Stande ist, dass wenigstens diese, die Ruthenen tief 
kränkende und sie kulturell schädigende Verordnung tatsächlich 
beobachtet und im Verkehr mit den Parteien geübt werde. 

In der Ruthenischen Revue*) wurde bereits der Nachweis 
erbracht, dass diese illegale Verordnung von den Vollzugsorganen 
in Galizien gar nicht beachtet wi-d und dass die polnische 
Sprache gegen den Wortlaut dieser Verordnung tatsächlich nicht 
nur als innere Geschäftssprache, sondern auch als äussere Ver¬ 
kehrssprache mit den Parteien und den autonomen Körper¬ 
schaften gilt. 

Wie ist das möglich? — wird ein Unkundiger fragen. Ja, 
sehr einfach: Die Beamten in Galizien wissen, dass ihnen kein 
Haar deswegen gekrümmt werden wird, dass da nicht der tote Buchstabe 
des Gesetzes, sondern der mächtige Wille des polnischen reichs- 
rätlichen Klubs gilt; sie wissen, dass kein Minister sich trauen 
wird, den Willen des Gesetzes oder einer Verordnung gegen den 
Willen dieses Klubs durchzusetzen, weil er sonst selbst durch 
die Intriguen dieses Klubs abgesetzt werden würde. Dass in Öster¬ 
reich dem so ist, muss jeder Eingeweihte zugeben. Der Respekt 
vor der Macht des polnischen Adels ist in Österreich so gross, 
dass selbst gegen das Wort und den Wunsch des Monarchen das 

*) I. Jahrgang, Nr. 12, S. 280 ff.: „Die gesetzwidrige Vollziehung der 
Sprachen Vorschriften in Galizien.“ 
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Vetorecht des polnischen Klubs Berücksichtigung findet und die 
Verfügung eines Ministers auf dem Papier bleibt (so im vorigen 
Jahre die Kreierung des ruthenischen Gymnasiums in Stanislau), wenn 
vorher der polnische Klub um sein „placet“ nicht angegangen 
wurde. 

Andererseits wissen die galizischen Beamten, dass über 
etwaige Beschwerden der Ruthenen niemand anderer in Wien 
entscheiden wird, als die galizischen Polentaten. Das ist weiter 
ein Grund, warum in Galizien die nationalen und sprachlichen 
Vorschriften missachtet und nicht vollzogen werden. Die Ruthenen 
haben in Wien keinen einzigen Mann in einer hohen Stellung, 
welcher der Regierung unumwunden Aufklärung geben und 
so unmittelbar oder mittelbar die Willkürakte der galizischen 
Despoten ausser Kraft setzen könnte. Die Polen dagegen haben 
in jedem Ministerium in Wien ihre Vertrauensmänner, welche 
auch vom Wiener Ministerialtische die Angelegenheiten nicht anders 
beurteilen und entscheiden, als sie es vom galizischen bezirks¬ 
behördlichen Stuhle getan haben, bezw. als ihre Herren Kollegen 
es tun. 

Gegen die Überfüllung der österreichischen Ministerien mit 
polnischen Beamten wurde schon wiederholt in den Zeitungen 
Klage geführt. Die Polen finden sich im Gegenteil in dieser Be¬ 
ziehung stark zurückgesetzt und es wurde in der letzten Land¬ 
tagssession von Seite eines allpolnisch gesinnten Universitäts¬ 
professors (offenbar ist er selbst Kandidat für den „galizischen 
Landsmannminister-Posten“) ein Antrag*» auf Unterbringung einer 
grösseren Zahl der Polen in die österreichischen Ministerien ge¬ 
stellt, um den Einfluss des Polenklubs noch zu erhöhen. Es ist 
nicht zu vergessen, dass die hohen Beamten polnischer Nationalität 
bei den österreichischen Zentralbehörden (Minister, Sektionschef, 
Hofräte, etc.) entweder direkt aus der Mitte des Polenklubs ge¬ 
wählt oder aber nach dessen Wunsch ernannt werden. Alle sie 
wirken hier entschieden nur im Sinne des polnischen Adels Dieser 
Beamtenkoniingent ist somit als eine Art Kabinettskanzlei des 
Polenkubs zu betrachten. 

Es war daher der Mühe wert, das »Hof und Staats¬ 
handbuch der österreichisch - ungarischen Monarchie für das 
Jahr 1904“ durchzublättern, um zu sehen, worin die Wahrheit 
liegt. Dieses offizielle Handbuch beweist nun, dass die Ruthenen 
in Wien auch für die Zukunft nichts erwirken können solange in 
den österreichischen Ministerien über deren Beschwerden die 
polnischen Beamten aus Galizien auf ministerielle Entscheidungen 
unmittelbar oder mittelbar Einfluss üben werden. Dass die Polen 
in der Lage sind, die Entscheidungen zu Ungunsteu der Ruthenen 
zu beeinflussen, beweist das nachstehendende Verzeichnis mini¬ 
sterieller Konzeptsbeamten polnischer Nationalität. Hiebei wild 
betont, dass nur rein polnische Zunamen Berücksichtigung fanden, 


®) Bekanntlich ist der Wille der galizischen Laudtagsmajorität in Öster¬ 
reich heilig 
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während es bekanntlich auch viele Polen mit deutschen Zunamen 
gibt.*) Diese wurden hier ob mangelnder. Kenntnis tatsächlicher 
Verhältnisse nicht als Polen gezählt. 

Nach dem erwähnten „Handbuche“ stehen in den einzelnen 
Ministerien Beamten polnischer Nationalität in Verwendung, 
wie folgt: 

I. Minis terrats-Präsidium: 1 Seklionsrat, 1 Min.-Vize- 
Sekretär 

II K. k Ministerium des Innern: 1 Sektionschef; 
2 Ministerialräte; 1 Sektionsrat; 1 Min Sekretär; 1 Min.- 
Vize-'-’ekretär; I Statthaltereirat; 2 Bezirkskommissäre ; 1 Be¬ 
zirksarzt; 2 Oberingenieure 

III. K. k. Ministerium für Kultus und Unterricht: 
1 Sektionschef; 1 Sektionsrat; 4 Min-Vize-Sekretäre; 2 Min.- 
Konzipisten; 1 Bezirkskommissär; 1 Gymnasialprofessor**) 

IV. K. k. Justizministerium: 1 Ministerialrat; 1 Sek¬ 
tionsrat; l Gerichtsinspektor; l Gerichtsadjunkt. 

V. K. k. Finanzministerium: 1 Sektionschef; 1 Sek¬ 
tionsrat; 3 Min-Sekretäre; 2 Min.*Vize-Sekretäre; 2 Min.- 
Konzipisten. 

VI. K. k. Handelsministerium: 1 Sektionsrat; 1 Min- 
Sekretär; 2 Min-Vize-Sekretäre; 4 Min.-Konzipisten. 

VII. K. k. Eisenbahnministerium: 1 Sektionsrat; 3 Ober¬ 
bauräte i 3 Oberinspektoren; 1 Oberingenieur; 1 Ministerial- 
Sekretär; 4 Inspektoren; 2 Ingenieure; 2 Bauräte; 2 Min. 
Vize-Sekretäre: 2 Oberkommissäre; 1 Baukommissär; 2 Min.- 
Konzipisten; I Bahnkommissär; 3 Oberrevidenten; 5 Revi¬ 
denten; 3 Adjunkte. 

VIII. K k. Acke r bau mini sterium: 1 Hofrat (Landeskultur¬ 
inspektor); 1 Sektionsrat; 2 Min Sekretäre; 1 Min-Vize- 
Sekretär; I Finanz Kommissär; 1 Finanzprokuraturs-Adjunkt. 

IX. K. k. Ministerium tür Landesverteidigung führt 3 
polnische Beamten an. 

X. Ueberdies existiert zum Ueberflusse ein polnischer („gali- 
zischer“) Landsmännin inister, dem ein Ministerialrat 
und ein Sektionsrat (natürlich Polen) zugeteilt sind. 

Die zahlreichen Manipulations- und Rechnungsbeamten 
werden hier gar nicht aufgezählt. 

Eine schöne Blumenlese, insbesondere wenn man be¬ 
rücksichtigt, dass die jüngere Generation der Polen äusserst 
chauvinistisch und ruthenenfeindlich ist, dass sie überdies der 
deutschen Sprache nur sehr mangelhaft mächtig ist, also teils 


*) Wie z. B. Rittner, Rosenstock u. s. w. Ein Verwandter des Herrn 
Ministerpräsidenten und Träger gleichen Namens geriert sich in Lemberg, wo 
er ein ansehnliches Amt bekleidet, auch als Pole. 

**) Seine Aufgabe ist die Mitwirkung bei der Approbation der Lehr- und 
Lesebücher, Lehr- und Lernmittel. In den früheren Jahren war diese Stelle 
durch einen Ruthenen besetzt, es war aber sogar diese Stelle für die Polen be¬ 
neidenswert. Jetzt entscheidet über ruthenische Lehr- und Lesebücher ein Pole, 
der vielleicht ruthenisch gar nicht lesen kann. 
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zielbewusst, teils notgedrungen die Sonderstellung Galiziens durch 
führen und die Prüfung der galizischen Angelegenheiten den 
Zentralbehörden und dem Einflüsse des Staates entziehen will. Auf 
diese Weise wird zum Richter in unserer Streitsache nicht der 
unparteiische Dritte, sondern unsere Gegenpartei. Es sind unter 
den erwähnten Minislerialbeamten beinahe sämtliche wohlklingende 
Namen vertreten. 

Dem gegenüber weist das Handbuch nur nachstehende 
ruthenische Namen auf (die Nationalität bleibt hei ihnen sehr 
fraglich, so dass sie alle eventuell die Zahl der Polen vermehren. 
Der verstorbene Obmann des Polenklubs, Jaworski, hatte auch 
einen rulhenischen Namen und sein Grossvater war noch Ruthene, 
seine zwei Neffen sind gute ruthenische Patrioten, der eine ist 
ruthenischer Pfarrer, der andere Obergerichlsrat in Bosnien. 
So verhält es sich mit der Nationalität der unten angeführen 
Beamten. Die meisten derselben sprechen nicht einmal rulhenisch): 
im Ministerium des Innern 1 Sektionsrat*); im Justizministerium 
1 Landesgerichtsrat, im Finanzministerium 1 Ministerial Vize- 
Sekretär, im Eisenbahnministerium 1 Oberrevident, 2 Revident* n, 
zusammen also 6 Personon bei allen 10 Ministerabteilungen (ab¬ 
gesehen vom k. k. Ministerium des Äusseren und der übrigen 
gemeinsamen Ministerien). 

Es muss noch erwogen werden, dass nur momentan nicht 
ein Pole an der Spitze eines Ressortministeriums steht, und dass 
vor Exellenz Dr. v. ICoerber stets ein oder zwei Polen auch 
Ressortminister waren.**) Dann blühte natürlich die schlachzizische 
Polonia in den österreichischen Ministerien erst recht. 

Auch die übrigen Wiener Zentralbehörden weisen verhältnis¬ 
mässig viele polnische Beamten nach u. zw.: das k. k. Reichs¬ 
gericht 2 Mitglieder; der k. k. Verwaltungsgerichtshof 
ebensoviel; der k. k. Oberste Gericht- und Kassations- 
hof: II Hofräte, 3 Oberlandesgerichtsräte, 1 Kreisgerichts-Vize¬ 
präsident, 1 Gerichts-Sekretär, 4 Gerichtsadjunkten***); beim ober¬ 
sten Rechnungshöfe: 1 Rechnungsdirektor, 1 Hofsekretär, 
1 Rechnungsrat. 

Alle diese zahlreichen gut dotierten Herren müssen noch 
einen Protektor in der Person des Landsmannministers haben, 
oder gar die Vermehrung erlangen! 

Und dieser Landsmannminister! Also gut; wenn er schon 
da ist, wenn er zur Vertretung und Verteidigung der .Sonder¬ 
interessen“ Galiziens gegenüber den allgemeinen Staatsinteressen 
notwendig ist, so soll er wenigstens die politisch schwächere 


*) Die Herausgeber der Übersetzungen des Reichsgesetzblattes werden 
weder bei den Polen noch bei den Rutheneu mitgezählt. 

* T ) Übrigens wird der neue Finanzminister Dr. Ko sei von den Polen in 
Anspruch genommen, weil er polnisch angeblich spricht und in Galizien geboren 
wurde. 

***) Dafür gibt es bei dieser letzteren Behörde: 2 Hofräte, 1 Rats-Sekretär- 
Adjuukten und 2 Gerichtsadjunkten mit ruthenischeu Namen. Bei manchen von 
ihnen ist das Nationalitätsgefnlü auch fraglich. 
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Nation des Landes, die Ruthenen, vertreten und verteidigen. In¬ 
dessen werden diese Schwächeren offenbar durch die Mitwirkung 
des Herrn Landsmannministers eher zertreten als vertreten. Bei 
der Ernennung des „galizischen“ Landsmannministers wird niemand 
von den Ruthenen gefragt, mit den Ruthenen werden keine 
Konferenzen abgehalten, wie es mit den Polen, Tschechen, Slo- 
venen und Deutschen der Fall ist. Und da sollen wir unter der 
Devise: „Gleichberechtigung“ leben! 

Eine jede Nation hat wenigstens in einem Wiener Mini¬ 
sterium ihren Vertrauensmann in einer höheren Stellung. Eine 
Ausnahme hievon bilden nur die Ruthenen. 

Die Ruthenen sind nur für die Vermögens- und Blutsteuern 
gut — auf diesem Gebiete bilden sie keine Ausnahme! Über 
deren »Rechte* entscheiden Fremdlinge mit zugestopften Ohren 
und steinernen Herzen. 




Der fietman Iwan Diazep* in der dentscDen Citeratur.*) 

Von Wassyl Lewickyj (Wien). 

Nachdem wir nun einige, das Leben und Wirken Mazepas betreffende 
geschichtliche Momente in Erinnerung gebracht haben, gehen wir zum eigentlichen 
Thema nnseree Artikels über. 

In der deutschen Literatur finden wir folgende Werke, die den ukrainischen 
Hotinan zum Helden haben: 

„M a z o p p a.‘ — Ein historischer Boman von Adolf Mützeiburg, 2 Bände, 
Berlin, Verlag von Karl Nöhring. 

Der König der Steppe. — Ein Drama in fünf Aufzügen von A. May, 
München 1849. 

„Ma zoppa.“ — Ein geschichtliches Trauerspiel in fünf Aafzügen von Rudolf 
von Gottschall. Druck von W. G. Korn in Breslau. Dieses Trauerspiel wurde 
dann umgearbeitet und erschien als II. Band dramatischer Werke R. v. Gottschalls. 
Leipzig 1865. 

Mazepa. — Ein Gedicht von S. E. G.**) 

Wir wollen nun vorerst den obgenannten dramatischen Werken einige 
Zeilen widmen. 

I. 

Am 17. April 1849 wurde in München zum ersteninale am kgl. Hof- und 
Nationaltheater „Der König der Steppe“, ein Drama in fünf Aufzügen von 
A. May, aufgeführt. 


*) Vergl. Ruth. Revue, II. Jahrg., Nr. 21, S. 596. 

**) Dieses Gedicht ist mir nur dem Titel nach bekannt. 

Digitized by Google 



Original ffom 

INDIANA UNIVERSITY 



612 


Der Inhalt ist folgender: Der berühmte Hetm&n der Ukraine, Iwan Mazepa, der 
am schwersten die Bedrückung seines Vaterlandes seitens Basslands fühlt, beschliesst, 
sich von Busslands Joch zu befreien und ein selbständiges Königreich zu gründen ; 
er begibt sich zu seinem alten Freunde, dem „Fürsten" Kotschubei, um ihn für 
seinen Plan zu gewinnen: 

«Kotschubei, 

Du kennst das lose Band, durch welches die 
Ukraine mit dem Zarenreich verknüpft ist. 

Freiwillig nur, des eigenen Schutzes halber 
Hat mein Kosakenvolk sich dereinst unter 
Busslands Bottmässigkeit begeben. Es 
Versprach dem Zaren Waffendienst; der Zar 
Schwor ihm dagegen seine Freiheiten 
Und Privilegien aufrecht zu erhalten. 

Dies Schatzverhältnis wurde bald zur Bürde. 

Der Moskowite hat sich nicht gescheut, 

Kopfsteuern und Akzisen einzuftthren, 

Die uns’ren Rechten stracks zuwiderlaufen. 

Längst murrt’ das Volk und trug nur im Gefühl 
Yergebnen Widerstandes Russlands Joch. 

Die Zeit soll aus sein, Bruder Kotschubei. 

Ein freier Staat soll die Ukraine werden, 

Ein freies Reich soll hier entstehn, selbständig 
Und unabhängig! Wie ein Biese soll es 
Sich zwischen Asien und dem Westen lagern, 

Ein Bollwerk gegen Bussland für Europa! 

Freund, ein Kosakenreich, ein Königreich 
Der Steppe!“ 

Der sich nach der Buhe sehnende alte Kotschubei versichert den Hetman 
seiner freundschaftlichen Treue, aber versagt ihm seine Hilfe, weil er be¬ 
schlossen hat, nnr seiner einzigen Tochter, Natalie, zu leben: 

„Die sichre Aussicht einer schönen Zukunft 
Für sie — das ist mein einziger Wunsch . . . 

. . . . betrachte 

Die Schwelle hier nur als den Eintritt in 

Das Haus des Friedens und des stillen Glückes . . .“ 

spricht der Vater und beeilt sich, seinem Jugendfreunde Mazepa die Tochter 
Natalie und den künftigen Schwiegersohn Dimitri Galizin vorzustellen; in der 
Anwesenheit des Freundes soll die Verlobung des jungen Paares stattfinden. 
Aber welchen Eindruck das Heideröslein der ukrainischen Steppe auf den König 
dieser Steppe gemacht haben musste, das besagen die Schlussworte des ersten 
Aufzuges, wo der alte, jugendliche Mazepa sagt: 

„— 0 mir schiesst 

Es glühender denn jemals durch die Adern — 

Bei meiner künft’gen Krone — sie wird mein!“ — 

Sie blieb sein, sie wollte sein bleiben, sie hat den alten Vater verlassen 
und begab sich mit ihrem Abgott nach Baturyn. Nur der Fluch des Vaters 
folgte ihnen, der Vater selbst eilte zum Zaren, um ihm den „verräterischen“ Plan 
Mazepas mitzuteilen. Unterdessen versammelte Mazepa alle seine Generäle und 
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Heerführer zu einem Kriegsrate, um ihnen den Kern seines hohen Planes init- 
zuteilen : 

„Ihr grauenBärte, wemuntereuch stünden jeneZeiten 
nicht mehr vor Augen, die letzten Tage der alten Kosaken¬ 
freiheit? Russland nannte die Ukraine damals noch sein 
Schwesterland, ihm gleich in der Unabhängigkeit. Des 
Kosaken Lanze für des Zaren Thron, des Zaren Schwert iür des Kosaken Freiheit! 
Mehr sollte keiner dem andern — —. Da schwang sich jener neuerungssüchtige 
Sohn der Narischkin auf den Thron des Kremmeis. Die feige Unterwürfigkeit 
seines Volkes liess ihn hoffen, einen gleichen Sklavensinn auch hier zu finden. 
Es kamen Schreiber von Moskau, die uns, mit allem, was wir besassen, auf¬ 
zeichneten. Von dem Weizen, den du schneidest, den dritten Scheffel an den 
Zaren! Von der Herde, die du ziehst, das Zehnte an den Zaren! Für den Kopf, 
den du trägst, siebzig Kopeken, an den Zaren! Für den Toten, den du be¬ 
statten lässt, eine Steuer an den Zaren! Der Kosake schüttelte den Bart 
und gab dem Zaren, was er verlangte. — — Ich war indessen aufgestiegen 
zu Ruhm und Würden. Der Zar überhäufte mich mit Zeichen seiner Gunst. 
0! diese Gunst brannte mir auf der Seele! Und dennoch sucht’ ich sie. Mir 
deuchte, den Zaren betöre nur die Sucht, die gebildete Tyrannei des Auslandes 
nachzuahmen: von meinem Einfluss auf ihn hofft’ ich noch alles für euch. — 
Da kam der neue Ukas. Die Ukraine sollte fortan Kleinrussland heissen; von 
gebornen Russen sollten wir nach Russen-Recht gerichtet werden. — Kurz 
darauf sass ich mit Peter bei einem seiner rohen Gelage. Es war am Abend des 
Tages, an welchem er hundert Sterlitzen mit eigener Hand die Köpfe abgeschlagen 
hatte. Der Zar scherzte, heiterer als je. Ich begann von den neuen Verordnungen: 
„Mazepa! — rief Peter — bist auch du so blind, meine grossen Pl&ne nicht 
zu durchschauen? Die Russen sollen einst Europa beherrschen; ich lege den 
Grundstein zu dem Weltreich. Um einen solchen Bau für die Dauer auszuführen 
reicht es nicht hin, die Völker unterworfen zu haben, du musst ihnen auch die» 
Wurzeln ihres Volkstume3 aus der Seele reissen. Ich begann mit dem Nächsten: 
Deine Kosaken müssen Russen werden 1 M „Zar, erwiderte ich mit ruhi¬ 
gem Spott, habt Acht, dass ihr beim Ausjäteu dieses Unkrauts den Boden nicht 
lockerer wühlt, als es für das Fussgestell eures Thrones ratsam ist.“ Da fuhr Peter 
empor, glühend von Zorn und Rausch: ,Verräter — brüllte er — hört es, meine 
Brüder, hört es“ — und schlug mir die geballte Faust in das Angesicht Ich ent¬ 
fernte mich; am andern Morgen drückte mir der Zar lächelnd die Hand und 
ernannte mich zum Fürsten von Kleinrussland. — Freunde, jetzt wusst’ ich 
was wir zu hoffen hatten. Keine Rettung, als von uns selbst!* 

Der vei ständige Hetman eröffuete ihnen seinen hohen Plan und sein junges 
Bündnis mit dem Schweden-König Karl XII. Und als die Versammelten jubelten: 
„Blut und Leben für unseren König Iwan Mazepa I* trat der russische Gesandte 
hinein und übergab dem Hetman den gebundenen Kotschubei, den der Zar, an 
den Verrat Mazepas nicht glaubend, als Verleumder ihm schickte. Die Sache 
Mazepas ging ohne Hemmnis weiter, nur sein jetziger Feind, Kotschubei, wurde 
eingekerkert; nichts half die Fürbitte der Tochter, die der Fluch des Vaters 
drückte, nichts half die Fürbitte der Gemahlin, ihr erster und einziger Wunsch 
war unerhört, Kotschubei wurde der Obhut des treuen Dieners Mazepas Wassily 
an vertraut, mit dem Befehl, niemandem ohne Erlaubnis des Hetmans den Zutritt 
zum Gefangenen zu gewähren. Diese grausame Tat hatte zur Folge, dass den 
Hetman seine Liebe und zugleich sein Glück verliess. Auf den Feldern 
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Poftawas ging seine Sonne unter, um für ihn nicht mehr aufzugehen. Seine 
treuen Kosaken begleiteten den Schweden-König Karl XII. auf seiuer Flucht, 
er selbst kehrte noch zum Gefängnis seines Verräters zurück, verlangte von ihm 
die Herausgabe jener Schätze, die er für seiue Tochter gesammelt hat. Kotschubei 
wollte es nicht tun. Nun beschloss die schöne Natalie, auf eigene Faust zu 
handeln. 

Sie gab ihrem strengen Gatten aus einem Pokal zu trinken, der einen 
Schlaftrunk enthielt; wahrend des Schlafes des Gatten wollte sie mit dem 
Vater fliehen und den Hetraan seinem Schicksal überlassen, aber es kamen 
inzwischen die russischen Heere, an deren Spitze Nataliens erster Geliebter Galizin 
stand ; diese weckten den Hetman, um ihm des Zaren Todesurteil über ihn zu 
verkünden. Mazepa nahm dies ruhig hin. Natalie, dadurch erschütteit, wollte mit 
ihm sterben, aber er erlaubte es ihr nicht, er segnete sie und übergab sie 
ihrem ersten Geliebten, an den er seine letzte Bitte richtete: 

„Mir wäre lieb, wenn ihr die Schützen vor 
Dem Wall aufstellen liesset, Prinz; ich mücht’ 

Noch einmal in die Steppe seh’n . . , u 

Diese Bitte sollte erhört werden: ein echter Kosak, ein Hetman der Kosaken, 
der sollte auf der Steppe der Ukraine sterben, der sollte dieser Steppe seinen 
Geist übergeben, anvertrauen! 

Es ist hervorzuheben, dass hier der Inhalt im wesentlichen mit der Ge¬ 
schichte ziemlich ühereinstimmt. Der wichtigste Verstoss wä? e der, dass Hetman nacli 
der Schlacht bei Poftawa nach Baturyn zurückkehron soll: was jedoch geographisch 
zu weit, historisch unrichtig wäre, da Baturyn noch vor der Schlacht bei Poltawa 
von den Russen genommen wurdo. Aber der ästhetische Wert des Stückes ist 
nicht gross, die dramatische Handlung gering, die oft zu grossen Monologe 
ermüdend, die Seelenveräudorungen zu plötzlich, der SeclenprozesH nicht durch¬ 
geführt, die im Drama bedingte Spannung nicht erzielt. Was die äussere Form 
aubelaugt, so finden wir hier fiintfüssige Jamben mit Prosa gemischt. 

II. 

Ein wirkliches, allen Anforderungen entsprechendes Trauerspiel, voll Poesie 
und Schwung, gab uns der zweite deutsche Dichter Rudolf von Gottschall, ein 
hervorragender Vertreter des sogenannten jüngsten Deutschlands. Diesem Dichter 
verdanken wir seit dem Jahre 155H ein Gedicht „G onta“*), in welchem er die ganze 
Kraft seiner Poesie auftreten Hess und unseren Kosakenhelden mit solcher Wärme 
und Sympathie gezeichnet hat, wie dies bis jetzt noch kein Fremder getan. Im 
Jahre 1860 veröffentlichte er das Trauerspiel „M a z e p a“. Als tieuer, edler Anhänger 
der Freiheit und Selbständigkeit aller Nationen, fühlte auch Gottachall mit seiner 
deutschen Seele dieses Unglück, das die Ukraine seitens der Russen und der Polen 
zu dulden hatte und sein „M azep a w war der Ausdruck dieses edlen, 
menschlichen Gefühls. Der Inhalt: Der grosse Hetman der Ukraine fühlt mit der 
ganzen Tiefe seiner liebevollen Seele dieses Unrecht, wie treulos und vertrags¬ 
widrig Russland zur Unterjochung der Ukraine strebt. 

„Doch seit Zar Peter Russlands Thron bestieg, 

.... da sah’n auch wir 
Den Schatten seiner drohenden Gewalt 

*) Bald hoffeif-h einen kurzen Aufsatz darüber für die „Ruth. Revue“ zu 
übergeben. 
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Stets näher über unsern Häuptern schweben . . . 

... Er sendet seinen Fürsten Dofgoruki 
Ans freie Ufer uns’res lioiPgen Dons 
Mit Truppen, die in uns’re Hütten dringen 
Und unsere Weideplätze überfallen 
Und uns beschimpfen . . . 

Er macht deswegen dem Zaren Yorwiirfo und verteidigt der Ukraine Rechte ; 
als er aber zur Antwort bekommt: 

„Der Met! Der Met! Doch wie ich ihn getrunken, 

So trink ich eure Freiheit bis zur Hefo 

Und schlag den Krug in Scherben. Es bleibt dabei: 

Die Steuern und Rekruten und in vierzehn Tagen 
StelPn alle dio Kosakenregimenter 
Bei Minsk und Mohilew,“ — 

und als ihn der Zar noch beim Kinne greift, da entschliesst sich der Hetman, 
den treubrüchigen Zaren, der die in kontraktmässiger Verbindlichkeit bedingte 
Freiheit der Ukraine vernichten will, zu „verraten“ und sich mit dem Schweden- 
König Karl XII. zu vereinigen, 

„Doch ist der Preis: ein unabhängig Reich, 

Vom Schutz der Russen und der Polen frei.“ 

Zu dieser Zeit flieht zu ihm wider den Willen ihres Vaters Matrena, dio 
Tochter des Obersten Iskra, die sich in den alten und doch jugendlichen Mazepa 
verliebte und die von denselben Idealen durchdrungen war, wie er — 

. . . ein unabhängig Reich, 

Wo dor Kosak nur herrscht, kein fremder Herr 
Sich zwischen ihm und seinem Himmel d r ä n g t. 

Diese Liebe und die zwischen seiner Tochter Lodoiska und dem schwedisch- 
polnischen Gesandten Soldanskyj, bildet den Mittelpunkt, um den sich das ganze 
Trauerspiel weiter bewogt. Der empörte Vater Matrenas, Iskra, enthüllt dem 
Zaren den ganzen „ verräterischen“ Plan Mazepas, der Zar will nicht glauben, 
er sendet dem Hetman den Verleumder, der trotz der Fürbitte Matrenas sterben 
muss; Matrena. die der Vater vor dem Tode verflucht, vergisst die frühere Liebe 
zu Mazepa, sie will sich mit dem Vater dadurch versöhnen, dass sie seine 
Rächerin sein will: sie verursacht, dass die Saporoger den Hetman ver¬ 
lassen, dass die Starschinenschaft auf dio Seite des Zaren Übertritt und 
dadurch die Niederlage Mazepas. Zuletzt eilt sie zur Horpyna, der früheren 
Geliebten Mazepas, die als eine Wahrsagerin in der Steppe wohnt, nimmt 
von ihr das Gift, eilt auf das Feld, trinkt davon selbst und überreicht den 
Rest dem Mezepa, der davon stirbt, nachdem er vorher seinen Segen über seine 
Tochter und SoManskvj ausspricht. 

(Schluss folgt.) 
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Ein Steinbrecher. 

Galizische Silhouette. 

Von R. 8embratowyez. 

Motto: 

Und tief war unser Glaube, dass mit eignen HEnden 
Den Fels wir sprengen, ihm entreissend Stück um Stück; 
Dass wir mit eignem Blote and Gebein Tollenden 
Den Weg, der nen and festgefügt, wird blenden 
Die Welt mit neuem Leben, voll von neuem Glück. 

J. Franko. 

In einer bescheidenen Behausung in der Lubliner Uniongasse 
zu Lemberg lebt ein ebenfalls bescheidener und anspruchsloser 
Mann, auf dessen Schultern das Schicksal ein ganzes Kapitel der 
Geschichte der ruthenischen Bewegung in Galizien geschrieben 
hat Der etwas vorgebeugten Statur, den ermüdeten Gesichtszügen 
sieht man an, dass diese Geschichte eine gar drückende Last sein 
müsse. Ja wohl, sie hat ihn das ganze Leben lang gedrückt, doch 
nicht zu brechen vermocht Michael Paw/yk — das ist der Name des 
Mannes, dessen Bildnis wir anbei bringen—schritt immer zähe und un¬ 
entwegt vorwärts, den Felsen durchbrechend, die Bahn für andere frei 
machend. Und wenn ihn auch der mühsam erklommene Pfad nicht 
zu Lorbeeren, nicht zum Einfluss führen sollte, wenn er — der 
schlichte Steinbrecher — auch den schwächeren Charakteren, aber 
glücklicheren Talenten an den steilen Abgründen des felsigen Weges 
seinen schützenden Arm bieten musste, um sie der Verzweiflung 
zu entreissen, der sicheren Kommandobrücke zuzuführen und 
schliesslich den im menschlichen Leben so gewohnten Undank 
dafür zu ernten, Hess er es doch gerne geschehen, sobald sich 
dabei nur die Sache der Allgemeinheit vorwärts bewegen konnte. 
Denn er machte sogar die berechtigten Anforderungen seines „ich* 
niemals geltend, wenn dies den Interessen seines Volkes nicht 
förderlich war. Dabei behauptete er seine Unabhängigkeit sowohl 
nach oben, wie nach unten hin — nach rechts, wie nach links. 
Er horchte nur der Stimme seines Gewissens, seiner inneren 
Überzeugung und ging sicheren Schrittes seinem Ziele zu, ohne irgend 
ein Hindernis zu beachten. Deshalb musste er vielen Gegnern 
begegnen. Denn jeder, der im Leben etwas will, trifft Freunde 
und stosst auf Feinde. Viel Feinde, viel Ehre. Nur wer nichts 
will, wer kein ernstes Programm hat, kann es allen recht machen. 

Nun steht er an der Schwelle des dreissigsten Jahres seiner 
publizistischen Tätigkeit, die also von seinen Verehrern in allen 
Ecken der breiten Ukraine — wenn auch bescheiden — gefeiert 
wird. Das 30jährige Jubiläum findet den früh ergrauten Pawfyk 
in stiller Zurückgezogenheit — er lebt nur mehr seiner Studierstube. 

Mag man auch nicht mit allen Schritten des Jubilars einverstanden 
sein, mag mancher der Hiebe der unermüdlichen Steinbrecherhand 
fehlgeschlagen haben oder unnötig gewesen sein — Pawfyk tat 
dies aber niemals aus Eigenliebe, aus Eitelkeit, oder gar aus 
Gehässigkeit, niemals um sich persönlich den dornigen Weg an¬ 
genehmer zu gestalten, oder denselben abzukürzen. Nein! 
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Die heisse Liebe zu seinem unglücklichen, allseits bedrückten 
Volke war sein Leitstern, der feste Glaube an die Zweckmässigkeit 
seiner Arbeit war seine Triebkraft. Im Jahre 1889 schrieb der 
heutige Jubilar an die eben verstorbene Schriftstellerin E. Jaro- 
schynska: „...Die Volksaufklärung, die Emanzipation des Volkes 
gehen jetzt über alles. Alle sollen daher vorzugsweise in dieser 
Richtung arbeiten. Und wenn wir einmal die schlummernden 
Mächte der Volksseele erweckt haben, dann werden aus den 
Volksmassen Talente emportauchen, von denen manches sogar 
den Schewtschenko in den Schalten stellen wird. Bis dahin sind 



Michael Pawlyk. 

wir nur einfache Arbeiter, Steinbrecher . . .“ Diese Worte kenn¬ 
zeichnen am besten das ganze Leben und Wirken Paw/yk’s, dem 
das Wohl seines Volkes immer über alles heilig war. Deshalb 
unterstützte er jedes gemeinnützige Unternehmen, wenn er auch 
darin nicht die führende Rolle inne hatte und die Initiative seinen 
politischen Gegnern zu verdanken war. Denn er machte seinen 
Patriotismus niemals zum Monopol, er betrachtete immer alle 
Kämpfer für die seinem Volke geraubten Rechte als Waffenbrüder, 
nicht aber als Konkurrenten. Darin besteht der Wert des gefeierten 
Steinbrechers für das ruthenische Volk — das ist die Ursache der 
allgemeinen Achtung, die man Pawfyk in jedem Parteilager ent- 
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gegenbringt. Die Charakterfestigkeit, die politische Keuschheit, der 
Mannesstolz, das sind Eigenschaften, die jedem — ob Freund, 
ob Feind — nur Ehrfurcht vor diesem Manne einflössen. 

In einer armen Bauernhütte geboren (1853) und erzogen, 
lernte Pawiyk von Jugend an die endlosen Qualen seiner Volks¬ 
genossen, die Folgen der Politik der galizischen Machthaber kennen. 
Er sah es, wie immer enger und enger die schweren Ketten um 
den Hals seines Volkes geschlossen werden, wie dessen wirt¬ 
schaftliche, kulturelle und nationale Entwicklung unterbunden wird. 
Wie der grösste Teil der heutigen ruthenischen Intelligenz in 
Galizien, sah sich auch der junge Pawiyk genötigt, den Zutritt zur 
Bildung mit Anstrengung aller Kräfte selbst sich zu erkämpfen. Wäh¬ 
rend seiner Gymnasial- und Universitätsstudien musste er sich bitter 
das tägliche Brot verdienen. Die schwere Arbeit und die Ent¬ 
behrungen untergruben zeitlich seine Gesundheit. 

Seine publizistische Tätigkeit begann Pawiyk als Mitarbeiter 
des von der „ Akademischen Verbindung“ in Lemberg heraus¬ 
gegebenen „Druh“. Im Jahre 1878 kam er mit d?m bekannten 
Gelehrten und Schriftsteller Dragomanow in Berührung und diese 
Bekanntschaft war von entscheidendem Einflüsse auf die Wirk¬ 
samkeit Pawiyk’s und seiner Zeitgenossen. Er gab dann die Zeit¬ 
schrift „Hromadskyj Druh“ — später „Dzwin“ und „Moiot“ heraus, 
in welchen er sowohl seine Abhandlungen, sowie seine belletri¬ 
stischen Werke publizierte. Er musste seine Überzeugungen wieder¬ 
holt durch Freiheitsstrafen büssen und übersiedelte im Jahre 1879 
nach Genf, wo er gemeinsam mit Dragomanow und Podoiynskyj 
die Zeitschrift „Hromada“ erscheinen Hess. 1882 kehrte er nach 
Galizien zurück. 1890 gründete er die Zeitung „Narod“ und nahm 
an der Gründung der radikalen Partei teil, deren hervorragendster 
Führer er bis vor kurzem war. Wie erwähnt, zog er sich in 
letzterer Zeit von der politischen Schaubühne zurück und widmet 
nunmehr seine Kräfte ausschliesslich der schriftstellerischen 
Tätigkeit. 

Zu den bedeutendsten Werken Pawiyk’s gehören folgende 
Monographien: „Über die ruthenisch-ukrainischen Volkslesevereine“; 
„Jakob Gawatowytsch, der Verfasser der ersten ruthenischen 
Intermedien aus d. J. 1619“ ; „Michael Dragomanow, 1941—1895“; 
.Dragomanow’s Korrespendenz fe . Auch als Übersetzer war er 
tätig. Er suchte seinem Volke die Errungenschaften der west¬ 
europäischen Kultur zuzuführen und kämpfte gegen edwede Be¬ 
vormundung auch auf dem literarischen Gebiete. Pawiyk war der 
erste, der in Galizien den Kampf gegen den Personenkultus unter¬ 
nahm und in diesem Lande überhaupt eine Kritik möglich machte. 
Die Tätigkeit Pawiyks war für die publizistische Welt Galiziens 
bahnbrechend. Er wirkte radikalisierend nicht nur auf die ruthe- 
nische, sondern auch auf die polnische Gesellschaft. Und die 
freiheitlichen Parteiführer — ohne Unterschied der Nationalität — 
denken heute nicht mehr daran, dass die Bahnen, die sie nun 
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wandeln, nur mil Müh’ und Qual von Pawfyk passierbar gemacht 
wurden. Der gefeierte Publizist kann mit Recht von sich sagen: 

„Denn ich bin ein Mensch gewesen, 

Und das heisst ein Kämpfer sein ! J 





Literarische Charakterbilder. 

II. Petro nrtetMow$kyM)urak. 

Von Boman Tustanowskyj (Wien). 

Kotlarewskyj inaugurierte die neue Periode der ukrainischen 
Literatur mit seiner travestierten „Aeneis“ (1798), und in seine 
Fusstapfen traten nebst anderen VV. Gogol, Artemowskyj-Hufak, 
Kwitka-Osnowjanenko, Borowykowskyj, Hrebinka, Schtschoholiw, 
u. s. w. und setzten die Arbeit auf dem nationalen Gebiete 
fort. Kotlarewskyj bemerkte, dass die oberen Schichten des 
ukrainischen Volkes mit scheelen Augen auf das gemeine Kosaken¬ 
volk hinsahen und dass diese unglücklichen Söhne der ehemals 
glorreichen Bruderschaft jetzt Gegenstand des Spottes und Hohnes 
waren. Kotlarewskyj konnte aber noch nicht mit aller Schärfe gegen 
die Herren auftreten, er beschränkte sich vorderhand auf eine 
satirisch travestierte Epopöe, um eine Aussöhnung zwischen den 
oberen und unteren Schichten des ukrainischen Volkes anzu¬ 
bahnen. Der Einfall war ein genialer. Freilich, später war es 
leichter zu einem ernsten Werke überzugehen, das das Verhältnis 
zwischen den ehemaligen und heutigen Zuständen wiederspiegeln 
sollte. 

Diese Arbeit fiel eben Petro Artemowskyj-Hufak zu. 

Er ist im Jahre 1790 in Horodyschtsche im Kijewer Gouver¬ 
nement als Sohn eines armen Pfarrers geboren und studierte in 
Kijew. Nach Absolvierung der Universität zu Charkow nahm er 
eine Hofmeisterstelle bei einem reichen Polen an. Später wurde 
er Universitätsprofessor in Charkow, wo er auch im Jahre 1866 
starb. 

Es ist merkwürdig, dass Artemowskyj seinen Schriftsteller¬ 
ruhm hauptsächlich einem Werke, einer Satire zu verdanken hat. 
Er hinterliess zwar mehrere poetische Werke, das bedeudendste 
ist aber die Satire .Herr und Hund*. Den Erfolg, den Artemowskyj 
durch dieses Gedicht erzielte, mögen die Worte eines neueren ukrai- 
nischenSchriftstellers wiedergeben, der sagte:. Und hätteArtemowskyj- 
Hulak überhaupt nichts mehr ausser der Satire .Herr und Hund* 
geschrieben, müssten wir sagen, dass wir einen bedeutenderen 
Dichter verloren haben.“ Die Satire hat folgenden Inhalt: Der 
treue Haushund Rjabko behütet in der Nacht das Vermögen seines 
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Herrn, wird aber früh morgens von ihm geprügelt, weil dieser 
durch sein Bellen nicht schlafen konnte. In der nächsten Nacht 
schweigt der Hund, Diebe bestehlen seinen Herrn und die Schuld 
hat wiederum Rjabko zu tragen, er wird abermals geprügelt, 
weil er nicht gebellt hat Das Märchen schliesst mit den Worten 
des Hundes: „Möge Ihnen der schwarze Teufel im Kote dienen! 



Petro Artemowskyj-Hutak. 


Ein Narr ist der, der bei Narren Dienste nimmt und ein noch 
grösserer, der meint, sie jemals zufriedenstellen zu können.“ 
Konyskyj erklärt diese Satire folgendermassen: „In Rjabko liefert 
uns der Dichter ein prächtiges Bild von dem Unrecht, darunter 
die Leibeigenen zu leiden hatten. Vor den Augen des Lesers 
steht nicht Rjabko, nicht ein Hund, sondern das ganze geknechtete 
ukrainische Volk. Nicht Rjabko ist es, der die ganze Nacht den 
Hof seines Herrn, ohne sich Ruhe zu gönnen, bewacht — die 
unglücklichen Leibeigenen sind es! Nicht Rjabko windet sich unter 
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den Peitschenhieben der Diener, nicht Rjabko ist es, der mit 
Stöcken geprügelt wird, der jämmerlich gemartert wird 
Es ist dies das Geschrei der von der Bureaukratic und den höheren 
Schichten unterdrückten Leibeigenen — ihre Tränen, ihre Seufzer 
sind es, ihr Gewimmer.“ — Das Gedicht ist meisterhaft geschrieben, 
so dass man nicht weiss, was zuerst zu bewundern : die epische 
Ruhe im Erzählen, oder das komische Element des Märchens, das 
sich stark mit dem fürwahr echt dramatischen Element 
eint. Und die Sprache ist lebendig, kernig und so schön, dass 
bis auf Schewtschenko kein ukrainischer Dichter es zuwege 
brachte, dieselbe in dem Grade auszubilden, wie es Artemowskyj- 
HuJak speziell in diesem Märchen getan hat. 

Seine literarische Tätigkeit beschloss Artemowskyj schon im 
Jahre 1880. Damals wurde bei ihm auf eine Denunziation hin 
eine polizeiliche Hausdurchsuchung durchgeführt, die ihn von der 
Beteiligung an der ukrainischen Literatur fernbleiben liiess. 
Trotzdem aber gehört Artemowskyj zu den grösseren ukrainischen 
Dichtern. Seine Sprache ist schöner und reiner als die Kotla- 
rewskyjs und seine Ideen sind die allgemein menschlichen, er 
erhob im Interesse des unterdrückten leibeigenen Volkes einen 
nachhallenden Protest. 

Von den zeitgenössischen Schriftstellern ist nur noch Wassyl 
Gogol zu erwähnen, von dem nur zwei Lustspiele erhalten ge¬ 
blieben sind. Diese zeichnen sich durch echt ukrainischen 
Humor aus, der bei dem lachenden Leser finstere Erinnerungen 
heraufbeschwört und ihn zu traurigem Nachdenken zwingt. An 
den Lustspielen von Wassyl Gogol wuchs heran und bildete sich 
aus das mächtige Talent seines Sohnes Nikolaus, der seine 
Werke in russischer Sprache schrieb Der väterliche Humor er- 
giesst sich im ganzen Strome aus dem Wirker, des genialen 
Schritte Ilers, dem aber das ukrainische Lesepublikum zu klein war, 
weshalb er den reichen Stoff des ukrainischen Lebens zur Be¬ 
reicherung der russischen Literatur verwendete. 

Die Werke Artemowskyjs erscheinen allenfalls als das erste 
hervorragende Produkt der ukrainischen Literatur unmittelbar 
nach Kotlarewskyj. Daher gebührt diesem Dichter der eiste Platz 
neben dem Gründer der neuen Periode unserer Literatur. 
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Saporogtr Gericht« 

(Aus dem Roman t Tschorna Rada a .) 

Von P. Kulisch. 

(Schluss«) 

Der Sünder Kyrylo Tur wurde mit Stricken gebunden und zu dem in der 
Nähe stehenden Pfahl geführt. An diesem wurde der Arme derart befestigt, dass 
er sich nach allen Seiten hin wenden konnte, auch liess man ihm überdies die 
rechte Hand frei, damit der Arme einen Becher Met oder Branntwein trinken 
konnte; denn so war es bei diesen wunderlichen Nysschowem eingeführt, dass 
neben dem Pfahl auch ein Fasselchon Branntwein stehen musste und ein Sieb 
voll Weissbrote — erstens, weil es dem angetrunkenen Sünder nicht so schwer 
fiel, aus dem Leben zu scheiden, zweitens, weil die Kosaken dann umso hurtiger 
nach dem Stock griffen. Denn auch Bündel Stöcke lag da. So blieb denn jeder 
Bruder im Vorbeigehen stehen, trank einen Becher Met oder Branntwein, ass ein 
Weissbrot dazu, ergriff dann einen Stock, fuhr damit dem Sünder über den Bücken 
und ging seiner Wege. „Und sie hatten schon diesen verfluchten Braueh w — er¬ 
zählten sich alte Leute — „so dass, wenn einer sieben Stöcke bekommen, er 
bestimmt kein Brot mehr essen wird.“ Nur selten, sehr selten traf es sich, dass 
kein einziger Bruder don Becher berührte, sondern vorüberging, als wenn er 
nichts sehen würde. Dann stand der arme Sünder seine Zeit ab, wurde los¬ 
gebunden und durchgedroschen. Nur musste der Kosak, dem eine solche Gnade 
der Gesellschaft zuteil werden sollte, schon ein ganz aussergewölinlioher Kitter 
sein. Freilich auch Kyrylo Tur war in der Sitsch nicht der letzte, ein feuriger 
Kosak, kein gewöhnlicher Bruder, ja aber auch sein Verschulden war ein sehr 
schweres. Ein grösseres Vergehen scheint es überhaupt im Saporogerland nicht 
zu geben, als dies, ins-Haidekorn-springen.*) Deshalb kam auch so ein 
Biudor dahergegangen und griff nach einem Stock, auf dass sich eine solche 
Sünde unter den Jungen nicht verbreite; er tat es, trotzdem ihm der Kosak 
leid tat. Es sei denn, dass er beim Anblick des Kyrylo Tur sein hartes Saporoger- 
Herz bezwang. War es denn nicht vorgekommen, dass sie im wilden Feld irgend 
eine Gefahr zusammen zu überstehen hatten, oder dass einer den anderen aus 
einer Not befreite? So an Vergangenes zurnckdenkend, liess dann der Bruder 
die Hand sinken und entfernte sich vom Pfahl, gleichsam nicht er selber. 

Überdies wurde Kyrylo Tur vor einem bösen Geschick von seinem Freunde 
Bohdan Tschornahor bewahrt. Dieser, um den Pfahl horumgehend, hält den einen 
durch flehendes Bitten zurück, den anderen erinnert er an irgend einen Gefallen, 
den ihm Kyrylo erwieson, einen anderen hinwieder zankt er aus; und so entfernt 
sich denn auch jeder, Tschornohors Verbissenheit eingedenk, wie die Katze vom 
Speck, und mochte er auch noch so gern einen Schnaps trinken. Einen Otamen 
anflehend, vergoss er sogar Tränen, der getreue Kamerad Turs. Und in der 
Sitsch stand eine so innige Kameradschaft in hohen Ehren. 

Da gelit Vater Puhatsch geradewegs auf den Pfahl zu. Diesen rüstigen, 
finsteren Greis wagte nicht Bohdan Tschornohor zu bitten, geschweige denn 
auszuzanken. Und wenn er ihn auch bitten wollte — die Zunge versagte. Wie 
ein junger Hund sich unter dem Tor verkriecht, sobald er den grossen Nacbbar- 

*) Ins Haidekorn springen - sich mit einem Weib abgeben, was im Koseh 
(Lager) und während der Übungen bei strenger Strafe verboten war. 

Aum. des Übers. 
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hund gewahr wird, so trat auch der arme Tschoruohor zur Seite, dem rauhen 
Greis den Weg zu räumen. Dieser aber näherte sich dem Pfahl, leerte einen Becher 
Branntwein, rühmte auch noch die Güte des Branntweins, aas ein Weissbrot 
dazu und nahm dann einen Stock in die Hand. „Dreh dich um“ — sprach er — 
»du ... du einer . . .!“ 

Der Armselige drehte sich um und jener hieb ihm mit dem Stock derart auf 
den Kücken, dass die Knochen nur so knackten. Doch zeigte sich Kyrylo Tur 
als echter Saporoger: keine Miene verzog er, er stöhnte nicht einmal auf. 

„Merk dirs, Lump, wie man kosakischen fiuhm ehrt ! 44 sagte Vater 
Puhatscb, legte den Stock nieder und ging fort. 

Petro sah dem von der Ferne zu und sah ein, dass Kyrylo Tur viele 
solcher Geschenke nicht auskalten würde. Der Unglückliche dauerte ihn. Er 
trat auf ihn zu und fragte, was er der Schwester und der Mutter ausrichten solle. 

Bohdan Tschornohor aber glaubte, dieser wolle sich überzeugen, ob Tur 
einen festen Kücken habe, uud schützte den Freund mit dem eigenen Kückeu, 
indem er aus Schwert griff und sprach: „Junge! Ich lasse nicht den erstbesten 
Hergelaufenen an meinem Freunde sein Mütchen kühlen! Es gibt da eigeno 
Brüder zur Genüge.“ 

„Auch du scheinst im Schädel nicht viel Hirn zu haben!“ — sagte Kyrylo 
Tur. — „Lass ihn zu; das ist eine brave Seele; der da drückt dich nicht in 
den Sumpf, wenn du sinkst, im Gegenteil, er zieht dich heraus. Du sollst leben, 
Bruder! Schau, wie schön man bei uns Gäste traktiert! Triuken wir einen 
Becher Met, Herr Bruder, damit es nicht gar so bitter ist.“ 

„Triuk du allein, Bruder, ich nicht,“ — entgegneto Potro — „aut dass 
mich eure Ältesten nicht am Ende heissen, mich mit dem Stock zu bedanken.“ 

„Nu, eure Gesundheit, Bruder!“ — sagte Kyrylo Tur — „ich trinke allein.“ 

„Was soll ich Schwester und Mutter sagen ?* 4 — fragte Petro. 

Der Schwester uud der Mutter sich erinnernd, senkte Kyrylo Tur den 
Kopf und erwiderte mit den Worten des Liedes: 

Wer, Kosaken, sich im Städtchen von ench blicken Hesse, 

Dass er mir die arme Frau, die alte Mutter, grtisse; 

Mag sie klagen, mag sie weinen, sie wird nichts erflehen, 

Denn ob ihrem Sohne krächzt ein Habe in den Höhen. 

„So wirds auch kommen, du entarteter Sahn!“ — sprach einer von den 
Ältesten der Sitech, der näher getreten war und dem noch drei andere folgten. 
„Bau nicht darauf, dass die Jungen an dir vorübergehen; wir werden dich schon 
selber horeinlegen, lass uns nur vorerst einen Becher Branntwein trinken.“ 

Dann nahm er einen Becher, füllte ihn, trank ihn aus und räusperte sich. 
Hierauf ergriff er einen Stock und sprach: „Was meint ihr, Väter? Ich glaube, 
tnan gebe ihm eins über den Schädel, damit der Lump verende!“ 

„Nein, Bruder!“ — meinte der zweite Greis — „keiner von uns weiss 
sich zu erinnern, dass man jemals einen Schuldigen über den Kopf geschlagen 
hätte. Der Kopf ist ein Abbild der Ähnlichkeit Gottes: eine Sünde ist es, gegen 
ihn den Stock zu erheben. Der Kopf trägt an nichts die Schuld. Aus dem Herzen kom- 
mendie bösen Gedanken : Mordsucht, Ehebrechen, Lüsternheit, Diebstahl. DorKopt, 
Bruder, kt an nichts schuld.“ 

„Ja, was tun, Bruder,“ — liess sich der dritte Greis vernehmen — „da 
man doch das Herz mit dem Stock nicht erreichen kann? Und am Rücken tötest 
du diesen Ochsen auch mit einem Beilstiel nicht. Und es ist schade, einen 
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solchen Sünder in der Welt zurttckzulassen: auch ohnedies wird schon, weiss der 
Teufel, was noch aus den berühmten Saporogem.“ 

„Hört meinen Rat an! M , — begann der vierte Greis — „wozu in aller 
Welt kann ein solcher Sünder der rechtgläubigen Christenheit nützen? Haut 
ihn, den entarteten Sohn! Schade, dass ich nicht mehr den Stock nehmen darf, 
sonst würde ich so lange dreschen, bis ich den ganzen Schäffel Branntwein aus¬ 
getrunken habe. Haut, Väter, den entarteten Sohn!“ 

Da tranken die Greise, einer nach dem anderen, einen Becher Branntwein, 
worauf ein jeder einen Stock ergriff und ihn auf Kyryfo Turs Rücken nieder¬ 
sausen liess. Sie hatten noch genug Kraft in den alten Händen, denn der Rücken 
knackte. Ein anderer wäre schon längst zusammengebrochen. Kyrylo Tur aber 
hielt alle vier Stöcke aus, ohne sich zu krümmen; ja, als die Greise fortgegangen 
waren, scherzte er noch mit seinem Gast. 

„Bei uns im Sitschbad“ — sagte er — „schwitzt man gut. das muss 
man uns schon lassen! Nach einem solchen Dampfbad schmerzt der Rücken nicht 
mehr, auch die Lenden nicht.“ 

„Was der Frau Mutter sagen?* — fragte Petro abermals. 

»Was willst du ihr denn sagen?“ — entgegnete Kyryfo. „Sag ihr, dass 
der Kosak nicht wegen der Seele eines Ziegenbockes gestorben ist, das ist alles. 
Und das Kennzeichen meines Schatzes weiss mein Freund. Einen Teil wird er 
der Mutter und der Schwester übergeben; den anderen bringt er nach Kijew zur 
Brüderschaft: dort hat mich die Sünde versucht, nun sollen sie auch dort für 
meine Seele beten; den dritten Teil wird er nach Tschoma Hora führen: mögen 
sich dafür die braven Kerle bleierne Bohnen und schwarze Hirse kaufen, damit 
sie beim Totenturnier die Seele Turs womit zu feiern haben.“ 

»Stärke dich, Kamerad“ — sprach Bohdan Tschornohor — „nun wird 
keiner mehr die Hand auf dich erheben. Bald werden die Pauken zum Mittag¬ 
mahl gerührt; da lassen sie auch dich los und du bist ein freier Kosak.“ 

Petro musste bis Mittag warten, ob er vielleicht doch Kyryfos Mutter 
und Schwester werde mit einer frohen Botschaft trösten können. Als er aut dem 
Gerichtspiatz umherging, überzeugte er sich, dass nichl allein Tschornoher es 
war, der Kyryfo Tur in Schutz nahm: viele von den Brüdern, die andern begeg¬ 
neten, griffen an die Schwerter, als wollten sie sagen: »Beeile dich nur zum 
Branntwein, ich werde ihn schon schnell aus dir herauspressen!“ Endlich wurden 
die Pauken zum Mittagmahl gerührt und ein ganzer Haufen Saporoger warf sich 
über Kyryfo Tur: sie banden ihn vom Pfahl los, umarmten und begrüssten ihn 
nach dem Dampfbad. 

„Schert euch zu des Unreinen (Teufels) Mutter!“ — sagte Kyryfo Tut. 
»Hättet ihr nur selbst am Pfahl gestanden, es verginge euch schon die Lust 
zum Umarmen.“ 

»Nun, du Teufelssohn!“ — sprach VaterPuhatsch nähertretend — „schmeckt 
der Kosch-Stock? Vielleicht schmerzt dich jetzt so der Rücken, wie jenen Teufel, 
der den Mönch nach Jerusalem fuhr ? Na, entarteter Sohn, lege dir diese Blätter 
da auf, und morgen ist es verschwunden, wie mit der Hand weggewischt. Auch 
wir wurden in der Jugend für irgend etwas geschlagen, daher kennen wir die 
Heilmittel gegen dieses Übel.“ 

Kyryfo Tur wurde von den Brüdern entkleidet, und Petro rieselte es wie 
Frost unter der Haut, als er dessen weisses Hemd voll Blut sah, das Hemd, das 
ihm die arme Schwester genäht und verbrämt hatte; es klebte noch an den 
Wunden. Kyryfo Tur presste die Zähne aneinander, um nir-ht aufzustöhnen, als 
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sie es ihm vom Körper losmachten. Vater Puhatsch selber legte ihm am Rücken 
irgendwelche breite, mit etwas Klebrigem befeuchtete Blätter auf. 

„Na“, — sagte er — „jetzt geh gesund und spring nicht ins Haidekorn, 
sonst gehst du zugrunde, wie ein Hund!“ 

Hierauf hoben die Brüder jauchzend die Fässer mit Het und Branntwein 
in die Höhe, nahmen das Sieb mit den Weissbroten mit und geleiteten Kyryfo 
Tut zum Mittagmahl. 

Das Mittagmahl nahmen die braven Jungen auf dem Rasen ein, unter den 
Eichen; jeder Kurynj für sich mit seinem Kurynj-Otaman. Die Ältesten speisten 
zu Mittag im hetman’schen Kurynj ; nur Vater Puhatsch kam zum Tisch des 
Kyryto Tur und das war schon eine hohe Ehre für den ganzen Kurynj. 
Kyryto Tur trat ihm seinen Otaman-Platz ab und setzte sich selbst neben ihn. 
Zwei Lyramänner, die ihnen gegenüber sassen, spielten verschiedene Ritterlieder 
und sangen von Netschaj, Morosenko, Perebyjnos, welche sich in der ganzen 
Welt eines unbefleckten Ruhmes erfreuten; sie sangen auch vom Berestetschko- 
Jahr, wie sich die Kosaken plagten und sich plagend die Herzen stählten; 
auch von der Steppe sangen sie, vom Schwarzen Meer, Yon der Gefangenschaft 
auf türkischen Galeeren und von den Trophäen und dem Ruhme der Kosaken. 
Und trugen dann wieder im Rezitativ vor der Gesell Schaft vor, damit sich die 
Kosakenseele auch hinter dem Tisch emporschwinge. 

Vater Puhatsch segnete den Tisch. Alle nahmen das heilige Brot, ein 
jeder holte den Löffel aus der Tasche hervor (für einen Sitschmann schickte 
es sich nicht, ohne Löffel herumzugehen, ebenso wenig wie ohne Pfeife), als 
plötzlich Kyryto Tur um sich sah und sprach: „Ach, Brüder 1 Mir hat man den 
Verstand mit Stöcken totgeschlageu, und ihr habt wahrscheinlich schon von 
Geburt an Häuf im Kopf. Hat man das je gesehen, dass man einen Gast aus 
dem Kosch hungrig hinausführt?“ 

„Herr Otaman 1“ entgegneten sie, „Gott bewahre uns Yor solcher Knauserei! 
Von was für einem Gast redest du da?“ 

Da kommt aber auch schon Bohdan Tschornohor mit Petro. 

„Hier ist mein Gast!“ sagte Kyryto Tur. „Der da ist, wenn ihr es wissen 
wollt, der Sohn des Popen von Pawototsch, der nämliche, mit dem ich hinter 
Kijew derartig zusammentraf, dass das Feld lächelte.“ 

Sämtliche Brüder freuten sich, als sie Schrams Sohn erblickten. Sie hatten 
schon längst von seiner Tapferkeit gehört. Manche erhoben sich und umarmten 
ihn wie einen Bruder; andere wieder drückten sich aneinander, um ihm Platz 
zu machen. 

„Setz dich zu mir her, Söhnchen!“ redete ihn Vater Puhatsch an. „Du 
bist ein braver Kosak , . . Eh, du Kosak! Du hast ja keinen Löffel, wie ich 
sehe. Das ist keine Frucht von unserem Feld! Bei euch Städtischem wird alles 
unmenschlich gemacht: da wird aus silbernen Schüsseln gegessen und den Löffel 
im Busen hat der Henker wohl. Macht ihm, Kinder, einen Löffel aus Schilfrohr 
oder aus Rinde, sonst sagt er dem Vater: „Die verdammten Saporoger haben 
mich ausgehungert. Der Alte wünscht ans schon ohnedies die Hölle herbei.“ 

Bei den Saporogern wurde zu Mittag wenig Fleisch verabreicht, stets nur 
Fische. Das Fleisch mochten die braven Kerle ebensowenig ausstehen wie Mönche. 
Alles Geschirr war von Holz, auch die Trinkbecher waren von Holz. Am Tisch 
sitzend, schlürften die braven Brüder Branntwein, Met, Bier, aber keiner betrank 
sich, so sehr hatten sie sich ans Trinken gewöhnt. 
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Mehr als die Andern trank diesmal Kyryfo für: der Arme wollte sich 
allem Anscheine nach berauschen, damit der Rücken nicht, so sehr schmerzte, 
doch auch der Rausch half nichts. Er wurde nur lustig und als man vom Tisch 
aufstand und die Brüder anfingen zur Bandura zu tanzen, ging auch er zum 
Tanz ; er schwenkte sich im Kreise nnd machte solche Wendungen, dass niemand 
geglaubt haben würde, dieser Kosak sei mit Stöcken geprügelt wurden. Eine 
solche Geduld war sonst den Saporogern nicht eigen. 

Nach dem Essen wollte Petro nach Hause gehen, doch hielt ihn Kyryfo 
Tur zurück, indem er sagte: „Warte, Bruder, auch ich fahre mit. Nach einem 
solchen Dampfbad heisst das nicht genug gerastet haben. Vor der Gesellschaft 
sich krümmen ist eine Schmach, zu Hause bleibe ich bis morgen liegen.“ 

Kyryfo Tur hielt sich noch eine Weile auf, dann liess er zwei Pferde 
satteln und fuhr aus dem Kosch, nachdem er dem Freunde vorher etwas zuge¬ 
flüstert hatte. Unterwegs machte Kyryfo verschiedene Dummheiten, zum Schluss 
meinte er: „Bruder, tritt den Saporogern bei! Was zum Teufel sollst du deine 
Jahre unter den abenteuerlichen städtischen Kosaken verbringen?' 1 

„Und was meinst du?“ erwiderte Petro. „Ich selber habe schon gar 
manchmal daran gedacht.“ 

„Ich habe dich lieb. Kosak !“ sagte der Saporoger. „Was, zum Teufel, 
wirst du bei den Städtischen erleben ? Deine Städtischen werden gar bald 
draufgehen . . .“ 

Sie fahren vors Haus vor und ihnen entgegen laufen Kyryfos Mutter und 
Schwester. Wie herzlich erfreut sie waren, lässt sich nicht erzählen! Die Eine 
erfasst den Zügel des Pferdes, die Andere zieht den Saporoger vom Sitz herab. 
Er lächelt bloss. 

„Schaut her!“ sprach er. „Ich hab’s euch doch gesagt, ihr sollt euch 
nicht grämen ! Aber, es scheint, euch hat Gott schon dazu erschaffen, dass ihr 
ewig jammern sollt.“ 

Sie wollen ihn umarmen, aber er stösst sie mit den Händen von sich : 
„Nein,“ sagte er. „Das nicht! Die Brüder haben mich ohnedies beinahe aus dem 
Kurynj gejagt, weil ich nach Weib rieche, wie sie meinten.“ Petro aber flüstert 
er zu : „Mir ist jetzt so zum Umarmen, wie dem Sünder zum siedenden Kessel.“ 

Petro wollte nun nach Hause gehen, aber Kyryfo lud ihn auf einen Becher 
Branntwein ein. Und auch die alte Mutter und die Schwester Kyrylos verneigten 
sieb und baten ihn. er möchte doch wenigstens in die Stube hiueinsehen. 

„Nu, Frau Mutter!“ begann Kyryfo Tur. Ä Gib uns jetzt einen solchen 
Schnaps, der selbst dem Teufel zu Kopfe steigen müsste! Und gib gleich ein 
ganzes Fass her! Für Ritter, wie wir, ist eine Flasche auch für einen von uns 
zu wenig.“ 

Tatsächlich wurde aus der Kammer Schnaps geholt, Kyryfo Tur aber, 
anstatt den Gast zu beehren, begann selber den Branntwein zu schlürfen, wie 
Wasser. Die Mutter fürchtete, er könnte sich übertrinken und wollte ihn ihm 
wegnehmen, doch er: „Weg, Mutter, weg! Der Mensch ist kein Vieh, mehr als 
einen Eimer trinkt er nicht aus.“ 

Und er schlürfte weiter, bis er zum Schwanken kam und bewusstlos zu 
Boden sank. Alle gerieten in Angst, nur Petro allein kannte die Ursache dessen. 
Er halt* den Weibern, Kyryfo Tur vom Boden aufzuheben und aufs Bett zu legen. 
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Daun verabschiedete er sich und ging nach dem Vorwerk Hwyntowtschyn, in 
Gedanken versunken darüber, was er gehört und gesehen. 

Aus dem Ukrainischen übertragen von Wilhelm Horosehowski. 



RumUcbau. 

€MgeAie 3arc$cbyi$ka. Vor kurzem verschied in Czernowitz die 
junge Schriftstellerin Eugenie Jaroschynska. Ihre literarische Laufbahn 
begann sie als Mitarbeiterin deutscher Zeitschriften und Zeitungen, und zwar 
des Czernowitzer „Buchenwaldes“ und der Wiener „Neuen illustrierten Zeitung“. 
Die ruthenischen Volkslieder, in die sie sich vertiefte und für deren Sammlung 
sie von der Petersburger Geographischen Gesellschaft mit einer goldenen 
Medaille ausgezeichnet wurde, veranlassten sie, ruthenisch zu schreiben. Sie 
wurde dann Mitarbeiterin vieler ruthenischor Zeitschriften. Ihr bestes und letztes 
Werk ist der Roman „Porekintschyky (Renegaten)“, herausgegeben von der 
„Ukrainischen Verlagsgesellschaft“. In diesem Roman stellt sie die untröstlichen 
Zustände des ruthenischen nationalen Lebens in Galizien dar. 

Eugenie Jeroschynska nahm ausserdem regen Anteil an dem öffentlichen 
Leben. Sie war eine der ersten Bahnbrecherinnen der Frauenemanzipation in der 
Bukowina. Die Wurzel des Übels des Frauenlebens sah sie dariu, dass die 
Frauen „nicht darin unterwiesen werden, was sie der Gesellschaft schuldig sind, 
sondern was sie von der Gesellschaft zu fordern haben.“ Die Verstorbene erwarb 
sich auch um die Hebung der Landesindustrie manches Verdienst. 

Die natiml-Kanxlti» Das Nationalkomitee, das Zentrum des politischen 
Lebens der galizischen Ruthenen, begründete in den letzten Jahren eine eigene Insti¬ 
tution, die „National-Kanzlei“, deren Zweck es ist, die in allerlei politischen, 
ökonomischen, juristischen u. a. Angelegenheiten einlaufenden Korrespondenzen 
zu erledigen. Die National-Kanzlei bekam vom Anfang des laufenden Jahres 
bis zum 31. September 1583 Briefe. Davon bezieht sich der grösste Teil auf 
die Erwerbsemigration, den Nationalfonds und auf Rechtschutzanfragen. Die Kosten 
der Erhaltung des Bureaus werden aus freiwilligen Spenden bestritten, sowie 
vom Erlös der Nationalmarken, welche auf privaten Briefen neben den Postnmrken 
angeklebt werden. 
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BiicbtrtUd). 

„DU IMUMlCn“ von Professor Wofodymyr Schuehewytsch. Vierter Teil, 
Lemberg, 1904. Verlag der Scliewtschenkogesellschaft der Wissenschaften. 

Durch dieses Werk erwarb sich Professor Schuehewytsch ein unschätzbares 
Verdienst um die ukrainische Ethnographie. Der als Huzulen bezeichnet^ Teil 
des ukrainischen Volkes bietet dem Ethnographen einen immensen Schatz von 
Beobachtungen, die zu sammeln der Verfasser jahrelang bemüht war und auf 
Grund deren er sein so umfangreiches Werk schrieb. Der IV. letzthiu erschienene 
Band der „Huzulen* befasst sich mit den religiösen Bräuchen der Huzulen. 
Zunächst lesen wir über den huzulischen Kalender. Die Huzulen teilen zwar 
das Jahr in zwölf Monate ein, aber in der Zeitrechnung orientieren sie sich in 
der Regel nach wichtigeren Dorf- und Familienereignissen und benennen die 
Monate und Jahreszeiten nach den vorkommenden Feiertagen und wirtschaftlichen 
Arbeiten. Darauf folgt die reichste Abteilung über die Bräuche der Huzulen 
zu jeder Kirchenfeier, wovon die Weihnachtsgebräuche und Lieder über 180 Seiten 
einnebmen. Bei den Ostersitten bietet ein lebhaftes Interesse das Bemalen 
von Ostereiern, der damit verbundene Aberglaube und die beigeschlossenen 
polychromischen Tafeln, die verschiedene Muster von Ostereiern getreu wiedergeben. 
Huzulische bemalte Ostereier könuen als wahre Kunststücke angesehen werden. 
Mit der Beschreibung der Bräuche an anderen Feiertagen endet das 271 Seiten 
grossen 8° Formats starke Buch, das gewiss seine volle Würdigung in wissen¬ 
schaftlichen Kreisen finden wird. 

Zum Schluss teilt der Verfasserden Inhalt des V., zugleich letzten Bandes 
seines Werkes mit. Hienach soll derselbe der Kosmogonie, Deraonologie, sowie 
einem Wörterbuch und den anthropometrischen Errungenschaften gewidmet werden. 
Wir behalten uns vor, das ganze Werk einer eingehenden Besprechung zu 
unterziehen. 



2nr gefällige* Beachtung ! Alle auf den Inhalt der Zeitschrift bezüglichen 
BtiefC, Itlanuskripte, Rezensionsexemplare, Bücher etc. etc. sind IMF an Romau 
Sembratowycz, Wien XVIH/2, GmtbOfentmie 32 XU $e»fle* (nicht an die 
Administration des Blattes!). 



Verantwort]. Redakteur: Roman Sembratowycz in Wien. — Druck von Gustav Röttig in Ödenburg. 
Eigentümer: Das ruthenische Nationalkomitee in Lemberg. 
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Bride aus und über Russland. 

Von Romanow. 

I. 

(SwiatopoJk-Mirskij und die „neue Ära“. — Der Semstwo- 
Kongress. — Die Reaktion.) 

Wir stehen jetzt in Russland vor ernsten Ereignissen. Der 
unglückselige Krieg in Ostasien einerseits, die Tätigkeit der ent¬ 
schiedenen Revolutionären andererseits, haben vor dem ganzen 
Volke, vor der ganzen Welt die tiefgehende Fäulnis und die 
Unerträglichkeit des jetzigen Regimes demonstriert. Die ganze Be¬ 
völkerung sieht ein, dass es so nicht weiter gehen könne und 
fordert Reformen, ernste und gründliche Reformen. Ob die Re¬ 
gierung genügend klug ist, einzusehen, dass ohne Reformen ihre 
Stellung noch bedrohlicher und gefahrvoller ist als bis jetzt — 
steht noch sehr in Frage, aber man will etwas machen, man will 
dem Volke gegenüber weniger brutal und grausam sein und man 
erlaubt ihm, etwas mehr frische Luft und Freiheit zu gemessen. 
Der neue Minister des Innern, Fürst Swiatopoik-Mirskij, der 
frühere Gehilfe des unglückseligen Plehwe, will zeigen, dass ei- 
ernstlich mit den „Traditionen“ seines früheren Chefs und Vor¬ 
gängers zu brechen gedenkt. Die Plehwe’sche Tradition hatte 
jede freie Meinung über die innere und äussere Politik der Re¬ 
gierung verboten — Swiatopoik-Mirskij erlaubt der Presse, fast 
über alles zu schreiben, bie darf jetzt oflen und laut das Ver- 
sammlungs- und Koalitionsrecht fordern, darf über Press- und 
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persönliche Freiheit Leitartikel bringen, darf sogar — wenn auch 
in verblümter Form — über die Notwendigkeit einer Verfassung 
das Wort ergreifen. Plehwe hat eine ganze Menge hochangesehener 
liberaler Personen nach dem Nordpol verbannt, Swiatopoik-Mirskij 
lässt sie zurückkommen, beispielsweise den bekannten Greis 
Annenskij, die Schriftsteller Tal bork und Tscharnoiusskij, den 
Arzt Martynow, u. a. 

Plehwe hatte auch grausam und unerbittlich die Landstände, 
die Semslwos, verfolgt. Swiatopoik-Mirskij gewährt ihnen grössere 
Freiheit und erlaubte sogar, einen Sernstwokongress nach Peters¬ 
burg einzuberufen. Dieser sollte über verschiedene spezielle 
Gegenstände beraten, aber auch über die Ursachen, welche eine 
erspriessliche Tätigkeit der Landstände hemmen. Es steht fest, dass 
unterdiesen „Ursachen“ die Vertreter der Semstwos den Absolutismus, 
den brutalen russischen Absolutismus mit seiner engherzigen und 
bornierten Bureaukratie verstehen. Es verlautet, dass diese Ver¬ 
treter eine demokratische Vexfassung ausgearbeit haben, welche 
im Grossen und Ganzen eine gewisse Ähnlichkeit mit der reichs- 
deutschen Verfassung habe, ln einigen Punkten sei sie sogar radi¬ 
kaler als die deutsche. Die versammelten Vertreter sind fest ent¬ 
schlossen, ihre Forderung durchzuführen; ob sie aber genug stark 
sein werden, um ihre Forderungen in die Praxis umzusetzen, steht 
noch bis zur Stunde in Frage. Die reaktionäre Hofklique ruht nicht 
und treibt ihre reaktionären Intriguen unaufhörlich. Swiatopoik- 
Mirskij und seine .liberale“ Politik gefällt dieser Klique nicht und 
sie bietet alles auf, um den liefgehassten Minister zu stürzen. 
Die bekannte russische Zeitschrift des Herrn v. Struve, das 
„Oswoboschdenje“, war vor kurzem in der Lage zu melden, dass 
der Obei-prokurator des heiligen Synod, Herr Pobjedonoszew, wie 
bekannt der böse Geist des russischen Reiches, in einer Audienz 
beim Zaren die Swiatopoik’sche Politik missbilligt und seinen 
Einfluss dahin zu verwenden gesucht habe, dass man dem Swia- 
topoik den Laufpass geben möge. Der Versuch misslang, ob aber 
die Reaktion damit sich beruhigen wird, ist noch sehr fraglich. 
Die reaktionäre Presse, die „Moskowskija Wjedomosti“, der 
„Grashdanin“. der „Swjet“ bringen in jeder Nummer Artikel be¬ 
hufs „Rettung des Vaterlandes“ und hören nicht auf zu schreien, 
dass der Staat in Gefahr sich befinde. Das trifft auch zu, wenn 
man unter „Staat“ den jetzigen unsittlichen und verdorbenen russi¬ 
schen Staat verstehen will. Er mag auch, je eher desto besser — zu¬ 
grunde gehen, kein wirklich patriotisch gesinnter Bürger in 
Russland wird ihm eine Träne nachweinen. 
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Die $lavi$cben Brüder in tialfeiett. 

Von einem Deutschen.*) 

Seit mehr als einem Menschenalter verfolge ich die nationalen 
Reibungen und Kämpfe in Galizien mit gleicher aufrichtiger Teil¬ 
nahme, denn längere Zeit hindurch habe ich ununterbrochen Ge¬ 
legenheit gehabt, in jenem Lande Polen und Ruthenen genau 
kennen zu lernen. Und wer dort alles so erleben und so beobachten 
konnte wie ich, der wird die Ruthenen sicherlich nicht wieder 
vergessen, der wird sie lieb gewonnen haben. Unter den euro¬ 
päischen Völkern sind sie sicherlich eines der sympathischesten, 
denn die zwei grössten Tugenden, .Bruderliebe und Barmherzig¬ 
keit 4 beseelen die breiten Schichten dieses vielumdränglen Volkes, 
dessen Leiden mich darum nicht unberührt lassen. Ich kenne die 
Armut der Ruthenen und kenne die grosse Macht ihrer Feinde, 
dieser süsslich tuenden, verschlagenen Schlachzizen, denen alle 
Hilfsmittel der staatlichen Gewalt zur unbeschränkten Verfügung 
stehen und ich kann mir da wohl denken, dass in dem lang¬ 
währenden Ringen die Arme der ruthenischen Führer hin und 
wieder einmal erlahmen und dass ihr Herzschlag ab und zu ein¬ 
mal stockt. Auch das tapferste Gemüt hat seine schwachen Augen¬ 
blicke, aber solche Empfindungen hat auch der Gegner, und seine 
Bosheit, sein plumper Übermut erregt den Zorn auf das Neue und 
stärkt die Spannkraft. Das Ungeschick dieses Gegners, seine ner¬ 
vöse Ungeduld ist es, was dem ruthenischen Volke Österreichs 
am besten vorwärts hilft und seine breiten Schichten mit immer 
stärkerem nationalen Gefühle durchdringt, — das Ungeschick der 
österreichischen Regierung tut dann noch ein Übriges, um diese 
Gefühle nachhaltig zu vertiefen. Oder ist es etwas anderes, wenn 
man z. B. drei Millionen Ruthenen, deren loyale Gesinnung die 
schwersten Proben bestand, eine Universität verweigert, oder viel¬ 
mehr die ihnen von Rechts wegen gehörende Lemberger Universität 
nicht wieder einräuint, während man einigen hunderttausend 
Italienern eine Hochschule zugesteht V Ist die neueste Wendung, 
sind die den edlen Magyaren gewährten Zugeständnisse auf mili¬ 
tärischem Gebiete nicht der Anfang vom Ende ? Wird man, um 
dieses Ende aufzuhalten, nicht wieder an diejenigen Völker appel¬ 
lieren müssen, die in den Jahren 1848/49 schon einmal das Ende 
aufhalten mussten ? 

Wird das aber ein zweitesmal und nach alledem, was bis 
jetzt geschehen, auch noch möglich sein? — Diese Fragen drängen 
sich jedem auf, der die Tätigkeit der österreichischen Staats¬ 
leitung und das Treiben der polnisch-galizischen Schlachta von 
Ferne beobachtet und imstande ist, die Stärke der hierbei in Be¬ 
wegung gesetzten Kräfte einigermassen abzuschätzen. 

Betrachten wir diese Schlachta. Jeder Kenner des Polentums 


*) Wir geben gerne dieser Darstellung eines greisen deutschen Schrift¬ 
stellers — eines Kenners der polnischen Literatur und Geschichte — in unserem 
Blatte Raum, umsomehr, als dieselbe die Auffassung eines unparteiischen, jedoch 
mit der Sachlage vertrauten Dritten zum Ausdruck bringt. Anm. d. Red. 
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wird mit mir darin übereinstimmen, dass sie ein gründlich ver¬ 
wahrlostes, aller Selbstzucht entwöhntes, brutales, aber auch ein 
reichveranlagtes, temperamentvolles, tapferes Herrenvolk darstellt, 
das trotz vielerlei Hemmnissen in Kunst und Wissenschaft Grosses 
leistet und darin die aufgeblasenen Enkel der Hunnen bergehoch 
überragt. Die Schule der Leiden hat dieses Herrenvolk gründlich 
durchlebt. Bis zum Jahre 1868 war auch die galizische Schlachta 
für das, was sie Freiheit nannte, wiederholt mit den Waffen ein- 
getreten, halle dafür gekämpft, war dafür verfolgt und dezimiert 
worden. Alle Bitternisse des Besiegten hatte sie empfunden Viele 
ihrer Glieder, die am fetzten russisch-polnischen Aufstande des 
Jahres 1866 teilgenommen, kehrten nach 1868 durch österreichische 
Vermittlung niedergeschlagen aus der russischen Getangenschaft, 
meist aus Sibirien, zurück. Eine solche Gesellschaft hätte demnach 
etwas gelernt haben können. Aber kaum hatte sie Atem geschöpft 
und — nicht ohne schwere Mitschuld der damals am Ruder be¬ 
findlichen deutschen Partei — nach Herrenart in Galizien wieder 
Platz genommen und die wichtigsten Verwaltungszweige mit ihren 
Kreaturen besetzt, als sie ihre Missachtung fremder Rechte wieder 
herauskehrte und ihre Macht auf Kosten anderer gewissenlos zu 
erweitern suchte. Sie war genau wieder dieselbe Rasse, wie sie 
ihr Gescliichtsschreiber Diugosz schon vor mehreren hundert Jahren 
schilderte: „Zum Raube geneigt, der Gefahren und des Todes 
Verächter, im Versprechen wenig zuverlässig, gegen Untergebene 
hart, mit der Zunge schnell, u.s. w.“ 

Die Ungerechtigkeiten und Schändlichkeiten, die dieses vor¬ 
nehme Poleulum den galizischen Rulhenen unaufhörlich zufügt, 
sind von deren Journalen, in dieser Revue, sind von R. Sem- 
bratowycz in dem Buche „Polonia irredenta“, von dem Ausschüsse 
des ruthenischen Landeswahlkomitees und im Wiener Reichsrate 
besprochen und bekannt gegeben worden. Die hierbei veröffent¬ 
lichten Vorfälle müssen auch die abseits stehenden geduldigsten 
Zuschauer mit Zorn und Abscheu erfüllen. Und ist jetzt, nach 
einem vollen Menschenalter intensivster nationalpolnischer Arbeit, 
wirklich etwas Brauchbares in Galizien zustande gekommen, ist 
Galizien nun wirklich das angestrebte polnische Piemont geworden ? 

-Es ist nicht bloss die elendeste, ärmste Provinz Österreichs 

geblieben, sondern das , galizische Elend“ kennt jetzt nicht seines¬ 
gleichen in ganz Europa! ln zwei Drittelten Galiziens will man 
vom Polentume, von der Schlachta zumal, nichts wissen und ist 
deren fernere Herrschaft hier nur noch durch Säbel und Bajonnet 
aulrecht zu erhalten. — Sollte heute dieser Teil des Landes von 
den österreichischen Truppen verlassen werden, so würde morgen 
schon die ganze schlachzizische Mache wie ein Kartenhaus zusammen¬ 
brechen. Uder sage ich da zuviel ? — Ist nicht jeder nur einiger- 
massen urteilsfähige Rulhene ein offener oder geheimer Feind des 
Polenlums geworden? Uud muss nicht nach und nach ein jeder 
Rulhene zum Polcnleinde werden ? Es ist gewiss nicht gut, wenn 
sich zwei nahestehende und auf einander angewiesene Volks- 
Stämme als feindliche Brüder gegenüber stehen und die Schlachta 
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hätte vielleicht doch noch Zeit, diesen bedrohlichen Zustand, wenn 
nicht zu beseitigen, so doch zu mildern; aber hat dieser polnische 
Druck das österreich-ruthenische Volk nicht gründlich wachgerüttelt? 

Wer die Geschichte Polens, oder richtiger die Entwicklung 
des Polentums und der Schlachta studiert, den überrascht diese 
frevelhafte Missachtung fremder Rechte nicht. Die polnische Adels¬ 
republik, unter der Präsidentschaft gewählter Könige, führte zu 
einer beispiellosen Demoralisation des polnischen Adels und die 
Teilung des polnischen Reichs fügte den schon bestehenden 
Lastern der Schlachta neue Fehler hinzu. Die seitdem unaufhörlich 
angezettelten Verschwörungen und politischen Umtriebe gewöhnten 
diese Herren daran, mit Wünschen und Wahrscheinlich¬ 
keiten zu rechnen und die Wirklichkeit zu unterschätzen. 
Aus dieser Tatsache, die sich bei den typischen Vertretern der 
Schlachta ganz auffällig bemerkbar macht, ist das unüberlegte, 
sich überstürzende Vorgehen des Polentums zu erklären und im 
Zusammenhang damit auch ihre masslose Überschätzung. 

Der Schlachta kommt es immer noch nicht zum Bewusst¬ 
sein, dass sie die Rolle, die sie vor einigen hundert Jahren spielte, 
n i e wieder zu spielen vermag. Die Ruthenen Galiziens sind nicht 
mehr eine dumme Menschenherde; sie fühlen sich jetzt als Teile 
einer grossen Nation und sind ebenso fest entschlossen, an ihrer 
nationalen Eigenart festzuhalten wie ihre polnischen Gegner. Es 
ist lächerlich, wenn der Professor Szujski in Krakau unter anderem 
sagt, dass man es in der ruthenischen Frage nur mit der ruthe- 
nischen Geistlichkeit und ihrer Nachkommenschaft zu tun habe. 
Nach Lage der Sache konnte sich die nationale Intelligenz zu¬ 
nächst doch nur aus dem ruthenischen Pfarrhause entwickeln und 
ihre Erfolge, ihre selbstlose Arbeit rechtfertigen sie vor .aller Welt, 
es kommt in ihr zugleich das im ganzen Ruthenentum lebende 
und vorwärts treibende, demokratische Prinzip zum Ausdruck, im 
Gegensatz zum aristokratischen Gefüge der Schlachta und zu deren 
antiquierter Auffassung des politischen und sozialen Lebens. Denn 
diese Herren hängen mit ihren Herzen noch immer an der „guten 
alten Zeit", wo jeder Edelmann ein kleiner Souverän war und 
diese ganze Auffassung gibt dem Polentume etwas Theatralisches 
und Aufgeblasenes, das schliesslich zu der bereits erwähnten Über¬ 
schätzung führt Man reklamiert alles Land als zu 
Polen gehörig, in dem irgend einmal die Pferde 
polnischer Reiter grasten. 

Wenn Knaben, von romantischen Erzählungen erregt, sich 
zu Ausflügen in das Land der Phantasie fortreissen lassen, so 
erscheint uns das begreiflich, ist uns nicht unsympathisch; wenn 
aber veritable polnische Gelehrte. Dichter, Pädagogen und der¬ 
gleichen sich auf das Steckenpferd des Knaben schwingen und 
von da herunter in feierlicher Pose erklären: „Dass das künftige 
polnische Reich von der Ostsee bis zum Schwarzen Meere reichen 
müsse,“ so lacht man nicht, sondern ruft nach Lambroso, denn 
solches Treiben ist krankhaft, ist wahnsinnig. 

Man überlegt nicht, dass in diesem zukünftigen Polenreiche 
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die Schlachta, mit ihren 15 — 16 Millionen Polen — neben 30 
Millionen Ruthenen, 18—20 Millionen Deutschen, Weiss- und 
Grossrussen, 3 Millionen Litauern, 3 Millionen Juden und über 1 
Million Rumänen — nicht mehr die früheren, heissersehnten Plätze 
wieder findet. Das Polentum würde, vöm unpolitischen Geschlechte 
des deutschen Michels ganz abgesehen, in den übrigen Völkern, 
selbst in den Russen, nicht mehr wie vordem, stumpfsinniges 
Arbeitsvieh unter sich, sondern selbstbewusste, erbitterte Gegner 
vor sich haben. Die Wiederaufrichtung altpolnischer Herrlichkeit 
ist darum eine Sache, die sich auch mit sarmatischer Ver¬ 
schlagenheit, jesuitischer Beihilfe und Anwendung altpolnischer 
Herrenmoral nicht mehr ausführen lässt. Es zeigt eine grosse 
Beschränktheit, wenn sich polnische Schriftsteller immer wieder 
zu der Behauptung versteigert, „dass die Wiederherstellung Polens 
in den alten Grenzen eine Voraussetzung des Weltfriedens sei!“ 
Nein, durch diese Wiederherstellung würde, wenn man sie wirk¬ 
lich versuchen wollte, ein blutiger Nationalkrieg entbrennen, den 
das Polentum wohl kaum zu überstehen vermöchte. Den Zünd¬ 
stoff dazu hat die Schlachta, durch ihr schändliches und gleiss- 
nerisches Gebaren in Galizien, in so reichlicher Menge aufgehäuft, 
dass man sich wundert, wie dieser hohe Berg 
voll Schuld den besseren und einsichtsvol¬ 
leren Teil des Polentums nicht zur Einkehr 
zwingt und es veranlasst, bei Zeiten weiteres 
Unheil abzuwenden. Aber sind die Lehren, welche die 
Weltgeschichte erteilt, jemals beachtet worden? Und von den 
Polen zumal? — Und dem gegenüber rufe ich: Mut Ruthenia! 

R. L. M. 



Die Ruthenen im Eichte der neuesten anthropologischen 
forschungen. 


Von Andreas Mykytiak (Wien). 

Es ist bisher in der „Ruthenischen Revue“ eine beträchtliche Zahl von 
Artikeln veröffentlicht worden, die den Zweck verfolgten, Westeuropa mit den 
Ruthenen näher bekannt zu machen. Sie bieten in ihrer Fülle die historischen 
Tatsachen dar, welche die geschichtliche Existenz einer besonderen — von den 
Polen, sowie von den Moskovitern verschiedenen — ruthenischen (ukrainischen) 
Nation nachweisen, als derjenigen Nation, die dank dem geschickten politischen 
Manöver ihrer Gegner, insbesondere dem russischen Regime in Westeuropa 
beinahe in Vergessenheit geraten ist. Andererseits finden wir in manchen Artikeln 
kulturpolitische Betrachtungen, mit deren Hilfe jenes Regime, genauer illustriert 
wird, was bekanntlich eine Enquete, als Protest der hervorragendsten europäischen 
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Gelehrten, Denker, Schriftsteller und Politiker gegen die Proskription der 
ruthenischen Sprache und Literatur im Zarenreiche hervorgerufeu hat. Und von 
den Sympathien, welche die hervorragendsten Vertreter der europäischen Kultur¬ 
welt für die ukrainische Sache so reichlich zum Ausdruck gebracht haben, kann 
man mit fester Zuversicht erwarten, dass ähnliche Proteste gegen die barba¬ 
rischeste und kulturwidrigsto Massnahme der Neuzeit auch künftighin nicht 
aufhören werden. 

* 

Ich möchte nun hiermit die Aufmerksamkeit der Leser der „Ruthenischen 
Revue“ auf die Anthropologie lenken, die hinsichtlich des ruthenischen nationalen 
Selbstbestandes auch massgebend sein muss. Wenn man nun von der Anthropologie 
spricht, so muss freilich das Wort „Rasse 4 * in Anspruch genommen werden und 
deshalb hat alles, was mit dem Begriff „Rasse“ in Zusammenhang steht, heut¬ 
zutage bedeutend dazu beigetragen, dass manche Undeutlichkeiten in allerlei 
wissenschaftlichen Forschungen zum grossen Teil aus dem Wege geschafft 
wurden. Vor allem soll gleich hervorgehoben werden, dass die glänzendsten 
realen Erfolge in den anthropologischen Forschungen erst von dem Auftreten 
des berühmten Anthropologen Andreas Adolf Retzius an datieren. Er führte 
in seine Untersuchungen ein wichtiges Element, die Messungen der Schädelform 
ein und gab schon in den 40er Jahren (in Professor Müllers „Archiv“) zwei Arten 
der Schädelform an. Seine Behauptung lautete dahin, die nordischen Völker 
(Germanen) hätten einen langen Schädel (Dolichocephalen) und die Slaven einen 
kurzen (Brachycephalen). Die späteren Anthropologen, die noch dazu die soma¬ 
tischen Untersuchungen der Menschenrassen, bzw. der Völkerstämme, hinsichtlich 
der Körpergrösse, der Haar-, Augen- und Hautfarbe in Anspruch genommen 
haben, stimmen darin überein, dass die Slaven überhaupt Brachycephalen 
sind und dass der Brachycephalismus bei den Ruthenen im höheren Grad 
mit dem Index 82*3 hervortritt, während er bei den übrigen Slaven nicht 
80 übersteigt. 

Im Jahre 1903 ist in Petersburg unter der Redaktion des Akademikers W. 
L a m a n s k i j eine Publikation erschienen: „Russland, eine vollständige 
geographische Beschreibung unseres Staates“. Im Band VII. „Kleinrussland“ 
finden wir auf Seite 100 folgendes: Von der Körpergrösse der 
Bevölkerung unseres Gebietes kann man sich einen Begriff aus folgenden Ziffern 
machen haben: 


Gouvernements: 

PoJtawa. 

Charkow. 

Tschemigow.... 
Europäisches Russland 


Die durchschnittliche Grösse der 
Stellungspflichtigen in mm: 

.... 1652 
.... 1646 
.... 1641 
.... 1641 


In ihrem reinen Typus nehmen die Klcinrussou ihrer Körpergrösse nacli 
eine der ersten Stellen unter den Slaven ein. S. 101: „Die am meisten 
charakteristische Haarfarbe bei den Kleinrussen ist die dunkelblonde, wie 
es die nachstehende Tafel zeigt: 


Schwarze.13-28% 

Dunkelblonde. 58*52% 

Blonde. 24*35% 

Fuchsrote.3*83% 


Im Bezug auf die Augenfarbe verzeichnen die Untersuchungen da« 
nachstehende Ergebnis: 
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Schwarze Augen bei. 7*15% 

Braune „ „.25*31% 

Himmelblaue,, „ . . ..17*56% 

Graue „ „. 49*96% 


Die graue Augenfarbe scheint also am verbreitetsten zu sein. Die Augenbrauen 
kommen bei 54*2% in gerader Linie und bei 45*8% im Bogen vor, wobei das 
Zusammenwachsen derselben (der Augenbrauen) bloss bei 14*4% erscheint. In Bezug 
auf die S c h ä d e 1 f o r m sei bemerkt, dass man an dem Kopfbau der Kleinrussen 
eine bedeutend grössere Deklination zu dem der alten Slaven findet, als dies bei 
den Grossrussen der Fall ist Im Vergleich zu den letzteren ist bei einem Kleinrussen 
mehr der Brachycephalismus bezeichnend, d. h. der Schädel ist bei ihm ver¬ 
hältnismässig breiter und kürzer, was auch aus dem grösseren Index ersichtlich 
ist: beiden Kleinrussen gleicht er 82*5—85, bei den Grossrussen dagegen bloss 80*8. 

Was nun die ethnologischen Eigentümlichkeiten der Ruthenen anbelangt 
so sind sie in diesem Buche nachstehend zusammengefasst: ..Der Charakter 
der Kleinrussen bietet viel Originelles dar, welches sie ziemlich schroff von der 
Sphäre der übrigen slavischen Stämme abhebt. Tn der Geistesarbeit kommt 
oftmals die Langsamkeit und Unbeholfenheit, die Unfähigkeit zur raschen 
Klugheit zum Vorschein, weshalb sich der Kleinrusse durch keinen grösseren 
Geschäftssinn auszeichnet. 

Die Fähigkeit sich zu konzentrieren, führt den Kleinrussen zur Schwär¬ 
merei und die letztere bietet ihm die Nahrung zu seinem reichen poetischen Schaffen. 
In der schöpfenden Kraft des Kleinrussen offenbaren sich vor allem seine ästhe¬ 
tischen Neigungen, die einen bemerkenswerten Charakterzug bilden. Die Vor¬ 
liebe für das Schöne durchdringt tatsächlich das ganze Leben des Kleinrussen. 
Ausser der Sphäre seines poetischen und musikalischen Schaffens ist sie wahr¬ 
nehmbar in seiner Tracht, Behausung und in der Liebe zur Natur, die sich 
z. B. in der sorgfältigen Gartenpflege — jener unausbleiblichen Zugehörigkeit 
des kleinrussischeo Hauses — zeigt schliesslich in dem Nichtvorhandensein eines 
Cynismus in seiner Rede und in seinem Verhalten. Die Ingredienz zur Charakter¬ 
weichheit bringt den Kleinrussen um die Energie und Willenskraft, die bei ihm durch 
Eigensinn ersetzt sind; er wird nicht leicht einen einmal gefassten Beschluss 
ändern und stimmt nicht mit einer fremden Meinung überein. Die Charakterweich- 
heit, verbunden mit einem unpraktischen Sinn, hatten während der Widerwärtig¬ 
keiten seines historischen Lebens Leiden und Bedrückung und Erfolglosigkeit 
über ihn gebracht, was sich auch in den Spuren der Schwermut, der in seiner 
Poesie klingenden Melancholie und noch mehr in der Melodie wiederspiegelt 
Dieselben Widerwärtigkeiten sind Ursachen der Verschlossenheit der Zurück¬ 
haltung, die zuweilen in eine Art von Schlauheit übergeht — und überhaupt der 
Entwicklung der diplomatischen Begabungen.“ S. 103. 

„An den Sitten und Gebräuchen des kleinrussischen Volkes kann man 
leicht ein gewisses Entlehnen von jenen Stämmen bemerken, mit denen es in 
einer nahen Nachbarschaft entweder lebte, oder die Handelsbeziehungen pflog 
(von den Polen, Grossrussen u. a). Es lassen sich ausser den Überresten aus der 
historischen Epoche in manchen Erscheinungen Züge der ursprünglichen Periode 
(Vereinigungen der Junggesellen und die sogenannte Montagsfeier) verzeichnen. In 
der Lebensweise des Kleinrussen bemerkt man, dass er sich recht scharf von 
seinen Nachbarstämmen unterscheidet. Eine hohe Ausbildung der Individualität 
die sich zur Zeit des freien Kosakenlebens emporhob;; und welche die Leib- 
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eigenschaft nicht zu ersticken vermochte, macht den Kleinrussen zum überaus 
selbständigen Menschen und zum Feind blinder Autoritäten.“ (S. 110.) 

„ .... Im allgemeinen ist das kleiorussische Volk durch Sittlichkeit 
und Keuschheit berühmt. Unbeachtet des gemeinsamen Verbleibons der Jugend 
nach deu Abondunterhaltungou und Gassenspielen, bewahren die Mädchen streng 
ihre Ehre und Verführungsfälle sind sehr selten. Dazu trägt viel die Furcht vor der 
„Schande“ bei, die boi den Kloinrussen auf grausame Woise bestraft wird.“ (S. 115.) 

(Schluss folgt.) 



Der fietman Twan mazepa in der deutschen Literatur. 


Von W a s s y 1 Lewickyj (Wien). 


(Schluss.) 

Grossartig ist der neuute Auftritt des letzten Aufzuges: Von 
Karl (auf Kosaken gestützt), Mazepa, Apostoi. 

Karl: 

Hier lasst mich ruhen! (Er wird auf die Rasenbank golegt.) 
Mazepa! 


Mazepa: 

Karl: 


Mazepa: 


Majestät! 

Ich wollte eine Krone Dir erobern! 

Und jeue macht 1 ge Krone, die ich trage, 

Hab ich aufs Spiel gesetzt! — Du warst einmal 
Ans wilde Ross gebunden! 0, auch mich 
Trägt Alexauders Ross, als einen Raub, 

Bis wir zerschellen! 


Welch ein Schattenspiel 


Karl: 


Ist unser Leben. 

. . . Nichts ist das Leben, als die bange Flucht 
Vor diesen Gläubigern, die unerbittlich 
Uns auf die Fersen folgen! 


Nein! so denk 

Ich nimmermehr — nein! nein! no<*h ist es nicht 
Zu Ende mit dein Karl! Nicht iu deu Sand, 

In die Geschichte schreib ich meinen Namen 
Und mit dem Erdball erst wird er vergehen! 
Mazepa! Wir sind quitt! Hier liegt rneiu Heer 


rechts 
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Zertrümmert — Deine Krone dort! Gut’ Nacht! 

Ich bin ermattet! Will von Narva träumen! (Schläft ein.) 


Apostol: 
M a z e p a: 


Hetwan! 

Auf Galgen hängt des Hetmans Bild! 
Lasst das! Ich biu Mazepa und ich bin 
Der Page wieder, der ich war — nur älter! 

Hätt ich gesiegt — es war ein Königsflug, 

Gefeiert von der Welt — so aber sind es 
Nur Pagenstreiche, über die man lacht! 

Und fast zerschlagen ist mein Gebein, 

Wie damals, als man mich vom Ross gebunden! 


A posto J: 


Mazepa: 
A p o s t o t : 
Mazepa: 


A p o s t o l : 


Dio Krone ist verspielt — o, hättet Ihr 
Nur wieder, was Ihr hattet. Denkt, dass dies 
Ein Märchen war, ein bunter Morgentraum — 

Wie — Iskras Tod! 

Ein Staatsstreich — 

Und die Schlacht 

Bei Poftawa? 

Der Untergang der Schweden, 
Doch nicht der Eure! 


Mazepa: 
Apo stof: 
Mazepa: 


Nicht der meine? Wie? 

Macht Euren Frieden mit den Zaren, 

Eh* küssen sich von Nord und Süd die Pole! 


A p o s t o f: 

0 nein! Das klingt unglaublich; aber grade 
Was uns unglaublich klingt, ist oft am nächsten. 

ApostcJ rät ihm durch eine schwarze Tat, Übergabe Karls dem Zaien, 
sich mit letzterem wieder zu versöhnen. Doch der edle Mazepa weist eine so 
schwarze Art der Versöhnung zurück: 

Mazepa: 

. . . Ich tat « um höchsten Pr. is 

Gekränkt-, beschimpft, es wer ein grosser Wurf, 

Der Völker glücklich machen konnte! 

Doch vor dein nackten Scheusal des Venats, 

Der nur um Gnade bettelt, wendet sich 
Mein Herz mit Abscheu — 


Karl (aufachroiend): 

Ha! mein Schwert! Mein Schwert! 

Ich träumte, dass sie hier mich binden wollten. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



Ihr seid’s Mazepa! Welch’ ein wüster Traum, 

Die Furcht, die wir am hellen Tag besiegen, 
Schleicht sich in unserü Traum und bannt uns dort! 
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Rhönschild: 


Gesandte: 


Zehnter Auftritt 
Rhönschild, Türkischer Gesandte, Vorige. 

Der türkische Gesandte, Majestät. 


Karl: 


Vom Bender schickt mein grosser Pascha mich 
Dem Schwedenkönig, dem Gestirn des Nordens, 

Dem Weiterschütterer, dem Weltbegründer, 

Dem zwölften Karl, Heil, Segen immerdar : 

Er bietet Dir mit Freuden ein Asyl! 

Und wagt der Moskawiter es zu stören, 

So werden sich die Söhne Mahomeds 
Unzählbar, wie des Meeres Wogen, drängen 
Um des Propheten Fahne Dir zum Schutz. 

Ich dank’ Euch! Rhönschild Euren Arm! Führt uns 
Ins Zelt! (zum Gesandten): 

Ihr spielt wohl Schach? 


Gesandte: 


Karl 


Gesandter: 


Karl: 


Ja, Majestät! 

Ich sehne 

Nach einem Sieg mich, sei’s auch nur im Spiel! 

Doch das Asyl, das Dir mein Pascha bietet, 
Gilt Dir allein und deinen Schweden nur,’ 
Ausdrücklich ist Mazepa ausgeschlossen, 

Der mit dem Blute una’rer Tapfersten 
Den Säbel färbte, dessen Angedenken 
Verflucht ist von den Gläubigen. 


Halt eiu ! 

Hört Ihr Mazepa? Fürchtet nichts! Ich op’fre 
Die Freunde nicht! Sagt Eurem Pascha: Karl 
Dankt für die Zuflucht! Lieber fall ich hier 
Anheim den Russen und den Wölfen in 
Der Steppe, lieber möge mein Gebein 
Zum Raub den Adlern werden, eh ein Wasa 
Treulos den Freund preisgibt und Kriegsgefahr ton. 
Das wäre mehr als Poftawa — das wäre 
Der Ehre Grab noch zu dem Grab des Ruhms. 

Und wenn ihr Schach spielt mit dem zwölften Karl 
Vergesst nicht, dass sein König gleich von vorn 
Sich ins Getümmel wagt und schlägt und deckt, 

Sich hinter Bauern nicht versteckt und Tünnen, 

Ein echter König muss die Seinen schirmen! 
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(Ab, Mazopa grüssend, auf Rhönschild gestützt, mit dem türkischen Gesandten.) 
Mazepa (zu Apostof): 

Errötest Du vor dem Gedanken nicht 
Der wie ein Dieb in un’re Seele schlich? 

A p o 8 t o I : 

Euch rührt die Grossmut wohl ? Ihr werdet schwach 
Mazepa! Bleibt zurück — mir scheint die Lago 
Der Dinge nicht so günstig, wie Ihr meint. 

Ich mache meinen Frieden mit dem Zaren (Ab.) 

0 hör der Roskolniken (unterirdisch) : 

Dies irae, dies illa 
Solvet saeclum in farilla. 

M a z e p a: In tiefer Grotte botet die Gemeinde, u. s. w. 

Im elften Auftritt ist der tiefe symbolische Sinn des ganzen Trauerspiels. 
Matrena gibt ihm als „Labetrank“ — das Gift, Mazepa trinkt aus, und 
erfährt nachher von dem ganzen Geheimnisse dieses Trankes, er ist traurig nicht 
deshalb, dass er sterben muss, aber deshalb, dass er von eines 


Weibes Hand „sterbeu muss* 

„ ... 0 ihr Kugeln Pottawas! 

Warum verfehltet ihr dies Herz ?“ 

Er ist traurig, weil er jetzt niemanden habe .... „der den Traum 

Des Lebens mir von meiner Stirne küsse“, der den Gedanken, für den er 
gelebt hatte, übernehmen und ihn einst in der Zukunft realisieren sollte, den 
Gedanken von einer uirblüingigen Ukraine, „Vom Schutz der Russen und der 
Polen frei“ . . . Als er darüber trauert, kommt Horpyna, Lodoiska und Kasimir 
SoJdanskyj. 

Zwölfter Auftritt. 


Mazepa: 

Was seh 1 ich meine Tochter ? Die Prophetin ? 
Ihr kommt zur Leichenschau ! . . 

Ho r p y n a : 


O meine Ahnung! 

Matrena liier vergiftet — o zu spät! 

Wir haben Kasimir zu lang gesucht 
Im flücht’gen Heere! Rasch, Mazepa, rasch! 

Hier diesen Trank! Er ist ein Gegengift, 

Das dich errettet! 


Mazopa: 


Geht und lasst mich sterben! 
Schon naht der Tod und schauert durchs Gebeine ! 


Lodoiska: 
H o r p y n a : 


Mein Vater! 

0 verstoss uns nicht Mazepa! 
Es sammelt eine liebende Gemeinde 
Sich hier um Dich — — • — 
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Mazopa: 

. . . Ich kann nicht länger leben! 

Die Tote hier hat Recht! 

Horpyna: 

0 nimm den Trank! 

Lodoiska: 

Auf meinen Knien fleh’ ich: Vater, nimm ihu! 

Kasimir: 

Nimm ihn, Mazepa! 

M a ze p a : 

Nein! Das' heilt mich nicht. 

Von lekras Tod und nicht von Poltawa! 

Das ist kein Gegengift! Ein besseres bringt 
Ihr Fremden und Ihr Sehwergekränkten mir 
Durch ungeahnte Liebe. — 

Mazepa übergibt dem Kasimir seine Tochter Lodoiska, segnet die Lie¬ 
benden und stirbt in ihren Armen in der Hoffnung, dass einst einer aus seinem 
Geschlechte, ein Mazepide, (Mazepynec) den Traum seines Lebens realisieren 
werde. 

Dies ist die ursprüngliche poetische Fassung »Mazepas“, das ist das 
Trauerspiel, das auf den Bühnen von Dresden, Breslau, Bremen mit gutem Erfolg 
zur Aufführung gelang. Die zweite Fassung, der gründich geänderte »Mazepa“, 
der als 2tes Bändchen der dramatischen Werke Gottschalls zu Leipzig 1865 
erschien, hat von seinem früheren Reiz viel eingebüsst; die erhabeusten Szenen, 
von denen wir manche hier abgedruckt haben, sind in der Umarbeitung nicht 
zu finden; König Karl XII. erscheint uns nicht mehr, der alte jugendliche 
Mazepa ist seiner jugendlichen Frische beraubt .... Besonders die zwei letzten 
Aufzüge haben sehr viel verloren. 

Das umgearbeitete Trauerspiel wurde von einem der bedeutendsten 
ukrainischen Dichter, Jurij Fedkowytsch ins Ukrainische übersetzt; mit voller 
Treue übergab uns der ukrainische Übersetzer die klassische Poesie des deutschen 
Autors. Dass dieses Trauerspiel — bis heute auf der ukrainischen Bühne nicht 
aufgeführt wurde, hat seine Ursache darin, dass das Stück lange für uns 
unbekannt war und dass es uns leider in der zweiten Fassung von Fedkowytsch 
übermittelt wurde. 

Freilich gehört dieses Trauerspiel nicht zu den besten deutschen Werken; 
es gehört auch nicht zu den besten Werken Gottschalls. Schon auf den ersten 
Blick fällt uns eine grosse Ähnlichkeit mit dem früher besprochenen Drama von A. 
May in die Augen; dieselben Motive, dieselben Konflikte, ähuliche Lösung, aber 
das Ganze rührt von einem wirklichen Poeten her, der hier, sagen wir mit den 
Worten des Adolf Stern, den wirklichen Zielen der poetischen Gestaltung den 
Ausdruck gegeben hat; sein Muster war Schiller, besonders dessen „Wallen¬ 
steins Tod“. Über das ganze Stück weht ein anmutiger, poetischer Hauch, 
der zum Schlüsse zu einem gewaltigen Orksn wird. 

HI. 

Adolf Mützelbürg beschäftigt sich in seinem Roman nur mit der Jugend 
des Hetmäns. Nicht derjenige Mazepa, der als Hetman der Ukraine an die Reor- 
ganisätion seines unglücklichen Vaterlandes dachte, an die Gründung einer 
neuen Ukraine, frei von Russland und von Polen, —> hat für ihn eine Beden* 
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tnng, nein damals war Mazepa (nach seiner Ansicht) schon zu alt und zu schwach, 
um etwas Grösseres, Übermenschliches leisten zu können; dem Autor imponiert 
der edle, blonde langhaarige Jüngling, der von ritterlichen Idealen durchdrungen, 
in verschiedene Konflickte mit der demoralisierten polnischen Schlacht» gerät 
und schliesslich aus allen diesen Konflikten siegreich hervorgeht. Der kurze Inhalt 
dieses Romanes ist der: 

Iwan Mazepa, der nur in edlen Kitteridealen lebte und deshalb es sich zu 
seiner Lebensaufgabe machte, alle Schwachen und Bedrängten zu verteidigen, geriet 
in einen Konflikt mit seinem Vormund Johann, der die Bauern bedruckte 
und die unschuldigen Bauernmädchen mit Gewalt ihrer Keuschheit beraubte. 
Der junge Knabe Iwan wurde dadurch gezwungen, durch die Flucht sein Leben zu 
retten; der Zufall brachte ihn mit seinem treuen Diener Martin nach Polonia, wo ihn 
der alte Senator Zerniczky in sein Haus aufnahm und mit seiner Tochter Jadwiga 
erzog. Die Liebe, die sich zwischen Iwan und Jadwiga entsponnen hat, war die 
erste, die heisseste, die unvergessliche. Aber die Liebenden wurden getrennt. Der 
Raubritter (polnischer Schlachziz) Rotow, der schon viel Übel in der Welt ange¬ 
stellt hatte, der Celesta, die Tochter des deutchen Musikus Heinrich Schütz, 
des Hofkapellmeisters des Landgrafen Kassel, verführt, sie in den Abgrund der 
Prostitution gestürzt und zuletzt zur Kurzweil des Polenkönigs Jan Karimierz 
machte, derselbe Rotow verleumdete die heilige Liebe, aus persönlicher Rache 
zu Mazepa, der ihn der Ermordung des Senators Zernicky anhinderte. Mazepa 
musste das Haus Zernicky’s verlassen und begab sich auf den Hof des Königs, 
wohin er die Empfehlungsbriefe von Zernicky bekommen hat, der aus Dankbar¬ 
keit für die Rettung dem edlen jungen Ritter die Stelle dos Vaters zu vertreten 
beschloss. Mazepa kam, nachdem er noch unterwegs ein Mädchen Yor der Ge¬ 
walt des polnischen Raubritters Jablonowski rettete und sich dadurch in ihm 
einen neuen Feind erworben hat, auf den Hof des Königs, erhielt die Stelle 
eines Pagen und entzückte alle mit seiner Schönheit und Sittlichkeit, mit seiner 
Ehrlichkeit und Gewissenhaftigkeit; Krinecky war sein bester Freund und Berater. 
Viele Damen boten zudringlich dem schönen Pagen ihre Liebe, jede polnische 
Kokette wollte den Sohn der ukrainischen Steppe besitzen, aber vergeblich, 
Mazepa blieb seiner ersten Liebe treu. Und doch unternahm er einmal mit Er¬ 
laubnis Krinecky's ein „Liebesabenteuer*: Eine, von der Welt abgeschlossene, 
unglückliche Person, wollte ihn spät in der Nacht sprechen. Diese Person — 
war die schon erwähnte Celesta, die den kalten — alten Polenkönig mit ihrer 
jungen, frischen deutschen Wärme erfreuen sollte; sie lud Mazepa zu sich ein, 
weil sie ihn mit ihrer tiefen, innigen, zu jedem Opfer bereitwilligen Liebe liebte. 
Mazepa, von ihrer Zauberhaftigkeit betäubt, schwankte einen Augenblick schwei¬ 
gend, aber nur um später mit desto stärkerer Kraft seine Leidenschaft zu zügeln 
und in der Treue auszudauern; — er konnte dem unglücklichen deutschen 
Mädchen nur seine treue Freundschaft bieten, aber nicht die Liebe. Er versprach, 
seine Freundin öfters zu besuchen unter der Bedingung, dass sie von ihm nur 
Freundschaft verlangen werde. Das unschuldige Zusammenkommen wurde durch 
den Grafen Sapieha und Rotow entdeckt, die zu gleicher Zeit mit dem Schwe¬ 
dischen Abgesandten Bornskiold den Plan des Verrates besprachen, den Mazepa 
zufälligerweise belauscht hatte. Die Sache endete damit, dass Mazepa die Stelle 
des Pagen verlor und den Hof verlassen musste, da der König, von Eifer¬ 
sucht geleitet, nicht dem treuen Pagen, der ihm den Vorrat entdeckte, sondern 
den polnischen Schlachzizen Glauben schenkte. Mazepa sollte nach Lublin, 
einem Eigentum des Senators Krinecky, sich begeben» Unterwegs kam er mit 
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Celesta zusammen, die nach Deutschland entfliehen wollte, weil sie ein solches 
Leben, wie sie es bis jetzt führte, anekelte. Mazepa sollte sie bis zur Grenze 
begleiten, aber unterwegs wurden sie vom Mazepas Vormund überfallen; Mazepa 
wurde nur durch Celesta gerettet. 

Mazepa gelangte glücklich nach Lublin, wo er sich die Zeit durch ritter¬ 
liche Unterhaltungen verkürzte. Als der Krieg mit den Schweden begann, trat 
er in den Dienst des berühmten Feldherrn Czarnecki, wo er sich so auszeich¬ 
nete, dass ihm der König dafür den Titel des Grafen verlieh. Das Glück 
lächelte ihn wieder an, aber nur auf kurze Zeit. Ins Haus Jabionowski’s in der 
Meinung gelockt, dass er hier seine Jadwiga treffen werde, wurde er vom 
Jabionowski und Rotow gefangen genommen, an ein wildes Ross gebunden und 
so auf Gnade und Ungnade der menschenlosen Steppe überwiesen; so sollte die 
Rache der polnischen Schlachzizen aussehen! Mazepa ging jedoch nicht zu¬ 
grunde ; von Kosaken gerettet, blieb er bei ihnen und nach einer Zeit wurde er 
zu ihrem Hauptmann gewählt. Als solcher begab er sich nach Warschau, befreite 
seine Jadwiga vor dem Rotow, der sie heiraten wollte, und nach der Beendigung 
der staatlichen Geschäfte beim König, vermählte er sich mit Jadwiga, mit der 
er viele glückliche Jahre lebte und die ihm viele Kinder schenkte. 

Das wäre der Inhalt des Romans. Was seinen geschichtlichen Wert anbelangt, 
so müssen wir zuerkennen, dass hier die geschichtliche Moral der polnischen 
Schlachte ziemlich treu geschildert wird : einerseits das ausgelassene, verschwen¬ 
derische Leben der polnischen Raubritter, die Millionen in Karten verspielen, 
die Charakterlosigkeit jener Patrioten im öffentlichen und privaten Leben, die 
Brutalität jener »Kulturträger“ gegen ihre Leibeigenen, anderseits die tradi¬ 
tionelle Leichtlebigkeit, die laxe Auffassung der Frauenliebe der polnischen 
Damen. Mit Mazepa war der Verfasser nicht im klaren; einerseits stellt er ihn 
als den edlen, treuen Sohn der freien ukrainischen Steppe hin, andererseits ist sein 
Mazepa polnischer Monarchist und bleibt ein solcher auch während seiner Kosa¬ 
kenzeiten. Mazepa ist weniger nach der Geschichte, mehr nach der klassischen 
Auffassung des Ritters gezeichnet; viele Abenteuer, die er im Romane durch¬ 
gemacht hatte, stimmen selbstverständlich nicht mit der Geschichte überein, am 
wenigsten dies, dass er 1659/1660 zum Hauptmanu der Kosaken gewählt wnrde. 
Der geschichtliche Mazepa stand als Kosak in Diensten des Hetmanns Tetera 
(1668—1665); während der Hetmanschaft Doroschenko’s (1665 -1676) bekleidete 
Mazepa das Amt des Generalkanzlers; nachdem Doroschenko gezwungen war, 
sein hohes Amt niederzulegen* und Iwan Samojfowytsch zum Hetman gewählt 
wurde (1676—1687), erhielt Mazepa das Amt des Esauls und am 25. Juli 1687 
wurde Mazepa zum Hetman der Ukraine gewählt. 

In dem genannten Roman ist das Motiv der Trennung der Liebenden, 
die sich nach vieleu Abenteuern wieder zu ihrem Glück vereinigen, uralt, ebenso 
das platonische Verhältnis Mazepas zu Celesta. 

Der Hauptheld des Romans ist ganz nach klassischer Auffassung des 
Ritterideals gezeichnet; er besitzt alle Eigenschaften, die einen edlen Ritter 
kennzeichnen, „ere und varnde guot“, und „gotes hulde“. 

Eine gowisse Idealisierung des Helden lässt sich nicht ableugnen. . Nach 
dieser Auffassung ist uns auch der polnische Monarchismus Mazepas klar. Neu 
ist der Typus Celesta’s : ein unglückliches Opfer der menschlichen Bestialität, 
ein unschuldiges Kind, das durch Zwang zu einer Sünderin wird, eine Prostituierte, 
die mit voller Seele ihr Unglück fühlt, sich aus ihm loszureissen sehnt und 
doch lange dazu keine Kraft besitzt. „Warum sollte ich nicht wenigstens den 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



644 


kurzeu Rausch flüchtigen Vergessens suchen, warum sollte ich nicht mein zer¬ 
rissenes Herz betäuben und Liebe suchen und Liebe finden? Ach Iwan, verzeihen 
Sie mir“, entschuldigt sich vor Mazepa die königliche Kurzweile. WieMagdalene 
vor Christus, so bekennt auch Celesta vor Mazepa alle ihre Sünden mit solcher 
Tragik in den leisen, schluchzenden Worten, dass dieser sie ganz von ihrer 
Schuld freispricht und sie zu einer Heiligen emporhebt. 



CitcrarUclK Charakterbilder. 

III. ßryboryj Kwitka Oinowjancnko. 

Von R. Stelmaschenko. 

Die Verdienste Hryhoryj Kwiika Osnowjanenko’s um die 
ukrainische Literatur sind von weittragender Bedeutung. Ais erster 
ukrainischer Prosaschriftsteller lenkte er die wiedergeborene 
ukrainische Literatur auf den rechten Weg, indem er selbst die 
Sujets zu seinen Erzählungen aus dem Leben des Volkes nahm, 
worin ihn auch seine Nachfolger nachahmten, Hryhoryj Kwitka 
ist es zu verdanken, dass die ukrainische Literatur speziell in 
dieser Hinsicht quantitativ, qualitativ und temporär die erste Stelle 
unter den europäischen Literaturen einnimmt. Die Bedeutung der 
von Kwitka inaugurierten Richtung ist demgemäss nicht nur vom 
nationalruthenischen, sondern auch vom wcltliterarhistorischen 
Standpunkte aus, eine grosse. Die Erzählungen aus dem französi¬ 
schen Bauernleben von George Sand erschienen im Jahre 1838 
und 1840, Auerbachs »Dorfgeschichten* im Jahre 1843, analoge 
Schilderungen des russischen Volkslebens von Grigorowitsch und 
Turgenjew erst in den Jahren 18411 — 1852. Hryhoryj Kwitka aber 
hat seine „Serdeschna Oksana“ schon im Jahre 1834 vollendet 
und sein Meisterstück »Marussja“ ist im Jahre 1837 erschienen. 

Kwitka begann seine literarische Laufbahn im Jahre 1812 
mit den Arbeiten in russischer Sprache, von denen aber nur wenige 
einen literarischen Wert haben. Als wirklicher Künstler tat sich 
Kwitka erst in den in seiner Muttersprache verfassten Werken 
hervor. In denselben ist ein deutlicher Dualismus nicht zu ver¬ 
kennen, der an verschiedenen Orten, in verschiedenen Formen 
auftrilt. In dieser Seele stehen zwei gegnerische Elemente im 
Kampfe einander gegenüber, aber das Resultat ist für den Menschen 
ein günstiges. In seinem Leben und seinen Werken ist immer 
wieder derselbe Kampf bemerkbar zwischen den theoretischen, in 
der aristokratischen Atmosphäre erworbenen Anschauungen und 
dem Gefühl der Gerechtigkeit, zwischen den Standesgewohnheiten 
und dem heissen Herzensdrang, ferner zwischen der asketischen 
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Ethik und den Bedürfnissen des lebenden Menschen einerseits 
und den Pflichten eines guten Gesellschaftsmitgliedes anderseits. Es 
ist dies ein Kampf zwischen der in seinem menschenliebenden 
Herzen herangepflegten idealen Weltanschauung und den Ein¬ 
drücken des realen Lebens. 

Es wird nicht uninteressant sein, einige Daten aus der Bio¬ 
graphie Kwitkas anzuführen, die zum Verständnis dieses Mannes 
beitragen können. Er ist im Jahre 1778 im Charkower Gouver- 



Hryhoryj Kwitka. Osnowjanen ko. 


netnenl als Sohn eines reichen Gutsbesitzers geboren. Von schwäch¬ 
licher Körperkonstitulion und skrophulös, verlor er schon als ein 
kleines Kind das Augenlicht. Seine Mutter nahm ihn auf einer 
Wallfahrt nach einem Kloster mit, wo das Kind die Sehkraft 
wiedergewann. Diese Begebenheit setzte sich in der Erinnerung 
des heranwachsenden Knaben fest und machte ihn zum Schwär¬ 
mer für das asketische Mönchleben. Seinem Wunsche, ins Kloster 
einzutreten, widersetzten sich seine Eltern. Kwitka vermochte den¬ 
selben erst in seinem 23. Lebensjahre zu verwirklichen Er ver¬ 
blieb hier vier Jahre, später wurde er Redakteur der Zeitschrift 
„Ukrajinskyj Wistnyk“ (Ukrainischer Bote), dann übernahm er 
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die Direktion eines Theaters und wurde nachher Direktor einer 
Bildungsanstalt für Mädchen, wo er seine spätere Gattin, eine 
Lehrerin, kennen lernte. Dieses gebildete Weib hatte auf Kwitka 
und seine literarische Tätigkeit einen grossen Einfluss. Er zog 
sich bald auf sein Gut Osnowa zurück, um hier seinen literarischen 
Arbeiten zu leben. Er starb im Jahre 1843. 

Wir sehen, dass Ursachen zur dualistischen Gestaltung der 
Individualität Kwitkas genug vorhanden waren. Theoretisch mit 
den Anschauungen dieser Sphäre, der er entspross, einverstanden, 
erklärt er sich für die Leibeigenschaft, in der Praxis aber geht 
er mit seinen Leibeigenen sehr human um. Die asketische Moral 
lässt ihn sich von allen Sorgen des weltlichen Lebens freimachen, 
aber seine heisse Menschenliebe erinnert ihn an die Pflichten der 
Gesellschaft gegenüber und bewegt ihn, derselben mit allen 
Kräften zu dienen. In einigen Komödien fällt Kritka ein geradezu 
verachtendes Urteil über die Bauern und ihre Fähigkeiten, aber in 
einer ganzen Reihe von Erzählungen findet er in ihnen hoch ent¬ 
wickelte altruistische Gesinnungen, ein tiefes Rechtlichkeits- und 
Aufopferungsgefühl und ein weiches Gemüt. In seinem menschen- 
liebenden Herzen hat er sich eine soziale Idylle ausgeheckt. Er 
schildert in einigen Erzählungen das brüderliche Verhältnis der 
Herren den Bauern gegenüber. Die Menschen wünschen ihren 
Mitmenschen stets nur Gutes, nirgends ist ein trübender Konflikt 
zu merken. Doch der idealisierende Dichter wendet von Zeit zu 
Zeit auch der schwarzen Wirklichkeit sein Auge zu. Seiner Beob¬ 
achtungsgabe können die faktischen drastischen Beispiele des 
menschlichen Elends nicht entgehen. So entstehen solche wunder¬ 
schöne Rembrandtsche Bilder, wie „Serdeschna Oksana“, „Pere- 
kotypoJe“, usw. 

Die Theorien eines Asketen, Moralisten und eines loyalen Bürgers 
machten, dass er den Sachverhalt und die Leute so schilderte, wie sie 
sein sollten, seine Beobachtungsgabe aber zeigte ihm die Leute so,wie 
sie wirklich waren. Und die Folge davon war, dass diejenigen 
Erzählungen, wo die theoretisch vorausgesetzten moralisatorischen 
Momente vorwiegen, den Charakter einer sentimentalen Idylle 
haben; durch die zweite Kategorie seiner Erzählungen aber, in 
welchen Kwitka das wahre Leben schilderte, erwarb er sich den 
Ruhm des ersten aus der Volksseele schöpfenden, realistischen 
Romanschriftstellers und zeigte daselbst eine derartige Kraft seines 
Talentes, dass ihm ein hervorragender Platz in jeder, wenn auch 
noch so reichen Literatur gebühren müsste. 

Die Erzählungen Kwitkas haben, weil sie dem Volksleben 
entnommen sind, immer einen grossen Eindruck gemacht, sie 
machen es jetzt noch und werden auch in Zukunft durch 
ihre Schlichtheit, Klarheit und Lebendigkeit dieselbe Wirkung 
erzielen. Kwitka hinterliess fünfzehn ukrainische Erzählungen, von 
denen besonders die „Marussja* und dann „Die Ireue Liebe“, 
„Die unglückselige Oksana“ und ,.l)ie drollige Magd“ zu ver¬ 
zeichnen sind. 
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Zuletzt zitieren wir einiges aus Kwitkas Selbstkritik: ,Indem 
ich an der Schilderung der , Marussja“ u. s. arbeite, vermag 
ich nicht eine Sprache zu gebrauchen, die durch die Mannig¬ 
faltigkeit, Auswahl der Worte reizt, die in einem Worte alles 
ausspricht. Ich höre sie, die Sachverständigen, meine Arbeiten, 
die ich Wort für Wort treu in der allgemein bekannten Sprache 
wiedergegeben, loben. Ich habe sie nicht verfasst, ich habe sie 
bloss niedergeschrieben“. 

So bescheiden klingt Kwitkas Selbstkritik. Die Literatur¬ 
geschichte aber hat diesen Schriftsteller besser beurteilt, indem 
sie ihm eine der hervorragendsten Stellen in der ukrainischen 
Literatur anweist. Sein ganzes schriftstellerisches Talent fand sie 
aber in seiner ,Marussja“ konzentriert. Wir wollen daher denjenigen 
Recht geben, die auf dem Denkmal den Hrykoryj Kwitka Osnow- 
janenko die Inschrift angebracht haben wollten: , Dem Autor der 
,Marussja*.“ 



Die Teldfee. 

Aus dem Roman „Als ob die Ochsen auch bei voller Krippe brüllen.“ 
Von Panas M y r n y j. 

Draussen ist es hoher Frühling. Wo du auch hinblickst — alles ist ver¬ 
wandelt, hat ausgeschlagen, ist erblüht in herrlichen Blüten. 

Die helle Sonne, warm und freundlich, hatte auf dem Erdreich erst 
winzige Spuren hinterlassen: wie eine Maid zu Ostern gefällt sie sich in ihrem 
prächtigen Kleid. Das Feld — ein unabsehbares Meer — hat überall, wo du 
nur hinsiehst, einen grünen Teppich ausgebreitet und lächelt nur so. Über ihm 
hat der Himmel sein blaues Zelt ausgespannt — kein Fleckchen, kein Wölkchen: 
es ist rein und durchsichtig — und der Blick taucht nur so unter . . . Gleich 
geschmolzenem Gold ergiesst sich über die Erde gleissendes Sonnenlicht; auf 
den Feldern spielt eine Sonnenwelle und unter der Welle schlummert das 
Bauerngeschick. Es schiesst empor, wird rautengrün . . . Ein sanfter Wind 
weht von den warmen Ländern her, eilt von Feld zu Feld, nährt und labt jedes 
Pflänzchen . . . Und sie halten miteinander leise geheimnisvolle Zwiesprache: 
du hörst nur das Sausen des Roggens und der Gräser. Und hoch oben erschall 
das Lied der Lerche: das klingt hinaus wie ein silbernes Glöcklein, erbebt, 
schlägt um und verklingt in den Lüften ... Es wurde unterbrochen von einem 
Wachtelschlag, der in die Höhe drang und übertönt vom gequälten Gezirp der 
Heupferdchen, die sich unterbrechend, dann immer wieder irgend einen wunder¬ 
vollen Hymnus zusammen anstimmen, der dringt in die Seele und löst in ihr die 
Güte, die Innigkeit und die Liebe zu allem. Und du bist wohlauf und liebe¬ 
selig und frohgemut. Im Herzen geht dein Leid zur Ruh, deinen Sinn beschlei¬ 
chen keine Sorgen und eine frohe Hoffnung bemächtigt sich deiner, du bist guter 
Gedanken voll und voller Sehnsucht . . . Du selber möchtest leben und lieben, 
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und wünschest jedermann Glück. Nicht umsonst gehen zu solcher Stunde die 
Bauern — ob es Sonntag ist oder auch ein anderer Feiertag — ins Feld hinaus, 
das Getreide zu besichtigen. 

Zu eben solcher Stunde, an einem Sonntag und zur Frühstückszeit, ging 
den Weg, der sich schlängelnd hinzieht von dem grossen Dorf Pisky bis zum 
einst berühmten Romodna, ein junger Mensch. „Nicht aus wohlhabendem Haus !* 

— sagte der einfache umgehängte Kaftan. — „Aber ein feiner Charakter!* — 
entgegnete das saubere, weisse, auf der Brust ausgenähte Hemd, das unter dem 
Kaftan hervorschimmerte. Die Troddeln des roten Gurts baumelten bis an die 
Knie herab und die hohe graue Mütze von Reschetplower Pelz, auf die Seite 
gedrückt, deutete auf einen burschikosen Charakter hin. 

Es war auch tatsächlich ein Bursche, d^r da kam. Auf den ersten Blick 
schien er ungefähr ein Zwanziger zu sein. Über der Oberlippe war kaum ein 
schwarzer seidenweicher Flaum hervorgesprossen, welcher dereinst zu einem 
Schnurrbart werden sollte; auf dem gleichsam behauenen Kinn war da und dort 
ein spinnwebedünnes Härchen zu sehen. Die Nase — klein, dünn, ein wenig 
zugespitzt; schwarze, dunkle Augen — gleichfalls scharf; das längliche Gesicht 

— kosakisch; weder von hoher noch von kleiner Statur, nur der Rücken ist 
breit und gewölbt die Brust . . . Das die ganze Erscheinung. Solchen Burschen 
begegnet man sehr häufig auf unsera Vorwerken und in unsem Dörfern. Nur 
eines ist an ihm nicht alltäglich — der überaus feurige Blick, der ist scharf 
wie der Blitz. Darin leuchtete es wie von ungewöhnlichem Mut und von Seelen¬ 
stärke, zugleich auch von einer eigentümlich wilden Sehnsucht. 

Gemächlich schleuderte er, die Hände auf dem Rücken und mit seinen 
glänzenden Augen um sich her spähend, blieb zuweilen stehen und liess lange 
die Blicke auf den grünen Feldern ruhen ; dann schritt er weiter, blieb wiederum 
irgendwo auf einem Hügel stehen und sah aufs Feld hinaus. Und er hatte auch 
schon das morsche Brücklein überschritten und ging nun mitten durch die 
Wiesen der Ebene zu. Die Frühlingspffitzen waren noch nicht ausgetrockret — 
doch sie blühten schon, sie waren schon grün; und morgens und abends quaken 
Fröscho in ihnen. Da blieb er auf einer kleinen Anhöhe diesseits des Brückleins 
stehen und wandte letzterem das Gesicht zu, sah nach einer Ptütze hin und 
liess dann den Blick auf dem Getreide ruhen. — Also hier ist da9 Getreide 
schöner als hinterm Dorfe dorten, — dachte er bei sich — ja, hier hat’s 
wahrscheinlich stärker geregnet . , . Dann wandte er sich wieder um und schritt 
weiter. Der Ebene zuschreitend, bog er vom staubigen Weg ab. dem Berghang 
zu, und ging mitten durch das grüne Getreide. Kaum war er heim Feld ange¬ 
langt, da bückte er sich, riss eine Handvoll Getreide mit den Wurzeln aus und 
besah es, dann liess er den Blick über das Feld schweifen — und in seinem 
Gesicht spiegelte sich die Freude. — Das da ist meine Arbeit — sprachen 
gleichsam seine Augen — sie ist nicht unnütz verschwendet: einen Mann hat 
sie aus mir gemacht, einen Wirt! . . . Das herausgerissene Getreide in den 
Händen drehend, warf er einen Blick nach der anderen Seite der Ackerscheide, 
um dann wieder sein Feld ins Auge zu fassen, als vergliche er beide Felder mit 
einander, und sprach laut; — Sieh . . . aut unseiem Feld ist das Getreide 
schöner als bei Onkel Kabanezj: so dicht ist das meine und schlank, nnd bei 
ihm — kaum, dass es von dem Boden absteht, niedrig, gelb, saftlos . . . 

Er hatte kaum das letzte Wort ausgesprochen, da — er horcht. Unweit, 
hinter dem Korn dort, singt wer. ... Er hielt den Atem an, spitzte die Ohren, 
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er lauscht.... Die Stimme ist zart, geschmeidig und klangvoll, und überallhin 
dringend, erschallt sie bald in den hohen Lüften, bald schleicht sie sich am 
Erdboden hin, über das grüne Getreide hinweg, erstirbt irgendwo in fernen 
Feldern, und ergiesst sich dann wieder in die Seele als unverhofftes Glück.... 

Der Bursche stand da, wie verzaubert, ihm schien es, er habe nooh 
niemals eine so frische, geschmeidige Stimme gehört. Aus seiuen Auge leuchtete 
die Freude; Bein Gesicht wurde belebt, als hätte es jemand mit irischem Wasser 
bespritzt; sein Herz erbebte, als hätte es jemand berührt. „Wer das nur sein 
mag'/' 1 dachte er und folgte der Stimme. 

Er mochte etwa zehn Schritte gemacht haben, da verstummte der Sang 
— der Widerhall allein erscholl noch über seinem Haupte. Er tat noch einen 
Schritt, noch ... da rauschte es im Getreide, raschelte, als hätte sich etwas 
in ihm verfangen, schlug sich durch.... Noch eine Weile — und aus dem 
Getreide kam eine Mädchengestalt zum Vorschein... . Der Bursche blieb stehen. 
Einer Wachtel gleich hüptte das Mädchen mitten durch das Feld. Klein, 
schwarzbraun, mit Feldblumen bemalt, glich sie in nichts den Dorfsmädchen, die, 
häutig von der sonne gebräunt, gross siud und sehr plump. Klein, rund, ge¬ 
schmeidig und rührig und mit grünen Kleidern angetan, nahm sie sich mitten 
im hohen grünen Getieide wie eine Bussalka aus. . . . 

Und allem Anscheine nach hielt sie auch der Bursche anfangs für eine 
solche Feldfee, denn er stand da wie festgewurzelt, das ohnehin längliche 
Gesicht noch grösser, und mit weit aufgerissenen verwunderten Augen.... 

Das Mädchen lief noch ein wenig weiter und blieb stehen, tiie wandte 
sich, sah ihn aus fröhlichen Augen an, und ihr frisches jugendliches Gesichtohen 
lächelte. Jetzt fasste sie der Bursohe besser ins Auge. Das schwarze Kraushaar, 
mit F'eldblumen bekränzt, wand sich wundervoll um die weisse Stirne, feine 
Strähne dieses schwarzen glänzenden Zopfes fielen auf das rosige Gesichtchen, 
herab, das war auzusehen wie schwellende Äpfel; aus den schwarzen Samiut- 
augen- schien das Feuer selber zu sprechen.... Zwei schwarze Brauen haben 
sich, gleichsam zwei Blutegel, festgesogen oberhalb der Augen, die waren leicht 
überschattet von langen dichten Wimpern. Selbst winzig, Hink und geschmeidig, 
mit eiuein sichtbar fröhlichem Lächeln, lockte sie schon durch das allein zu 
sich heran. Das grüne, rotgetupfte Boikorsett, der rote Bock in Bouquets, die 
teueru Korallen um den Buls, die Kieuzlein, die goldenen Dukaten — alles das 
stand herrlich der »chöuen Mädchengestalt. 

Sie stand dem Burschen gegenüber, wie hingemalt — sie lockte ihn 
gleichsam mit ihrer seltsamen Schönheit. Ohne von ihr die Augen zu wenden 
kam er auf sie zu. 

„Weshalb gehst du hier herum?“ begann sie zuerst. 

„Und warum zertrittst du das Getreide?“ erwiderte er nicht besonders 
höflich. 

„Wie wenn das dein Getreide wäre?“ 

„Wessen sonst,... Und was?“ 

„Dass dich. .. wie er mich erschreckte 1...“ und sie schwieg stille. 
Der Bursche seinerseits schwieg auch. 

„Und wer bist du?“ fragt er nach einer Weile, die Worte schluckend. 
„Wie bist du hier aufgetaucht? Wo kommst du her? ...“ 

Das Mädchen bemerkte, wie dies nur Mädcheu bemerken, dass seine 
Stimme stockte; ihre Augen sprühten, begannen ihr SpieL... 

„Und was geht das dich an?“ fragte sie ihn, mit den Augen zwinkernd. 
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„Und wozu bist du denn hergekoimnen, auf fremdes Feld?“ sagt er. 
„Was für eine bist du? Was suchst du hier?“ Man hört, wie ihm bei jedem 
Wort der Atem in der Brust stockt. 

„Will ich nicht sa—a —gen!“ erwiderte sie gedehnt, indem sie lächelte 
lind mit dem Gesichtchen sich ein wenig vornüberbeugend, verschränkte sie die 
weichen weissen Hände. „Bin hergekommen, weil ich unweit wohne.. .. Doch 
wer bist du?“ 

„Komm hieher!“ sagt er lächelnd und zugleich mit den Augen ein¬ 
ladend. „Wir setzen uns da her . .. plaudern ... und da sag’ ich dir auch — 
wer ich bin.“ 

In das Mädchen fuhr es wie ein Schuss. Sie klatschte in die Hände, 
lachte auf und verschwand im üppigen Korn. Dann sprang sie auf die grüne 
Wiese hiuaus, die in ihrer Feldblumenpracht dalag; dann wandte sie sich 
wieder schief nach links und lief quer durch den Gemüsegarten: wie ein Wiesel 
einen Baum im Walde, ebenso rasch stieg sie den Hügel hinauf und blieb 
stehen, und aufatinend lief sie dann wieder wie ein Gespenst hinunter und 
versteckte sich hinter dem Berge. 

Der Bursche rührte eich nicht von der Stelle. Er steht da und folgt 
ihrer Spur mit noch verwunderteren Augen, als könute er den Berg durch¬ 
schauen ! . .. In seinen Ohren klang noch ihre frische, zarte Stimme, ihr 
jugendliches, helles Lachen; wie ein Traumgesicht stand sie noch vor seinen 
Augen, diese geschmeidige, flinke Gestalt; es lächelte ihn an, ihr weisses 
rosiges Gesichtchen mit den hellen Augen und den schwarzen Brauen; er 
glaubte sie ganz zu sehen, wie sie dastand im grünen Korsett, im roten Rock 
-r- wie lebend. . . . 

„Was das nur sein mag?“ grübelte er. „Ist es wirklich so, oder träume 
ich? . . . Und woher sie wohl sein mag? ... Ist das nicht die Soldatentochter? 
Aber sie sagten doch, dem Soldaten sei die Tochter gestorben . . . Hm ... Ja 
auf den Vorwerken gibts ja so was nicht ... Es sei denn, die Chmenkow’eche ? 
— Ist aber auch hübsch weit, um sich von Chmenkows Vorwerk hieher zu ver¬ 
laufen .. . Scheint doch eine von einem Vorwerk: und ira Dorfe ist ausser der 
vom Feldvogt keine da, an die man da denken könnte . .. Also die vom Feld¬ 
vogt auch nicht: die vom Feldvogt kenne ich — und die vom Feldvogt ist nicht 
so Eino, die sich fünf Werst vom Dorfe entfernen würde . . . Wer sie wohl 
sein mag ? . . . 

Und weil ihm das Grübeln zur Lösung des Rätsels nicht verholfen, stieg 
er den Hügel hinan, um nachzusehen, wohin das Mädchen gegangen war. Es 
war schon spät. Das Mädchen war nicht zu erspähen und hüben und drüben 
schimmerten grün, von Feldern umlagert, die Obstgärten der Vorwerke, herr¬ 
lichen Blumenbeeten vergleichbar, und mitten aus dem grünen Laub der Weichsel-, 
Biru-, Pflaumen- und Äpfelbäume ragten weisse, nette Häuschen hervor. Der 
Bursche stand noch eine Weile auf dem Hügel, ergötzte sich an der Schönheit 
der Gegend, starrte bald dies, bald jenes Vorwerk an, rief sieh ihre Eigentümer 
ins Gedächtnis, suchte unter deren Töchtern in der Erinnerung — und in Mut- 
massungen verloren, kehrte er wieder zurück, nach Hause. 

Er trat so leise auf wie auf seinem Wege hieher, vielleicht auch noch 
leiser, und sann und sann . . . Und im Heizen — er fühlte es — geschah etwas 
Unbekanntes, etwas Wunderbares; das war schwer und leicht zugleich, und 
traurig und fröhlich, und er möchte singen, und möchte weinen ... Es fliessen keine 
Tränen, und die Stimme versagt; eine unverhoffte Trauer erfasst sein Haupt» 
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ein Gedanke jagt den zweiten; nirgends ein Halt, nirgends etwas, darnach man 
greifen könnte — einem Traumgesickt jagt er nach . . . Und vor seinen Augen 
her — ein grünes Korsett, ein roter Rock, ein verlockend lächelnder Blick, ein 
karmesiuroter Mund mit einer Reihe winziger, weisser Zähne, wie Perlen . . . 
Wie Frost rieselte es ihm über den Rücken . . . 

„So ist’s!“ sprach er laut vor sich hin. „Bin ich etwa närrisch geworden, 
oder gar verrückt? ... Zu Hause ist das Vieh nicht getränkt, und ich schlendre 
hier umher — sogar auf das Sinnen habe ich vergessen!“ Er hob den Kopf in 
die Höhe und beschleunigte seine Schritte. 

Und da war auch schon Piskj. Am äussersten Ende des Dorfes, von der 
Feldseite her, stand ein winziges Häuschen, mit den Fenstern auf die breite 
Strasse hinaus. Hinter dem Häuschen standen kleine Ställe; etwas weiter — 
Baum dicht an Baum — ein Garten; und alles das von einem niedrigeu Zaun 
umgeben. Man konnte es gleich merken, dass diese Wohnstätte keinem beson¬ 
ders reichen Wirt gehörte. Nicht Wohlstand war es, was hier einem auffiel, 
sondern harte Arbeit. Das Haus, wenn auch alt, ist sauber, weiss — man sieht, 
dass sich darum die Hände des Wirtes bekümmern; der Hofraum ist reingekehrt; 
die Staketeii sind ganz, wenn auch niedrig, das Einfahrtstor bilden übers Kreuz 
zusammengeschlagene Bretter. 

Unweit von der Haustürschwelle stand ein nicht mehr juuges, ärmlich ge. 
gleidetes Weib und rief laut die Hühner zusammen, indem sie aus einer Schüssel 
Getreide ausstrente. Aus dem Stall aber kam eine junge Sau dahergelaufen und 
ein Borg, dio begannen eiligst die Körner zu vertilgen, die Hühner nicht dazu 
lassend. Anfangs jagte das Weib die ungeladenen Gäste davon, mit dem Rufe 
„Arja, Glattes, Arja!“, daun klatschte sie in die Hände und stiess nach dem 
Borg mit dem Fusse; doch als sie sah, dass bei solchen Nimmersätten weder 
mit Schreien noch mit leichten Schlägen etwas auszurichten war, riss sie den 
Stock aus dem Besen und fuhr damit auf das „nimmersatte Fressvolk“ los, der 
Breite und der Länge nach, so dass der Stock zersplitterte ... n O verflucht , . 
verdammt! . . . Durch die da ist der Stock in Stücke! . . schrie aus voller 
Kehle das Weib und warf mit dem zerbrochenen Stock nach dem Schwein. 

Eben zu diesem Lärm war der Bursche angekommen. Er hatte noch nicht 
die Tür hinter sich geschlossen, da fiel auch schon das aufgebrachte Weib über 
ihn her. 

„Wo du nur herumgehst, Tschipka? Wo du nur stecken magst?“ sprach 
sie vorwurfsvoll. „Um welche Zeit er ausgegangeu ist! Nicht die Kuh ist ge¬ 
tränkt, nicht die Stute, und er schlendert herum . . .“ 

„Im Feld war ich, Mutter .. . das Gemüse habe ich besichtigt . . ent- 
gegnete er. 

Die Mutter sah ihm fest ins Gesicht, als wollte sie sich überzeugen, ob 
das die Wahrheit war. Da hatte sich aber der Sohn umgewandt und ging gerade¬ 
wegs in den Kuhstall. 

„Vergeude die Zeit nicht, treib die Kuh zur Tränke, denn sie muss doch 
auch einmal gemolken werden!“ schrie ihn dio Mutter bereits von der Flurtür 
vorwurfsvoll an. 

Der Sohn hatte diesen Vorwurf nicht gehört. Er liess die Kuh aus dem 
Stall heraus, band die Stute von der Krippe los und zur Tränke ging’s. Schnell 
hatte er sie hingetrieben und schnell kehrte er auch zurück. Er trieb das Vieh 
in den Stall und nahm frisches Gras mit. Das grüne Gras mahnte 
ihn an das grüne Korsett, schien ihm gleichsam eine bekannte Gestalt. .. 
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Rasch warf er das Gras in die Krippe ... Es schien ihm, dass aus dem Grase 
zwei schwarze Augen hervorglühten, wie zwei Kohlen . . . „Verschwinde, Traum¬ 
gesicht! . . schrie er, die Hände vom Gras wegwendend. „Festgehäkelt 
hat’s dich!“ 

Basch machte er den Stall zu und ging ins Haus, 

Schweigend nahmen sie das Abendbrot ein. Dann gingen sie xur Buh. 

„Wisst Ihr nicht, Mutter — hat der Soldat eine Tochter?“ fragt er nach 
einer Weile. 

„Welcher Soldat, mein Sohn?“ 

„Der neben unserem Feld sein Vorwerk hat.“ 

„Ich weiss es nicht, mein Kind. Ich weiss, dass eine da war, doch sagten 
sie, sie wäre gestorben. Was ist denn damit?“ 

„Ich fragte nur so .. . nichts . . .“ 

Das Gespräch brach ab. Die Mutter auf dem Fussboden war eingeschlafen. 
Der Sohn lag auf der Bank. In seinen Kopf kommt kein Schlaf. Schwül ist es 
ihm und übel, und die Seiten brennen ihn, und da steht sie auch schon vor 
seinen Augen. „Versinke Verwunschene!“ flüstert er. Er drehte sich von einer 
Seite auf die andere, zog den Kittel über den Kopf. — Nicht einzuschlafen, und 
fertig. . . 

„Nein, gar so bald erlebst du’s nicht, dass ich ins Feld geh'!.. .“ 

* 

* * 

(Schluss folgt.) 

/ 



Sur gefälligen Beachtung ! Alle auf den Inhalt der Zeitschrift bezüglichen 
Briefe» manuskripte, Rezensionsexemnlare, Bücher etc. etc, sind ttur an Roman 
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Der o$ta$iati$cbe Krieg und der russische Absolutismus. 

Motto : Die russische Macht stellt keinesfalls 
ein zivilisatorisches Element vor. Sie erstickt 
die Völker, die sie absorbiert, dieRuthenen 
seit jeher und in jüngster Zeit die Finnlän¬ 
der. 

Yves Guyot, ehern, franz. Minister. 

Das vierte Jahr des 20. Zentenniums geht zur Neige — ein 
ereignisschweres Jahr, das viel Blut kostete und doch in keinerlei 
Hinsicht eine entscheidende Wendung brachte. In Ostasien kämpft 
das tapfere Japanervolk gegen die panrussischen Expansionsbestre- 
' bungen Im europäischen Osten ringen die russischen Völker nach 
Licht und Freiheit — sie kämpfen gegen die immer mehr drückende 
Allmacht der Bureaukratie an. Das Rückgrat der internationalen 
Reaktion beginnt sich allmählich zu krümmen und nur mehr die 
preussische Pickelhaube greift dem russischen Absolutismus — in 
einer ebenso unwürdigen, wie ungeschickten Weise — unter die 
Arme, begleitet vom höhnischen Gelächter der intelligenten 
deutschen Gesellschaft. Das offizielle Russland muss also „das 
Christentum und die Zivilisation“ nach zwei Fronten hin ver¬ 
teidigen : gegen den äusseren und den inneren Feind. 

Dass die äusseren Niederlagen den russischen Absolutismus 
auch nach innen hin schwächen und dessen Zusammenbruch 
beschleunigen, ist einleuchtend. Ebenso begreiflich ist es, dass die 
'■ russische Intelligenz — im Gegensatz zu der unter den Japanern 
; herrschenden Stimmung — trotz des ganz natürlichen Schmerzes 
^ über den Verlust der Angehörigen und über den wirtschaftlichen 
f Ruin des Landes jede neue Niederlage der russischen Armee 
erleichterten Herzens aufnehmen müsse. 
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Es ist fürwahr eine schaurige Perspektive: die Schlachtfelder 
der Mandschurei werden mit dem Blute der russischen Jugend 
gedüngt — an den Pforten des europäischen Russland pocht die 
Cholera. Und doch können wir -trotz dieser bedrängten Situation 
den russischen Waffen nicht den Sieg wünschen — da es gleich* 
zeitig der Sieg des jetzigen Regierungssystems wäre, das in keiner 
Hinsicht Sympathien verdient. 

Russland verteidigt die Zivilisation und das Christentum aut 
diese Weise, dass es die Ruthenen, das grösste nichlrussische 
Volk im Zarenreiche, seiner kardinalsten Rechte beraubt und den 
Gebrauch seiner Muttersprache verbietet; dass es den Einlass 
der rulhenischen Bibelübersetzungen in die Ukraine mit den 
Bajonetten verwehrt; dass es die Ukraine vor jedem Lichtstrahl 
der Kultur sorgfälligst beschützt Wir riefen die zivilisierte Welt 
zur Zeugin dieser beispiellosen Vergewaltigung an und das Urteil 
der eminentesten Vertreter der westeuropäischen Kulturwelt 
lautete geradezu vernichtend. Dichter und Denker, Gelehrte und 
Politiker verschiedener Nationalitäten und Parteien erklärten den 
Ukas vom Jahre 1876 für eine kulturwidrige, barbarische Mass- 
regel, für einen Schandfleck in der Geschichte Russlands.*) 
Björns tjerne Björnson bezeichnet die Proskription der 
ruthenischen Sprache als „das Dümmste, wovon man je im Um¬ 
kreise des geistigen Lebens sprechen gehört* In den Ohren eines 
Europäers klingt die Erzählung von diesen Massnahmen der pan- 
russischen Politik beinahe legendär, etwa wie eine auf Konto der 
grauen Vergangenheit erdichtete Räubergeschichte. Die Petersbur¬ 
ger Regierung nimmt aber uns gegenüber denselben Standpunkt ein, 
wie im Jahre 1876. Die Ausrottung unserer nationa¬ 
len Kultur, die Erstickung des geistigen Lebens 
in der Ukraine ist noch immer ihre Devise. Man 
muss somit über den Mut der russischen Bureaukratie — der 
Mutter dieser Verordnungen — staunen, die nun im feierlichen Ton 
erklärt, die europäische Kultur vor den Asiaten zu beschützen! 

Welche Ironie! Heule, am Ende des Jahres 1904, müssen 
wir berichten, dass das kuriose Verbot der ruthenische Sprache 
im slavischen Riesenreiche noch immer Gesetzeskraft besitze; 
dass, während den kleinsten russischen Völkerschaften — in 
letzterer Zeit auch den Litauern — gestattet wurde, in ihrer 
Muttersprache Zeitungen herauszugeben, sämtliche Gesuche um 
Bewilligung der Herausgabe rulhenLcher Pressorgane abgewiesen 
wurden. Die heilige Schrift in ruthenischer Übersetzung ist zwar 
in Japan nicht verboten, wird aber den Bestimmungen des Ukases 
vom Jahre 1876 gemäss von den Grenzen des Zarenreiches fern 
gehalten. Die späteren Generationen könnten tatsächlich glauben, 
dass der erwähnte Ukas der prähistorischen Zeit, dem Altertum, 
oder der Zeit der Hunnen angehöre, drum wird der russische 
Kulturhistoriker dem Dalum dieser denkwürdigen kaiserlichen 
Verordnung den unentbehrlichen Zusatz „nach Christi Geburt“ 


) Vrgl. Ruthenische Rfviiu, TL Jahrgang, Nr. 11—17. 
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beifügen müssen, sonst kann dieser Anachronismus leicht miss¬ 
verstanden oder gar als ein lapsus calami aufgefasst werden. 

Wir haben vor kurzem hervorgelioben, dass wir dem Libera¬ 
lismus der jetzigen russischen Regierung nicht trauen, dass 
man die russischen Völker offenbar in schöne Hoffnungen 
einlullen wolle, um sich so über die Krise hinwegzuhelfen, 
bis sich der Absolutismus von den ostusiatischen Hieben erholt 
hat. Die Richtigkeit unserer Behauptung bestätigt sich bereits. 
Kaum ist in den Niederlagen der russischen Armee eine Pause 
eingetreten und schon erhebt der Absolutismus mutiger den 
Kopf — die reaktionäre Hofpartei gewinnt schon an Eintluss und 
beginnt sich ungenierter zu geberden. Das ist ein neuerlicher 
Fingerzeig für die russischen Völker, ein neuer Beweis dafür, 
dass die Japaner durch ihr tapferes Verhalten sehr viel zum 
Zusammenbruch des zentralistischen Petersburger Absolutismus 
beilragen können. 

R Sembratowycz. 



Unsere Privilegien. 

Die bisherige Politik der polnischen Machthaber in Galizien, 
sowie die äusserst chauvinistische und aggressive Haltung des 
polnischen Bürgertums bilden ein abschreckendes Beispiel der 
polnischen Wirtschaft und es dürfte wohl kein mit der Sachlage 
vertrautes Volk geben, das sich wünschen würde, unter die pol¬ 
nische Herrschaft zu gelangen. Diese Taktik schadet natürlich am 
meisten den Plänen der Herren Allpolen selbst. Sie haben es 
zuwege gebracht, dass ein äuserst geduldiges Volk ohne jede po¬ 
litische Aspirationen, wie es die Ruthenen sind, gegen die polni¬ 
sche Herrschaft energisch protestiert und dieselbe auf jede mög¬ 
liche Weise abzuwehren trachtet. 

Es ist nun für die in der polnischen Gesellschaft Galiziens 
herrschende Strömung sehr charakteristisch, dass gerade jene 
Männer, die sich für die Freiheit ihres Volkes am meisten be¬ 
geistern, die Lage der Ruthenen in Galizien für eine zu günstige 
haften. Der Umstand, dass die Volksschulen im ruthenischen Teile 
Galiziens einen ruthenischen Charakter haben, dass es in Galizien 
ruthenische Gymnasien und einige ruthenische Lehrkanzeln an 
der Universität in Lemberg gibt — dass ferner die Ruthenen in 
der Bukowina in letzterer Zeit zur politischen Bedeutung gelangten, 
und dass daselbst ein Rulhene zum Landmarschallstellvertreter 
ernannt wurde, dass die ruthenische Bevölkerung also an 
der Regierung dieses Landes teilnehmen kann — schreckt die 
Herren Allpolen wie ein Popanz. Sie zeigen darauf hin, dass die 

Digitized by Gougle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



656 


Rulhenen immer neue kulturelle Positionen erwerben, dass sie 
auch in der Bukowina zwei Staatsgymnasien und einige Lehr' 
kanzeln an der Czernowilzer Universität bekamen, dass sie ausser-, 
dem Privatschulen und Vereine gründen, was laut der österrei¬ 
chischen Verfassung nicht verboten werden könne. 

Das Wachstum des nationalen Bewusstseins des ruthenischen 
Volkes in den beiden genannten Kronländern Österreichs lässt die 
Herren Allpolen nicht ruhig schlafen. Sie möchten die ganze 
luthenische Kultur, sowie das ganze rulhenische Volk mit einem 
Schlage aus der Welt schaffen. Sie sprechen deshalb in letzterer 
Zeit sogar von den Privilegien, die das ruthenische Element in 
Galizien angeblich gemessen soll und die abgeschafft werden 
müssen. Einer dieser Herren — Ladislaus von Studnicki heisst 
er — schreibt aus diesem Anlasse im „SJowo Polskie“, dem 
Organ der polnischen Demokratie, dass die Ruthenen in Gali¬ 
zien zu grosse Rechte geni essen, welchen Zustand 
man unbedingt ändern müsse. Dieser Freiheilsheld 
sagt daselbst wörtlich: „Wir wissen von den Erlässen des gewe¬ 
senen Statthalters von Galizien, Fürsten Songuszko, betreffend die 
Korrespondenz der Behörden mit den ruthenischen Gemeinde¬ 
ämtern in ruthenischer Sprache. Wir haben schliesslich seit 
zwei Jahren eine durch nichts entschuldbare Neuerung — und 
zwar nebst der polnischen auch eine rulhenische Ansprache des 
Statthalters hei Eröffnung des Landtages. Das sind Beweise für 
die Verminderung unseres Besitzzustandes, die künftighin jeden 
modus vivendi mit den Ruthenen unmöglich machen werden.* 

So schreibt ein polnischer Freiheitsheld, dem der tatsäch¬ 
liche nationale Besitzstand der Polen iu Galizien, sowie dessen 
Berechtigung sehr gut bekannt ist und der gegen die an seinem 
Volke verübten Ungerechtigkeiten in Preussen sehr energisch 
ankämpft und die Änderung des sogenannten heiligen nationalen 
Besitzstandes daselbst herbeiwünscht. Diese Enunziation bedaif 
wohl keiner Komentarc. 

Wir haben unsere Lage in Galizien oft genug geschildert 
und wollen uns hier nicht wiederholen. Die Äusserungen der 
polnischen Freiheilsheuchler müssen aber festgenagelt werden. 
Sie beweisen auch, wie schwer der Kampf mit diesen Rabulisten 
ist, die für jeden Zustand, für jede Zeit und für jedes Land einen 
anderen Gerechligkeitsmasstah haben, nach deren Behauptung 
es zweierlei Gerechtigkeit gibt: die eine ist die, welche von den 
Polen geübt wird, die andere, die den Polen gegenüber geübt 
werden soll. Basil R. v. Jaworskyj. 
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Briefe m und über Russland. 

ton Romanow. 


II. 

(Semslwokongress. — Das Wesen des Semslwo.) 


Die ausländische Presse ist jetzt voll von Artikeln und Korre¬ 
spondenzen von und über die denkwürdige Versammlung, welche 
man in Deutschland mit dem nicht ganz richtigen Namen „Sem- 
slwokongrcss“ getauft hat. Alle Zeitungsleser im Auslände wissen 
jetzt gut von den Beschlüssen, welche auf diesem russischen 
„Vorparlament“ gefasst und beschlossen wurden und welche 
sowohl die Press-, Versammlungs-, Koalilions- und Redefreiheit, wie 
auch eine parlamentarische Vertretung forderten. Es ist aber für 
mich mindestens sehr fraglich, ob viele von diesen Lesern etwas 
genaueres darüber wissen, was das Wort „Semstwo“ bedeutet, 
was für ein Institut dieses Wort bezeichnet, und aus welchen 
Schichten des Volkes die Delegierten auf dem oben erwähnten 
Semslwokongress sich rekrutieren. Diese Kenntnisse sind aber 
unentbehrlich für das volle Verständnis und für die gebührende 
Würdigung des Kongresses und ich glaube deshalb den Lesern 
einen Dienst zu erweisen, indem ich hier einiges über das Institut 
Semstwo sage. 

Das Wort .Semstwo“ oder „Semskija Utschresehdenja“ be¬ 
deutet so viel wie „Landstände*. Diese Landstände wurden im 
Jahre 1864 gebildet, drei Jabre nach der Befreiung der Bauern 
von der Leibeigenschaft. 

Mit der Einführung dieser für Russland sehr wichtigen 
Reform wollte man, wie es in dem Gesetzentwurf hiess, einerseits 
den ersten Stein zur Ausbildung einer .vollen und konsequent 
durchgeführten Selbstverwaltung* legen, andererseits aber „den 
unerfüllbaren Hofinungen (das soll den Hoffnungen auf eine par¬ 
lamentarische Vertretung heissen) und freiheitlichen Bestrebungen 
verschiedener Stände" ein Ziel setzen. Diese zwiefache Auf¬ 
gabe des Gesetzgebers musste unbedingt zu verschiedenen Zwei¬ 
deutigkeiten und Inkonsequenzen führen, was nachher notwendi¬ 
gerweise zu mehr oder minder scharfen Konflikten zwischen der 
Regierung und den Vertretern der Semstwos Anlass gab 

Die Regieiung wollte aus dem Gebiete der Selbstverwaltung 
dem Semslw r o nur die wirtschaftlichen Angelegenheiten 
überlassen, aber da die letzteren nicht genau begrenzt werden 
können, so ist es selbstverständlich, dass zwischen den Land¬ 
ständen und der Buraukiatie sofort eine ganze Reihe von Streitig¬ 
keiten auflauchte. welche auch noch bis jetzt nicht aufgehört 
haben. Bald nahm sich dieser Konflikte die Presse an und die 
Reaktionären hörten nicht auf, von dem „Staat im Staate* zu 
sprechen und eine Änderung der Semsiwoverfassung in ihrem 
Sinn zu fordern. Mit dem Tode Alexander II. und der Thronbe¬ 
steigung seines reaktionären Sohnes hat die Reaktion vollauf 
gesiegt und es ist sehr verständlich, dass auch die Semstwos 
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unter der allgemeinen Reaktion sehr viel zu leiden hatten. Am 
12. Juni 1890 hat die Regierung eine „Reform* dieses Insti¬ 
tutes unternommen, wonach die Kompetenz der Semstwos noch 
mehr als früher beschränkt und die Zahl der Semslwodelegierlen 
stark reduziert wurde. Ausserdem ist auch eine Veränderung in 
dem Charakter der Delegierten eingetreten, so dass jetzt die 
adeligen Elemente einen noch grösseren als früher und die 
bäuerlichen einen noch minderen Perzentsatz aller Delegierten der 
Semstwos bilden. Nach dem Gesetze vom Jahre 1864 hatte sich 
die Zahl aller Delegierten von den Bezirksemstwos folgender- 
massen verteilt: 

Adelige und Beamte . . . 5595 oder 42,4% 


Bauern. 5073 „ 38,4% 

Geistliche. 305 „ 2,3"/« 


andere Stände . 2223 , 16,9"/« 

13196 

Nach dem Gesetze vom Jahre 1890 haben aber 

die Adeligen . . . 5433 Delegierte = 57,1% 

„ Bauern .... 2817 „ = 13,3% 

andere Stände . . . 1273 „ = 29,6% 

9523 

Die Bauern haben also bei dieser „Reform* 3256 ihrer Ver¬ 
treter verloren und haben jetzt nur noch 13 v. H. aller Delegierten, 
während sie früher mehr als 38 v. H. aller Delegierten gehabt 
haben. 

Diese Delegierten bilden die sogenannten Kreissemstwos. Sie 
werden nach dem Gesetze des Jahres 1890 in drei verschiedenen Wahl¬ 
abteilungen, oder Wahlversammlungen gewählt. Zur ersteren gehören 
nur wahlberechtigte Adelige, zu der zweiten alle übrigen Stände 
ausser des bäuerlichen und zu der dritten die Bauern, deren 
Delegierte noch einer besonderen Bestätigung des betreffenden 
Gouverneurs bedürfen. Die Delegierten der Kreissemstwos wählen 
dann aus ihrer Mitte Vertreter, welche die sogenannten Gouver- 
nementssemstwos bilden, ln diesen letzteren sind schon fast gar 
keine Bauern zu finden und sie bestehen meistens aus den grössten 
adeligen Grundbesitzern des betreffenden Gouvernements. Fürsten, 
Grafen und Freiherren sind nicht selten unter diesen Gouverne¬ 
mentsdelegierten. 

Nun ist es sehr wichtig, festzustellen, dass die Teilnehmer 
des „Semstwokongresses* ausschliesslich Vertreter der Gouverne- 
mentsemstwos waren, also meistens Grossgrundbesitzer. Es wäre 
vielleicht nicht völlig überflüssig, hier noch zu konstatieren, dass 
mindestens sechs Fürsten*), drei Freiherrn**) und ein Graf***) an 
diesen denkwürdigen Beratungen teilgenornmen haben. Ich sage 

*) Lwow (Vizepräsident), Dotgorukow, Wotkonskij, ßaratajew, Goljtzyn, 
Schachowskoj. 

**) Budberg, Stuart, Dervis. 

* + *) Heiden. 
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„mindestens*, den nicht alle haben ihren Titel bei ihrer Unter¬ 
schrift der gesamten Beschlüsse angegeben. Ausserdem wären noch 
eine Reihe von Kammerherren hier zu verzeichnen, welche als 
Delegierte auf diesem Kongress figurierten und einen bedeutenden 
Einfluss auf die Debatten aussübten. 

Der Leser sieht, dass der Semstwokongress kein Kongress 
der ultraradikalen Elemente Russlands sein konnte. Die Delegier¬ 
ten auf demselben waren keine überhitzten Feuerköpfe, keine 
„ungezügelten* Sozialisten oder „Anarchisten“ und es ist selbst¬ 
verständlich, dass für die grosse öffentliche Meinung das Votum 
dieser Versammlung etwas ganz anderes bedeutet, als das Votum 
irgendwelcher radikal-revolutionären Partei. Wie aber lautet dieses 
Votum? Ist es wesentlich verschieden von dem Votum der Revo¬ 
lutionären ? Nein, nein und nochmals nein! Nieder mit dem 
Absolutismus — das ist der Tenor aller Forderungen, welche 
man auf dem Kongress aufgestellt hat und diesen Tenor hören 
wir auch in allen revolutionären Versammlungen, Manifestationen 
und Demonstrationen. In der Verurteilung des jetzigen 
Regimes, in der tiefen Verachtung des unmorali¬ 
schen Absolutismus fühlen sich alle mässigen 
Parteien in Russland eins mit allen Revolutio¬ 
nären. Und sobald dem so ist, so wird man nicht mehr 
lange warten müssen, bis in Russland die Morgenröte einer 
besseren Zukunft aufgehen wird. 




Das Distorische Polen und die RutDenen. 

(Zum Kampfe gegen die eingewurzelten Aberglauben.) 

Von J. Miinastyrskyj (Lemberg). 

Die geschichtliche Nemesis hat unser Volk in eine höchst 
unliebsame Lage versetzt. Das von den Ruthenen bewohnte 
Territorium war seit jeher ein Gegenstand der Streitigkeiten 
unserer habgierigen „slavischen Brüder*, die ihr Verwüstungs¬ 
werk immer erneuerten und unsere Kulturarbeit wiederholt zer¬ 
störten. Und wenn wir heute auf die Freiheit der kulturellen, 
nationalen und wirtschaftlichen Entwicklung Anspruch erheben, 
so müssen wir in erster Linie gegen die aggressiven chauvinisti¬ 
schen Anmassungen der politisch stärksten slavischen Völker — 
der Russen und der Polen — ankämpfen und zwar aus dem 
einfachen Grunde, weil die genannten Anmassungen in der 
Negation der Berechtigung unserer Ansprüche gipfeln. 

Beiderseits wird die Existenz einer ruthenischen Frage 
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überhaupt in Abrede gestellt. Die polnischen Patrioten behaupten, 
der ruthenische Separalismus sei eine zu politischen Zwecken 
ausgeklügelte Intrige Russlands. Die Herren Panrussen erblicken 
in der Existenz des ruthenischen Volkes ebenfalls eine Intrige 
und schieben dieselbe — risum teneatis — den Polen in die 
Schuhe. Beide Parteien vergreifen sich bei dieser Gelegenheit 
selbstverständlich am meisten an der geschichtlichen Wahrheit. 

Während aber die oppositionellen russischen Parteien — 
mit kleinen Ausnahmen — den offiziellen Chauvinismus der 
Petersburger Zentralisten verwerfen, haben sich alle demokrati¬ 
schen polnischen Parteien die aggressiven chauvinistischen 
Bestrebungen der Schlachla angeeignet. Ihr Postulat ist das 
geschichtliche Polen vom Meere bis zum Meere, bestehend aus 
den Ruthenen, Russen, Weissrussen, Litauern, Deutschen, u. s. w. 
— ein Staat, in welchem die Polen nicht ganz 30"/«» der Bevöl¬ 
kerung bilden würden. Deshalb sind alle polnischen Parteien gegen 
die administrative Zweiteilung Galiziens in ein polnisches und 
ein ruthenisches Verwaltungsgebiet, weil sie dieses Land als eine 
polnische Provinz betrachten und dessen Zweiteilung als ein 
unerhörtes Attentat aut das »historische Polenreich* ansehen 
würden. Die Behauptung — dass die polnischen Patrioten jedes 
Stück Land, auf welchem einmal die Plerde der polnischen Reiter 
grasten, als einen integrierenden Teil ihres Vaterlandes, als eine 
polnische Provinz betrachten — ist wirklich nicht übertrieben. 

Die Herren Ullrapatrioten sorgten auch für die ideologische 
Authentizität ihrer Postulate. Sie verbreiteten in der ganzen 
zivilisierten Welt die Erzählungen, sie kämpfen für die Freiheit 
der bedrückten Völker, ihre Mission sei eine durchaus zivilisa¬ 
torische. Wie sich dieser Kampf dort, wo sie die Macht haben, 
und zwar in Galizien, gestaltet, warum diese Provinz zu einem 
Lande der Analphabeten gemacht wurde — das sagen die Herr¬ 
schalten natürlich nicht. Sie verstehen sehr gut, dass man dort, 
wo man nichts zu vergeben hat, sehr freigebig sein könne. Des¬ 
halb sind sie ausserhalb Galiziens sehr freiheitsliebend — aber 
nur ausserhalb Galiziens! Niemand hat z. B. gehört, dass sich 
irgend einmal eine polnische Partei für die ohnedies äusserst 
bescheidenen Postulate der Rulhencn in Galizien eingesetzt hätte. 
Die deutsche Sozialdemokratie dagegen hat wiederholt die polni¬ 
schen Bestrebungen im Berliner Reichstag, sowie in ihrer Partei¬ 
presse energisch unterstützt — ähnlich die beiden freisinnigen 
Fraktionen. Vergeblich würde man nach analogen Momenten im 
politischen Leben Galiziens suchen. Ja, den kulturellen Postulaten 
der Ruthenen gegenüber verhält sich z. B die polnische Demo¬ 
kratie noch viel feindlicher, als die Schlachta. 

Wenn also ein Volk auf dem Gebiete des „historischen 
Polenreichcs u seine Ansprüche auf freie Entwicklung geltend 
machen will, stösst es vor allem auf die entgegengesetzten 
Bestrebungen des Polentums und auf die eingewurzelten Vor¬ 
urteile der zivilisierten Welt, dass alles, was mit den genannten 
Bestrebungen kollidiert, reaktionär und freiheitsfeindlich sei. Da 
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N hun das Polentuni über bedeutende propagatorische Kräfte ver¬ 
fügt, ist der Kampf gegen diese Vorurteile gar nicht leicht. 

Wer sich heute mit der Behauptung hinauswagt, nur die 
Wiederherstellung Polens in ethnographischen Grenzen sei voll¬ 
ständig berechtigt, die Aufrichtung eines „historischen Polen¬ 
reiches vom Meere bis zum Meere“ dagegen wäre ein historischer 
Unsinn, der zu einer vierten Teilung dieses Slaatswesens logischer¬ 
weise führen müsste — wir wiederholen, wer sich mit einer 
solchen ketzerischen Anschauung in die Öffentlichkeit traut, der 
wird in erster Linie von den diemokratischen polnischen Partei¬ 
führern und deren Trabanten als Reaktionär, Freiheitsfeind etc. 
verschrien 

Die allpolnischen Parzen haben leider das von den Ruthenen 
bewohnte Territorium zum wichtigsten Teile des nebulösen 
polnischen Zukunflsstaates gemacht, deshalb müssen wir auf das 
Lob der allpolnischen Wunderrabbiner (ebenso, wie aut das der 
russischen Panslavisten) verzichten und gegen die im Namen 
des genannten Zukunftsstaates an unserem Volke verübten Gewalt¬ 
tätigkeiten energisch protestieren. 

Um der Wahrheit getreu zu bleiben, müssen wir bemerken, 
dass die Herrschaften auch anderen Völkern gegenüber dieselbe 
Taktik befolgen, bzw. befolgen möchten. Den diesbezüglichen 
Enunziationen begegnen wir auf Schritt und Tritt. So schreibt 
z. ß. das Organ der polnischen Demokratie „Slowo Polskie“ 
(vom »0. Dezember 1904) wörtlich: 

„Wir können gar keinen Separatismus — 
sei es den ruthenischen, sei es den litauischen, 
den jüdischen, den weissrussischen, oder 
sonstigen — dulden, wenn wir unsere ganze 
Geschichte und unsere nationalen Ideale 
nicht verleugnen wollen. Eine Verbrüderung 
ist nur mit solchen Ruthenen möglich, die 
auf dem Standpunkt des polnischen Staats- 
rechtes stehen, die Galizien als ein polnisches 
Land anerkennen, . . 

Die preussischen Nationalisten nehmen bekanntlich den 
Polen gegenüber eine ganz analoge Stellung ein. Dagegen ver¬ 
wahrt sich aber das „Slowo Polskie“ auf das entschiedenste und 
nennt den preussischen Hakatismus den Ausbund der Rohheit 
und Barbarei. Das ist zweifellos ein Symptom der hochgradigen 
Verwirrung der Begriffe der politischen Moral. Die ganze polnische 
Politik befindet sich eben im Bann des historischen Aberglaubens, 
gegen den heute anzukämpfen ein Ding der Unmöglichkeit ist — 
umsoweniger, als viele talentierte Popularilätshascher verschiedener 
Parteischattierungen, trotz der entgegengesetzten Überzeugung, 
von dem Strom sich tragen lassen und ins allpolnische Horn blasen. 


Digitized by 


Go^ 'gle 



Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



Di« RutDenttt im Eichte der neunten anthropologischen 
forschungen. 

Von Andreas Mykytiak (Wien). 

(Schloss.) 

Diesen Gegenstand berührt auch Dr. Richard Weinberg in seiner jüngst 
in der „Politisch-Anthropologischen Revue**» veröffentlichten Studie: „Rassen 
und Herkunft des russischen Volkes.“ Der Verfasser versucht die anthropologische 
Geschichte Russlands zu schilderu und macht uns gleich am Anfang darauf 
aufmerksam: „Die Bevölkerung Russlands ist weitaus nicht aus einer Rasse im 
Sinne eines primnr-einheitlichen anthropologischen Typus her vorgewachsen. 
Selbst wo sie unter den Begriff des eigentlichen Slaventums fällt, hat sie 
mindestens mehrere Typen oder Varietäten zur Grundlage, die lange, ehe es 
ein russisches Volk im heutigen Sinne gab, rassenbiologisch wirksam wurden 
und noch jetzt fortwirken.“ 

Zu allererst geht Dr. Weinberg in die allgemeine anthropologische 
Analyse der Bevölkerung Russlands ein: ,Die Kopfform ist durchwegs eine 
brachycephale, doch treten in manchen Gegenden (Kijew, T*chernigow, Tu/a, 
Transbaikalien) stärker gerundete Formen, in anderen (Wolhynien, Minsk, 
Smolensk, sodann im Osten und Südosten) schmälere Typen hervor, ohne dass 
der durchschnittliche Index indes irgendwo unter 80 herabsinkt. Auch reine 
Dolichocephalie ist vorhanden in einigen südwestlichen Bezirken, wie in Minsk 
bis zu 20—28 Perzent mit- eiuem Kopfindex unter 76 und einem entsprechend 
noch etwas kleineren Schädelindex; in rein grossrussischem Gebiet ist die 
Anzahl der Dolichucephalen mit durchschnittlich 18 Perzeut etwas geringer: 
in den südlichen Proviuzen (Kijew, Po/tawa, Charkow) erscheinen manche 
Stellen arm (1—5 Perzent), andere merklich reicher (bis zu 20 Perzent) au 
dolichocephalem Element. Ähnliche Veischiedenheiten weist die Verbreitung 
der reinen Brachycephalie auf, denn in Kijew und Twer linden wir davon 90 
Perzent, ja 100 Perzent, im Südwestgebiet, in Jaros/aw, Po/tawa, Wolhynien 
sinkt ihre Zahl auf 70, 60, 50 Perzent und noch mehr herab.“ 

„Eigentümlich ist auch das Verhalten der Pigmentierungen unter 
den 88.000 Aufnahmen. . . . Die grossrussische Bevölkerungszone zeigt starkes 
Hervortreton der hollen Nuancen am Auge, im Zentrum’ und Nordwestgebiot 
bis zu 80 Perzent. . . . Ausgeoprochen helläugig ist der Südwesten, wo höchstens 
V 4 dunkle Iriden auftreten. Im Süden umfasst der helle Typus bis zu 40 Perzent 
der Bevölkerung. Doch erscheint das Haar überall stärker als das Auge zur 
Pigmentaufnahme geneigt, denn in den zentralen Gouvernements (Jaros/aw, 
Moskau) ist reichlich die Hälfte . . . und besonders fällt es auf, dass die 
überwiegend helläugigen Weissrussen so reich (im Minskschen bis zu 60 Perzent) 
an dunkelhaarigen Elementen sind.“ 

„Und was schliesslich die Körpergrösse betrifft, so ist aus den 
reichlich 90.000 Messungen, die bisher au der slavischen Bevölkerung Russlands 
vorgenommen und mitgetcilt wurden, so viel im allgemeinen zu ersehen, dass 
in den zentraleren Gebieten des Reiches, namentlich in Moskau, Wladimir, 
Ko8troma, Jaros/aw fast gleich viel Individuen unter wie über 165 cm. ver¬ 
breitet sind. Nach Süden hin fällt die Zahl der Kleinwüchsigen auf 45 Perzent, 
und noch mehr ist das der Fall im Südwesten, im Weissrusseugebiet, wo nur 

•) Vergl. r Politisch-Anthropologische Revue“, Leipzig, 1904, Nr. 8. 
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V 9 der Bevölkerung zu kleinem Wuchs Neigung hat Die ausgesprochen grossen 
Individuen von über 170 cm bilden in Kleinrussland mehr als */ 4 der Bevölkerung.“ 

All diese Differenzierungen sind auf die anthropologische Geschichte Russ¬ 
lands, beziehungsweise auf den mit derselben im Zusammenhang stehenden Rassen- 
mischungsprozess znrückzuführen, den Dr. Weinberg sehr eingehend zu ver¬ 
folgen sucht. Nachdem er von der Besetzung Osteuropas durch die Ostslaven, 
ferner von dem Erscheinen der Warjäger, deren allmälicher Verstärkung des 
Einflusses und zuletzt der Herrschaft über die Ostslaven erwähnt hat, gibt er 
uns das Bild von morphologisch wirkenden Typen, beziehungsweise ethnischen 
Elementen des damaligen „russischen“ Reiches: „Ethnisch umfasste schliesslich 
um Mitte des 11. Jahrhundertes das Kijewsche Reich 1. die sämtlichen Ost¬ 
slaven und 2, die Finnen, also die baltischen Tschuden, wie es der Chronist nennt, 
dann die Wessen am Weissen See, die Rostowschen Merjänen, die Muroma an 
der Oka und Wolga. Es war also, nimmt man die vielen Waljäger hinzu, eins 
buntrassige Bevölkerung, die nur erst mechanisch vereinigt erschien. Ein 
russisches Volk im heutigen Sinn gab e9 damals noch nicht, es waren nur 
die ethnischen Elemente, sozusagen das anthropologische Rohmaterial dazu 
vorhanden.“ 

Was den Terminus „Russj* anbelangt, so erklärt ihn Dr. Weinberg auf 
folgende Weise: „Russj“ ist also ursprünglich Rassenbezeichnung, bedeu¬ 
tet den Stamm, ans dem die warjägischen Fürstengeschlechter und ihr mitge¬ 
brachtes Kriegsgefolge herkamen. Späterhin, im Verlaufe der fortschreitenden 
Rassenmischnng. wird „Russj“ sozialer Begriff: so hiessen die im 10. Jahr¬ 
hundert teilweise schon slavisieiten gemischten kriegerisch-herrschenden 
Kasten, im Gegensatz zu der tributzahlenden grossen Masse des rein slavischen 
und finnischen Volkes. Aus dem sozia’en Begriff wird aber schliesslich ein all¬ 
gemein ^staatlicher und geographischer: in Igors Vertragsakte 
von 946 erscheint „Russj“ und „Russland“ zum erstenmal in geographisch- 
politischer Bedeutung, aber immer noch nur zur Bezeichnung des Kijewschen 
Gebiets, wo die Waxjäger mit ihren Stammesgenossen am dichtesten sassen“. 

Der Zusammenbruch des Kijewschen Reiches habe die Verschiebung 
der russischen Slaven vom Zentium aus gegen Noi dosten und Westen herbeige- 
ftthrt. „Die überwiegende Masse verzog sich nach Nordosten in das Oka-Wolga¬ 
gebiet nach dem sogen. Rostow-Ssusdalschen Lande, wo unter dem Einfluss 
eines besonderen Milieus und durch die schon lange vorher eingeleitete Rassen- 
mischung mit der finnischen Bevölkerung der Grossrussische Stamm 
sich entwickelte“. 

Über den rutheniachen (kleinrussischen) Stamm äussert sich Dr. Weinberg 
folgendennassen: „Für seine Scbädelform gilt als charakteristisch ein starkes 
Untergesicht, sowie ein im Vergleich zu den Polen und Grossrussen etwas höherer 
Grad von Brachycephalie. Ein deutlicher Rassenunterschied ist auch in der Kör¬ 
pergrösse gegeben, denn Masse von 162—163 cm fehlen den Kleinrussen. Wird 
die besseie Körperentwickelung der Bewohner der Schwarzerde zum Teil mit 
Recht auf die Gunst des freien Lebens in einer weiten fruchtbaren Steppe zurtick- 
geführt, so darf andererseits der rein ethnische Faktor nicht unterschätzt oder 
übergangen werden. Die südlicheren Ostslavenstämme, die Poljänen, die Uglitsc.her, 
die Drewljänen schienen ja von vorneherein vorwiegend mongolisch-tatarischem, 
beziehungsweise türkischem Einfluss ausgesetzt, im Gegensatz zum Norden, wo 
lieben dem warjägischen das finnische Moment weitaus voranging. Die Poljänen 
pnd Drewljänen standen in fortwährender Berührung mit allen möglichen Turk- 
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Völkern: schwarze Klobuken, Torken, Berendejer, Petschenjegen, die mit äei 
Zeit unterworfen und massenhaft assimiliert wurden. Von den Polowzen ist 
bekannt, dass sie seit ihrer Niederwerfung durch die Tataren durch Heiraten in 
intimsten Verkehr und Austausch mit dem slavisch-warjägischen Kijewsohen 
Reich traten, in welchem ein Teil von ihnen sich angesiedelt hatte. 

„Und so ist die Rasse der Kleinrussen, obwohl sie in Sprache, Sitte und 
Volkstum, wie man behauptet, rein slavisch geblieben sind, frühzeitig durch 
Kreuzung modifiziert worden.“ 

„Auffallend erscheint andererseits das starke Hervortreten eines blond¬ 
grauäugigen bracbycephalen Typus in rein kleinrussischen Gegenden, während 
das in Grossrussland so häufige blond-dolichocephale Element dort fast ganz 
fehlt (die vorkommenden kleinrussischen Langköpfe sind fast immer brünett). 
Der Kleinrusse, wie er als brachycepbal und brünett im Buche steht und wie wir 
Nordländer ihn uns gewöhnlich vorstellen, ist in Wirklichkeit kaum mehr als 
mit 8—10 Perzent verbreitet. 

„Da der eigentlich dunkelpigmentierte Typus (ausgesprochen hrauues Haar 
und braune Iris) in Kleiurussland 30 Perzent nicht übersteigt, bei den Gross¬ 
russen sogar wenig über 90 Perzent ausmacht, so kann mit einiger Wahrschein¬ 
lichkeit die helle Pigmentierung als primäre Eigentümlichkeit des ostslavischen 
Stammes angesehen werden. Finnische Blondheit käme wohl für die Grossrussen, 
aber fast gar nicht für Kleinrussland in Betracht, ebensowenig wie war- 
jägisch-germanische für Weiesrussland. Ünd da für die dolichocephalen Elemente 
unter. Gross- und Kleinrnssen, die früher bekanntlich ausserordentlich zahlreich 
waren, aber auch jetzt noch bei ersteren mit Einschluss des Mesocephalen (unter 
80J immerhin nahezu 30 Perzent, bei letzteren etwas über 20 Perzent der ganzen 
Bevölkerung ansmachen ... so ergibt sich, zumal Börührungeu mit duukleu 
Rundköpfen in der Rassengeschichte Russlands zit allen Zeiten reichlich nach¬ 
weisbar sind, dass die Brachycephaüe hier zum grossen Teil sekundär sich bo 
stark verbreitete. Man müsste denn, waa immerhin denkbar ist, annehmen, dass 
die Dolichocephalen der heutigen und früheren Bevölkerung Russlands ausschliess¬ 
lich auf frühe gotische und warjagische Metisation, die schnell überhandnahm, 
zurückführt, und dann würde nichts übrig bleiben, als zu glauben, dass der ein¬ 
gewanderte slavische Stamm ursprünglich ganz oder grösstenteils au» Brac.hy- 
cephaleu und zwar . . wahrscheinlich aus blonden Brachvcephalen bestand. Wäre 
das richtig — und die Ansicht hat ihre Vertreter — dann ist der klein¬ 
russische Stamm in der Tat auch körperlich dem ur¬ 
sprünglich slavischen Rassentyp am treuesten geblieben 
und hätte nur seine dunkolpigmentiei ten Elemente, sowie seine Dolichocephalen 
aus anderen Quellen entlehnt.“ 

Aus dem Angeführten ergibt sich, dass sowohl die russischen, wie auch 
die westeuropäischen Gelehrten den anthropologischen Unterschied zwischen den 
Russen und Ruthenen — einen Unterschied, der sich nicht mehr verwischen 
lässt — nicht verkennen. 


Hiezu dürfte noch der Umstand in Betracht kommen, dass die Anthro¬ 
pologie in ihren drei Hauptzweigen, d. i. in somatischem, psychischem und 
historischem, — auf deren Hintergrund auch die oben erwähnten Studien ba¬ 
sieren — allerdings keine theoretischen Kombinationen autkommen, vielmehr 
aber lediglich die imbestrittenen Tatsachen konstatieren lässt, während dies z. 
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B» bei philologischen Forschungen hinsichtlich der ruthenischen Sprache, nicht 
der Fall ist, weshalb sie noch bis auf den heutigen Tag mit einigen Ausnahmen 
keine strenge Objektivität nachweisen. 



CiterarUclK Charakterbilder. 

TU. €«flci» hrebiüRa. 

Von 0. Turjanäkyj (Wien). 

Eugen Hrebinka (geb. 1812) nimmt in der ukrainischen 
Literatur eine hervorragende Stelle vorzugsweise durch seine 
Fabeln ein, welche einen grossen literarischen Wert besitzen. 
Dieselben erschienen im Jahre 1834 im Druck und riefen grosses 
Aufsehen durch die Originalität des Inhaltes und die ukrainische 
Weltanschauung hervor. Kulisch fällte über diese Fabeln folgendes 
Urteil: „Wenn wir die Fabeln Hrebinkas mit den russischen vergleichen, 
finden wir dort kaum schönere als die Hrebinkas, nur sind die 
russischen Glocken lauter, als die ukrainischen. Hrebinka malt in 
seinen Fabeln unsere Dörfer, Felder und Steppen mit frischen, nicht 
entlehnten Farben. Wenn er lacht, hört zu und ihr werdet gleich 
neben dem Lachen einen traurigen Ton vernehmen; wenn er 
wahrlich trauert, sprosst sein Wort von Blüten inniger, ukraini¬ 
scher Poesie. Breit sind seine Fabeln, wie unsere Steppen, 
scherzhaft sind sie und zugleich melancholisch, wie unsere Land¬ 
leute; indem sie scherzen, rühren sie tief die Seele.“ 

In seinen Fabeln nimmt Hrebinka die Bauern und unauf¬ 
geklärte Leute vor der Willkür der Grundbesi'zer und der Bureau- 
kratie in Schutz. Konyäkyj spricht sich über, die Fabel: „Die 
Rose und der Hopfen“ folgendermassen aus: „Die Ausbeuter des 
Volkes, die Grossgrundbesitzer, die Gerichtsbeamten und die 
Amlsdiener saugen aus dem Volke sein Blut, ziehen seine Adern 
aus. berauben es, verhindern seine Entwicklung und Aufklärung 
und umspinnen es mit Elend, Finsternis und Sklaverei so, wie 
der Hopfen die Rose umsponnen und vernichtet hat, selbst aber 
grünte.“ Und an anderer Stelle sagt er: „Leset die Distel und 
das Hanflein,“ „die Gerste“, „das Bärengericht“ und andere Fabeln 
— und vor eueren Augen erscheint in lebendigem Bilde das 
schwere Leben des ukrainischen Vojlc^s mit allen bureaukratischy 
lejbeigenschaftlichen Verfassungen — Unrecht upd Ausbeutung in 
Gerichten, Unwahrheit in der Erziehung und, Aufklärung und dgh“ 

Nach diesen Worten Konyäkyjs sollte Hrebinka als ein tüchtiger, 
revolutionärer Satiriker und Reformator erschienen sein! Dem-war 
jedoch nicht ganz so. Hrebinka hatte keine recht*' Vorstellung 
davon, wo eigentlich die Wurzeln des Übelstandes der Staatsver¬ 
fassung steckten — er geisselte das Unrecht, das seine Gefühle 
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verletzte — ohne jedoch die Ursachen genau zu prüfen. 
Der Umstand, dass oft die Mitglieder der bedrückten Volksklassen 
in den Diensl der sozialen Bedrücker sich begeben, schien ihm 
in dem ganzen Elend am bittersten, am verwerflichsten. Darin 
sah er das grösste Übel, als ob er an die Möglichkeit eines allge¬ 


meinen passiven Widerstandes, der Entsagung der verwerflichen 
Dienstleistung von seiten der untersten Volksschichten — also an 
eine allmähliche Reform von unten glauben würde. Deshalb nahm 
er zum Gegenstände seiner Ironie und Satire fast ausschliesslich 
niedere Amtsorgane, Gemeindeschreiber und Gerichtsdiener, was 
oft einen einseitigen und naiven Eindruck macht. Hiedurch beging 
Hrebinka den Fehler, dass er durch die Beimischung des publi¬ 
zistischen Elements seine Märchen in künstlerischer Hinsicht 
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schwächte und eine ungenügende Ursache des trostlosen Volks¬ 
lebens angab. 

Konyäkyj tut also Hrebinka Unrecht, indem er ihn, den 
schüchternen Fabeldichter als einen politischen Kämpfer preist. 
Wenn wir Hrebinkas: „Die Distel und der Hanf“, „Das Bären- 
gericht* u. a lesen, empfinden wir, abgesehen von dem spezifisch 
ukrainischen Kolorit, denselben Eindruck, wie beim Lesen analoger 
Fabeln Aesops und Lafontaine^. Konyskyj sieht die Ungerechtig¬ 
keit und Ausbeutung der russischen Bureaukratie „in lebendigem 
Bilde* weniger in den Fabeln Hiebinkas selbst, er kennt sie viel¬ 
mehr aus eigener Erfahrung, als russischer Untertan. Eine wahre 
Fabel besitzt die Eigenschaft, dass der Inhalt derselben ver¬ 
schiedenartig erklärt und ausgelegt werden kann und darin liegt 
vorzugsweise ihre künstlerische Bedeutung. Wenn sie aber eine 
sozial-politische oder nationale Frage behandeln soll, muss die 
Grundidee derselben immer die eine sein, deutlich und klar aus¬ 
geführt werden, einen bestimmten Zweck verfolgen und die Form, 
selbst muss das allegorische Gewand vermeiden. Dann aber ist 
sie keine Fabel mehr. Nehmen wir z. B. die Fabel: „Die Distel 
und das Hanflein* in Betracht. Was kann die Distel bedeuten? 
Einen Wucherer, Ausbeuter, Egoisten, Räuber und — wenn man 
will — russische Bureaukratie. Und das Hantlein ist entweder 
ein Armer, oder ein Schwacher, Unglücklicher oder das ukrai¬ 
nische Volk! Daraus erhellt schon, das die wahre Fabel kein 
erfolgreicher Faktor im polilischen Kampfe sein kann, weil sie 
keinen unmittelbaren und klaren Ausdruck dem Gedanken gibt. 
Allerdings ist Hrebinka ein talentvoller Fabeldichter, aber kein 
Kämpfer mit dem verfaulten russischen Regime. 

Hrebinka begann noch im Lycäum das Gedicht des grössten 
russischen Dichters Puschkin „Po/tawa“ zu übersetzen. Nach den 
Märchen gab er den ukrainischen Almanach „Lastivka" heraus, 
in welchem er die Werke der hervorragendsten ukrainischen 
Schrittsteller: Osnawjanenkos, Schewtschenkos, Tschuibyüskyjs 
und fünf eigene unter brachte. Im übrigen schrieb er sehr viel 
in russischer Sprache: am meisten Gedichte und Romane; aber 
die Sujets zu denselben entnahm er vorwiegend dem Leben und 
der Geschichte der Ukraine. 
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Di« Ttldttt. 

Aus dein Roman „Als ob die Ochsen auch bei voller Krippe brüllen“. 

Von P anas Myrnyj. 

(Schluss). 

Sonntag. Der Tag war etwas trübe. Es regnete nicht, <lo»*h hatte sich die 
Sonne irgendwo versteckt und der Himmel war mit grauen Wolken überzogen. 
Die Glocken rieten zur Kirche. Tschipka kleidete >ich an und ging mit der 
Mutter . . . Sie kamen aus der Kirche und assen zu Mittag. Tschipka tränkte 
die Stute und die Kuh. Es ist noch frün. Er geht draus<en umher und lang¬ 
weilt sich. „Höchstens trinken?“ überlegte er. „Ich werde gehen — sie weide 
ich nicht sehen — mich im Felde zu erholen.“ 

Er ging. Das Brücklein passierte er, er nähert sich der Wiese. Da hört 
er dieselbe Stimme . . . Am ganzen Körper begann er zu zittern, und das Herz 
klopfte ihm nur so. 

„Ny, sieh nur zu . . . jetzt wird’s nicht so!“ lispelte er, „jetzt merkst 
du’s nicht einmal, wies über dich kommt, das Übel! .. .“ Er stand noch eine 
Weile da und lauschte. Dann Hess er sich in einer Furche nieder und folgte 
leise auf al en Vieren der Stimme, wie ein Dieb. 

Das Mädchen sass am Fusse des Hügels, tm grünen Gras und flocht einen 
Kranz aus Wolfsmilch, Rittersporn und andern Feldblumen, die die Wiese dorten 
mit einem wunderbaren Teppich bedeckten und mit ihrem Duft die Luft trankton. 
Sie sass mit ihrem Rücken der Stelle zugekehrt, von w*» Tschipka herange- 
ßchlichen kam. Um sie her waren Blumen und Gras verstreut; auf den Knien 
hielt sie eine volle Schürze dieses Feldreichturas ausgebreiiet. Das Mädchen 
steckte bald die eine, bald die andere Hand iu die Schürze, zog Blume für Blume 
hervor, passte Farbe zu Farbe an, flocht sie ineinander und band sie mit einem 
langen Grashalm zusammen. Doch nahm diese Arbeit nicht alle ihre Gedanken 
in Anspruch: das Mädchen sang leise vor sich hin. Ein ltdser Wind wehte und 
spielte mit ihren kleinen schwarzen Locken, die unter dem langen dicken 
Zopf an den Schläfen hervorstanden, er spielte mit dem breiten roten Baud, das 
in den Zopf eingeflochten war und trug ins Feld hinaus das selmsuchterfüllte 
Lied ... Au der wehmütigen Stimme, au dem nachdenklichen Gesicht konnte man 
merken, dass das Mädchen nicht ohne Sorgen lebte . . . 

„Du sollst leben!“ schrie ihr dicht am Ohr Tschipka zu, der von ihrer 
Rückseite her sich herangeschlicheu hatte. 

Das Mädchen fuhr auf, erbebte, stand auf, um davon zu laufen, doch 
nachdem sie die Blumen aus der Schürze fallen gelassen, kam sie zu sich, liess 
sich ins Gras nieder und begann mit beiden Händen die Blumen aufzulesen und 
wieder in die Schürze zu werfen diese Herrlichkeiten des Feldes. 

„Und wohin willst du jetzt vor mir entrinnen?“ fragte sie Tschipka. 

„Ich laufe nicht einmal davon . . entgegnete sie aufatmend und erhob 
ihre Sammtaugen zu ihm „0—oh . . . wie du mich erschreckt hast . . . dass 
dich! . . 

Ganz bezaubert war Tschipka von ihrem funkeusprühenden Blick und 
ihrer frischen, hellklingenden Stimme. „Und wie schön bist du!... und lieb, 
und angenehm!“ fuhr es ihm durch den Sinn. Schweigend stand er vor ihr da 
und ergötzte sich an ihrer herrlichen Schönheit. Auch sie schwieg still, sie las 
die Blumen auf. Er wurde kühner und setzte sich zu ihr hin. 
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„Was soll das werden?“ begann er der Erste, auf den noch nicht fer¬ 
tigen Kranz weisend. 

pSiehst es denn nicht? Ein Kranz!“ Sie schrie beinahe. 

Und wieder schwiegen sie beide still. Er stützte sich ein wenig auf dem 
Ellbogen und schielte zu ihrem Gesichtchen hinüber, das durch diese unerwartete 
Furcht ein wenig unruhig geworden war und wie Flammen sprühte. Sie hatte 
nur die Blumen aufgelesen und band jetzt die gleichfarbigen zu kleinen 
Bündelchen. Ringsumher war es still und schön und grün; nur das üppige 
Korn säuselte mit seinen langen Ähren, als sprächen sie miteinander; zugleich 
mit der Luft sogen die Lungen auch den Dutt der Blumen ein, und es war 
leicht und angenehm zu atmen ... 

„Ist das dein Feld?“ fragte sie etwas später ängstlich den Tscbipka, 
von dem Kranz die Augen nicht erhebend. 

„Mein.“ 

„Auch das Getreide ist dein ?“ 

„Mein.“ 

„Auch das dorten hinterm Haus ist dein ?• 

„Mein.* 

„Und ich habe dieses Plätzchen hier sehr lieb . . . Sieh, was für schöne 
Blumen darauf wachsen!“ 

Tschipka fiel es nicht ein, ihr zu antworten, statt dessen aber heftete er 
seinen Blick auf sie. Das Gespräch brach ab. Einen Augenblick . . . zwei . . . 
Tschipka wendet nicht seine Augen von ihr. 

„Was siehst du mich so an ?“ sprach sie, ihm einen Blick zuwerfend. — 
„Sieh mal — was für eine Mode er erfunden hat, wie wenn er mich fressen 
wollte • . 

Tschipka weudet nicht die Augen weg — so angenehm ist es ihm, sie 
anzusehen. 

„Schau nicht!“ schrie sie uud verdeckte seine Augeu mit ihrer Hand. 

Tschipka ist gleichsam nicht er selbst ... So lieb ist es ihm, dass sie 
sein Gesicht mit ihrer weissen w'eichen Hand berührt hat . . . Wenn or dürfte, 
würde er hineinbeissen in dieses kleine Fingerchen, das im Lichte wie ein 
rosiges Blümchen leuchtet ... Im Moment hatte sie die Hand entfernt. Lächelnd, 
bohrte er wieder seine Augen in sie fest. 

„Schau nicht! Hörst du . . . Sonst wende ich mich weg!“ In der Tat 
kehrte sie ihm den Rücken zu. 

Tschipka schlich sich w T ie ein kleines Kind auf die andere Seite und sah 
ihr weiterfort ins Gesicht. 

pA—a—a, Unausstehlicher! . . . Klette! schau nicht, sag’ ich, schau 
nicht!“ Und begann mit dem Kranze ihu über Kopf und Gesicht zu schlagen. 

„Schlag!“ dachte Tschipka, „schlag besser . . . wenigstens eine Ewigkeit 
schlag so fort, nur davon jag' mich nicht . . . mir ist ja so wohl und lieb bei 
dir ! . . .“ 

Sie bearbeitete ihn mit dem Kranze, er aber lächelte nur . . . Der Kranz 
ging auseinander, die Blumenküpfchen fielen ab ; dio Stauden ins Gras werfend, 
schrie sie: 

pSchau her, was du angerichtet hast! Schau her, was! Siebst du's?“ 
Und die weissen Hände unter den Armen verschränkend, begaun sie schon 
von selbst zu kokettieren . . . 

Tschipka hielt es nicht aus. Wie die Katze über dio Maus, fiel er über 
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sie her und sie fest umschlingend, presste er auf ihre Wange einen solchen 
Kuss, dass ein Schall entstand, wie wenn jemand aus voller Kraft in die Hände 
geklatscht hätte. 

„La—a—88! . . . la—a-a—a—ss!“ schrie das Mädchen, sich sträubend. 
Er drückte sie noch fester an sich, bis sie die Hand ausstreckend, ihm eins 
übers Gesicht versetzte . . . Erst dann liess er sie los. 

„Hast du mir aber eins versetzt, dass es in der Nase wirbelt!“ sagte er, 
das Gesicht verziehend. 

„Warum bist du zudringlich, Unverschämter? . . Weil er ein Mädchen 
allein im Feld angetrofFcn, wird er schon frech !* ... sagte sie. Und ihre 
Augen lachten nur so . . . 

„Dummchen du . . . was ist? 

„Wie das? Sieh, der Speichel . . . be — e!“ Und begann mit dem Ärmel 
den Mund zu wischen. 

„Aber nicht gebissenlachte Tschipka. 

„Das wäre nicht schlecht, weuu du gebissen hättest . . . Die Augen 
herausgekratzt hätte ich dir!“ 

„Wenn du stark genug wärst!“ 

„Du hättest's ja gesehen . . . 

Das Gespräch verstummte von neuem. Sie starrte irgendwohin, in ferne 
Weiten, und or — auf sie. Ein Wind kam dahergeweht und zerriss das rauch¬ 
artige Wölkchen, das die Sonne verduukelt hatte; diese schwamm hervor in 
ihrer herrlichen Schönheit und ergoss über sie glänzeude Lichtwellen, gleichsam 
einen heissen Goldregen. Das Korn rauschte und hob die gebückten Ähren empor. 

Das Mädchen sah Tschipka geradeaus ins Gesicht, und da sie einmal 
seinen Augen begegnet war, liess sie ihre dichten Wimpern senken und fragte: 

„Wo warst du, dass ich dich so lange nicht gesehen habe ? Warum 
kamst du nicht her?“ 

„Nirgends war ich!“ leugnet Tschipka, während er bei sich denkt: 
warum bin ich ihr hier nicht begegnet? 

„Was hast du getrieben? - fragte sie. 

„Bei der Wirtschaft. . . .“ 

„Hast du noch irgendwo Grundstücke?“ 

„Nein, keine,“ 

„Hast du ein Haus?“ 

„Aucli Vater und Mutter? Brüder und Schwestern?“ 

„Nur eine Mutter.“ 

„Und wo wohnst du?“ 

„In Piskv. Und du. wo?“ 

„Was geht das dich an?“ 

„Du hast mich ja auch gefragt .... 

„Wozu hast du's erzählt?“ 

„Sag wenigstens, wie sie dich heissen?“ 

„Wie man's Brot tut heissen . . . 

„Wessen hist du?“ 

„Vaters und Mntters . . . 

„Wunderschön bist du!“ 
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Er streckte sich mit der ßru9t auf die Erde lün, stützte das Gesicht 
in beide Hände und stierte sie eifrig an. 

„Hast du dir wirklich vorgonomraen, mich zu fressen?... Was glotzt 
du mich an?“ 

„Weil du sehr hübsch bist .... 

Sie lächelte, richtete auf ihn iiire schwarzen Augen, sah ihn an, lockte 
ihn mit ihnen. 

„Geh schon nach Hause.. . . Wozu bist du hergekommen? . . . Verschlucken 
wollte er einen, liess den Kranz nicht zu Ende flochten! . .“ 

„Und warum hast du geschlagen?“ 

„Warum warst du zudringlich, Unverschämter? . . . Fort mit dir! . . .“ 
Und erwischte ihn mit ihren Händen an den seinen und versetzte ihm einen 
Stoss, dass Tschipka mit der Nase ins grüne Gras fiel. Sie stiess eine jugendlich 
klingende Lache hervor, wie wenn jemand Silber auf einen goldenen Teller 
fallen Hesse. 

Tschipka vermochte kaum den Kopf zu erheben, da hörte er rufen: 

„Halja! . . . Halja! . . . Halja! . . . 

Erschreckend, fuhr das Mädchen auf. Tschipka schaut bald auf sie, bald 
nach der Seite hin, von wo die Stimme kam. 

„Wer ist das?“ fragt er. 

„Ich weiss es nicht!“ erwiderte sie. und wie eine aufgeschouchte 
Wachtel, die sich auf einmal aus dem Nest erhebt uud in die Lüfte fährt, so 
sprang sie von ihm weg und war bald im Korn verschwunden. 

Sich stützend, erhob sich Tschipka, reckte sich und liess sie dabei nicht 
aus den Augen. . . . Wie ein Wind wogte sie darch das dichte Getreide dahin 
— das teilte sich hinter ihr wie Wellen unter dem Druck eiuer starken Hand, 
die das Boot lenkt. Und weiter über die blühende Wiese hüpfend, kam sie 
dann auf dem Hügel zum Vorschein und entschwand schliesslich den Augen.... 
Trippelnden Schrittes eilte ihr Tschipka nach. . . . Sie verbarg sich hinter dem 
Berg. ... Da beschleunigte er seine Schritte, al9 verfolgte er einen Dieb, und 
schoss pfeilschnell den Hügel hinan, dann atmete er auf und blickte in die Ebene 
hinab. Und was bot sich hier seinen Blicken? Vor einem Vorwerk, zwei 
Ackerbreiten etwa vom Gipfel des Hügels, auf dem er sich befand, stand ein 
fettes, gemästetes Weib, vor der Sonne die Augen mit der Hand überschattend 
und schrie in die ganze Umgegend hinaus: „Halja!“ Das Mädchen lief geradeaus 
auf das Weib zu und schrie schon von der Ferne: „Was wollt Ihr? Da bin 
ich ja! Da — da — gleich !. . . gleich !“ Bald stand sie auch schon neben dem 
Weib und beide begaben sich dann iu den Hofraum. 

„Nu f jetzt weiss ich, wer du bist!“ sagte Tschipka laut und ging froh¬ 
gemut zurück. 

Dieser Umstand stimmte ihn beinahe heiter: von seinem Gesicht ver¬ 
schwand die Versonnenheit, in seinen Augen war keine Trauer mehr, er wurde 
fröhlicher, heiterer; zuweilen konnte mau ihn auch ein Lied summen hören.. .. 
Das Glück lockt, hätschelt und liebkost ihn mit guter Hoffnung; lieb lächelt 
ihn die Welt an, uud Tschipka schaut iu sie nicht mehr böseu Blickes, mit 
weichem Herzen lauscht er ihr; er möchte die ganze Welt umarmem, ihr die 
Tränen wegwischen, ihr Leid beschwichtigen. . . 

In Gedanken in sich gekehrt, hört er, wie iu seinem Kopfe die Angst 
mit der Hoffnung kämpft; bald ist die Angst von der Hoffnung besiegt, bald 
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die Hoffnung von der Angst . . . Doch immer gewinnt die Hoffnung die Ober¬ 
hand ! . . . 

Wie bezaubert hat ihn seit dieser Zeit das Feld. Einen, zwei Tage hält 
er’s aus, dann geht er . . . „Vielleicht sehe ich sie wenigstens von der Ferne, 
wenn es mir nicht glückt, mit ihr zu plaudern“ ... Er geht von Acker zu 
Acker, von der Strapse zum Hügel, vom Hügel zur Strasse; überall spnht er nach 
ihr. „I)a hab’ ich sie zuerst gesehen ... Da hat sio den Kranz geflochten . . . 
auf jenem Plätzchen dorten hat sie geruht ... da ist sie gelaufen . . . und 
hier — das merkt man — muss sie unlängst gegaugeu sein, denn die Spur ist 
frisch“ . . . Doch sieh, er war noch nicht zu sich gekommen, da sah er sie auch 
schon zwischen dem Korn dahinhuschon — das Kleid wehte nur so . . .“ 

„Atsch, davon ist eie!“ sagte er laut. — „Weit, weit schon . . . hinterm 
Berg . . . Nu, sie ist ja auch ein Mädchen !“ 

Und er kehrt heim nach Pisky, frohgemut und fröhlich, dass er sie 
wenigstens von ferne gesehen! . . . 

Aus dom Ukrainischen übertragen von Wilhelm Horoschowski. 


Rundschau. 

Das Scbewtscbenkodeilkmal in Kütw. In Zafotonosoha, PoJtawaer 
Gouvernement fanden vom 15.—18. September 1. J. die Sitzungen des Bezirks- 
semstwo statt, in der folgendes Referat der Semstwoverwaltung vorgebracht 
wurde: „Am 25. Februar 1914 jährt sich zum hundertstenmale der Geburtstag 
des grossen ukrainischen Genies Tara* Schewtschenko. An diesem wichtigen 
Tage soll der Dichter, durch dio Enthüllung eines Denkmals geehrt worden. 
Indem das Zalotonoschcr Somstwo diese Initiative ergreift, hat es dazu ausser 
der moralischen Pflicht noch eino formale Ursache. Dom Zalotonoscher Somstwo 
wurden vor 22 Jahren 500 Rubel mit dem Aufträge übergeben, das sich im 
ZaJotouoscher Bezirke auf einem Berge in Kanivv befindende Grab des Dichters 
wiedorherzustcllen und für dessen Erhaltung zu sorgen. Dem Aufträge des 
Poftawaer Gouveruemehtsemstwo wurde Genüge getau, das Grab wurde wieder¬ 
hergestellt und ausserdem haben dio Verehrer des Dichters ihm ein Grabmal 
errichtet. Indem die Veiwaltung an dem guten Willen der Mitglieder nicht 
zweifelt, erlaube sie sich folgenden Antrag zu stellen : 1. Es soll dem Dichter 
ein Denkmal errichtet und zu diesem Zwecke ein spezielles, durch jährliche 
Spenden zu 100 Rubel entstandenes Kapital gegründet werden: 2. das Semstwo 
hat die Erlaubnis, für eine bei der Semstwoverwaltung zu veranstaltende 
Subskription zu sorgen; 3. eine Kommission soll gewählt worden, die ein 
Denkmalprojekt und alles Nötige zur Errichtung des Denkmals zu besorgen hat; 
4. als den Ort für die Errichtung des Denkmals schlägt die Semstwoverwaltung 
dio Stadt Kijow vor/ Der Antrag wurde einstimmig angenommen. 

Der Kampf um die ukrainische Sprache. Am *7. Oktober i. J. fand in 
Kijew die Generalversammlung der dortigen „Gesellschaft für Volksaufklärung“ 
statt. Einer der Redner, W. p. Naumenko, wies auf die Notwendigkeit hin, 
volkstümliche Broschüren in der dem Volke verständlichen ukrainischen Sprache 
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herauszngeben und sehiLderte die untröstliche Lage, in die die ukrainische 
Sprache durch den Ukas vom Jahre 1876 versetzt wurde. Der Redner stellte 
folgenden Antrag: 1. Es wird um die Aufhebung des Ukases vom Jahre 1876 
angesucht; 2. ebenso um die Beseitigung der Hindernisse, die der Zulassung 
der ukrainischen Bücher in die Schulbibliotheken und in die unentgeltlichen 
Dorflesehallen im Wege stellen“. Beide Antriigo wurden angenommen mit der 
Bemerkung, dieselben den Behörden vorzulegen. Ausserdem besprach H. W. J. 
Dejscha die Notwendigkeit, in den Volksschulen die ukrainische Vortragssprache 
einzuführen. Die Versammlung sprach sich für Dejschas Ansicht aus und liess 
für die nächste Versammlung ein diesbezügliches Refeiat ausarbeiten. 

Da$ 30 jäbriflt Jubiläum seiner literarischen Tätigkeit feierte kürzlich 
P. Georg 2atkowytsch, einer der hervoiragewLten rutheniselien Schriftsteller in 
Ungarn. Sein Hauptgebiet ist die Geschichtsschreibung und sein wichtigstes 
Werk „Die Geschichte der Rutbenen in Ungarn“. Im übrigen ist seine 
publizistische Tätigkeitsehr mannigfaltig. Insbesondere sind seine ethnographischen 
Arbeiten hervorzuheben. Die ungarischen Ruthenen siud in jeder Hinsicht der 
schwächste Teil des ukrainischen Volkes — ihre kulturellen und nationalen 
Emauzipationsbestrebungen sind sehr im Rückstand. Äatkowytsch brachte nun ein 
neues belebendes Moment in das erstarrte publizistische Leben der ungarischen 
Ruthenen und seine Tätigkeit ist in dieser Hinsicht bahnbrechend. Es bleibt 
nur zu wünschen, dass er möglichst viele Jünger finden möge. 



BiicDtrtiseD. 

„Hnständiat mädeben und andere Erzählungen“ von Alexander Grau- 
Waudmayer, Lemberg 1904, Verlag von Michael Petryckyj. 

Der Verfasser, selbst ein Deutscher, begann seine literarische Tätigkeit 
als Mitarbeiter deutscher Zeitungen. In der letzten Zeit wandte er sich der 
ruthenischen Sprache zu und veröffentlichte die erste Erzählung von der oben 
genannten Sammlung in dem rutheuischen Tagblatt „l)ilo“. Diese Erzählung, 
die den grösseren Teil des Buches ausfüllt, ist auch die beste. Sie fand seiner¬ 
zeit den ihr gebührenden Beifall. „Anständige Mädchen“, wahrscheinlich eiu 
Selb3terlebnia des Autors, behandelt ein oft wiederkehrendes Thema, eiu unglück¬ 
liches Liebesverhältnis zweier jungeu Leute, eines kleinen Beamten und einer 
raffinierten Parvenustochter. Die zum grössten Teil in Form vou Briefen 
verfasste Erzählung wird mit steigendem Interesse gelesen, nur entspricht der 
Ausgang den Erwartungen des Lesers weniger. W. K. 

Jakob Prelookers Russia — What she was and what she is. An Excursion 
iuto a Land ef Seething Volcanoes. London 1904. 

Jakob Prelonker, als anglo-russischer Schriftsteller und unerreichter 
Schilderer russischer Verhältnisse rühmliehst bekannt, tritt mit einem neuen 
Werke über Russland vor die Öffentlichkeit. Der Wert des Buches wird dadurch 
erhöht, dass es in englischer Sprache abgefasst und auf diese Weise dem gebildeten 
Westen Europas? leichter zugänglich ist. In sieben umfangreichen Kapiteln wird 
die ungeheure Materie in wahrhaft mustergiltiger Weise behandelt. Die 
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lähmende Wirkung der russischen Autokratie wird auf das anschaulichste gezeigt 
und durch geschichtliche Exkurse sehr interessant bewiesen. Von dem reichen 
Inhalte, der eine längere Würdigung verdient, sei nachstehend das die Ruthenen 
betreffende Kapitel in deutscher Übersetzung wiedergegeben: 

DU KttU)CnClt. „Ich komme nun zu einem kurzen Überblick über die 
oppositionellen und revolutionären Mächte unter den sogenannten ,eigentlichen“ 
Russen, die wieder ihrerseits in vielen Gruppen mit verschiedener Sprache und 
entgegengesetzten Interessen geteilt sind. 

Schon durch ihre auf 25 Millionen in Russland allein geschätzte Zahl 
bilden die „Malorossi*, „Klejnrussen 1 * oder ^Ruthenen“, welche die südrussischen 
Provinzen bewohnen, eine ungemein bedeutende slavische Rasse im russischen 
Kaisertume. Sio verharren houto noch wie seit jeher in bitterstem Gegensätze 
zu den Gesetzen der nordischen Moskowiter. Die Ruthonen haben ihre eigene 
Sprache und Literatur uud nachdem sie in weiter Entternung vom Zentrum der 
Entwicklung russischer Autokratie lebten, konnten sie sich durch längere Zeit 
einer gewissen Unabhängigkeit im Vergleiche mit den „Grossrussen 44 des Nordens 
erfreuen. Sie betrachten sich als die echten ursprünglichen Einwohner Russlands 
von reinerem slavischen Stamme als dio Moskowiter, die den Anprall der tata¬ 
rischen Invasion zu ertragen hatten uud ziemlich viel mongolisches Blut in ihre 
Adern aufaahmen. 

Ein Ukas Alexander II. versetzte im Jahre 1876 der ruthe- 
nischen Nation beinahe den Todesstreich. Durch einen Federstrich 
wurde 25 Millionen Menschen verboten, sich ihrer eigenen Muttersprache zu 
bedienen und gleichzeitig dio Einfuhr alles ruthenisch Gedrucktem aus dem Aus¬ 
lände untersagt. Die Verfolgung dieser Sprache ging seither so weit, dass 1881 
dem Professor der Prager technischen Hochschule Dr. Puluj, die Erlaubnis ver¬ 
weigert wurde, seine ruthenische Übersetzung des Neuen Testamentes in Russland 
zu verbreiten; ungeachtet dessen, dass dasselbe Neae Testament in 36 andere 
Sprachen übersetzt, ganz ungehindert in Russland verkauft wird. 

Gegenwärtig gibt es keine einzige ruthenische Zeitschrift in Russland. Ebenso¬ 
wenig ist die Einfuhr einer ausländischen ruthenisschen Zeitung gestattet. Natur¬ 
gemäss sind die Empfindungen der Ruthenen gegen das herrschende Moskowitertum 
gerichtet, was bei jeder Gelegenheit offen zum Ausdruck kommt. Dies war erst 
ganz kürzlich bei der Enthüllung des Monumentes des nationalen ruthenischen 
Dichters Iwan Kotlarewskyj der Fall. Gelegentlich dieser Feier, die im Sep¬ 
tember 1903 in Poftawa stattfand, wurden achtzig Kränze am Sockel dos Denk¬ 
mals niedergelegt. Eine rutbenjscho Rede entfesselte Stürme von Enthusiasmus, 
denn man hatte eine Generation hindurch und länger nicht öffentlich ruthenisch 
sprechen gehört. 

Beim 35jährigen Jubiläum des nationalen Komponisten Nikolaus Lyssenko, 
das im Dezember desselben Jabros zu Kijew r gefeiert wurde, brach abermals 
das rutheuisehe Nationalempfinden durch. Eine Anzahl Redner sprach trotz 
des Verbotes ruthenisch und so nbonvältigend war die dadurch entfesselte Be¬ 
geisterung, dass es die Polizei nicht wagte, oinzuschieiten. 

Seither ist der ruthenische Patriotismus in allen Provinzen der Ukraine 
— „Kleinrusslands“ — unter neuen Hoffnungen wioderenvacht uud um die 
fortschreitende Propaganda zu fördern, wurde im Auslande, in Österreich, ein 
Organ gegründet, die „R u t h e n i s c li e R o v u e M begann dort ihr Dasein ; sie ist 
ein Blatt, das die Interessen und Empfindungen dieser Nationalität nicht nur in 
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Russland, sondern auch in Österreich und Ungarn vertritt, in welch’ Jetzieren 
Ländern die Zahl der Ruthenen beinahe fünf Millionen beträgt. 

Ein Wiederaufloben des nationalen Patriotismus fand auch unter den in 
Amerika zahlreich verstreuten Ruthenen statt, die bloss in Brooklyn allein in 
der Stärke von 60.000 (mit den volksverwandten Slovaken) verlreteu siud. Dort 
ist ein ruthenisches Wochenblatt im Entstehen begriffou und der Griinduugs- 
fonds soll auch bereits gesichert sein. Die ruthenische Neukonsolidatiou ist von 
umso grösserer Wichtigkeit, als sie in erster Linie hauptsächlich den offenen 
und weitverbreiteten Protest gegen die moskowitische Misswirtschaft bedeutet. 
Wie weit dieser Protest geht, kann aus der Tatsache beurteilt werdou, dass sich 
die „Ruthenische Revue“ kürzlich dem allgemeinen revolutionären Wunsche an¬ 
geschlossen hat, dass die russische Autokratie im Kriege mit Japen eine ver¬ 
nichtende Niederlage erleiden möge. Denn nur in diesem Falle kann das russische 
Volk auf einen gründlichen Wechsel des inneren politischen Systems rechnen.“ 

Dil deutsche Reich Als natiottahtaat. Von Universitäts-Professor Dr. 
Ernst Hasse. München 1905. J. F. Lebmann’s Verlag. 

Der erste Band dieses grossangelegten Werkes — dessen nähere Besprechung 
wir uns Vorbehalten — enthält folgende Kapitel: I. Die Entstehung des deutschen 
Reiches. II. Die Nation. III. Der Nationalstaat. IV. Die Voraussetzungen des 
Nationalstaates. V. Forderungen. VI. Fremde Staaten und Völker. Für uns ist 
zunächst der letztgenannte Abschnitt am interessantesten. Derselbe zerfällt in 
folgende Unterabteilungen: 1. Italien, 2. Spanien, 3. Portugal, 4. Frankreich, 5. 
Schweiz, 6. Belgien, 7. Niederlande, 8. Grossbritannien, 9. Skandinavien, 10. 
Russland, 11. die Balkanvölker und Balkanstaateu, 12. die Donaumonarchie, 13. 
die Polen, 14. die Ruth enen, ln. Nordamerika, 16 die Juden. — Der auch 
unseren Lesern bekannte*) Verfasser berührt die ruthenische Frage in den §10, 
12, 13, insbesondere aber in dem „Die Ruthenen“ überschriebenen Kapitel, und 
wir erachten es für unsere publizistische PHicht, die Leser mit den Ausfühlungen 
des Herru Professor Hasse demnächst bekannt zu machen. 

Nebst anderem, sorgfältig bearbeiteten statistischen Material in einzelnen 


Kapiteln gibt der deutsche Gelehrte 
Völker; 

folgende Übersichtstafel 

der europäischeu 

1. Hochdeutsche 

67.504.000 

7. Polen 

15,420.000 

2. Grossrusson 

50,000.000 

8. Spanier 

.13,012 000 

3. Franzosen 

44,064.000 

9. Niederdeutsche 

10,000.000 

4. Angelsachsen 

35,703.000 

10. Juden 

8,747.971 

5. Italiener 

31,176.000 

11, Südslaven 

8,538.000 

6. Ruthenen 

27,000.000 

12. Rumänen 

8.383 000 u. 8. w. 

Über die 

Donaumonarchie äussert sich der Verfasser u a. 

folgendermaßen: 


Wenn nun auch in Österreich-Ungarn der territoriale Staats- 
gadanko veraltet erscheint und hier noch mehr als wo anders die einzelnen 
Nationen nach politischer Betätigung diängen, so kann diese doch verschiedene 
Gestalten annehmen. Die näehstliegende Möglichkeit ist bei dem Hinblick auf 
unsere Tabelle**) und bei Berücksichtigung der Geschichte des letzten Jahr¬ 
zehntes eigentlich der Zerfall der Monarchie in eine Reihe von kleinen Staaten, 
innerhalb deren eine oder die andere der dort wohnenden Nationen wirklich die 

*) Vergl. „Ruthonischo Revue“, II. Jahrg., Nr. 15. 

**) Der Verfasser führt nämlich eine genaue Tabelle der Nationalitäten in 
Oesterreich-Ungarn an, 
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Mehrheit besitzt und verhältnismässig die meisten Unserer oben behandelten 
Forderungen erfüllt. Der demnächst naheliegende Gedanke ist, dass bei diesem 
Zerfall diejenigen Bruchteile von Nationen, die an den Grenzen des bisherigen 
Reiches wohnen und ausserhalb dieser Grenzou Anschluss an dort vorhaudene 
Nationalstaaten finden können, diesen Anschluss suchen. Rein mechanisch 
botrachtet würden sich deshalb die Deutschen an das Deutsche Reich, die Polen 
an die in Russland gesiedelte grosse Masse des polnischen Volkes anschliessen 
können, die Ruthenen Galiziens ebenso an die grosse Masse der Rutheneu 
in Russlaud, die Rumänen an das Königreich Rumänien, die Sttdslaven an 
Serbien oder Montenegro, die Italiener an Italien. Es würden dann eigentlich 
nur die Madjaren, die Tschechen und die Slowenen übrig bleiben, um auf den 
Trümmern der bisherigen Donau-Monarchie neue selbstsändige Staaten zu 
bilden. Wir brauchen nicht erst darzulegen, dass diese Möglichkeiten zwar 
vorhanden sind, dass ihnen aber das grosse Beharrungsvermögen im bisherigen 
Zustande dor Dinge entgegensteht. Und so wird man bei der Erörterung anderer 
Möglichkeiten doch noch mit der Wahrscheinlichkeit des Fortbestehens der 
bisherigon Donau-Monarcbie in ihren alten Reichsgrenzen, wenn auch aut neuer 

nationaler Grundlage, rechnen dürfen.“ 

Samttdeiu Christiania. In dieser ansehnlichsten norwegischen Monatsschrift 
publiziert der Präsident dos Nobel-Komitees, J. Loevland (ehern. Minister), einen 
ausführlichen Aufsatz über die ruthenische Frage. Der Verfasser bespricht ein¬ 
gehend die barbarischen Massnahmen der russischen Regierung, führt den famosen 
Ukas vom Jahre 1876 an und zitiert die von uns veranstaltete Enquete. 

ßbAfititS. Now-York. In der letzten Nummer dieser Revue veröffentlicht 
Iwan Ardan einen Aufsatz, betitelt „The Ruthenians in America“. In lebhaften 
Farben schildert der Verfasser das amerikanische Rutheueutum. Dem Text sind 
4 Illustrationen beigegeben. 



Zur gefälligen Beachtung ! Alle auf den Inhalt der Zeitschrift bezüg¬ 
lichen Briefe, Manuskripte, Rezensionsexemplare, Bücher etc. etc. sind nur an 
Kornau Sembratowycz, Wien, XVIII/2, Gersthoferstrasse 32 zu seudeu (nicht 
an die Administration des Blattes!) 

Dagegen sind alle geschäftlichen Mitteilungen, Abounements, Nummer¬ 
bestellungen, Reklamationen etc. nur an die Administration der ,,Ruhenische 
Revue 11 , Wien, VIU/1, Wickenburggasse 1U zu adressieren. 



Verantworte Redakteur: Roman Sembratowycz in Wien. — Druck von Gustav Röttig Ln Ödenbarg. 
Eigentümer: Das ruthenische Nutioualkomites in Luoberg. 
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